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Ueber 


Alexander Dows Nachrichten 


von den 


Sakirn in Oſtindien. 


Wieland, fämmtl. Werke XXXIL 
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Ich wünſchte wohl von jemand, der In der Wiſſenſchaft 
des Möglihen weiter gefommen wäre als ib, unterrichtet zu 
werden, ob es natürlicher Meife möglich fev, 

„daß ein Mann feinen Arm in Einem fort fo lange in 
die Höbe halte, bis er ganz fteif wird, und fein ganzes 
übriges Leben bindurd im diefer Stellung bleibt?“ — 
und wie hoch wohl der befagte Mann mit feinem jteif empor: 
ftebenden Arm fein ganzes übriges Leben bringen würde? 
Ingleichen, ob es möglich fen 
„daß ein Menfch feine Fäufte fo feſt zufammendrüde, 
bis ibm die Nägel in die flache Hand einwachſen, und 
auf der obern Hand wieder beraus fommen?“ 
Item: 
„ob einer dadurch, daf er fein Geficht immer über Die 
Schulter dreht, es endlich fo weit bringen fünne, daß 
fein Kopf mit dem Geficht rüdwärts ftehen bleibe zu 

Herr Alerander Dow, Oberftlieutenant in Dienften der 
Englifben Oſtindiſchen Compagnie, verfidert uns febr ernſt— 
baft, daß die Hindoftanifhen Fafirn die Leute fenn, die alles 
dieß möglich machen können. Er fagt uns zwar nicht, daß 
er dieſe Fakiriſchen Zeichen und Wunder mit eignen Augen 

geſehen und mit gebührender philoſophiſcher Hartgläubigfeit 
beobachtet babe: allein, da er fih viele Jahre lang in 
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Hindoftan aufgehalten, und in den wichtigften Capiteln feines 
Buches als ein Mann von vielem Verſtand erfcheint, fo läßt 
die pofitive Art wie er ſich über die MWirklichkeit derfelben 
ausdrüdt, nicht anders denken, ald daß er feine Nachrichten 
von den Fafirn für biftorifhe Wahrheit angenommen wiffen 
wolle. 

In der That ift ed auch mit dem beften Willen von der 
Melt (den wir andern ungereisten Leute mitbringen, wenn 
wir uns hinſetzen die Erzählungen folcher großer Wanderer 
zu lefen) nicht allemal möglich, über unfre Vernunft fo völlig 
Meifter zu werden, als es die Herren Wanderer oft zu 
wünfhen Urface baben. Es gibt gewiſſe Dinge, die man 
einem Erzähler nicht glauben fann, und wenn er ung auch, 
wie dort Lucian, bei den Grazien, den Göttinnen der Gefällig: 
feit, befjhwüre, ibm unfern Glauben nicht zu verfagen. 

Eine kleine Vorfichtigleitsmarime, die befagter Lucian den 
Gefchichtichreibern empfiehlt, ift feinem unentbehrlicher, als 
dem, der als Augenzeuge auftritt, um ung Nachrichten von 
weit entfernten und wenig befannten Völkern mitzutheilen. 
„Wenn (jagt er) dem Geichichtichreiber auch zuweilen ein 
Mährlein in feinen Weg läuft, fo mag er’s immer erzählen, 
nur nicht ald ob er wollte, daß wir's ihm glauben, fondern 
es dahin geftellt ſeyn laſſend, fo daß jeder die Freiheit behält, 
davon zu glauben was ibm gut daucht.“ 

Von einem Schriftſteller, deffen Werk (wie der Deutfche 
Vorberiht zu Dow's Meifebefchreibung fagt) ein claffifches 
Anfehen in der Gefchichte befommen foll, kann man eine folche 
Behutfamfeit um fo mehr fordern, da es unftreitig gar nicht 
vonnöthen ift, daß die Anzahl der clafifhen Unwahrheiten, 
fo mie fie auf der einen Seite täglich abnimmt, auf der 
andern täglich wieder mit neuem recrutirt werde, 


Man kann freilib mit eben fo gutem Grunde fragen, 
was if unmöslib, als Pilarus fragte: mas if Wabrbeit. 
Ver gleihmehl felte ein Mann bedenfen, daf cin arofer 
Unterfbieb ih, ob er von jemand erzählt: er babe fih auf 


Ibm den Kopf abzeihlagen, feinen Kopf, wie Die dellize 
eg su Zarich, unter deu Arm genommen umd fep friid 
und 
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Anmerkungen 


über 


2llerander Dows Nachrichten 


von der 


Religion der Draminen. 
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apofrupbiih bier Erzählungen dei Herrn Dow von 
mögen (mirmohl fie im Grunde wenig mebr 
andre ältere Wandırämdnner aub iden er 
fie des nicht das rinziar, wehmrarn Id 
ellfertia from möchte, frinem Bude rin 
eingurdumen. Der zurerſichtliche Ton, 
wit, dab wir von den Mifionarien 
Meifebefbreibern übel betrogen mürden, menn fie und 
der Hindus als wahren Getendienſt, und bie 
der Braminen als einen verworrenen Klumpen ab» 
selhmadter Madtaen und findiider Alegerien vorftelen, 
f&eint mir mwenigftiens eben fo werdähtis, und madht eine 
Warnung, feinem Vorgeben niat odne die iddrfle Prüfung 
Glauben beizumellen, um fo mötbiger, je mebr er ſich durch 
eine Bebaurtung, melde die Ehre der Menſchbeit zu retten 
figen Vorurtbeild bei feinen Leſeru ver 
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„Wir dalten e4, fast Dem, für einen ausdrüdlihen Itt⸗ 
tbum ‚ der auf der Citelfeit der Andänger beionderer Meligiond: 
fofteme entitand, daß jemal# zu einer Zeit oder in einem 
Bande Die menſchlich⸗ Vernunft fo verderben gemein (en, daß 

‚Wert der Hande amtatt der Echöpfers des Ganıen, 
ba babe. Aufwertſame Forſcher des menidliden 
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Gemüths werden finden, daß der gefunde Menfchenverftand in 
den Sachen der Neligion unter allen Nationen ziemlich gleich 
getheilt ift. Die Offenbarung und die Philofophie haben 
zwar (wie man befennen muß) einige von den abergläubifchen 
Auswüchſen und Ungereimtheiten abgefchnitten, welche natür: 
licher Weife in ſchwachen Gemüthern in einer fo geheimniß- 
vollen Materie entfteben: allein es iſt gar fehr zu zweifeln, 
ob der Mangel an Ddiefen nothwendigen Derbefferern der 
Heligion jemals eine Nation in grobe Abgötterei gezogen 
habe, wie viele unwiſſende Eiferer vorgegeben haben.“ 

Wenn Dow mit diefer Stelle fonft nichts hatte fagen 
wollen, ald dieß: es fen niemals feinem Menditen eingefallen, 
feinen heiligen Bod, feinem Peluſier feine Meerzwiebel, 
feinem Neger feinen Fetifch, und keinem Einwohner dieſſeits 
oder jenfeitd ded Ganges irgend einen von feinen dreißig 
Millionen Göttern, für die erfte ewige Grundurfache aller 
Dinge zu halten; — fo hatte er freilich etwas gefagt, deſſen 
Gegentheil noch feinem Menfchen zu behaupten eingefallen 
ift. Aber dann hatte es ebenfowohl ungefagt bleiben mögen. 
Denn wen ift unbefannt, daß die Abgötterei, womit (haupt: 
ſächlich durch Schuld der Priefterfchaft) der größte Theil des 
menfchlichen Gefchlechts von jeher angeftedt war und noch 
ift, nicht in der Läugnung einer erften geheimnißvollen Grund: 
urfache, fondern in dem, was Shaftesburp Damonismud 
nennt, beftehe; d. i. in abgöftifcher Verehrung einer Menge 
vorgeblicher Untergottheiten, Schußgeifter, guter und böfer 
Damonen, und in dem Aberglauben, den man mit den Bil: 
dern diefer Götter, oder auch mit den Namen und Spmbolen 
der erften Grundurfachen treibt. — Nichts ift gewiffer, als 
daß unter allen gut oder übel policirren Völfern, von den 
Aegyptiern bis zu den Sapanern, Fein einziges gewefen, deffen 
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Prieſter oder Gelehrte nicht eine geheime Theologie gehabt 
batten, worin das Daſeyn einer erften Grundurface angenom:- 
men und von den mancerlei Ausflüſſen derfelben fowobl, 
als von den Mitteln wieder in fie zurückzufließen, von Göttern 
und Geiftern, Himmeln und Welten, Seelenwanderungen, 
periodifher Vernichtung und Wiedererfhaffung ber Dinge 
u. f. w. viel hochtoͤnendes, fanatiſches, nonfenfifalifches Zeug 
geſchwatzt worden wäre. Es ift alfo weder etwas Sonderbaree 
noch Unbefanntes, daß die Bedas und Scafters, oder die 
heiligen Bücher der Braminen von dergleichen metapbofifch: 
allegoriſch⸗ phantaſtiſchem Plunder voll ſind, und Dow hat uns 
darüber nichts Weſentliches geſagt, was die Malabariſchen 
Miſſionarien, La Groze, Mignot, und andre nicht ſchon lange 
geſagt, und zum Theil weit beſſer auseinandergeſetzt haͤtten. 

Das Spftem des Ausfluſſes aller Dinge aus Gott liegt 
allen morgenländiihen Neligionen (die jüdiihe ausgenommen) 
zum Grunde; aber ba fein ander Spitem dem Daͤmonism 
und Fanatism beförderliher, noch in jeder Betrachtung ge: 
ſchieter ift, die Herricaft betrügerifher Priefter über die 
unterdrüdte Vernunft abergläubifcher Laien fefter zu gründen, 
fo bat die Religion wenig dadurch gewonnen. 

Was bilft es alfo, um die allgemeine, auf unläugbare 
Zeugniffe gegründete Meinung von dem böcft abgeihmadten 
Goͤtzendienſte der Dftindianer zu vernichten, wenn und Dow 
febr ernſthaft verfihert, „daß die Braminen, gegen bie Vor: 
ftellung, die man fich von ibnen in Europa bilde, unveränder: 
lich die Einheit, Ewigkeit, Alwifenbeit und Allmacht Gottes 
glaubten; daß die Vielgötterei, deren man fie beihuldige, 
nichts mehr als eine fumbolifhe Verehrung der göttlichen 
Eigenſchaften, und alle die unzähligen Götter, bie in Indien 
unter unzähligen Namen verehrt werden, nichts als verfchiedene 
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Benennungen der Eigenfchaften (richtiger der Ausflüffe und 
Modificationen), der ewigen Grundurfahe ſeyen?“ — Wird 
die Theofophie der Braminen dadurch beffer? Iſt der größte 
Theil unter ihnen darum weniger unwiffend oder fanatifch? 
Werden die zahllofen DVölkerfchaaren um den Ganges darum 
weniger auf die Eläglichfte Weife von ihnen betrogen? 
Wimmelt Indien darum weniger von Pagoden, ungeheuern 
Götzenbildern, Amuleten und Lingams, Wahrfagerei und 
Zeichendeuterei? Und verdienen die DBraminen weniger 
den Vorwurf, daß fie fchndde Diener des Aberglaubeng 
und eines der Gottheit hoͤchſt unwürdigen Dienfted find, 
weil fie von den Thorheiten felbft nichts glauben, in 
welchen fie, um ihres Gewinnes willen, die übrigen Laien 
gefangen halten? 

Man Fann die Priefter aller abergläubifchen oder daͤmo— 
niftifhen Neligionen in drei Gattungen eintheilen, die man 
um ihrer äußerlichen Gleichförmigfeit willen nicht mit ein: 
ander verwechfein muß. 

Die erſte, und vielleicht die zahlreichfte, befteht aus 
Schwachköpfen, die, weil fie felbit betrogen find, den Namen 
der Betrüger nicht verdienen. Es find Blinde, die andern 
Blinden den Weg weifen, blöde, unerleuchtete Köpfe, die fich 
nie haben einfallen lafen, zu zweifeln, ob der Unfinn, den 
fie lehren, auch wohl — Unfinn feyn koͤnnte; furz, die felbft 
fo unwiffend und abergläaubifch find als der Möbel, den fie 
treulih und ohne Gefährde, in feinem wohlhergebrachten 
Aberglauben unterhalten. 

Die andre Gattung befteht aus Schlauföpfen, für welche 
die Meligion weder eine Angelegenheit des Verſtandes noch 
de3 Herzens, fondern bloß eine einträgliche Profeffion ift, 
durch die man, mit wenig Mühe, und allenfalld ohne die 
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mindeften Verdienite, fib die größten Vortbeile der politifchen 
Geſellſchaft, Anfeben, EinAuf, Meihtbümer und Wollüfte 
verſchaffen faun. Die Herren wien ſehr wobl, was an 
allem dem Gaufelwerf it, womit fie dag unwiſſende, ver: 
blendete Volt betbören; fie laden beimlih felbit über die 
feierlibe Molle die fie dabei fpielen, denken aber: die Welt 
will betrogen ſeyn, und wird betrogen werden, ob wir oder 
andre diejenigen find, die dabei gewinnen; eben fo mebr find 
wir auch dabei, 

Die dritte Gattung endlich (fo Hein an der Zahl fie auch 
feon mag) find ebrlide Leute, die zwar gegen Vernünftige 
fein Gebeimniß daraus machen, daß fie das Ungereimte und 
Widerfinnige ihres vulgaren we fo gut als 
irgend ein Menſch füblen, aber feine Möglichleit vor ſich 
feben, es zu ändern, und da fie num einmal, es fen num 
durch die Geburt (wie die Braminen), oder durch den Zu: 
fammenbang der Dinge genötbiat find, fich zu einem Orden 
zu bekennen, deifen Mifbräube und verfebrtes Betragen fie 
böchlich mißbilligen , feinen andern Weg, in erträglibem Frieden 
mit ſich felbit zu leben, schen, als ſich der Weisheit und 
Zugend aufrichtia zu befleifigen. Diefe redlihen Prieſter 
(und es gibt davon ganz gewiß am Ganges fo gut ald an 
irgend einem andern Fluß in der Welt) balten ſich, mit Ver: 
werfung aller offenbar ungereimten Erfindungen des Betrugs 
und Fanatism, bloß an die einfachften Grundfäße der älteften 
und allgemeinften Meligion, und, da es nicht in ihrer Macht 
ftebt, die albernen Mäbrchen, womit die Schädel des Volks 
und ihrer Gollegen angefüllt find, zu vernichten, fo bemüben 
fie ſich, ſolchen wenigſtens durch allegoriihe Deutung einen 


erträglichen Sinn zu geben. 
Es feine, Herr Dow babe während jeines langen 
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Aufenthalts in Indien einige Braminen von biefer lekten 
Gattung — dergleichen man fonderlich zu Benares häufiger 
findet als anderswo — fennen gelernt, und es ift fehr rühm— 
(ich, daß er diefen wadern Mannern — die man nicht unbillig 
die Philofophen unter den Braminen nennen kann — Gerech— 
tigkeit widerfahren laßt. Uber um ihrentwillen eine fo gün— 
ftige Meinung von dem Meligionsfyftem der Braminen über: 
haupt zu fafen, und diejenigen blinde Eiferer zu fchelten, 
welche für etwas nicht Zweifelhaftes halten, daß der Mangel 
der chriftlichen Offenbarung und einer gefunden Philofophie 
die Indianer in fehr grobe Abgötterei gezogen habe, dieß war 
nun wohl zu viel. 

Dow meint, es wäre eben fo lächerlich, wenn man „von 
den ungelehrten Stämmen den wahren Zuftand der Neligion 
und Philoſophie der Indianer erwarten wollte, ald es an 
einem Muhamedaner in London lächerlich feyn würde, wenn 
er fich tiber die gebeimmißvollen Kehren des chriftlichen Glau— 
bens auf die Nachrichten eines Büttels oder Gerichtsdieners 
verlaffen wollte.” — Aber er verftellt durch diefe Wendung den 
wahren statum controversiae gar fehr. Fürs erfte muß die 
Religion mit der Philofophie nie vermengt werden, wie Dow 
immer thut. Man kann ihm zugeben, „daß einige Meinungen, 
die in den Vedams vorgetragen werden, nicht unpbilofopbifch 
find.” — Dieß gilt von der Theofophie aller Völker, und wird 
von niemand geläugnet. Uber die Mede ift vom Zuftande der 
Religion in Indien, und diefer muß weder nach den Begriffen 
etlicher aufgeflärtern DBraminen, noch nah den Nachrichten 
eines Büttels oder Gerichtödienerd, wohl aber nach der wirk— 
lichen Befchaffenheit de3 Glaubens und Gottesdienftes bei 
den ungelehrten Stämmen und bei dem größten Theil der 
Praminenfafte felbft beurtheilt werden. Denn wenn etwas 
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lächerlich ift, fo wär’ es das, wenn jemand z. B. von der 
Religion des Englifchen Volks nach der Meligion eines Hume 
oder Gibbons, oder von deſſen Sitten nach den Sitten der 
beften Gefellfhaft, oder von deſſen Megierung nach den 
Lobſprüchen gedungner Apologiften der Minifter, und nad 
den Geburtstagsoden des belorbeerten Hofpoeten urtbeilen 
wollte. 

Was hilft es dem Indianer, der fih in einer dumpfigen 
Pagode vor dem Bilde des Brincha oder Brama binwirft, 
der in Seftalt eines Kindes, auf einer Waflerblume figend 
und eine Zebe im Munde babend, abgebildet iſt; was kann 
es ibm frommen, daß die Braminen ſich unter diefem Brincha 
eine allegorifche Vorftellung denfen, die im Grunde wenig 
geiheidter ift ald was der Indianiſche Laie dabei denkt? 
Brinha, fagen fie, bedeutet die Weisheit Gottes, und er 
wird als ein Kind vorgeftellt, um dadurch eine gewilfe Periode 
anzudeuten, wo die Weisheit und die Abfichten Gottes wie 
in ihrem Kindeszuftande erfcheinen werden. Er fchwimmt 
auf einer Waferblume, oder einem Blatte derfelben, um die 
Unbeftändigkeit der Dinge, welche zu der Zeit ſeyn wird, an: 
zujeigen. Er faugt an feiner Zebe, um ung zu erkennen zu 
geben, daß die unendliche Weisheit von fich felbft beftebt; und 
die Stellung, welche der fißende Brincha dadurch befommt, 
daß er am feiner Sehe faugt, ift ein Sinnbild des endlofen 
Cirkels der Ewigkeit. — Wahrlich! eine herrliche Methode, 
Philofopbie und Religion vorzutragen! Die vollfommenfte, 
die man nur erdenfen fann, wenn die Abficht ift, ein Volt 
zu verwirren, in ewiger Kindheit zu erhalten, und in einen 
Irrgarten von Aberglauben und Phantafterei zu führen, aus 
dem er fich nie wieder foll herausfinden Fönnen. 

Was für Löftlihe Schäge von Theologie, Metaphyſik, 
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Politik, Moral, Phyſik, Chemie und Alchymie könnte man 
nicht durch eine Deutung in diefem Gefbmad aus den 
Mährchen meiner Mutter Gans, aus Luciand wahrer Ge: 
fhichte, aus der Hiftorie von König Laurin dem Gezwerg 
und feinem Hofengarten, fur; aus allem was je ee 
gedichtet worden tft, herausziehen? 

Doch Herr Dow erkennt felbit, daß die vorgeblichen Ale: 
gorien, womit die heiligen Bücher der Braminen angefüllt 
find, „die große Quelle feven, wodurd die Neligion des ge: 
meinen Volks in Indien verderbt worden” und am Schluffe 
feines Verzeichniffes der Götter bei den Indiern, gefteht er 
aufrichtig, „daß die Vetrügerei der Priefter in Indien nicht 
weniger als in andern Gegenden und zu allen Zeiten be 
fehaftiger gewefen fen, von der Neigung der Menfhen zum 
Aberglanben Vortheil zu ziehen.” — Nur hätte er bedenfen 
follen, daß auf diefen Umftand bei der Frage: „in welchem 
Zuftande ift die Neligion der Indianer? alles ankommt.“ 
Die Metaphyſik der Braminen kann bier um fo weniger zu 
ihrem Behuf angeführt werden, da fie aus derfelben ein 
Geheimniß machen, in welches feinem Sterblichen, der nicht 
von ihrer Kafte ift, bineinzufeben erlaubt wird. Priefter, die 
aus dem Wenigen, was an ihrer Theologie wahr ift, dem 
Volk ein Geheimniß machen, hingegen nichts Angelegner’s 
haben, als dasfelbe in feinen irrigen, abgöttifhen und aber: 
gläubifchen Einbildungen und Gebräucen zu erhalten, ver: 
dienen feinen beffern Namen ald Gößendiener. 


Briefe an einen Freund über eine Anckdote 


auf 


J. I: Wouffeau’s 


geheimer Geſchichte feines Cebens. 


170, 


WDidand, fammı. Werte. XXX. 2 
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Wie bald das Publicum die Memoires de J. J. Rousseau 
oder die geheime Gefchichte feines Lebens, die diefer außer: 
ordentlibe Mann in der Handichrift binterlafen bat, zu 
ſehen befommen wird, kann ich Ahnen nicht fagen. 

Ehmald war mein Verlangen nach diefen geheimen Nach: 
richten fo ungeduldig ald das Ahrige nur immer fern kann. 
Ich erwartete ein Werk von ganz andrer Wichtigkeit, als die 
Es Esavror des guten Kaifers Marcus Aurelius oder die 
Sonfeffionen des heiligen Auguftinus. Es würde, dachte ich, 
wenigftens eben fo frei und offenberzig wie des weifen Nar: 
ren Gardanus Buch de vita propria, aber um ein großes 
Theil erbaulicher für die gefühlvolle, und unterbaltender für 
die philofopbifche Glafe von Lefern fern. In der That, was 
tönnte einen denfenden Menfchen, der im ganzen Weltall 
nichts Näber’s bat, nichts Groͤßer's fennt als feine eigene 
Gattung, mehr interefiren, als von einem Menfchen wie 
Rouſſeau in das Heiligthbum feiner Seele eingeführt, zum 
Vertrauten feines Selbſtbewußtſeyns gemacht, und zu den 
Geheimniffen eines Herzens zugelaffen zu werden, das in 
einer Zeit, wo Tugend für die meiften ein leerer Name ift, 
fo voll Glauben an die Tugend, in einer Zeit, wo der Wis 
alles zu Wahrheit oder Lüge ftempeln darf, fo voller Liebe 
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zum MWahren und Guten gewefen war? Mer wollte nicht 
einen Mann kennen lernen, der mitten im achtzehnten Fahr: 
hundert, mitten in Paris, den Muth hatte, mit dem Geift 
und der Wohlredenheit eines Seneca, ein zweiter Epiftet zu 
feyn — den Muth hatte, allen den Vortheilen freiwillig zu 
entfagen, die ihm die feltenften Talente durch einige Gefäl— 
ligfeit gegen den Geift und die Eitten feiner Zeit hätten ver: 
fchaffen fünnen — einen Mann, der ed wagen durfte, fich 
allen Folgen der Paradorie auszufeßen — in einem Zeitalter, 
wo ein freier, wahrer und guter Menfch dag größte Para— 
doron iſt; wo conventionelle Begriffe alles entfcheiden; wo fogar 
Augen und Ohren beftochen find, immer auf die Seite der 
Mode zu ftimmen, und nichts für fehon gilt weil es ſchön 
ift, fondern weil es für die nächften acht Tage dazu erwählt 
ift; Furz, wo reine Wahrheit, reiner gerader Menfchenfinn, 
dem feinern Theile der Welt oft lächerlich, immer anftößig ift. 

Wer follte nicht wünfcen, diefen Mann fo genau als 
möglich Fennen zu lernen, der, ohne jemand zu beleidigen, 
noch etwas von den Menſchen zu verlangen unter denen er 
lebte, bloß dadurch mit jedermann in Collifion Fam, weil er 
nach feinem eignen Herzen lebte und nach feiner innern Ueber- 
zeugung fchrieb; einen Verehrer des Chriftentbums, den alle 
Neligionsparteien von fich ftießen; einen Philoſophen, der 
allen Philofophen, einen freidenfenden Mann, der allen Frei- 
geiftern, einen frommen Mann, der allen Andachtigen verhaßt 
war? Einen Mann, den alle Welt viele Fahre lang verfolgte, 
verläfterte, verdammte und verbannte, ohne einen andern 
Grund angeben zu Einnen, als weil er in feinem Leben das 
war, was man num nach feinem Tode bewundert, und was 
fein Andenken jest felbft der Nation, die ihn einft verfannte, 
ehrwürdig macht? Kurz, einen Mann, den man vor zehn 
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Sabren gefreuzigt haben würde, wenn Kreuzigen noc Mode 
wäre, und zu deifen Grabe man jest wallfabrtet? 

Wer wollte einen folben Mann nicht kennen lernen? 
nicht von ibm felbit hören, mit was für Anlagen, durch was 
für Umftände, durch welche Stufen und gebeime Entwid: 
lungen, mit welchen Gefabren, Aufopferungen, Kämpfen, Ab— 
wechfelungen von moraliibem Gewinn und Verluft, und fo 
weiter, er das aeworden, was er war? Wie lebrreich, wie 
intereffant muß es ſeyn, diefen Mann feinen Zeitgenoſſen 
und allen folgenden Jabrbunderten, mit jener ibm vo ganz 
eigenen Freimütbigfeit, mit jener alle Citelfeit und Selbit: 
beit überwiegenden Wahrbeitsliebe, die gebeime Gerichte 
feines Lebens, das zarte Gewebe der Entwidlungen feines 
Geiftes und Herzens, die unverfälihte Geſchichte feiner Er: 
fabrungen und Wahrnehmungen, feiner Verirrungen, Rebler 
und Tugenden, feiner Leiden und Freuden, kurz, die Geſchichte 
nicht deifen was er fchien oder gern gewefen wäre, fondern 
was er wirklich in feinem eignen Bewußtfenn war, erzählen 
zu bören! 

So dacht’ ich ehmals, und bätte gern alle pbilofopbifchen 
Werte des letzt verwichenen Jahrzehnts darum gegeben, 
Rouſſeau's Memoiren nur Einen Tag früber lefen zu können. 

Aber, ich geftebe Ihnen unverboblen, feitdem ich die un: 
felige Anekdote von J. 3. Noufeau im erſten Stüde der 
Epbemeriden der Menſchheit vom Jahre 1750 gefeben babe, 
bat ſich meine Ungeduld mächtig abgekühlt, und ich fürchte 
mich jeßt, aus aufrichtiger Theilnebmung an der Ehre der 
Menfchbeit, vor der Bekanntmachung der geheimen Beichte, 
welche diefer außerordentlibe Menſch von feinem Leben bin: 
terlaffen baben foll, eben fo ſehr, als ich ſolche vormals be: 
fhleunigt zu feben wünſchte. Welch eine Anekdote, großer 
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Gott! Und was wird aus dem moralifchen Nußen - der 
Schriften und des Beifpiels des weifeften und tugendhafte— 
ften Mannes unfrer Zeit (wofür ihn fo viele gehalten haben) 
werden, wenn er und — (wie nach einer folchen Probe nur 
allzu fehr zu beforgen iſt) — noch mehr dergleichen geheime 
Geſchichtchen zu vertrauen hat! 

Wem kann die Befchaffenheit der menfchlichen Natur jo 
unbefannt feyn, daß er nicht vorausfehen follte, was die 
Folgen diefer Anekdote bei dem größern Theil der Leſer, zu: 
mal der jungen Lefer, der Noufeau’fchen Schriften ſeyn müj: 
fen? Die Menfchen find nun einmal fo gemacht. — Der 
reiche Seneca, der, mit dem Vermögen eines Generalpachters, 
verächtlicher vom Neichthum fpricht als Epiftet felbft, wird 
uns nie überzeugen; und der Mann, von dem man weiß, 
daß er fich von einer unzüchtigen Dirne losgefchworen hat, 
wird nie mit Frucht von der Keufchheit predigen. Wir mol: 
fen, daß der Lehrer der Tugend felbft untadelig ſey. Wir 
verzeihen ihm (und auch dieß nicht gern) Schwacheiten, 
Vebereilungen, Mißtritte: aber es gibt Laſter, deren ung 
fein guter Menfch fähig zu ſeyn ſcheint; und der widrige 
Eindruck, den eine überlegte, mit Kalfchheit und Graufamfeit 
verbundene Schandthat auf das allgemeine natürliche Gefühl 
macht, ift unauslofchlich. 

Um wie viel ſtärker muß diefer Eindrud erft ſeyn, wenn 
die fehwarze That in einem Alter begangen wurde, wo Die 
Menfchen fonft am bejten find; wo das Herz am weichften, 
das Gefühl am zarteften ift, und alle Triebe, die unfrer 
Seele zu Wächtern und Schußengeln ihrer Unfchuld gegeben 
wurden, noch mit ihrer urfprünglichen vollen Kraft wirken! 
Wer in diefem Alter einer überlegten Bosheit, einer Lüge, 
von der er weiß, daß fie einen Unfchuldigen unglücklich machen 


23 


wird, faͤhig ift, ift ein haſſenswürdiges Gefhöpf. Das allge: 
meine Menfcengefübl fpriht das Urtbeil über ibn, dab er 
ein aͤußerſt bösartiges Herz baben muͤſſe; man füblt ſich ae- 
neigt, ihn, um einer einzigen folben Handlung willen, der 
Siftmifcherei, des Vatermords und jeder andern Unmenfc- 
lichkeit fähig zu balten; und von diefem Augenblid an ift es 
um alles moralifbe Gute geſchehen, daß ein folder Menſch, 
als Schriftſteller, als Sittenlehrfr, als Zeuge und Beiſpiel 
der Wahrbeit und Tugend, bätte wirken können. 

Ich frage einen jeden, der fih von feinen eianen inner- 
ten Gefühlen Rechenſchaft geben kann — wenn er fich zum 
Beifpiel den Sokrates von Jugend an als den weifeften und 
tugendbafteften Mann feiner Zeit gedacht, und fi (wie bei 
den meiften, die einige Erziebung genoſſen baben, der all 
feon wird) an diefe Worftellungsart nun einmal gewöhnt bat 
— ih frage, wie wird ibm zu Mutbe, wenn er liedt: „der 
Phofiognomift Zopyrus — als er (obne zu willen, daß der 
Mann, den er vor fih hatte, Sofrated war) befragt wurde, 
was er, nah feiner Phofiognomie, von ihm balte? — babe 
geurtbeilt, daß er ein der Unzucht und dem Trunf ergebeneg 
Brutum fen?“ 

Die Mede ift bier nicht, ob und wie fern aus Ddiefer 
Anekdote Einwürfe gegen die Zuverläfigfeit der Phoſiognomik 
gemacht werden fünnen? — fondern bloß davon: ob nicht bei 
jedem, der die befagte Anekdote in feinem Gicero (de Fato 
e. 5) oder anderswo gelefen bat, fogleich eine widrige unan- 
genebme Empfindung und der Gedanfe entitebe: „es fen nicht 
wahr! Sofrates könne nicht fo ausgefeben haben; Zopyrus 
babe fih entweder ſchlecht auf die Phyſiognomik verftanden, 
oder die ganze Erzäblung ſey eines von dem albernen Mähr- 
hen, deren das lügenvolle Griecenland fo viele auf Unkoſten 
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feiner Weifen ausgeheckt hat.“ — Und ich frage ferner; ob 
nicht die Antwort, welche Sokrates (nach dem Zeugniffe des 
Phiiofophen Alexander von Aphrodifias) gegeben haben fol; 
„er ſey alles das, was Zopyrus von ihm fage, von Natur 
gewefen, und bloß durch die Philofophie zu einem beffern 
Manne gemacht worden,” einen noch widrigern Eindrud auf 
uns macht, als felbit das phyſiognomiſche Urtheil des Zopy— 
rus? Db es uns nicht unangenehm und beinahe unmöglich 
ift, ung den Sokrates als einen Mann zu denfen, der von 
Natur, und wenn ihn die Zauberin Philvfophie nicht umge- 
fehaffen hatte, ein viehifcher Kerl gewefen ware? — Der, 
falls wir ung genöthigt fähen, die hiftorifche Wahrheit der 
Erzählung anzuerkennen, ob Sokrates durch dieſes Geftänd- 
niß nicht einen großen Theil unfrer Achtung und unfers 
Glaubens an feine Tugend verlieren würde? And gleichwohl 
find die natürlichen after, zu denen er fich vermöge diefer 
Anekdote bekannt haben foil, nicht (wie jenes deffen ſich Nouf- 
ſeau felbft anflagt) von der fchwarzen Art, die unfern ganzen 
innern Menfchen empört, und uns an einem Wefen unfrer 
Gattung fo unnatürlich dünft, daß wir fie nur mit einer 
durchaus bösartigen teuflifchen Natur ohne Mühe zufammen 
denfen können! 

Ich geftehe Ihnen, daß ich mich mit diefer Vorftellung, 
beim erften Anblick der Nouffeau’fchen Anekdote, in eine Ber: 
legenheit geftürzt fah, aus der ich mir nicht anders zu helfen 
wußte, als — daß ich mir die Wahrheit der That geradezu 
weglaugnete. „ES kann nicht wahr fenn, rief ich, und ich 
will es nicht glauben, wenn auch zehntaufend Zeugen auf: 
fraten, und es aus Rouſſeau's eigenem Munde gehört zu 
haben verficherten!“ 

Allein diefer Unglaube war am Ende doch ein zu ſchwacher 
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Bebelf, ald daß ich, bei etwas kuͤhlerm Blute, mich nicht ge: 
nöthigt fühlen mußte anzuerkennen, es Einnte doch wahr fern, 
und „der merfwürdige Reiſende,“ dem die gebeime Gefchichte 
des menschlichen Herzens „ein Geaenftand der ernftbafteften 
Betrachtung ift,“ könnte doch wohl Glauben verdienen, wenn 
er verfihert, diefe baßlihe Anekdote in den Rouſſeau'ſchen 
Memoiren felbit gelefen zu haben — und er verdiene wirflich 
um fo mehr Glauben, da es ibm anfangs damit ergangen 
war wie mir auch, und „fein Herz fich bei Ersäblung diefer 
Anekdote fo empörte, daß er fich geneigt fand, fogar die Eri- 
ftenz der Memoiren zu bezweifeln.“ 

Eie begreifen nun leicht, wie mir werden mußte, da ich 
mir den einzigen Ausweg abgeichnitten fab, auf dem ich der 
abfcheulichen Aſſociation zweier fo unverträglicher Ideen, wie 
Noufeau und ein Böfewicht, entfliehen konnte. Die Trau— 
rigfeit, die mich überfiel, hatte etwas Schmerzbafteres als ich 
Ihnen zu befchreiben im Stande bin. Nicht als ob es mir 
juft um J. 3. Rouſſeau felbit fo ſehr zu thun gewefen wäre, 
mit dem ich, wie Sie willen, niemals in einiger Verbindung 
geftanden. Aber es fehmerste mich um des ſchwarzen Schat— 
tens willen, den es nicht nur auf die Augendgefchichte dieſes 
dennoch großen Mannes (wie ibn Herr B., der Erzäbler der 
Anekdote, nennt), fondern auf feinen ganzen Charakter, und 
auf die wohltbaätigiten feiner Schriften wirft. Was bilft es 
uns, dab Noufeau dennoch ein arofer Mann war, wenn er 
nicht ein auter Mann war? Es franfte mich um der Menfc- 
beit willen, für deren 3ierde ich ibn gehalten batte. Es 
fränfte mich, daß für die Leure, die nicht an die Tugend 
glauben, ein Beifpiel weniger in der Welr ſeyn follte, welches 
fie, auch wider ihren Willen, genötbigt batte, heimlich zu 
glauben und zu zittern. 
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Nur die durch Eiferſucht vergiftete Liebe hat die Art, 
alles begierig aufzuraffen, was den Eiferfüchtigen in einem 
Argwohn beftärfen kann, deffen Gewißheit er doch für fein 
größtes Unglück halt. Er fürchtet fih vor der fchaudervollen 
Entdeckung, und hat doch Feine Nube in feinen Gebeinen, bis 
er fie gemacht hat. Da dieß hier nicht mein Fall fenn Eonnte: 
fo fing ich an mich auf allen Seiten nach einem Schimmer 
von Möglichkeit umzufehen, die That, die nun nicht langer 
zu läugnen war, auf eine nur einigermaßen leidlihe Art 
zu erflären, mir wenigftend nur in etwas begreiflih zu 
machen, wie ein Mann wie Rouſſeau, in feiner Sugend 
dazu habe gebracht werden Eünnen, fo eine That zu be: 
gehen? 

Natürliher Weiſe war jekt mein erfter Gedanke, die 
Anekdote noch einmal, mit Eälterm Blute ald e3 das erftemal 
möglich war, durchjulefen; und da mußte mir denn freilich 
in die Mugen leuchten, daß der Abfchen, von dem fich das 
tugendhafte und menfchenfreundliche Herz des Erzählers beim 
Anblick einer fo auffallend häßlichen Handlung durchdrungen 
fühlte, vermutblich unvorjeglicher Weife, ſich in die Erzählung 
felbft ergoffen, und daß er fie alfo nicht mit der philofophi- 
fben Kälte, welche Lucian mit fo vielem Nechte von jedem 
Gefchichtserzähler fordert, und die hier ganz vorzüglich nöthig 
war, fondern mit der Warme eines gefühlvollen Sittenpre- 
digers, und beinahe möcht’ ich fagen in dem Ton eines Ad- 
vocaten, der die Sache des beleidigten Mädchens vor Gericht 
zu führen gehabt hatte, vorgetragen habe. Urtheilen Sie 
felbft! Hier ift die Erzablung, wie fie in den Ephemeriden 
zu lefen ift, von Wort zu Wort. 

„Rouſſeau entwendete in feinen jüngern Jahren einem 
vornehmen Manne, in deffen Haufe er fih befand und zum 
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Theil erzogen wurde, ein prachtiges mit Gold geſticktes Band. 
Das Band wurde bald vermift. Man fahte Verdacht wider 
Moufean; man ftellte Unterfuchungen an, und war wirklich 
fo weit gefommen, es bei ihm zu entdecken. Man ftellte ibn 
darüber zur Mede; aber er verantwortete fich mit „einer 
Dreiftigfeit, die oft eben fo gut die Larve eines fihern Boͤſe— 
wichts als das Geftändniß der ruhigen Unſchuld iſt.“ Rouſ— 
feau fchien wegen des wider ibn gebabten Werdachtes ganz 
befremdet, ſagte mit „übergeugender Gelaffenbeit aus, er 
habe das Band von einem Dienftmädcen des Haufes, wel: 
ches fih Mariane nannte, zum Geſchenk erbalten, und bür- 
dete alfo diefes Lafter derjeniaen auf, die er liebte, und der 
er das nämliche Band zugedacht hatte, „vielleicht um fie da: 
durch zu unedeln Gunftbegeigungen geneigt zu machen; denn 
eine fo lafterbafte Handlung hätte ſich ſonſt unmöglich mit 
einer tugendhaften Liebe vertragen fünnen.“ Mariane wurde 
alfo des Diebſtahls befchuldigt, und Noufeau „fonnte fo ſehr 
Boͤſewicht ſeyn,“ feine Ausfage gegen fie ibr ind Geficht zu 
betätigen. „Das arme unfchuldige Mädchen, das vielleicht 
die edelften Empfindungen für Noufeau gefühlt hatte, fand 
da mie vom Blitz gerührt; ihr Geficht erblaßte, fie zitterte 
am ganzen Körper; ihre Wehmuth brach in Thranen aus, 
ihre ſchluchzende Stimme ftammelte einige ſchwache Entſchul— 
digungen und DVerficherungen ihrer Unfchuld. Aber das balf 
nichts. Marianne wurde verfannt. Ihres fchuldlofen Herzens 
Meuferungen von namenlofem Erftaunen und Entfeßen wur: 
den fir untrünlihe Merkmale eines überführten und ſtraf— 
baren Gewifens angenommen. Nouſſeau ſah Marianen lei-' 
den und ſchwieg. Die Bosheit fiente und die Unſchuld wurde 
gänzlich zu Boden gedrüdt. Das unglüdlihe Dienftmädcen 
wurde mit Schimpf und Schande belegt, und fogleich aus 
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dem Haufe gejagt. Es hat alddann niemand mehr erfahren, 
wo fie hingefommen, noch was aus ihr geworden iſt.“ 

Grlauben Sie mir zuvÖrderft etliche Bemerkungen über 
diefe Erzählung und die Art des Vortrags. 

Fürs erfte fallt fogleich in die Augen, daß die Erzählung 
nicht ganz unmittelbar und lauter, ohne Beimifchung fremder 
Zufäge, aus der Quelle, namlich aus Rouſſeau's Memoiren 
felbft, gefloffen. Sie ift nicht daraus abgeſchrieben; fondern 
fcheint aus einem nicht mehr ganz getreuen Gedachtniß erzählt, 
und fchon durch mehr als Einen Mund, oder mehr als Eine 
Feder gegangen zu feyn. Daher die beiden Vielleicht, welche 
wohl fchwerlich in einer reinen und fimpeln Gefcichtserzäb: 
lung zu billigen find, und hier eine defto fchlimmere Wirkung 
thun, da fie offenbar dazu dienen, weichmüthige Leſer noc 
mehr für die leidende Mariane einzunehmen und wider den 
jungen Böfewicht Noufenu aufzubringen. 

Zweitens ift nicht aus der Acht zu laffen, daß wir von 
Marinnens Unfchuld feinen andern Beweis haben, als Nouf: 
feau’s Selbftanflage und freiwilliges Bekenntniß. Ware dieſes 
nicht da, ſo haͤtte der Erzähler alle die rührenden Farben 
und Ausdrücke, womit er das Bild dieſes Mädchens und 
ihres unglücklichen Schickſals ausgemalt hat, gebrauchen kön— 
nen, und Mariane konnte doch die Diebin geweſen ſeyn. 
Ein Franzoͤſiſcher Sachwalter, der die Vertheidigung einer 
fhuldigen Mariane, unter den namlichen Umſtänden, über: 
nommen hätte, würde ſich eben diefer Farben, eben diefer 
fehönen und herzrührenden Vrofopopdie bedient haben, um die 
Nichter zu ihrem Vortheil einzunehmen. Der getreue und 
ganz unparteiifche Gefchichtserzahler hatte fih alfo entweder 
diefer Farben und Figuren gänzlich enthalten, oder 

Drittens auch dem fich Telbft anklagenden Rouſſeau gleiche 
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rührenden Bildern das Schredlihe feiner Lage ſchildern fol: 
len — feine Bangigkeit am Mande des Abgrunds, in welchen 
er durch eine einzige, leichtfinnigerweife begangene Sünde 
zu ftürzen fo nabe war — den entieslihen, vielleicht mit 
Höllengualen verbundnen Kampf in feiner Seele, zwiſchen 
dem was einem edeln Gemüthe das fchredlichite ift, Furcht 
vor Schande und Vernichtung feiner ganzen moralifc:bürger: 
liden Eriftenz, und dem natürlicen Abſcheu vor dem Ge: 
danken, ſich auf Koften einer armen Unſchuldigen zu retten, 
ja, ein Mädchen, das er liebte, zum Schlachtopfer für feine 
Selbfterbaltung zu machen. Ich meines Orts geftebe, daß 
ih mir feinen entieplichern Gemüthszuſtand zu denfen weiß, 
als denjenigen, worin ein Menſch wie Rouſſeau zwiſchen zwei 
ſolchen wider einander drüdenden Gewichten ſeyn mußte! 

Es war um fo billiger, daß der Erzäbler auf diefen ae: 
wiß hoͤchſt matürliben und zur Sache gebörenden Umftand 
hätte Ruͤcſicht nehmen follen — da 

Diertend der arme Rouſſeau fein eigner Anklaͤger, d. i. 
zugleih Kläger und Bellagter, und alfo alles Schußes, aller 
Vertbeidigung, welche die Geſetze fonft dem Beflagten ange: 
beiben laſſen, beraubt ift; folglich auf unfrer Seite eine Art 
von Pliht der Menfchlichfeit obwaltet, ung feiner gegen ihn 
felbit anzunehmen. Ich will jet diefen Gedanken nicht fo 
weit treiben, als er fib, wenn es bier nicht bloß um reine 
Wahrbeit zu thun wäre, treiben ließe. Indeſſen fönnen wir 
und doch nicht enthalten zu denten, dab ein Menſch — und 
(was die Sache noch viel bedenfliber madt) ein Menſch wie 
Rouſſeau — ein Mann von fo feuriger Einbildungsfraft, von 
fo zartem und gleihfam wundem Gefühl, ein fo fonderbarer, 
fo paradorer, dabei fo aͤußerſt hypochondriſcher Mann — 
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wenn er fich felbft eines fchändlichen und graufamen Verbre: 
chens befchuldigt, mehr als irgend ein andrer eines Sach— 
walters bedarf, welcher alles geltend mache, was dem fi 
felbft verlaffenden, ſich ſelbſt haffenden, und alfo nichts weni- 
ger als unparteiifchen Beklagten zum Vorſtand gereichen, 
und feine Schuld wo nicht heben, doch in etwas erleichtern 
fann. 

Aber fo ſehr hatte fich der Abſcheu vor der That jelbit 
und das Mitleiden mit der armen Mariane (an deren Statt 
ihm feine Einbildung, wie es fcheint, ein gar rührendes Ideal 
unterſchob), fo fehr hatte ſich diefer doppelte Affect des Er: 
zählers bemächtigt; daß er — anftatt nur einen Ausdrug, 
nur ein Wort zu Gunften ded armen Rouſſeau einfließen zu 
laffen — 

Fünfteng fogar den Verdacht in ung erwedt, daß diefer 
die fchwarze That ohne Kampf mit fich felbft, ohne inner: 
liches -Leiden, nicht im Drange der äußerften Noth worin 
fih ein junger Menſch feiner Art fehen kann, fondern mit 
£altblütiger Bosheit und mit einer Sleichmüthigfeit, die unter 
den vorliegenden Umftänden mehr teuflifch als ftoifch fcheinen 
muß, zu begehen fähig gewefen ſey — wie die Ausdrüde: 
Rouſſeau konnte fo fehr Böfewicht ſeyn — Rouſſeau fah 
Marianen leiden und ſchwieg — die Bosheit fiegte — deut- 
lich genug zu erfennen geben. 

‘ch glaube alfo, liebfter Freund, daß wir vor allen Din: 
gen das Gefchehene (worauf doch alles ankommt) von allen 
fremden, oder wenigſtens die Sache gar zu einfeitig vorftellen= 
den Ausdrüden und Einfchiebfeln reinigen müſſen; und dann 
möchte e3 wohl auch Pflicht, nicht gegen Noufeau wenn Sie 
wollen, aber gewiß Pflicht gegen die Menfchheit fen, die wir 
an ihm fo gut beleidigen fünnen, als er fie an Marianen 
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beleidigte — die Ersäblung durch Hinzudenfung alles deifen 
zu ergänzen, was und eine lebendige und pivchologifch wahre 
Vorftellung von der Lage und dem Gemütbsruftande, worin 
Moufeau die That begangen, geben fann. Sie wird noch 
immer fchwarz genug bleiben, um gerechten Abſcheu zu er: 
weden, wenn ib auc alles geſagt baben werde, was ich, 
nah meiner Vorftellungsart, nicht ſowohl zur Entihuldigung 
Rouſſeau's, ald zu dem Ende fagen läßt, damit begreiflich 
werde — wie er unter diefen Umftänden, obne darum ein 
bartberziger Boͤſewicht, ein Teufel in Menſchengeſtalt, ja 
(vielleicht), wie er, obne darum weniger Moufeau zu fern, 
eine folbe That babe begeben können. 


2. 


Sie baben, wertber Freund, die Anekdote von Rouſſeau 
in den Epbemeriden der Menſchheit nun felbit gelefen, und 
Sie geben in einem Tone, worin ih ein wenig Qronie zu 
fpüren glaube, zu erfennen, daß fie kaum erwarten fünnten, 
wie ih ed machen würde, um meinen Glienten (wie Sie 
fagen) von dem ſchwarzen Fleden, den er feiner Ehre durd 
die Offenbarung der abiheuliben Anekdote zugezogen, weiß 
zu wafcen. 

Nicht weiß zu waſchen, mein Freund! dazu babe ich 
mich nicht anheiſchig gemacht! Die Frage foll auch bier nicht 
feon, ob Sie oder ih in dem nämlichen Kalle das nämliche 
getban, oder ung auf eine ebrlichere Weife aus dem Handel 
gezogen hätten? Vielleicht ja — wiewohl die gute Meinung, 
die wir von unferm eignen Herzen baben mögen, in Rückſicht 
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auf einen befondern Fall, worin wir und nie befunden, nichts 
entfcheidet — alfo vielleicht ja, oder, wenn Sie wollen, nicht 
vielleicht, ohne daß wir darum Arfache haften uns über 
Rouſſeau zu erheben. Noufesu war nicht weniger Menfch, 
als irgend einer von denen, die feine That abfcheulich finden. 
Noch mehr, Rouſſeau war gewiß in einem hohen Grade mehr 
Menfch, das ift, hatte mehr von dem, was (in einem einzi- 
gen Sndividuo vereinbart) den edelften und vollfommenften 
unfrer Gattung ausmachen würde, als neunundneunzig von 
hunderten, die über ihn urtheilen. 

„And doch Fonnte Rouſſeau — fo fehr Böfewicht ſeyn?“ — 
Nicht Böſewicht, Lieber Freund — nur fo fehr Menfh! — 
Und ich bitte Sie, ärgern und entfeßen Sie fih nicht über 
diefen Ausdrud. Es ift der Ausdruck einer durch die Anna— 
len der Menfchheit und die Biographien der beften Menfchen 
(infofern man feine moralifchen Romane daraus gemacht hat) 
längft beftätigten Wahrheit. — „Wer ift fo weife, daß er 
nicht zuweilen ein Thor fen? Wo iſt der ZTugendhafte der 
nicht zuweilen lafterhaft handle?” fagt einer der tiefften Ken— 
ner und wärmſten Liebhaber der Menfchheit, die jemals gelebt 
haben. Eine aufs aͤußerſte geftiegene Leidenfchaft Fann jeden 

Menfhen, der nicht zu ſchwach zu einer folchen Leidenfchaft 
ift, auf einen Augenblic zum Unmenfchen machen. Aber ein 
junger Menfch, der aus Furcht der Schande die Handlung 
eines Böfewichts begeht, ift darum noch Eein Böfewicht. 
„Diefelbe Kraft, die dieß Laſter bervorgebraht — gebt ihr 
nur eine andre Richtung, andre Gegenftände, und fie wird 
Wundertugenden verrichten.” — Ein wahres und wichtiges 
Wort! Möcht’ es nur beſſer erfannt und rechter Gebrauch 
davon gemacht werden! 

Sch möchte wohl wünfcen, damit wir uns um fo viel 
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richtiger in die Lage des jungen Rouſſeau binein denken könn— 
ten, daß man uns von feinem eigentlichen Alter, zur Zeit 
da fich diefe Begebenheit zutrug, etwas Beftimmteres gefagt 
hätte. Denn auch das ıft doch wahrlich nichts weniger als 
gleichgültig, ob er zwanzig, funfzebn oder zwölf Jahre alt 
war, als er die böfe That beging. Mir fcheint es vermutb- 
lich, daß er noch ſehr jung, vielleicht noch unter vierzehn ge: 
wefen; und der Umjtand, dab er in dem Haufe des vorneb- 
men Mannes, wo er fih damals befand, „zum Theil erzogen 
wurde,“ ingleichen die Entwendung eines goldgeftidten Ban: 
des um ein Dienftmädchen des Haufes, in welches er verliebt 
war, damit zu beſchenken; ja felbit diefe fogenannte Liebe zu 
einem Dienftmädhen im Haufe fcheint diefer Vermuthung 
feinen geringen Grad von Wahrfceinlichkeit zu geben. 

Es braucht eben feines großen Aufwandes von Cinbil: 
dungsfraft, um zu begreifen, wie der Anftinet in einem 
jungen Menſchen von diefem Alter ſich (ohne daf er felbit 
reht wußte was es war) für ein vielleicht ganz artiges, 
fanftes, junges Dienftmädcen, mit dem er in Einem Haufe 
lebte, beftimmen Eonnte. Vielleicht (weil wir ung doch in Er: 
manglung genauerer Nachrichten mit dergleiben Vielleichts 
bebelfen müffen) fpielte der Inftinct dem guten Mädchen den 
namlichen Streih; eines verführte das andre ohne es zu 
wollen, obne zu verfteben was fie fühlten, obne zu wiſſen 
wohin es fie führen fonnte. Kurz, der junge Menfh war 
dem Mädchen gut, und das Mädchen war dem jungen Men- 
ihen gut, obne daß man mörbig hätte zu vermutben, daß 
Zaubermittel oder befondere Verführungsfünfte dazu gebraucht 
worden wären. Der junge Menfch hatte, wie auch dieß fehr 
natürlich ift, dem Mädchen aerne was fchenfen mögen: und 
weil er jo arm als eine Kirchenratte war, und vermuthlic die 
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Begriffe, die er dreißig oder vierzig Jahre ſpäter in feinem 
Discours sur Vinegalite entwidelte, damals fchon in ihm 
feimten, fo glaubte er, in einem Augenblide von Leichtfinn, 
vielleicht nicht fehr unreht oder nur ein fehr Eleines Sünd— 
chen zu thun, wenn er den vornehmen und (wenigftens in 
feinen Augen) reichen Leuten, bei denen er wohnte, ein gold- 
nes Band — deffen Abwefenheit fie fchwerlich vermiffen wür: 
den, das vielleicht lange ungebraucht in einer Schachtel gelegen 
— entwendete, um es einem artigen Mädchen zu fchenfen, 
bei dem es beffer angelegt wäre. 

Sch will nicht hoffen, daß mich jemand befchuldigen werde, 
ich wolle dem Diebftable das Wort reden. Aber, da es hier 
um eine etwas genauere Erörterung einer wichtigen morali- 
fchen Erfcheinung zu thun ift, fo wird mir doch wohl erlaubt 
feyn, zu erinnern: daß die Entwendung einer Kleinigkeit die: 
fer Art, und überhaupt jede Zueignung einer Sache die uns 
gefällt” oder die wir gebrauchen fünnen, ohne Nüdficht weſſen 
Eigenthbum fie ſey — nicht unter diejenigen Verbrechen ge— 
höre, mit denen ein natürlicher Abfcheu, ein natürliches Ge— 
fühl von Unreht und Scändlichfeit verbunden if. Im 
Gegentheil alle Menfchen find (wie man an den Kindern ſieht) 
von Natur geneigt, die ganze Welt, mit allem was darin ift, 
für ihr Eigenthum anzufehen. Die Heiligkeit des Unterfchieds 
zwifchen Mein und Dein tft ein Gefühl, das erſt dur) Die 
Aſſociation entfteht, erft durch die Erziehung in den Menfchen 
gebracht wird; fo wie jener Unterfchied felbft, ohne die Sanc- 
tion pofitiver Gefeke, nur etwas fehr Schwanfendes ift. Daher 
ganz allein Eommt es, daß die Einwohner der Südfeeinfeln, 
weil fie noch immer in einer Art von Kindheitsftande und 
auf einer der eriten Stufen des gefelligen Lebens ſtehen, fo 
gutherzig, unichuldig und von aller Webelthätigkeit entfernt fie 
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in andern Stüden ſeyn mögen, durchaus fo ſchwer dazu zu 
bringen find, den Diebftahl für ein Verbrecen zu balten , oder 
die Idee des Unrehts und der Schande damit zu verbinden. 
Bloß durch diefe Affociation, an welche wir unfre Kinder von 
der zarteften Jugend an gewöhnen und gewöhnen müſſen, 
und durch den Eindrud, den die Verfnüpfung der Voritel- 
lungen von Zuchthaus, Halseifen, Staupbefen und Galgen 
mit dem Worte Diebitahbl und jeder Verletzung der Eigen: 
tbumsrechte auf ihre Einbildungstfraft macht, bringen wir es 
dabin, fie von der Dtabitifchen Gleichgültigfeit gegen diefe 
Rechte abzugewöhnen. 

Es iſt daher begreiflich, wie fogar Kinder aus den höhern 
Claſſen der Geſellſchaft, bei denen dieſer Theil der Erziehung 
zufälligerweife verabſaͤumt worden, oder welche nie Gelegenheit 
gehabt, von der Unverleglichfeit des Eigentbums eines andern 
fehr tiefe finnliche Eindrüde zu befommen (ein Kall, der, 
wenigftens zur Seltenheit, begegnen fann), felbft in dem 
Alter, worin wir uns bier den jungen Roufeau denfen, und 
ungeachtet fie das Gebot, du follft nicht fehlen, oft gehört 
und mechanifch bergebetet haben, gleichwohl, ohne darum ei, 
bösartigeres Herz zu haben als andre, fich wenig Bedenken 
machen werden, in einem Haufe wo fie erzogen worden — 
und daher gewohnt find, taufend Dinge, deren Gebrauch ihnen 
frei ftebt, als ihr Eigenthbum zu betrachten — etwas Eßbares, 
oder ein Band, oder eine andre folche Kleinigkeit, fich heim: 
lich zuzueignen, wenn fie große Luft dazu haben, und fich ein: 
bilden, daß die Entwendung unentdedt bleiben werde. 

Doch wozu halte ich mich fo lange bei diefem Umftande 
auf? Der junge Rouſſeau that unftreitig ſehr unrecht daran, 
daß er das goldgeftidte Band entwendete, um fein Mädchen 
damit zu beſchenken: aber das iſt es nicht, was die Herzen 
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aller, welche die Anekdote hören oder lefen, gegen ihn em: 
port. Bloß die Niederträchtigfeit — fih, da der. Verdacht 
der Entwendung auf ihn fiel, von der Schande und Strafe, 
die er zu befürchten hatte, Durch falfche Anklage des armen 
unfehuldigen Dienſtmaͤdchens loszuluͤgen — die Hartnädigfeit, 
bei diefer Lüge im Angeficht des Mädchens zu beharren — 
die Hartherzigfeit und Graufamfeit, die (wie uns daucht) 
dazu erfordert wurde, ihn fählg zu machen Marianen — deren 
Unfehuld er Fannte, die er liebte, von der er geliebt war, 
und die er vorfeglich zum Schlachtopfer für feine eigne Sicher: 
heit machte — leiden, unterdrüden, mit Schimpf und Schande 
aus dem Haufe jagen, und dadurch wahrfcheinlicherweife auf 
immer unglüdlih machen zu fehen, und unbewegt zu bleiben: 
dieß iſt's, was jedes Herz gegen den jungen Menfchen auf: 
bringen muß, was uns mit Abjcheu und Graufen erfüllt, 
was wir ihm nicht verzeihen Fünnen. 

Und doch — die That ift freilich von der häßlichſten Art 
(und wehe ihm, wenn er fie jemals in feinem ganzen Leben 
fih felbit hatte verzeihen Eönnen!) — aber doch — verfuchen 
wir's wenigftens, ob es uns möglich ift, ung an feine Stelle 
zu feßen, und ob wir nicht finden werden, daß er, aller Ein- 
wendungen unfers Gefühls ungeachtet, noch weit mehr mit: 
leidens= ald verdammenswärdig tft. 

Es gibt von Zeit zu Zeit unglüdlich Geborne, die vom 
Scidfale recht ausdrüdlich zu einem immerwährenden Leiden 
an ihrem äußern und Innern Menfchen verurtbeilt zu ſeyn 
fcheinen; Leute, die man verfucht ift, für lebendige Beweife 
de3 alten Brabmanifchen Glaubens anzufehen, und, zur Necht: 
fertigung der Harte des Schiefals gegen fie, beinahe felbft 
zu glauben, daß fie bloß zur Abbüßung ihrer in einem vorigen 
Leben Begangenen Verbrechen wieder in einen menfchlichen 
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Leib eingeferfert worden. Von ihrer Geburt an fcheinen ſich 
alle Umftände wider ihr Glüd verfihmworen zu haben. Mit 
einem angebornen edeln Stolz, mit der ftärfften Neigung zur 
Unabhängigkeit, mit der feurigften Rubmbegierde, mit einem 
gefühlvollen, zum Wohltbun, zur Freigebigfeit, zu einer ge: 
wiſſen Großbeit in allen Dingen geneigten Seele, kurz, mit 
dem was unfre Alten ein fürftlibes Herz nannten — mit 
Eigenfhaften, die den Sohn eines Königs zieren würden, 
ihnen aber zu ihrem Unglüde verlieben fcheinen — find fie, 
von Kindheit an, zu einer Abbangigfeit und Beſchraͤnktheit 
verdammt, die, in dem Maße, wie ihr Charafter ſich ent: 
wickelt und erftarft, zu einer ewigen Quelle von Demütbigungen 
und Leiden werden. Alle Augenblide werden ihre inneriten 
Gefühle bald gegen ihr Schickſal, bald gegen einander felbit 
empört; und ihr Leben ift ein immerwährender Streit ibrer 
edelſten Neigungen mit ihrem Unvermögen, des lebendigiten 
Selbſtgefühls mit einem nicht weniger mächtigen Gefühl für 
andre, ihres Edelmuths mit ihrer Armutb, ihres Stolges mit 
ihrer Dankbarkeit , ihrer unbiegfamen Seele mit der Nad- 
giebigkeit, die ein Wohlthäter immer von demjenigen zu er: 
warten fich berechtigt hält, der feiner Gnade leben muß. 
Man ftelle fib einen jungen Menſchen vor, der das Un: 
glück bat, mit einer folhen innern Anlage, ohne Eltern, ohne 
Freunde, aufer dem Scoofe feines Waterlandes, in einem 
Zuftande, wo feine ganze Eriftenz von fremder Wohlthätigkeit 
abbangt, in dem Haufe eines vornehmen Mannes erzogen zu 
werden, und erzogen zu werden nicht zur Dienftbarfeit, fon: 
dern auf eine liberale Art zu einer künftigen edeln Beſtim— 
mung, auf eine Art, die jede fchöne und große Neigung in 
ihm entwidelt, feine Seele mit den erbabenften Ideen und 
Beifpielen der alten Griechen und Nömern erbißt, kurz, erzogen 
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zu werden, wie ein Sohn vom Haufe — und fich gleichwohl 
durch taufend Feine Umftande alle Augenblide erinnert zu 
fehen, daß dieß alles nur fremde Wohlthat, nur Almofen ift, 
— daß es mit jedem Augenblid aufhören kann — daß der 
fleinfte Zufall, der Tod des MWohlthäters, oder eine Verän— 
derung in feinen Umftanden, eine Erfältung feiner Zuneigung 
gegen ihn, ein Kebltritt der ihn feiner Gunſt beraubt, bin: 
länglich ift, ihn in die weite Welt hinaus in die Claſſe der 
Glenden zu fehleudern, die nicht wiffen woher fie morgen ihren 
Hunger ftillen follen! — Welch eine Lage für einen Süngling 
von der Art, wie wir ihn vorausgefeßt haben! 

Und was müffen die natürlichen Folgen diefer Abhangig- 
feit feines Schickſals, diefes banglihen Schwebens zwifchen 
Furcht und Hoffnung (denn mit fechzehn Sahren ift man noch 
fein Stoifer), dieſes unaufhörlihen Widerſpruchs zwifchen 
feinem Herzen und feinen Umſtänden feyn! 

Man denfe nur einen Augenblik an die Gollifionen, die 
in einer folchen Lage bei taufend Gelegenheiten entftehen 
müſſen! — Gefept auch, der Wohlthäter fen ein edler und gut 
gefinnter Mann, der überhaupt die Hochachtung und Liebe 
des jungen Menfchen eben fo fehr verdient als feine Dank 
barkeit; am Ende ift er doch ein Menfch wie andre. Er wird 
feine $ehler, Ungleichheiten, Launen und Muden haben; jein 
Verſtand ift vielleicht befchränfter, fein Herz enger ald des . 
jungen Menfchen: und wenn das auch nicht wäre, jo macht 
fhon die Verfchiedenheit des Alters und der Umftände, und 
der große entfcheidende Umftand, daß jener der Wohithäter, 
diefer der Client, jener alfo der agirende, diefer der leidende 
Theil ift, einen fehr wichtigen Unterfehied. Der Fall wird 
a'fo vielleicht fehr oft Eommen, wo die Ehrerbietung und 
Danfbarfeit, die der junge Menich feinem Wohlthäter fchuldig 
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iſt, mit feiner eignen Ueberzeugung, feinem Gefühl, feinen 
Neigungen in Zuſammenſtoß geratben wird. Er wird fi 
zuweilen vergefen, und die Rechte feiner Vernunft, feines 
Herzens, bißiger und ftandhafter behaupten, als es jene 
Pflichten zulafen, oder als es die Ausdehnung zuläßt, die 
ihnen der Wohltbäter gibt. In folben Fällen wird man ihn 
vielleicht durch Vorwürfe zur Gebühr weifen, die für feinen 
Stolz um jo fränfender fen müfen, da er ſich bewußt ift, 
daß fein Herz feiner Undankbarkeit fäbig fen. Deftere Kran: 
tungen diefer oder äbnlicher Art werden eine gedoppelte Folge 
bei dem jungen Menſchen haben: fie werden ihn, troß feines 
natürlichen Stolyes, oder vielmehr eben defwegen, ſchüchtern 
und bebutfam machen; und das unangenehme Gefühl deſſen 
was es ihm koſtet, Verbindlichkeiten zu baben, die er nicht 
anders ale auf Unfoften des empfindlichiten Theils feiner 
Eigenliebe erwiedern kann, wird ihm endlich die Danfbarfeit 
zu einer Laſt machen, die defto ſchwerer auf ihm liegen wird, 
je mehr er die Unentbebrlichfeit der Wohlthaten fühlt, die 
ibm dieſe Pflicht auflegen. Diefe Schüchternheit, die fo übel 
zu feiner natürlichen Freimütbigfeit paßt — dieſes demiütbi:- 
gende Gefühl einer Abhängigkeit, die ihn in feinen eignen 
Augen erniedrigt — die Vorwürfe, die ihm vielleicht zuweilen 
fein eianes Herz macht, wenn er die Unmöglichkeit fühlt, 
feinen boben und ungefchmeidigen Geift zu einer Gefälligkeit 
zu bringen, die er aus Liebe zu feinem Wohlthäter zu haben 
wünfcht, wiewohl der bloße Gedanke ihn empört, daß fie als 
Schuldigfeit gefordert wird: alles dieß wird eine Art von 
gebeimem Unmuth, und eine Anlage zu Bitterfeit, Menſchen— 
ſcheu und übermäßiger Empfindlichkeit der Eigenliebe hervor— 
bringen; die Energie feiner Seele wird fich mehr in fich felbit 
hineinziehen, und dag Gefühl für andre, das fonft bei edeln 
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Gemüthern in der erften Jugend fo lebhaft ift, wird unver: 
merkt von einem immer ftärfer werdenden Selbitgefühl über: 
wogen werden, das in feiner Lage das einzige ift, was ihn 
aufrecht erhalten kann. 

Aber auch dieß ift noch nicht alles. Der junge Menſch, 
von dem hier die Rede iſt, bleibt, mit aller ſeiner herrlichen 
Anlage, doch allen ſeinem Alter und Geſchlecht eigenen Feh— 
lern unterworfen. Aber in dem Stande von Abhängigkeit, 
worin er lebt, wird gewöhnlich alles genauer genommen. 
Man fordert mehr, und überfieht weniger. Alles was im 
Haufe tft, bis auf die Geringften vom Gefinde, glaubt ſich 
berechtigt, feine Aufführung zu controliren; und er ift überall 
(und um fo mehr, weil fein Stolz, feine Ungefchmeidigeeit, 
ihm öfters, auch unverdienter Weife, Feinde machen) von 
Schalfsaugen und Aufpafern umgeben, welche bereit find, 
jeinen Eleinften Vergehungen einen häßlichen Anftrich zu geben, 
und ihm durch geheime Auflagen oder laute Befchwerden Ver- 
druß und Strafe zuzuziehen. 

Auch diefer Umftand kann nicht ohne ſchlimme Folgen für 
feine Gemüthsart feyn, und fehr leicht zu einer Fertigkeit 
fich zu verbergen, oder im Nothfalle fich mit Läugnen zu bel: 
fen, Anlaß geben; wie man unter ähnlichen Umftänden nur 
allzu haufig an Kindern wahrnehmen kann, deren angeborne 
Aufrichtigfeit auf diefe Art gleichfam erfchreeft wird, den 
natürlichen Abfcheu vor der Unmwahrheit verliert, und durch 
unmerkliche Stufen endlich, zumal wo es auf Selbftvertheidi- 
gung ankommt, der entfchlofenften Lüge fähig wird. Und dieß 
wird bei unferm jungen Menfchen um fo gewiffer der Fall 
feyn, wenn diejenigen von welchen feine Erziehung abhängt, 
vielleicht aus mißverftandnem Wohlmeinen, bei einem fo 
eigenwilligen, ftolzen, und der Hand, die ihn biegen will, fo 
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fräftig widerftebenden Subject, eine Strenge vonnötben alau: 
ben, die, wenn fie nicht mit der behutſamſten Weisheit ges 
braucht wird, gerade bei einem ſolchen Subject äußert nach— 
theilig und oft grundverderblich ift. 

Sch bin mit den befonderen Umftänden von J. 3. Mouf: 
ſeau's Erziehung und erfter Jugend nicht befannt genug, um 
mit Zuverficht fagen zu fünnen, daß er der junge Menic fen, 
von dem ich bier gefprochen babe. Aber auch das wenige was 
was ich davon weiß, mit dem was fih aus verfciedenen 
Briefen, die er in feiner Jugend gefchrieben, abnebmen läßt, 
und mit dem Bilde feines Charakters, das allen feinen Wer- 
fen eingeprägt ift, verglichen, macht es mir fehr wahrfcein- 
lich; und ich glaube, daß wir bei diefer Erörterung, wo fich 
felbft Herr B. in den Epbemeriden ein paar Vielleicht erlaubt 
bat, wenigftens als Hypotheſe annehmen fünnen, daß Nouffeau 
in dem Haufe, wo er die häfliche That begangen, ungefähr 
in einer ſolchen Lage geweſen en. 

Dieß vorausgefeßt, denken wir ung, wo möglich, in fein 
individuelles Selbft binein, und ftellen uns vor: wie, nach- 
dem die leidige Entwendung des praäctigen goldgeftidten Ban— 
des, und die noch fatalere Entdedung des corporis delicti 
gefcheben war, einem jungen Menfcen, wie %. 3. Rouſſeau; 
einem Jünglinge von funfjebn oder ſechzehn Jahren, in wel- 
chem der Keim von allem dem, was er in der Kolge war, 
fhon liegen mußte; — dem fein innerer Genius, wiewohl 
noch mit dumpfer Stimme, fchon faate was er werden Fönnte; 
— ber einen angebornen Stolz (obne den fich fein Gato, fein 
Epiktet, fein Rimenes, fein Noufeau, kein großer Menich, 
von welcher Art es fen, denken laßt) durch diefe Entdedung 
der allerſchmaͤhlichſten Demütbigung ausgefegt ſah; — in einem 
Augenblide — durch eine einzige unbefonnene That — aber 
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eine That, an welche die eiferne Nothwendigkeit, die Erhal- 
tung und das allgemeine Beſte der menfchlichen Gefellfchaft, 
dus was einem edel gebornen Menſchen das Entfeplichite ift, 
Schande, unauslöfhlihe Schande, geheftet hat; und der in 
diefem Einen Augenblide, durch diefe einzige Vergebung, fein 
ganzes gegenwärtiges und Fünftiges Glück, feine Erwartungen 
und Hoffnungen, alles was er ift und noch werden kann, mit 
Einem Worte, feinen guten Namen, feine Ehre, und mit ihr 
feine ganze bürgerliche und moralifche Eriften, unwiederbring— 
lich zu Grunde gerichtet fieht — denken wir ihn in diefer 
Klemme, und ftellen ung vor, wie einem Jüngling von diefer 
Art, mit diefer Empfindlichkeit, mit diefer äußerſt wirffamen 
Einbildungskraft, dabei zu Muthe ſeyn mußte? ob fich eine 
graufamere Lage für ihn denken laßt? 

Und wenn er nun, im erften Augenblide der höchiten 
Derlegenheit, am Rande des Abgrunds in den er den Augen: 
bliee darauf ftürzen wird, in einem Momente, wo feine Ueber: 
legung, fein Streit der edlern Seele mit der felbftigen, ftatt- 
findet — wenn er da haftig nach dem einzigen Nettungsmit- 
tel greift, das fich ihm darbeut — laugnet, und — weil er 
nicht laͤugnen kann ohne die erfte Züge mit einer zweiten zu 
unterftüßen — eine andre Perfon des Vergehens beſchuldiget, 
deſſen Geſtaͤndniß ihm ärger ald Tod ift — ift er (ich frage 
alle denfenden und fühlenden Werfen) ift er darum ein Böſe— 
wicht ? 

Muß ich mich etwa noch einmal verwahren, daß ich durch 
alles dieß feine Schuld nicht vernichten, nicht fagen will, daß 
er durch einen unwiderftehlichen innern Zwang fehlechterdings 
jo habe handeln müfen? — Alles was ich abzwede, ift bloß: 
dab man fich lebhaft genug in feine Lage hineindenfe, und 
nicht8 vergeffe was feine Schuld erleichtern Fann. ° 
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Man verzeibt einem Menichen, wenn er — mitten in 
den Wellen fein Leben auf einem DBrette rettend, das nur- 
Eine Perfon tragen kann — in diefer äußerften Notb einen 
andern, der eben dieß Brett ergreifen will, mit Gewalt in 
die See zurüdftößt. Alle Lehrer des Naturrechts erklären es 
fogar für rechtmäßig. Soll ich Ihnen nah meinem Herzen 
fpreben? In meinem Inwendigen ift etwas das allen dieſen 
Herren widerfpricht; und ich kann dem Menſchen nicht ver: 
zeiben, der nicht fähig ift, es darauf anfommen zu laſſen, ob 
dieß Brett nicht zwei Menfchen retten könne? dem fein eignes 
Leben fo wichtig ift, daß er es nicht an die auch nur vielleicht 
mögliche Erhaltung eines andern feßen will. 

Aber welchem edeln Menſchen ift fein guter Name nicht 
fieber als fein Leben? An welchem edeln Menſchen iſt nicht 
die Furcht der Schande die beftigite, die unbezwinglichite, die 
graufamfte aller Leidenichaften? 

Freilich ift zwifchen dem, der das einzige übrige Nettungs- 
mittel feines Lebens gegen einen der es ibm entzieben will 
vertbeidiget, wiewohl die gewiſſe Folge davon ift daß dieſer 
legte umfommen muß, und zwifchen unferm Gingling, der 
eine unfchuldige Perfon anklagt um fich felbit der Schande zu 
entzieben, ein großer Unterichied. Aber künnen wir obne Un— 
billigfeit vergeffen, daß die Furcht vor diefer Schande eine 
Reidenfchaft bei ihm ſeyn mußte, die alle andern Gefüble unter: 
drüdte, ihn zu jeder Betrachtung, jeder Ueberlegung unfähig 
machte? Oder, wenn er in diejem Zuftande ja noch einiger 
Gedanken fähig war, fo balfen diefe Gedanken bloß den Wi— 
derftand vernichten, welchen ohne Zweifel die Menſchlichkeit 
in feinem Herzen gegen die Entichliefung that, die er in der 
äuferften Verzweiflung genommen hatte, Wenigftens war es 
ſehr natürlih (zumal in Nüdjicht deffen was ich vorhin von 
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den vermuthlichen Wirkungen feiner Umftände auf feine Sin- 
nesart gefaat habe), daß er ein unendlich ftärferes Gefühl von 
der Wichtigkeit der Erhaltung feiner eignen Ehre — von 
welcher, in feiner Lage, feine ganze Eriftenz abhing — haben 
mußte, als von der Wichtigkeit der Ehre des Dienſtmädchens. 
Ein Fleden diefer Art Eonnte von der leßtern abgewafchen 
werden; bei ihm war er unauslöfhlih. Sm Grunde betraf 
die Mauferei, deren er fie befchuldigte, eine Kleinigkeit. So 
Eoftbar das goldgeftidte Band feyn mochte, fo war ed am 
Ende doch nur ein goldgeftidtes Band. Das Mädchen ſtand 
vermuthlich bisher in gutem Nufz dieß war das erftemal daf 
fie fih vergangen hatte, und er Eonnte hoffen daß man ihr 
verzeihen würde, was man ihm nicht verziehen haben würde. 
Und wenn er auch Verzeihung hatte hoffen Eünnen: wer fieht 
nicht, daß es einem jungen Menfchen wie Rouſſeau unerträg- 
ih, unmöglich hätte feyn müfen, mit dem Bewußtſeyn dag 
man ihm eine ſolche Handlung zu verzeihen gehabt habe — 
mit der täglichen Furcht, bei der Eleinften Gelegenheit, mo er 
fih das Mißvergnügen des Wohlthäters zugezogen hätte, 
Vorwürfe defwegen hören zu müſſen — mit dem Gefühl, wie 
fehr ihn das bloße Mitwiffen des ganzen Haufes in allen 
Augen erniedrigen mußte — wer fieht nicht, fage ich, daf es 
ihm unmöglich feyn mußte, unter folhen Umftänden länger in 
des vornehmen Mannes Haufe zu bleiben? 

Freilich alles dieß fand auch bei dem Dienftmadchen ſtatt; 
aber doch gewiß, der mächtige Unterfchied zwifchen einem 
Süngling wie Rouſſeau und einem alltäglichen Dienftmädchen 
machte auch hier einen großen Unterfchied. Sch weiß wohl, 
daß diefer Unterfchied vor dem bürgerlichen und peinlichen 
Nichter in feine Betrachtung kommt, noch Eommen darf: aber 
vor dem philofophifchen Nichtftuhl fol und muß er in 
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Betrahtung kommen. Ich fagte mit Bedacht einem alltäg- 
lihen Dienftmädden; denn allerdings bätte das Mädchen, 
möglicherweife, eine Pamela ſeyn künnen; und das hätte frei: 
lich ganz andre Verbältnife gegeben. Aber dann wäre wahr- 
ſcheinlich auc der Erfolg ganz anders ausgefallen. Wir müften 
eine ſehr fhlimme Meinung von dem Verftand und Charakter 
des vornehmen Mannes, in deffen Haufe die Scene diefer 
Geſchichte lag, haben, oder er würde folchenfalls die Unſchuld 
des Mädchens entdeckt, und Roufeau in dem unrechtmäßigen 
Mittel, wodurch er ſich zu retten hoffte, fein Verderben ge: 
funden baben. 

Doch, wie wenn der vornebme Mann fich in diefer Sache 
wirflih einer unverzeihlichen Webereilung fchuldig gemacht, 
und das Mädchen wirklich eine Art von Pamela gewefen 
wäre? 

Mich dünft, mein Freund, ich fehe Sie ſehr geneigt, 
fih diefe Mariane unter einem Ideale zu denfen, das Ihrem 
Herzen nicht erlaubt ganz unparteiifch zu fen. Das rübrende 
Gemälde, das Herr B. in den Epbemeriden von ibr macht, 
bat Ihre Einbildungsfraft beftochen; und wer ſteht mir da- 
für, daß nicht fogar der fanfte, lieblihbe Name Mariane, mit 
dem, fobald man ibn bört, fo viele fchöne Eindrüde von 
zwanzig poetiihen und romantifhen Marianen (die neueſte 
Mariane im Siegwart nicht zu vergeflen) in der Seele an: 
klingen, nicht mebr als Sie felbft glauben dazu beiträgt, Sie 
zu Gunften diejes Dienftmädcens einzunehmen? Bald wollte 
ih wetten, daß Sie nicht balb fo viel für fie empfinden 
"würden, wenn fie Urfel, oder Margot, oder Kunigunde ge: 
beißen hätte! — Allein (ernftbaft zu bleiben) wir müfen uns 
in einem Falle wie diefer vor unfrer eignen Gutberzigfeit in 
Acht nehmen; und dem Intereffe, das uns die leidende 
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Unfchuld einflößt, darf, wo es um unparteiifche Gerechtigkeit 
zu thun ift, Fein Einfluß geftattet werden. Wir wiffen nichts 
Authentifches von der Perfon diefer Mariane, als daß fie ein 
Dienſtmädchen im Haufe war. Selbſt der Umftand, daß der 
junge Noufeau eine Neigung auf fie geworfen hatte, beweist 
faum, daß fie ein huͤbſches Mädchen war. — „Uber fie war 
unſchuldig.“ — Unfchuldig an dem Diebftahle, deffen Rouſſeau 
fie befchuldigte; dieß tft gewiß, da er felbft es fagt: — aber 
fo unfchuldig konnte die gemeinfte Stallmagd auch ſeyn; und 
dieß ift noch fein Grund, fie für etwas mehr zu halten. 

Verftehen Sie mich nicht unrecht, lieber Freund! Sch 
bin nicht fo von aller Menfchlichkeit entblößt, daß ich ein 
armes niedriges Dienftmaädchen, deßwegen weil fie arm, oder 
niedrig, oder ein Dienftmddchen ift, für ein corpus vile halten 
follte, an welchem man fich nicht verfündigen, oder nur pec- 
catilla begehen könne. Es gibt einen Innern Adel, der fich 
wohl zuweilen auch bei einem armen niedrigen Dienftmadchen 
findet; einen Adel, der fie zwar nicht ſtiftsmäßig, aber auf 
der Wage des Heiligthums wichtiger macht als manche Königs 
tochter. Allein wir haben nicht den geringften Grund von 
der befagten Martane fo groß zu denken; und was ich hier 
fagen will, ift bloß: daß diefe Mariane, weil fie ein menfch- 
liches Gefchöpf, ein Mädchen und an dem Banddiebftahl un 
fchuldig war, darum noch Fein fehr vorzügliches, ſehr liebeng- 
würdiges und vortrefflides Madchen ſeyn mußte — und daf 
die Defchaffenheit der Perfonen, an denen eine Sünde began- 
gen wird, in der Sünde felbft einigen Unterfchied macht. 
Denn das ftoifche „ale Sünden find gleich,“ ift ein Para- 
doron, das auf willfürlichen Abftractionen beruht, und in der 
Natur und Wahrheit ungegründet tft. i 

Sch will gern zugeben, daß, wenn wir alle Umftände 
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wüßten, und das Mädchen, von dem die Mede ift, genau 
fennten, Noufeau’s Sünde vielleicht ungleich fchwerer be: 
funden würde, als jest, da wir fo wenig willen. Aber diefe 
bloße Möglichkeit berechtigt ung nicht, fie zum Nachtbeil des 
armen Noufeau durch einen Dichterkunftgriff in Wirklichkeit 
zu verwandeln. Kurz, wir baben feinen binlänglicben Grund 
zu glauben, dag Mariane N. N. etwas mehr geweien ſey als 
ein gewöhnliches Dienftmadchen, wie ed deren bei Hundert: 
taufenden gibt; aber wir willen, daß in dem jungen Rouſſeau 
fbon damals der Embryo von einem fo berrlichen Menſchen 
lag, ald unter zehnmal Hunderttaufenden faum Einer ge: 
funden wird; und dieß macht, nad meinem Gefühl, einen 
Unterfchied. Ich geftebe Ahnen, daß ich — vermöge ciner 
Denfart, die ich für fehr menfchenfreundiich balte — zwanzig 
ſolche Dienftmädchen im Notbfall darum gäbe, einen einzigen 
Rouſſeau zu erbalten; und daß ich's alſo dem Rouſſeau felbit 
um fo eber verzeiben kann, wenn er, in einer der verzweifelt: 
ſten Lagen, worin ficb ein junger Menfch feiner Art nur 
immer denken läßt, den Wertb feiner eignen Erbaltung ſo 
ftarf fühlte, daß dieß Gefühl felbit das Gefühl der Ungerech: 
tigkeit des Mittels überwog, wodurd er fich zu retten fuchte. 
Ich bedaure ihn berzlih; denn ich bin gewiß, die innere 
Qual die er dabei ausftand, war unfäglich, wiewohl feine 
Furcht vor der Schande noch beftiger war. Ich beflage ibn; 
denn das Bewußtſeyn, feine Eriftenz durch eine Uebelthat, 
vielleicht (wiewohl wider feine Abficht) mit dem gänglichen 
Verderben eines armen unfchuldigen Geichöpfes, erhalten zu 
haben, war binlänglib, die Ruhe feines ganzen Lebens zu 
vergiften. Sch beflage ihn — und muß ihm verzeihen, was 
ih — mir felbit, was ich vielleicht zehntaufend andern nicht 
verzeihen Eönnte. 
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Aber, habe ih, mit allem was ich bisher als fein Für: 
fprecher vorgebracht, erhalten, daß auch Sie, mein Freund, 
von der Strenge Ihres Urtheils nachlaffen, daß auch Sie 
ihm verzeihen? daß auch Sie finden, daß er bei Begehung 
der traurigen That Fein Böfewicht, fondern nur der indivi— 
duelle Menſch J. 3. Noufeau war? 

Sch fehe Sie (däucht mich) verlegen — aber — „Nein, 
hör’ ich Sie ausrufen — es ift unmöglich ihn zu entfchuldigen! 
Man entfchuldigt wohl zumweilen fogar einen Mörder — (und 
war nicht Rouſſeau bier ein Mörder? ermordete er nicht die 
Ehre des armen Mädchens, an der ihr ganzes Glück hing 2) 
— Aber wenn zu einer am fich felbft fchon verdammenswiürdi- 
gen Handlung noch ganz beſonders haffenswürdige Umftände, 
wie zum Beiſpiel Undanfkbarkeit, Graufamfeit, Faltblütige, 
fühllofe Graufamfeit, hinzu Eommen: fo wird die That ganz 
abfcheulich; die Menfchbeit empört fich aleich heftig wider den 
Thäter und die That. Und war dieß nicht (fahren Sie fort) 
der Fall des jungen Menfhen? Er liebte Marianen, wurde 
vielleicht aufs zärtlichfte von ihr wieder geliebt — und konnte 
das unfchuldige Mädchen, das er liebte, eines Diebftahls 
anklagen, den er felbit begangen hatte? Er Eonnte ihr in die 
Augen ſehen, Fonnte ihr Leiden, ihre Thranen fehen, und 
unbeweglich auf feiner Ausfage bleiben? Konnte ſehen, wie 
fie mit Schimpf und Schande aus dem Haufe ins Elend ge: 
jagt wurde, und fchweigen? — Wenn derjenige, der dieß 
kann, kein Unmenfch ift —“ 

Verzeihen Sie, mein Freund, daß ich Ihnen ins Wort 
falle! Lafen Sie uns das Kactum, das wenige was wir da= 
von wiffen, gereinigt von Einfchtebfeln und Vermuthungen, 
die der Erzähler um die Sache rührender zu machen hinzu: 
gethan, unparteiifch erwägen! Vielleicht findet fich’S, daß es 
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bloß unsre Einbildung ift, die diefe Umſtaͤnde binzudichter 
welche (wie Sie fagen) das Verbreben fo aͤußerſt graufanı, 
und den Thäter fo baffenswürdig macen. 

„Er liebte Marianen, und wurde viclleiht aufs zaͤrt— 
lichfte von ihr wieder geliebt.” — Ich brauche nicht zu wicder: 
holen, daß ic eine Vermutbung, die zu nichts dient, als 
einen defto ſchwaͤrzern Schatten auf Moufean zu werfen, 
nicht gelten laſſen kann. Daß er ein Auge auf das Madden 
geworfen hatte, ſcheint fi auf fein eignes Bekenntniß zu 
gründen, und kann alfo nicht geläugnet werden. Wenn man 
diefe Art von Zuneigung, die unter jungen Leuten verfchied- 
nen Geſchlechts je gewöhnlich ift, und in diefem Alter eben 
fo leicht auf diefen als jenen Gegenftand fallen kann, je nad: 
dem fie durch die Umstände geleitet wird — wenn man, fage 
ich, dieß Liebe nennen will, fo muß ich’ leiden; und alles 
was ich dabei erinnern möchte, ift — daß Herr Adelung, in: 
dem er von dem alten Worte Minne in feinem Wörterbuce 
fagt: der Mißbrauch den man davon gemacht babe, babe ver: 
urfacht, daß es mit allen feinen Ableitungen nach und nad 
verächtlich geworden, und endlich gar veraltet fen — großes 
Necht bat hinzuzuſetzen: daß ein ähnliches Schidfal unferm 
Worte Liebe bevorzufteben fcheine. Wenn es alfo Liebe beißen 
foll, wo der junge Rouſſeau (man vergeſſe nicht dab er ein 
Knabe von funfzehn oder jechzehn Jahren war) für das Dienft- 
mädchen Mariane fühlte, fo war es wenigftens (wie Herr B. 
ſehr wohl anmerft) feine tugendbafte Liebe; wiewohl ih darum 
nicht gleich fo weit geben möchte zu vermutben, daß Rouſſeau 
das goldgeftidte Band dem Mädchen anfangs zugedacht babe, 
„vermutblich wm fie dadurc zu unedeln Gunftbezeugungen 
geneigt zu machen.” — So arg war's doch wohl vermutblic 
nicht! denn eine Liebe, die nicht rein und edel genug ift, um 
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den Namen einer tugendhaften zu verdienen, ift darum noch 
nicht lafterhaft. Kurz, diefe Liebe war die Liebe eines jungen 
Menfchen zu einem — Dienftmädchen im Haufe; dieß ift alles 
was fich davon fagen laßt, und ein Wörtchen mehr würde zu 
viel feyn. 

Es läßt fich alfo von diefem Umftande Feine Folgerung, 
um Rouſſeau's Verbrechen fehwarzer zu machen, ableiten. 
Daß das Mädchen „vielleicht die edelften Empfindungen für 
ihn gefühlt,“ wird ohne allen Grund vorgegeben; und mas 
er für das Mädchen fühlte, war doch wohl nur Liebe in 
dem Sinne, wie dieß Wort im fehsundzwanzigften Buche 
der Deutfchen Weberfeßung von Hallers Phnfiologie gebraucht 
wird. Mare es eigentliche Liebe, Liebe in der einzigen Be: 
deutung, welcher Diefes fchöne Wort geheiligt feyn follte, 
gewefen: fo hatte ihm auch nur der bloße Gedanfe fie anzu— 
Elagen nie zu Sinne fommen fünnen; er würde, fogar wenn 
fie wirklich fchuldig gewefen wäre, lieber jede Todesart er: 
litten, eber fich felbft des Diebftahls angeklagt, als fie ver: 
rathen haben. 

„Aber fo war es doch abfcheulih, daß er fahig war, 
feine Ausfage ihr ins Gefiht zu beftätigen — noch ab: 
fcheulicher, daß er fie leiden ſah und ſchweigen Eonnte, 
Wenn fie ihm auch ganz gleichgültig, wenn fie das gerinafte 
aller menfchlihen Wefen gewefen wäre — genug, er wußte 
daß fie unfchuldig war. Und da er nun die unglüdlichen 
Folgen feiner Anklage (die er in der erften Beftürzung viel- 
leicht nicht vorhergefehen hatte) mit Augen ſah: hätten nicht 
ihre Thränen feine Seele ſchmelzen, hätte ihn ihr Leiden nicht 
rühren, ihre fchimpfliche Verſtoßung nicht überwältigen follen, 
lieber fich felbft aufzuopfern, als die Wahrheit länger zu 
verhehlen 2” 
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Laſſen Sie ung vergeffen, mein Freund, was Gie oder 
ih in einem ſolchen Falle getban hätten! Noufeau’s Unglück 
war, daß der Banddiebitabl entdedt wurde, und fein Ver: 
breben, daß er, um fich felbit von der Schande zu retten, 
das unfchuldige Dienftmädchen anklagte. Dieß Verbrechen ift, 
felbft bei allem was ich zum Behuf des Verbrechers ange: 
führt babe, haßlih genug. Aber daß er, nachdem er’s ein: 
mal begangen, feft bei feiner Ausſage bebarrte, fagt ung 
weiter nichts, als daß es ibm nun moralifhb unmöglich war, 
dadurch, daß er fich felbit Lügen ftrafte, feine Schande und 
Züchtigung zu verdoppeln. Die Furcht vor der Schande treibt 
ihn (in der Verzweiflung fih auf eine andre Art helfen zu 
fönnen) zu einem falfhen Zeugniß; eben diefe Furcht (die 
ftärffte Leidenfchaft, deren er nach feinem individuellen Cha: 
rafter fähig ift) wirft num natürlicherweife fort, aber wirft 
mit immer wacfender Stärfe, in dem Mafe wie die Um— 
fände feine Schande vergrößern würden, wenn er fich felbit 
verrietbe. Stärke des Geiftes war das, womit ihn die Natur 
am reichlichiten begabt hatte. Was Wunder, daf er, in einer 
fo dringenden Notb, alle feine Stärke zufammennimmt, um 
fich felbft nicht zu verlafen? Was für Urfahe haben wir und 
einzubilden, daß es ihm nichts gefoftet habe? daß er nicht 
beim Anbli des unfchuldig leidenden Schlachtopfers unaus— 
ſprechliche Qual in feiner Seele ausgeftanden? — Wir haben 
feine, dieß nicht zu glauben; denn dag er demungeachtet 
feft bei feiner Ausfage beharrte, beweifet nur, daß diefe Qual 
mit aller ihrer Heftigkeit nicht fähig war, feine ftärkfte Leiden: 
ſchaft zu uͤberwaͤltigen. 

Sagen Sie mir nicht, wir haben auch keine Urſache zu 
glauben, daß ihm Marianens Leiden ſo viel gekoſtet habe. 
Allerdings haben wir eine, und eine ganz unlaͤugbare: Rouſſeau 
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war ein Menfch; war in einem Alter, wo ſich's fogar von 
demjenigen, der in der Folgezeit der entſchloſſenſte Böfewicht 
wird, nicht denfen läßt, daß fein Herz fchon verhärtet ſey. 
Dder, wofern ja zuweilen ſolche Ungeheuer geboren werden, 
denen es, von Kindheit an, an allem natürlihen Gefühl für 
andre gebricht: fo war doch Rouſſeau wahrlich Feines von die 
fen Ungeheuern. Daß ein in der Bosheit grau gewordener 
Straßenrdäuber und Mörder bei dem Leiden der Unglüdlichen, 
die er aufopfert, gleichgültig feyn kann, beweist nicht, daß 
es der junge Rouſſeau auch feyn Fonnte; fo wenig als fein 
Beharren auf feiner Ausfage beweist, daß er e8 war. Wer 
in fein Inwendiges hätte fchauen können, würde aller Wahr: 
fcheinlichfeit nach gefunden haben, daß er bejammernswürdiger 
war, als das unglüdlihe Dienſtmädchen felbft, die in ihrem 
Leiden doch den unverlierbaren Troſt der Unfchuld hatte. 

Sch weiß nur zu wohl, mein Freund, wie leicht der große 
Haufe daher fährt, um über die Sittlichfeit der Handlungen 
ihrer Nebenmenſchen abzufprechen, und wie wenig Bedenken 
die meisten fih daraus zu machen pflegen, durch eilferkige, 
unüberlegte Urtheile diefer Art Schaden zu fhun. Wir aber 
nicht alfo! — Ich erinnere dieß nicht negen den mir unbe: 
fannten Erzähler der Anekdote: denn diefer bat offenbar die 
redlihfte Abfiht; und der Abichen, womit diefe Anekdote 
jeden fühlenden Leſer beim erften Anblie erfüllen muß, ent- 
fhuldigt ihn binlanglih, wenn er ihn auch zu fehr gegen den 
unglüdlichen Rouſſeau erbittert hatte. Aber das vorliegende 
Beifpiel würde einen über alle Maßen wichtigen moraliſchen 
Nugen ftiften, wenn auch nur einige Dadurch veranlaft 
würden, der ausnehmenden Schwierigkeit, eine individuelle 
fittlibe Handlung richtig zu beurtheilen, fcharfer nachzuden- 
fen, und von der tiefen Weisheit des chriftlichen „richtet 


53 


wicht“ ſich beffer zu überzeugen. Werfe den zweiten Stein 
auf den Unglüdlihen wer da will! Und werfe wer Luſt bat 
auch den dritten auf mich — der, in diefem Pharifdifchen 
Zeitalter, den Muth bat fich feiner anzunehmen, und den 
Edeln und Starten, den Mann, dem die billige Nachwelt 
einen Plag unter den Heroen unſers Aabrbunderts gewiß 
nicht verfagen wird, wegen eines Verbrechens, deſſen ein 
fhwäcerer, Heinerer Menſch nicht fäbig geweien wäre, mehr 
beflagens= als haſſenswürdig zu finden! Mit einer von den 
alltägliben Seelen, die es ertragen können, unter die wertb: 
lofeften Anthropomorpba, die auf ihre bürgerlibe Unbe— 
fholtenbeit trogen dürfen, sich gedemütbigt zu feben; mit 
einem weniger fcharfen Gefühl für Ehre und Schande, mit 
weniger Stärfe und Ausdaurungsfraft, würde Rouſſeau dieß 
Verbrechen nicht begangen baben — aber auch nicht Rouſſeau 
gewefen fepn. 

Das Buch der Schiefale ift vor ung verfchlofen, mein 
Freund: und würde auch zuweilen einem Sterbliben ein Blid 
in feine gebeimnißvollen Blätter erlaubt, fo würde er fich 
wohl huͤten, ihre unausſprechlichen Worte durch profanes Aus- 
ſchwatzen zu entbeiligen. 

Alfo nur noch Eins, mein Beſter! — Auch der Umftand, 
daß, nachdem die arme Mariane aus dem Haufe des vor: 
nehmen Mannes gejagt worden, „niemand mehr erfahren bat, 
wo fie hingefommen noch was aus ihr gefommen ,” ift (allem 
Anſehn nach) in der Ablicht angeführt worden, wo nicht Rouf-: 
ſeau's Schuld zu vergrößern, doch gewiß fein Verbrechen um 
fo viel ſchwaͤrzer zu machen. 

Aber geſetzt auch, diefe tiefe Nacht, die von nun an auf 
Marianens Schidfal lag, bededtte das Aergſte — dad arme 
verftoßene Mädchen fen hülflos umgefommen, oder habe ſich 


54 


felbit ein Xeid angethan, oder ſey (was noch drger wäre) aus 
Noth und Elend unter die AUnglüdlichen gerathen, deren 
eigentliche Benennung die feufhen Ohren fo mancher Lucretien, 
an denen font nichts keuſch ift, beleidiget, und deren Anblick 
auch die reinften und fanfteften Seelen ihres Gefchlehts zu 
einem das Mitleiden überwiegenden Abſcheu nöthiget — und, 
wenn noch was Schlimmeres als dieß ſeyn kann, gefekt, auch 
dieß fen Marianen widerfahren — wär’ es gerecht, wär’ es 
billig, den armen Rouſſeau dafür zur Verantwortung zu 
ziehen? 

Sp wie zwei Menfchen, indem fie das Namlihe thun, 
eine fehr verfhiedene Handlung begehen fünnen, fo hängt oft 
auch an dem nämlichen Faden Glück oder Unglück. Da man 
von Marianens Schiefal nichts weiter erfahren bat, und 
alfo weder Gutes noch Böſes davon weiß: bleibt es nicht 
eben fo wohl möglich, daß es glüdlih war, und daß gerade 
diefe -unverfchuldete Verftoßung ihr, gegen alles Vermuthen 
und Hoffen, den Weg dazu bahnte? Wär’ es etwa das erfte- 
mal, daß die Vorfehung, durch eine ganz natürliche Ver— 
bindung von Mittelurfachen, wieder gut gemacht hätte, was 
menſchliche Leidenfchaften und Verirrungen fhlimm gemadt? 
Und gefegt nun, Rouſſeau hätte auf ſolche Weife, wider 
Wiſſen und Hoffen, die erfte DVeranlafung zu Marianens 
Gluͤck gegeben: würden wir’s ihm zum Verdienſt anrechnen? 
Warum foll er alfo die unglüdlichen Zufälle, die ihr vielleicht 
begegnet ſeyn mögen, zu verantworten haben? War ihre 
fhimpfliche Verftoßung aus dem Haufe des vornehmen Man- 
nes etwa eine nothwendige, vorhergefehene, oder abgezwedte 
Folge feiner Anklage? Iſt es nicht im Gegentheil fehr ver- 
muthlich, daß Rouſſeau fich eingebildet haben mochte, bie 
angeblihe Entwendung des goldgeftidten Bandes” werde ihr 
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um fo eber verziehen werden, da fie, allem Anſehen nad, 
bisher immer ein gutes, unbeiholtenes Mädchen gewefen 
war? Wenn jemand die vielleicht unglücklichen Kolgen ihrer 
Verftofung vor dem Nichterituble der Menfchlichfeit zu ver: 
antworten bätte, jo wäre es (daͤucht mid) der vornebme 
Mann felbit, der fo ftreng und bartberzig war, ein armes 
Geſchoͤpf, das ſich immer wohl aufgeführt batte, und jept 
zum erftenmale der Entwendung einer ſolchen Kleinigkeit nicht 
einmal überwiefen, fondern bloß beichuldiget wurde, obne 
alles Mitleiden, und felbft wider alles Recht (denn das Zeug- 
niß des einzigen jungen Menſchen machte doch feinen genug: 
famen Beweis wider fie), mit Schimpf und Schande ins 
Elend zu jagen. Soll bierbei ja etwas auf Rouſſeau's Med: 
nung fommen, jo iſt es wahrlib an dem, was die nächite, 
wiewohl weder notbwendige noch abgezielte, Folge feiner That 
war, mehr ald genug: aber ibm auch noc die zufälligen, von 
der Dazwifchenkunft andrer Urfahen, von einem Zufammen- 
bang der Dinge, in welden wir alle nur blinde Werkzeuge 
find, und (was nicht zu vergeffen ift) auch von Marianens 
eignen, Aufführung abbangenden, entfernten Folgen zur Lat 
zu legen, wäre wider alle Billigkeit, und wider alle gefunden 
Begriffe von der moralifhen Zurechnung. 

Sch überlafe ed nun, mein Freund, dem Urtbeile Ihres 
Verftandes und Herzens, ob und wiefern ich das, wozu ich 
mich anheiſchig gemacht, geleiftet babe. Aber ch’ ih Sie 
ganz entlaffe, muß ich Ihnen noch einen Zweifel von der er: 
beblichiten Art befannt machen, der mir diefer Tage gegen 
die Wahrheit der ganzen Anekdote, wovon bisher die Rede 
war, mitgetbeilt worden ift. 

Der Erzähler der Anekdote fagt: „diefe Begebenbeit ward 
ihm (dem Rouſſeau) durch fein ganzes übriges Leben zu einer 
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beftändigen Folter; alle Freuden der Tugend die er genoß 
wurden ihn verbittert, fo oft ihn fein allaugetreues Gedächt— 
niß an das arme fchuldlofe Mädchen erinnerte, das er viel: 
leicht ganz zu Grunde gerichtet; überall wo er nur hin- 
blickte, fehwebte ihm das Bild der unglüdlichen Mariane vor 
Augen.” 

Iſt dieß Wahrheit? — Nun, fo fagen Sie mir, was 
wir von der folgenden Anekdote halten follen, welche gleich: 
wohl der Herausgeber des Ehriftlihen Magazins würdig ge: 
funden bat, fie aus einem Briefe eines ungenannten Freun: 
des von Rouſſeau, worin die Umftände feines Todes erzählt 
werden, in das erfte Stürf des zweiten Bandes feiner Samm— 
lung einzuriden. 

„Welch ein Glück (läßt der Verfaſſer des Briefes den 
fterbenden Rouſſeau zu feiner Ehegattin fagen), welch ein Glück, 
meine Befte, zu fterben, wenn man fich nichts vorzumwerfen 
hat! — Ewiges Wefen, diefe Seele, die ich dir nun wieder 
gebe, ıft in diefem Augenbli eben fo rein, als da fie aus 
deinem Schooße Fam.“ 

Merken Sie, mein Freund, daß dieß aus einer Gefchichte 
der wahren Umftände von Rouſſeau's Tode genommen ift, die 
der Verfaſſer derfelben den Herausgebern des Journal de 
Paris zufandte, um folche befannt zu machen; wiewohl diefe 
Bedenken trugen, fie einrücen zu laffen. 

Der foll mir der große Apollo feyn, der diefe zwei an: 
geblihen Thatfachen als wahr zufammendenfen kann! — Wie? 
dem Manne, dem überall wo er nur hinblickte das Bild der 
unglücklichen Mariane vor Augen fchwebte, follte fein allzu: 
getreued Gedächtniß nun auf einmal fo untreu geworden feyn, 
daß er fähig wäre, dem ewigen Wefen in dem lekten feier: 
lichften Augenblicke feines Lebens ins Angeficht zu fagen: ich 
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dir meine Seele fo rein wieder zurück, wie ich fie von 
— habe? 

Wenn beide Anekdoten wahr find, fo find nur zwei Kalle 
möglich, worin Rouſſeau das ewige Weſen fo zu apoftropbiren 
fäbig ſeyn konnte: entweder, er war in diefem Augenblicke 
ſchon aller Befinnung beraubt, und fprab im Wabnwis — 
und daß dieß der Fall nicht ſeyn konnte, beweifer der ganze 
Bufammenbang der Erzäblung (Seite 194, 195, 196 1. ec.) 
augenſcheinlich — oder Rouſſeau, der liebenswürdige Enthu— 
fiaft für Wahrbeit und Tugend, war der fchändlichfte Heuch— 
ler und der enticloflenfte Atbeift, den die Erde jemals ge: 
tragen bat. 

O ihr Anetdotenträmer, welch ein fchweres Gericht würde 
über euch ergeben, wenn ein Tag fäme, wo die fo oft von 
euch gemißbandelte, verunftaltete, und zur Lüge gemachte 
MWahrbeit auftreten und um Mache wider euch fchreien würde! 
Wann werdet ibr, von fo baufigen täglichen Erfahrungen ge: 
warnt, endlich einmal Bebutfamfeit lernen! 

Welcher von diefen beiden Erzäblungen, die uns beide 
für Weprbeit gegeben werden, follen wir nun glauben? Welche 
ift wahr? 

Soll ib Ihnen meines Herzens Meinung unverboblen 
fagen, mein Freund? — Keine von beiden! 

Der fterbende Rouſſeau bat die vorgeblihe prablerbafte 
Apoftropbe an das ewige Wefen nicht geſagt! kann fie nicht 
gefagt haben! Hein Menſch, kein Tugendbafter, kein Heili- 
ger kann das zu feinem Schöpfer fagen! Denn noch feiner 
von ihnen allen bat feine Seele fo rein zurückgegeben, als er 
fie empfangen bat. Und wenn es jemals einen gang reinen 
Menihen gegeben bätte, fo würde der fo was nicht Tagen. 
Der reinfte Menſch, der je geweien ift, fagte ganz einfältig: 
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„Vater, in deine Hande befehle ich meinen Geift!“ — Und 
die ift wahre Reinheit! 

Aber es ift eben fo wenig wahr, daß die DBegebenheit 
mit dem Dienftmaädhen Mariane dem Nouffeau fein ganzes 
Leben durch zur beftändigen Folter geworden; daß ihm überall 
wo er hingeblickt das Bild der unglüdlichen Mariane vorge- 
ſchwebt.“ — Das find rednerifche fentimentalifche Vergröße— 
rungen! Das hat der merfwürdige Neifende, dem die ge: 
heime Gefchihte des menfchlichen Herzens ein Gegenftand der 
ernfthafteften Betrachtungen ift, gewiß nicht in Rouſſeau's 
Memoiren gelefen! Denn wenn ibm die geheime Gefchichte 
des menfchlichen Herzens fo wichtig ift, fo wird er wahrfchein: 
liber Weife auch in der natürlichen Gefchichte der menfc- 
liben Seele ſo unerfabren nicht feyn, daß er nicht wien 
follte, was vermöge der menfchlihen Natur möglich ift oder 
nicht. So gefühlvoll wir uns auch einen NRoufeau denfen 
müfen, fo lebhaft und energifch feine Einbildung war, fo 
war er doh — fein ſchwacher Menſch: feine Seele hatte in- 
neres Leben und Kräfte genug, um eine Wunde wieder zuzu— 
heilen, die fie in der erften Jugend empfangen hatte, wie 
tief fie auch feyn mochte. Eine Narbe mußte wohl zurüdblei- 
ben; und dieß war mehr als genug, ihm, fo oft er fich diefer 
Begebenheit erinnerte, das Bewußtſeyn feiner felbft zu ver- 
bittern: aber fo weit als es Herr DB. treibt, Eonnte es nicht 
gehen. Das wäre alles was man fagen Eünnte, wenn Rouſ— 
feau das unfhuldiae Madchen erft durch eine Reihe betrüge: 
rifcher Kunftgriffe verführt, und dann, um feine Schande zu 
verbergen, ermordet hätte. — Er batte fie, in einem Alter, 
wo er faum mehr als ein Knabe war, fälfchlich der Entwen- 
dung eines goldgefticten Bandes befchuldiget, und fie war 
deßwegen aus dem Haufe, wo fie diente, gejagt worden. Dieß 
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war fein ganzes Verbreben; und er mußte fib bewußt fern, 
daß er es nicht aus mutbwilliger Bosheit, fondern im Drang _ 
der Notb, und in einer Leidenichaft, die ibm die Augen vor 
ben Folgen feiner Lüge verfchloß, begangen batte. Das nad: 
malige Schidial des Mädchens war unbefannt. Cinige Jahre 
lang fonnte fein innerer Schmerz durch dieſen Umjtand ge: 
ſchärft werden. Aber natürliber Weile mußten alle dieſe 
Bilder, durch die Mannichfaltigkeit und Wichtigkeit fo vieler 
nachfolgenden Scenen feines Lebens, durch den vieljährigen 
Aufenthalt in Paris, durch die innere Stärfe und immer an: 
geſtrengte Wirkfamkeit feines Geifted, binnen dreißig, vierzig 
und mebren Jahren nah und nad ſehr viel von ihrer eriten 
Lebhaftigkeit verlieren: und, da es überdieß eben fo möglich 
war, daf Mariane nicht unglüdlich durch diefen Zufall gewor: 
den; fo war es vermöge der Natur der Seele unmöglich, daß 
ein bloßes Vielleicht nah fo vielen Jahren eine Wirkung auf 
ibn batte tbun follen, die das Aergſte ift, was er haͤtte leiden 
können, wenn er der vorfepliche mutbwillige Mörder oder 3er: 
ftörer eines ſchuldloſen Geichöpfes geweſen wäre. 

Vergeben Sie mir, daß ich Sie fo lange bei etwas auf: 
gebalten babe, das kaum fo vieler Aufmerkfamfeit wertb war. 
Wer weiß nicht, daß gerade um defwillen beinabe feine ein- 
zige Begebenbeit in der Welt rein erzäblt wird, weil, in der 
febe natürlichen Abſicht, die Zubörer deito beifer zu unter: 
balten und die Sade deſto rübrender zu maden, jeder Er: 
zabler (auch ohne ſich deſſen als einer ausdrüdlihen Ablicht 
bewußt zu fen) die Baden voller nimmt, immer defto mehr 
von dem Seinigen binzutbut, je mebr die Sade feine eigne 
Einbildung erbist — mit Einem Worte, unvermerft zum 
Dichter wird? Möchten die guten Leute nur auch jo billig 
ſeyn, und fi nicht der Erlaubniß quidlibet audendi, die 
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Horaz den Dichtern gibt, anmaßen wollen; oder wenigfteng 
nur die Bedingung nicht vergeffen, wodurch er diefe Freiheit 
in die Gränzen der Natur und MWahrheitsähnlichkeit ein- 
ſchließt! 

Als ich Ihnen vorhin ſagte: Rouſſeau könne dem lieben 
Sort das Phariſäiſche Compliment unmöglich gemacht haben, 
womit ihm ein fogenannter Freund (einer von den dienftferti- 
gen Freunden, deren Unverftand oft mehr fehadet, als aller 
böfe Wille eines Feindes) noch in feiner letzten Stunde Ehre 
machen wollte — erinnerte ich mich nicht fogleich, daß in der 
Relation des derniers jours de Mr. J. J. Rousseau et des 
circonstances de sa mort, welche Herr Le Begue de Presle, 
Doctor der Arzneimiffenfchaft von der Facultät zu Paris, im 
abgewichnen Jahre zu Neufchatel druden laffen, eine Stelle 
ift, die, wofern fie fich nicht ausdrüdlich auf jene Ausftreuung, 
und abnliche, womit das Publicum hintergangen worden, be: 
zieht ,_wenigftens demjenigen ein neues Gewicht gibt, was ich 
darüber geſagt habe. Der ganze Auffaß iſt fehr lefenswürdig. 
Alles was uns Herr Le Begue von den lebten Tagen des 
edeln und in feinem Leben fo fehr mißgefannten und gemiß- 
bandelten Mannes fagt, ſcheint aus den lauterften Quellen 
gefloffen zu ſeyn; und felbft die Kürze feiner Nachricht von 
Rouſſeau's letzter Stunde leiftet die Gewähr für feine Glaub— 
würdigfeit. „Madame Rouſſeau (fagt er), die in Diefer 
Stunde ganz allein bei dem Sterbenden war, war viel zu 
unrubig und betrübt, um die eignen Morte und Ausdrüde 
der moralifchen oder religiöfen Gefinnungen, die ihr Mann 
noch äußerte, zu behalten.“ (Bon ihr kommt alfo die em- 
phatifche Anrede an den Ewigen nicht ber, die er in diefer 
leßten Stunde noch gehalten haben foll? Und wer Fonnte fie 
denn gehört haben, da fie, die doch allein bei ihm war, nichts 
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davon gehört hatte?) „Ich bin, fest der Doctor le Begue 
hinzu, durch die genaneften Erfundigungen, die ich noch an 
feinem Todestage und an den nächitfolgenden eingezogen, ge: 
wiß worden, daß Noufeau in feinen legten Augenbliden weder 
Prablerei (Ostentation) noch Schwahbeit von fich bliden laf- 
fen. Alles was er Auferte, war Zuneigung zu feiner Ehe: 
gattin, Vertrauen zu Herrn Gerardin (dem Grafen von Ge— 
rardin, auf deſſen Gute Ermenonville er ftarb), und Hoffnung 
auf die Barmberzigkeit Gottes.” 

Ah brauche Ihnen nun weiter nichts bierüber zu farbe: 
ald daß Herr Le Begue de Presle ein Mann von befanntem 
Anfeben und von foldben Eigenfchaften des Geiftes und Her: 
zens ift, die feinen Zweifel zulafen, ob das wahr fen, was 
er für biftorifhe Wahrbeit gibt; und daß feine Nachrichten, 
noch zu allem Ueberfluß, von Herrn J. H. de Magellans, 
einem gelebrten Portugiefifhen Edelmann, in einem denfelben 
beigefügten ſehr intereffanten Anbange befräftiget werden. 


Uachtrag zu den vorfiehenden Briefen 
über 


eine Anekdote J. J. Rouſſeau's. 


1782. 


Dieſe Apologie ſür J. J. Rouſſeau — inſofern durch die 
im erſten Stücke der Ephemeriden der Menſchheit von 1780 
publicirte Anekdote, und die Art wie ein gewiſſer Herr B. 
ſie erzählte (meiner Ueberzeugung nach), dem Andenken dieſes 
großen Mannes ein Unrecht zugefügt worden war, das auf 
die menſchliche Natur ſelbſt zurückfiel — war beinahe zwei 
Jahre gefchrieben und im Deutſchen Mercur 1780 bekannt 
gemacht: als endlich die zu Genf im Jahre 1782 in zwei 
Bänden herausgegebenen Confessions de J. J. Rousseau sui- 
vies des Reveries du Promeneur Solitaire, ſelbſt erfchienen, 
und die Sache zwifhen dem fogenannten merkwürdigen Nei- 
fenden, dann dem Herrn B. und dem Herausgeber der Ephe- 
meriden, an einem, und J. 3. Rouſſeau, der Menfchheit, und 
mir, ihrem gutherzigen Apologiften, am andern Theile, auf 
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eine Art, die feine Ausflüchte noch Einwendungen übrig lieh, 
zu Ende bradten. 

Der merkwürdige Neifende batte, feinem Vorgeben nach, 
die Anekdote in den fogenannten Rouſſeau'ſchen Memoiren 
(den Confessions alfo) felbit gelefen. 

Herr B. hatte fie dem Herausgeber der Ephemeriden in 
einem Schreiben an denfelben mit einer Wärme, die jedem 
unbefangenen Leſer auffiel, und mit Umftänden, welde die 
ganze Gefchichte fehr verdächtig machten, mitgetbeilt: und 
der Herausgeber der Ephemeriden batte, aus Beweggründen, 
wobei vermutblih fein menfcenfreundliches Herz von einem 
falfh beleuchteten Raifonnement getäufchet wurde, geeilet was 
er konnte, diefed Schreiben mit einigen moraliſchen Nußan: 
wendungen druden zu laffen, wodurd, meines Erachtens, die 
Sache wenig beffer wurde. 

Ich batte zu meiner Vertbeidiaung des armen, fo übel 
gemifhandelten Rouſſeau, damals feine andern Hülfgmittel, 
als einige Kenntnif des menfchlihen Herzens (wenn anders 
eine langwierige, aufrichtige und genaue Beobachtung meines 
eigenen mir zu jener behilflich ſeyn konnte) und einige Data 
über 3. 3. Rouſſeau's Charakter, die mir feine allgemein be— 
fannten Schriften an die Hand gaben. Beides batte mic 
beinahe mit moralifcher Gewißbeit überzeugt: daß verfchiedene 
Umftände in der Erzählung des ungenannten Neifenden und 
des Herrn B. der ihm nacerzählte, verfälfcht und übertrie: 
ben ſeyn müßten; dab Rouſſeau's Vergeben, wofern auch die 
Hauptfache wahr ſey, unter gewiffen möglichen, wiewohl ung 
noch unbekannten Umftänden, in einem weit mildern Licht er: 
fheinen würde; und daß die Vielleichts des Herrn B. (welche 
alle gegen Noufeau gerichtet waren) möglicher Weile durch 
andere Mielleihts, die zu Werminderung feiner Schuld 
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gereichten, aufgehoben werden konnten. Da mir die Sache 
der yenaneften und unbefangenften Prüfung böchft würdig fehlen, 
fo hatte ich fie auf alle Seiten gewendet: und, weil ich es 
unmöglich fand, daß ein Menfh wie J. J. Rouſſeau jemals, 
gefchweige in feiner erften Jugend, ein fo abfcheulicher Böfe- 
wicht habe ſeyn können, als er wegen diefer That in Herrn 
D*r3 Augen exſchien, fo hatte fih mir eine Hppothefe dar- 
geftellt, vermittelt welcher ich mir des jungen Rouſſeau Be- 
tragen in diefem Falle pſychologiſch und moralifch begreiflich 
machen konnte. Und das Reſultat von diefem allem war: in 
“einem hohen Grade wahrfcheinlih zu finden, daß er dieſer 
Dergehung wegen mehr Mitleiden als Abfcheu verdient habe; 
mehr unglüdlich als verdammungswürdig gewefen ; kurz, daß 
er diefe That nicht begangen habe weil er ein Böfewicht, 
fondern weil er ein Menſch war; ja, daß er fie vermuthlich 
nicht begangen haben würde, wenn er fehon damals weniger 
Anlage zu einem edeln und großen Charakter in fich gehabt 
hätte, 

Die Confessions de J. J. Rousseau, worin man nun diefe 
ganze Anekdote aus der Quelle fchöpfen konnte, rechtfertigten 
und beftätigten das Natfonnement und die Hnpothefe des Apo— 
logiften auf eine Weife, wovon man vielleicht wenig Beifpiele 
bat. Einige individuelle Umftande ausgenommen (wovon fich 
durch Feine philofophifche oder dichterifche Divination errathen 
ließ, daß der Erzähler in den Ephemeriden fie ganz wahr: 
heitswidrig angegeben habe), traf alles fo fchön zu, daß der 
Apologift niemanden, dem er perfünlich unbekannt ift, den 
Argwohn hätte verdenfen Eünnen, er habe, ſchon damals als 
er Rouſſeau's Vertheidigung übernahm, eine Abichrift der 
Confessions in Händen gehabt, ohne es fich merken zu laffen. 

Es fand fih nun, daf der Erzähler der Anekdote — nach 
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dem feltfamen Ausdrud des Herausgebers der Ephemeriden 
in einer im fiebenten Stüde des Jahrgangs 1780 befindlichen 
Entihuldigung — Rouſſeau's Schatten durch eine etwag un: 
richtige Erzäblung einer feiner jugendlichen Schwacbeiten be: 
leidiget babe. Und es zeigte ſich nicht minder, daß der Apo— 
fogift in der Beichreibung des innerliben Kampfes und Lei— 
dens, welche Rouſſeau (feiner Vermuthung nac) bei diefer, 
durch Findiihe Thorbeit sich zugezogenen ſchrecklichen Ver: 
legenbeit ausgeftanden baben mußte, alles fo richtig netroffen, 
als ob er in feiner Seele geleſen hätte. 

Die Umftäinde waren beinabe alle ganz von denen ver: 
fhieden, die der Aneldotenmann angegeben batte. Rouſſeau 
befand fich in einem Alter von ungefähr ſechzehn Jahren zu 
Zurin, wo er, dur die Beranftaltungen der allzu gutberzigen 
Madame de Warens und des frommen und befebrfüchtigen 
Biſchofs von Berner auf der einen, dur feine Jugend, Un: 
befonnenbeit und unglüdliche Lage auf der andern Seite, zum 
Uebergang in die Roͤmiſche Kirche mehr betrogen als verleitet 
worden war. Da er, nah abgelegtem Glaubensbefenntnife, 
von den Vorſtehern des Profelntenbaufes mit zwanzig Franken 
abgefunden worden war, und endlich feinem Leibe feinen an— 
dern Rath wußte, batte er fich noch glücklich fchäßen müſſen, 
in dem Haufe einer verwittweten Gräfin von Verfellis als 
Lakai unterzufommen. Eine Zeit lang war der bauptiächlichite 
Dienft, den er bei diefer Dame zu verrichten hatte, Briefe 
zu fchreiben die fie ihm dictirte, denn fie hatte eine weitläuf: 
tige Gorrefpondenz, und ein Krebs an der Bruft, von welchem 
fie graufam leiden mußte, erlaubte ihr nicht ihre Briefe felbft 
zu fohreiben. Der Charakter der Gräfin war nicht fo befchaf: 
fen, daß fie den verborgenen Werth ihres jungen Schreibers 
bätte ausfindig machen fünnen; er blieb ihr immer fremd. 

Wieland, ſammtl Werte. XXXIIT. 5 
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‘hr Hausmeifter Korenzi, deffen Frau, und ihre Niece, Mas 
demoifelle Pontal, die bei der Grafin Kammerfrau war, woll: 
ten ihm übel, und thaten ihr Möglichftes, ihn von ihrer Ge— 
bieterin zu entfernen; und kurz, als die Grafin farb, fand 
fih’S, daß er von allen ihren Domeftifen der einzige war, 
den fie in ihrem legten Willen vergeffen hatte. Ihr Neffe 
und Erbe, der Graf de la Noque, verbeſſerte indeffen diefe 
Bernachläfigung einigermaßen, indem er ihm bei feiner Ent: 
lafung aus dem Haufe dreißig Livres gab, ihm das neue 
Kleid ließ, das ihm die Grafin hatte machen laffen, und ihm 
verfprach, daß er für ihn forgen wollte — Sch mußte den 
Leſern diefe Eleinen Umftände wieder ins Gedächtniß bringen, 
weil fie ung zu einem anfchaulichern Begriffe der damaligen 
Lage des jungen Noufeau verhelfen. 

Diefer Graf de la Roque war nun der vornehme Mann, 
von welchem in B*s Erzählung die Nede ift, und das Haus 
der Gräfin von Verſellis war, unmittelbar nach ihrem Tode, 
die Scene der fatalen Anekdote, die unfre Aufmerkfamkeit 
bisher beichäftigt bat. Es fand fich, da die Abfonderung der 
tipves der Kammerfrau von der Garderobe der Grafin vor: 
genorimen wurde, daß Mademoifelle Pontal ein Feines ſchon 
abgetragenes roſenfarbnes Band mit Silber vermißte. Rouſ— 
featı — der bei feinem ehemaligen Xehrheren, dem Petſchier⸗ 
ſtecher Ducommun (aus Veranlaſſungen, die er mit einer für 
Eltern, Erzieher, Lehrherren und junge Leute ſehr lehrreichen 
Umſtändlichkeit erzählt), ſich die Gewohnheit zugezogen hatte, 
Nafchwaaren, Obſt, Kleinigkeiten, denen bloß feine Eindifche 
Phantafie einen Werth beilegte, und zuleßt alles was ihn 
tentirte, fi ohne Erlaubniß des Eigentbümers zuzueignen 
— ließ fih von allem, was er eben fo leicht hatte nehmen 
fönnen, nichts als diefes leidige alte rofenfarbne Band mit 
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Silber gelüften; und da er nicht daran gedacht hatte ed su 
verbergen, ſo wurde es gar bald bei ibm aefunden. Den 
weitern Erfolg wollen wir Rouſſeau felbit ersäblen bören. 
„Man wollte willen wober ich's bätte. Ich murde verwirrt, 
ic ftotterte, und fagte endlih, indem ich feuerrotb wurde, 
Marion bab’ es mir geaeben. Dieſe Marion (Marieben 
nicht Mariane) war ein junges Mädchen aus Maurienne, 
bie feit einiger Zeit Koͤchin der verftorbenen Gräfin geweſen 
war. Gie war mebr als mur hübſch; fie batte eine fo ſchöne 
friſche Farbe wie man fie nur auf den Gebirgen findet, und 
überdieß ein folbes Air von Sittfamfeit und Sanftbeit, daß 
man fie nicht anſehen konnte obne ihr gut zu feun; übrigens 
ein wadres tugendhaftes Mädchen und von der bewäbrteiten 
Meblichfeit. Man war alfo ſehr erftaunt da ich fie nannte; 
und weil man nicht weniger Zutrauen au mir batte ald zu 
ibr, fo bielt-man es der Mübe wertb die Sache zu unter: 
fuben. Man ließ fie auf der Stelle kommen. Die Ver: 
fammlung war zablreib und der Graf von la Roque felbit 
zugegen. Marion kommt, man zeigt ibr das Band, ich be: 
fhuldige fie mit unveribämter Dreiftigfeit; ſie ſteht beſtürzt 
da, fie kann kein Wort berausbringen, und wirft mir einen 
Blick zu, der einen Teufel bätte entwafinen müſſen, und ge 
gen den aleihwobl mein barbariihes Herz ausbielt. Sie 
läugnete endlih mit Zuverfichtlichfeit, aber obne beftig zu 
werden; fie wandte fib an mich, ermabnte mich in mich felbit 
zu geben, ein unihuldiges Mädchen, die mir nie etwas zu 
Leide getban, nicht um ibren guten Namen zu bringen: aber 
ich befräftige mit einer böllifhen Unverihämtbeit meine Aus—⸗ 
fage, und bebaupte ihr ins Geſicht, daß fie mir das Band 
gegeben bat. Das arme Mädchen fing an zu weinen, umd 
fagte weiter nichts zu mir als dieß: ach Rouſſeau! ich glaubte 


65 


Er hätte ein fo autes Gemüth! Er maht mich fehr unglüd- 
lich, aber ich möchte nicht an Geiner Stelle fen. — Das 
war alles. Sie fuhr fort fih mit eben fo viel Simplicität 
als Standhaftigfeit zu vertheidigen, aber ohne fich den min: 
deften harten Ausdruck gegen mich zu erlauben. Diefe Mäßi— 
gung in Vergleihung mit meinem entichloffenen Tone that 
ihr Schaden. Es fehlen nicht natürlich, auf der einen Seite 
eine fo teuflifche Kedheit, und auf der andern eine fo engel: 
mößige Sanftheit vorauszufegen. Man fchien unentfchloffen 
zır bleiben wen man für fehuldig halten follte: aber die Vor— 
urtheile neigten fich doch auf meine Seite. In der gefchäftt: 
gen Unruhe, worin fih das Haus befand, nahm man fich 
nicht die Seit, der Sache auf den Grund zu kommen; und 
der Graf von la Roque, indem er und beide fortfchiete, be: 
guügte fih zu fagen: das Gewiffen des fehuldigen Theiles 
würde des unfchuldigen frrengfter Nacher feyn. Seine Weif: 
ſagung war nicht in den Wind gefprochen: es geht fein Tag 
vorbei, an dem fie nicht in Erfüllung ginge.“ 

Es tft unmöglich, diefe fo naive Erzählung zu lefen, ohne 
daß unfer Herz mit Warme und Nührung für das gute 
liebenswürdige Mariechen Partei nahme. Aber davon ift jet 
nicht die Nede. Die Frage ift: wie verhbalt fich das Factum 
unter den Umftänden, mit welchen es der einzige Zeuge des— 
jelben, Rouſſeau felbft, erzäblt, zu dem, welches wir oben 
(im erften Briefe) aus den Ephemeriden ausgezogen haben? 
Sch will nichts von der Verwandlung des prachtigen gold- 
geftieften Bandes in ein armes Fleines abgefchofenes Band 
CGouleur de Rose et Argent fagen. — Aber, faßte man Ber: 
dacht wider Rouſſeau? War es mit der Unterfuchung wirklich 
ſo weit gefommen, daß man es bei ihm entdedte? Schien 
Rouſſeau wegen des wider ihn gehabten Verdachts ganz 
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befremdet? Bürdete er die That derjenigen auf, die er liebte? 
Hatte er ihr das Band ſchenken wollen, um fie vielleicht zu 
unedeln Gunftbezeugungen geneigt zu machen? Wurde das 
unglüdlihe Mädchen mit Schimpf und Schande belegt und 
aus dem Dienfte gejagt? Hat alsdann niemand mehr er: 
fahren was aus ihr geworden it? — Und ift Rouſſeau um 
diefes alles willen ein Boͤſewicht? 

Alles diep verhielt fih in der Wirklichfeit ganz anders. 
Jungfer Pontal vermißte ibr Band; man fuchte es, wie na: 
türlih; man fand es gar bald bei Moufeau; er wurde auf 
der Stelle gebolt und befragt; er gerietb in Verwirrung, 
ſtockte und fagte mit Errötben, Marion bab’ es ibm gegeben. 
Er war diefer Marion aut; aber fie war nicht die, die er 
liebte. Es war ibm nie eingefallen, fie mit diefem Bande 
zu unedeln Gunftbezeugungen beftechen zu wollen; fie wurde 
nicht mit - Schimpf und Schande belegt, fondern, obne daß 
der Graf de la Roque zwifchen ihnen enticheiden wollte, bloß 
mit Noufeau und wie Moufeau aus dem Dienft entlaffen; 
und wenn gleich Rouſſeau in der Folge nichts mebr von ihr gebört 
bat, der (wie er felbit geftebt und wie aus feiner folgenden 
Gefchichtserzäblung klar genug ericheint), wenn es ibm wohl 
ging, wenig an die Seit, wo er neben der Heinen Köcin 
Mariehen Lakai im Haufe der Grafin Verfellis gewefen war, 
dachte — fo folge daraus noch feinesweas, daß niemand mehr 
was von ihr aebört und geſehen babe. 

Aber warum verfiel denn Rouſſeau — nicht in angenom— 
mener Befremdung, fondern in der Bertürzung, in der Anaft, 
worin er war, da er plößlich wegen feines Banddiebftabls zur 
Nede gefeßt wurde, auf den unglüdlichen Einfall, gerade die 
unfchuldige Marion anzugeben ? 

Vor allen andern Dingen müſſen wir bier zum Grunde 
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legen, was freilich weder Herr B. noch der Apologift willen 
fonnte, bis es uns Noufeau, in der offenherzigen Beichte die 
er der Welt abzulegen für gut gefunden, felbft fagte: daß er 
damals (in feinem fechzehnten Fahre) noch ein großer Kinds: 
fopf war. And das darf uns um fo weniger befremden, da 
wir ſehen, daß er es, mit allen in ihm fchlummernden Ta: 
lenten und großen fchriftftellerifchen Kraften, noch in feinem 
zweiunddreißigften oft in einem beinahe unbegreiflichen Grade 
war. Dieß vorausgefekt, hören wir feine eigene Beichte. 
Er hatte dad Band, in feiner Dtahitifhen Sinnesart, ge: 
nommen, weil es ihn gelüftete. Da er es hatte, und eg für 
fich felbjt zu nicht3 brauchen konnte noch wollte, fiel ihm ein, 
es Mariechen zu ſchenken; denn er, der allen lieben hübfchen 
Mädchen und Weibern fo herzlich gut war, ohne dabei Arges 
zu denfen, war Mariechen gut, und hätte ihr gerne was 
zum Andenken geben mögen. Sie lag ibm alfo gerade damals 
im Sinne: und da er fich fo plößlich in dem Falle ſah, ent- 
weder vor fo vielen Zeugen einen Diebftahl zu geftehen, oder 
fih zu entichuldigen; jo entichuldigte er fih, in der Angft, 
auf Unkoften der erften Perfon die ihm einfiel, und befchul: 
digte fie, daß fie gethan hatte, was er hatte thun wollen. 
„als ich fie hernach kommen ſah (fährt er fort), fo zerrig 
mir ihr Anbli das Herz; aber die Gegenwart fo vieler Leute 
hatte mehr Gewalt über mich ald meine Neue. Sch fürchtete 
die Strafe wenig; ich fürchtete nichts als die Schande: aber 
diefe fürchtete ich mehr ald3 den Tod, mehr als das Ber: 
brechen, mehr al3 die ganze Welt. Sch hätte auf der Stelle 
in die Erde verfinfen mögen: aber die unüberwindlihe Scham 
wurde über alle anderen Gefühle Meifter; die Scham allein 
machte mich unverfchämt; und je mehr ich mein Verbrechen 
erihwerte, je unerfchrodner machte mich das Entfeßen vor 
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dem Gedanken es zu geſtehen. Ich ſah nichts mehr als den 
ſchrecklichen Zuſtand, öffentlich, in aller Gegenwart, für einen 
Dieb, Lügner, falſchen Anklaͤger eines Unſchuldigen erkannt 
und erklaͤrt zu werden. Eine allgemeine Betaͤubung beraubte 
mich jedes andern Gefuͤhls. Hätte man mich zu mir ſelbſt fom- 
men laffen, ich würde unfeblbar alles entdedt haben. Hatte 
mich der Herr von la Moque in ein anderes Zimmer genom: 
men, bätt’ er mir gefagt: richtet bad arme Mädchen nicht zu 
Grunde; wenn ibr fchuldig ſeyd, fo geftehbt es mir — ic 
hätte mich ibm auf der Stelle zu Füßen geworfen; deffen bin 
ih vollfommen gewiß. Aber, anftatt mir Mutb zu machen, 
that man alles Möglibe um mir Angft einzujagen. Mein 
Alter ift auch noch ein Umftand, der billig in Betrachtung 
gezogen werden muß. Ich hatte faum die Kinderjahre zurüd: 
gelegt, oder vielmehr ih war noch nicht viel mehr als ein 
Kind. In der Jugend find ſchwarze Verbrechen, die es wirt: 
lich find, noch fträflider als in reifen Jabren: aber was an 
ſich bloße Schwäde ift, ift es in diefem Alter weit weniger; 
und mein Vergeben war im Grunde doch nichts andres. Auch 
quält mich die Erinnerung daran nicht fowohl um des Uebels 
in der That felbft, als um deffen willen, was die Folge da— 
von (filr dag arme Mädchen) war.” — Aber gerade hierüber 
hat ihm feine Imagination (die ewige Peinigerin feines 
Lebens), wie ich oben gezeigt babe, mit unwabrfceinlicen 
Schretbildern über alle Gebühr gequält. Die Entlafung der 
Marion aus dem Haufe des Grafen de la Roque — wegen 
einer fo armfeligen Kleinigfeit als die Entwendung eines alten 
rofenfarbnen Bandes, die nicht einmal auf fie erwiefen war, 
fondern bloß auf einem verdächtigen Zeugniſſe beruhte — 
fonnte für ein fo gutes Mädchen ſchwerlich die graufamen 
Folgen haben, die er ſich vorftellte; und der Umfland, daf 
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er in feinem Leben nichts wieder von ihr gehört, war mehr 
unglüdlih für ihn felbft, weil er ihm fein ganzes Leben durch 
einer aͤngſtlichen Einbildungskraft Preis gab, als daß fih mit 
Grunde daraus fchließen ließe, er würde traurige Nachrichten 
von ihr eingezogen haben, wenn er fich genau nach ihr erfun- 
diaet hatte. 

Wie fehr aber auch feine fo ungewöhnlich lebhafte und 
gefchaftige, romantifche, alles aufs Aeußerſte treibende, und 
fo gern ins Schwarze malende Phantafie die böfen Folgen dieſes 
einzigen Verbrechens, das eine Narbe in- feiner Seele zurüd 
ließ, vergrößert baben mochte: fo war ed doch von einem 
Herzen wie das feinige nicht anders zu erwarten, als daß 
er nie aufhören würde, fich felbft wegen des unglüdlichen 
Fleckens in feinem Leben Vorwürfe zu machen. Demunge— 
achtet behaupte ich ohne Bedenken, und ohne Furcht von einem 
tiefern Forfcher des menfchlichen Herzens deßwegen angefochten 
zu werden: daß — alle Umftände, welche Rouſſeau im erften 
Buche feiner Confessions von feiner Kindheit und angehenden 
Sugend erzählt, vorausgefeßt — er entweder diefer indivi— 
duelle J. J. Rouſſeau nicht fenn, oder ein phufifches Wunder 
in ihm hatte gewirkt werden müſſen, wenn er in jenem friti- 
fchen Augenbliee fich anders betragen haben follte. 

ch überlafe nun dem Wahrheit Liebenden Lefer, dem 
alles was ihn zu genauerer Kenntniß des menfclichen Her- 
zens führt, wichfig ift, feine eigenen Betrachtungen über die 
Anekdote der Ephemeriden, meine Briefe über diefelbe, und 
Rouſſeau's Selbfigeftändniß und Selbftvertheidigung in den 
Confessions — einem an Stoff zu den intereffanteften Be: 
frachtungen fo reichhaltigen Buche — anzuftellen. 

MWenn fich bei Vergleichung diefer drei verfehiedenen Do: 
eumente über einerlei Gegenftand zeigen wird, dag Rouſſegu's 
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Apologift, durch die billige Vorausſetzung daß wenigſtens nicht 
alle Umstände in Herrn B*s Erzäblung verfälicht ſeyn wür: 
den, öfters von derielben irre geführt, und auf zwar an fich 
richtige Schlüfie, aber dob Schlüfe aus unrichtigen Datis 
geleitet worden fen: fo wird man nichtsdeftoweniger finden, 
daß er feine Hauptabficht, infofern fie von der biftorifchen 
Mahrbeit des Factums unabhängig war, nicht verfehlt babe; 
und daß diefe ganze Verbandlung über eine Anekdote, die 
vor einigen Jahren fo viel Auffeben macte, noch immer 
nüßlich genug wäre, wenn fie auch zu weiter nichts als einem 
Beifpiele diente, mit welcher Behutſamkeit und Jartbeit man 
im Urtbeilen über die Zriebfedern, Abfichten und innere 
Moralität einzelner Perfonen und Handlungen verfahren 
müfe, und welce feine Anftrumeute, welch eine leichte Hand 
erfordert werde, um bei Zerlegung des menſchlichen Herzens 
die zarten, oft faum fichtbaren Faſern nicht zu zerreißen, die 
man entdeden will, und von deren oft ſehr fein verwideltem 
Zufammenbange die Erklärung der fchweriten pfnchologiichen 
Aufgaben abbängt. 
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Ueber 


die älteſten Zeitfürzungsfpiele. 





Die Erfindung der Würfel, und eines andern bei den 
Griechen Abliben Epieled, welches mit unferm Kegelicieben 
einige Aehnlichkeit Hat, wurde feinem geringern als dem an- 
gebliben Erfinder aller Künfte und Wiffenfchaften, dem Theut 
oder Hermes der Aegypter, zugefchrieben. Wir haben davon 
das Zeugniß des Plato, der in feinem Phaͤdros dem Sokrates 
eine Unterredung zwifchen diefem Theut und dem Aegpptiſchen 
König Thamos in den Mund legt, weldhe er, ohne feinen 
Gewaͤhrsmann zu nennen, gehört zu haben vorgibt. So wenig 
Beweistraft auch diefe Stelle bat, fo beweist fie doch, daß 
die Erfindung diefer Spiele fih in dem graueften Altertbume 
verliert. 

Ein anderes bei den Alten jebr übliches Fingeripiel, 
welches die Franzofen Mourre, die Ataliäner Mora, die La: 
teiner digitis micare nennen, und welces aller Vermutbung 
nah mit einer ſehr alten Art mit den Fingern zu rechnen 
zufammenbing, foll die ſchöne Helena erfunden baben, um 
fib und den Trojanifhen Damen während der langen Ber 
lagerung von Troja die Zeit zu vertreiben. Diefe Art zu 
rechnen, die, weil fie die natürlichfte iſt, vermuthlich auch die 
ältefte war, wurde nach und nach immer weiter und endlich 
fo weit getrieben, daß man durch die verfchiedene Articulirung 

und Stellung der Finger bis auf eine Million zählen konnte. 
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Sch vermuthe, daß dag Feine diefes Spiels in der Behendig- 
keit beftanden habe, womit man dem andern gewiffe Zahlen 
vorfingerte, die er eben fo gefchwind errathen mußte Doc 
wird es auch auf eine Art, die feine Kenntniß der Finger: 
Rechenkunſt vorausfeßt, geipielt, indem man bloß fo behende 
als möglich mehr oder weniger Finger auf: und zuflappt, 
und den Andern Gerad oder Ungerad? rathen laͤßt. Non 
welcher diefer Spielarten die ſchöne Tochter der Leda Erfin- 
derin gewefen feyn mag, wiffen wir nicht: aber das ift wohl 
gewiß, daß derjenige, der ihr diefe Erfindung zugefchrieben, 
den Fürften und Nittern am Hofe des alten Priamus wenig 
Ehre dadurch angethan hat. 

Auf der andern Seite foll Palamedes im Lager der 
Griechen vor Troja zur Gemüthsergößung der Achäiſchen 
Feldherren und Hauptleute, denen die zehnjährige Belagerung 
diefer Stadt vermuthlich nicht weniger müßige Stunden ließ 
als die Blofade von Gibraltar den Spanifchen, die namlichen 
Spiete erfunden oder vielleicht nur eingeführt haben, welde 
Plato dem Aegyptiſchen Theut beilegt. 

Herodot (den die treuberzige Art, womit er feine Maͤhr— 
chen, fo wie er fie gehört hatte, nacherzählt, in den Augen 
billiger biftorifcher Kunftrichter nur defto glaubwürdiger macht) 
fchreibt die Erfindung der meiften Ergößungsfpiele, die bei 
den Griechen üblich waren, einem uralten Lydiſchen Könige, 
Namens Atys, zu, der (nach Frerets Ausrechnung) wenig: 
ftens dritthalbhundert Jahre vor dem Xrojanifchen Kriege 
gelebt hat. Eine große Hungersnoth hatte das Neich dieſes 
Fürften aufs dußerfte gebracht. Die Unmöglichkeit der ge- 
meinen Noth abzuhelfen, drang ihn endlich auf ein Mittel 
zu denken, dem Volke wenigfteng das Gefühl feines Elends zu 
erleichtern. Zu diefem Ende erfand er (vermuthlich mit Hülfe 
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feiner Minifter und fchönen Geifter) die beſagten Spiele als 
ein Zerftreuungsmittel, das durch die Leidenfchaften, die dabei 
erregt und befchäftigt werden, geſchickt ſchien, ibre Aufmerk: 
famteit von dem Gedanken an ihren Zuftand abzufehren. Das 
Volk wurde in zwei Glafen abgetbeilt, welche Tag um Tag 
entweder zu een befamen oder fpielten. Heute fpielte die 
eine Claſſe waͤhrend die andre gefpeist wurde; den folgenden 
Tag wurde der Tiſch für die geftrigen Spieler gededt, und 
jene mußten indeffen ibrem Magen mit Würfeln oder Ball: 
fhlagen die Zeit vertreiben. Freret, der diefer Anekdote in 
feiner Abhandlung über die Zeitrechnung des Lydiſchen Neiches 
Erwähnung tbut, meint, es fen nicht natürlich, eine Hungers— 
notb für die Mutter von Ergöplichkeiten zu halten. Uber 
es ift wenigftens nicht unnatürlicher, als die Dürftigfeit zur 
Mutter der Liebe zu machen, wie Plato in feinem Gaftmahle 
thut. Und wer weiß, ob nicht wir ſelbſt die Zeit noch er: 
leben, wo irgend ein fchlauer Plusmacher auf den Einfall 
fommt, diefe alte Erfindung des Königs Atys von Indien 
zur Grundlage einer neuen Finanzipeculation zu machen, 
welche die Einkünfte feines Herrn durch die bloße Abſchaffung 
von 182'/, Mahlzeiten des Jahrs, um drei bis vierbundert 
Procent — jährlich wenigftens, vermehren würde. 

Wie dem auch fern mag, fo viel ergibt fih aus Homers 
Odyſſee, daf das Spiel mit einer Art von fteinernen Kegeln, 
die man Peſſos nannte (das einzige an deffen Erfindung die 
Epdier feinen Anfpruch machten), zu den Zeiten des Troja— 
nifchen Krieges unter den Griechen fhon fo gewöhnlich war, 
daß Minerva, wie fie in Geftalt des Königs Mentbes Ulyſſens 
Palaft befucht, die Sponfirer der göttlihen Penelope vor der 
Thür über diefem Spiele antrifft. Atbendus gibt uns in 
feinen gelebrten Tifhreden eine sehr deutliche Beſchreibung, 
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wie die befagten Freier diefes Spiel gefpielt hatten, und führt 
zu feinem Gewährsmann den Polyhiſtor Apion von Alerandria 
am, der es von einem Einwohner von Sthafa, Namens Ktefon, 
unmittelbar gehört zu haben verficherte. 

Es waren nämlich hundert und acht edle Herren, theils 
aus Ithaka theils aus den näͤchſt gelegnen Inſeln, welche 
auf die Gemahlin und die Güter des Ulyſſes Anfpruch mad): 
ten; und eben fo viele Pet, d. t. länglihe, unten vieredige, 
und oben zugeründete Steine, brauchten fie zu dieſem Spiele. 
Die Freier frellten fich in zwei Neihen gegen einander über, 
vierundfunfzig gegen vierundfunfzig, und eben fo wurden auch 
ihre Steine gefest, fo daß zwifchen den beiden Schlachtord: 
nungen ein leerer Platz blieb, in deffen Mitte ein befonderer 
Stein aefeßt wurde, der den Namen Penelope befam. Diefe 
Venelope war nun das Ziel, wonach die Herren in einer be: 
ffimmten Entfernung werfen mußten; und die Ordnung des 
MWerfens wurde durchs Loos entfchleden. Der erfte, welcher 
fo geſchickt oder fo glücklich warf, fie zu treffen und von ihrer 
Stelle wegzurüden, deſſen Stein wurde an ihren Plaß ge— 
fest, und er warf num von dieſem Standpunkte zum zweiten- 
male nach jeinem eigenen Steine, der nun die Venelope vor: 
ſtellte. Traf er fie ohne einen von den andern Steinen zu 
berühren, fo hatte er gewonnen, und bielt’3 für eine Vorbe— 
deutung, daß er der Glüdliche fen, der zuleßt die Braut 
heimführen werde: und je öfter einer in diefem Spiele obge: 
fiegt batte, je höher ftieg feine Hoffnung. 

Diefes Spiel war alfo zugleich eine Art von Sortilegium, 
und wurde, wie es feheint, bei den Alten öfters zu Diefem 
Ende gebraucht. 

Homer gedenkt auch noch andrer Spiele, mit denen fich 
die Freier der jchönen Penelope die Seit kürzten: aber da fie 
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von der kriegeriſchen und gymnaſtiſchen Art find, welce bei 
den Griechen, aufer den liebliben Epielen der Mufen und 
Grazien (Gefang, Tanz, Mufit und Theateripielen), fait alle 
andern verdrangten, fo gebören fie nicht zu meinem dermali- 
gen Gegenitande. 

Die vorerwäbnte Sage, die den Palamedes zum Erfinder 
des befchriebenen Spieles mit den fteinernen Kegeln madt, 
bat durch einen feltfamen Arrtbum viele Gelebrte veranlaßt, 
diefen Griebifhen Prinzen für den Erfinder des Schachſpiels 
auszugeben. Denn es iſt micht abzuſehen, was dieſen 
Irrthum hätte veranlaffen können, wenn er nicht daber ent: 
ftanden ift, daß irgend einer (4. B. der Lateinifche Ueberſetzer 
des Melians) das Griechiſche Pessi durch Latrunculi überfeßt 
bat, und daß unfre neuern Lateiner dag Schachſpiel Judum 
latrunculorum zu nennen pflegen, wiewohl das Eoldatenfpiel 
(welches bei den Römern diefen Namen führte) von dem 
Spiele der Homerifchen Freier eben fo verſchieden ift ald vom 
Schadipiele, wie ſich's beffer unten zeigen wird. 

Das wahre Schadhfpiel ift aus einer viel fpätern Zeit, 
und war in Europa vor den Kreuzzügen unbefannt. Es ift 
ein morgenländifhes Spiel. 

Die erften abendländiihen Schriftſteller, welche deſſen 
erwäbnt haben, find die Verfaſſer der Mittergefbichten von 
der Tafelrunde; bei den Griechen aber ift die berühmte Prin- 
zeſſin Anna Komnena die erfte, die davon, unter dem Na- 
men Batrifion, ald von einem Spiele fpricht, das von den 
Perfern zu den Griechen gebracht worden fen. Aber auch die 
Perſer geſtehen, daß fie nicht die Erfinder desfelben find, fon- 
dern ed erſt in den Zeiten des großen Khosru oder Kosroes 
Calfo gegen die Mitte des fechsten Jahrhunderts) aus Indien 
erbalten haben. 

Wieland, fammtl. Werke. XXXIII. 6 
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Ungefähr um eben diefe Zeit, namlich unter der Regie— 
runa des Wu-Ti, haben es auch die Sinefer, laut ihres eig- 
nen Defenntniffes, von den Indiern erhalten. 

Unter diefen foll es, zu Anfang des fünften Jahrhun— 
derts unfrer Zeitrechnung, ein DBramine, Namens Naffir, 
Dabers Sohn, erfunden haben, um einen damaligen jungen 
und mächtigen König von Indien, Namens Behiib, oder 
Behram — der in den ziemlich gewöhnlichen Fehler der Kö- 
nige, von fich felbft zu groß und von den Menfchen unter 
ihnen zu gering zu denken, gefallen war — mit guter Art 
von der Wahrheit zu überzeugen: „daß ein Fürft matt wer: 
den muß, fobald er von feinen Untertbanen verlaffen wird, 
oder feine mehr hat.“ Hundert andre wadre Leute, Najas 
und Braminen, hatten dieß dem jungen Fürften geradezu ge— 
jagt, aber waren damit fo übel angefommen, daß mehrere 
ihre Freimüthigfeit mit dem Leben hatten bezahlen müffen. 
Die natürlichen Folgen einer folben Art zu verfahren blieben 
nicht lange aus. Die unterdrüdten Völker gaben bereits durch 
gefährliche Zeichen zu erkennen, dag ihre Geduld erfchöpft fen, 
und die zinsbaren Fürften Eehrten ſchon Anftalten vor, fi 
diefen Umftand zu Nutze zu machen — als Naſſir, der Sohn 
Dabers, auf den Gedanken fam, dem Könige über die un— 
glücklichen Folgen, welche fein Betragen nach fich ziehen würde, 
die Augen zu Öffnen. Nun hatten ihm aber die Beifpiele 
feiner Vorgänger gezeigt, daß die Belehrung auf feine andre 
Weiſe von gutem Erfolge fenn würde, als wenn der Fürft 
ſich folche felbft zu geben, und nicht fie von einem andern zu 
empfangen glauben würde Er erfand alfo das Königsipiel; 
wo der Schach oder König, wiewohl der wichtigite unter allen 
Steinen, zu deſſen Beſchützung alle übrigen da find, doc 
weder zum Angriff geſchickt iſt, noch fich felbit gegen feine 
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Feinde ſchützen kann, wenn feine Unterthanen nicht das Beſte 
dabei thun; und wo die gemeinen Soldaten die wichtigiten 
Dienfte thun, und eben defwegen auch auf alle mögliche Weite 
geſchont werden müſſen, weil der unzeitige Verluft eines ein- 
zigen genug ift, den Untergang des Königs nach fich zu ziehen 
oder zu befchleunigen. 

Das neue Spiel wurde bald überall befannt. Der König 
börte davon ſprechen, und befam Luſt ed von dem Erfinder 
felbit zu erlernen. Der Bramine wurde nah Hofe berufen, 
und fand, unter dem Vorwande, Sr. Hobeit die Megeln des 
Spieles zu erklären, Gelegenbeit genug, ibm, auf eine feine 
und feine Eitelfeit nicht beleidigende Art, alle die großen 
Mahrbeiten beizubringen, die er aus dem Munde der bof: 
meifterliben Najad und Braminen nicht batte annehmen wol: 
len. Kurz, der Fürft, dem es weder an Verftande noch An: 
lage zu edeln Gefinnungen fehlte, machte die Anwendung der 
Spiellectionen des Braminen Nafir auf ficb felbit, änderte 
jein Betragen, gewann das Herz feiner Untertbanen wieder, 
und wandte dadurch alles Unglück ab, das fich über ihm zu: 
fammengezogen batte. 

So erzäblen die Arabifhen Autoren die Geſchichte der 
Erfindung des Schacipield: und man muß gefteben, wenn 
ed gleih nur ein Maͤhrchen ſeyn follte, fo ift es wenigſtens 
gut erfunden, und die ganze Beichaffenbeit diefes edeln Spies 
les ftimmt aufs volllommenfte mit dem Zweck überein, der 
dem Erfinder beigelegt wird. 

Vielleicht ift der Lefer neugierig zu wien, wie der König 
von Indien den Braminen Siffa oder Naſſir für eine jo fchöne 
Erfindung belobnte. — „Sohn Dabers, fagte Behram zu ihm, 
ich erkenne, daß du ein Mann bift, in welchem der Geift der 
Weisheit wohnt: begebre frei was ich dir geben foll, es ſey 
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fo tief oder fo hoch du willſt; fordre bis zur Halfte meines 
Reichs, es foll dir werden!” 

Sifa, der Weife, beugte fih mit feinem Antlig zur 
Erde, und antwortete dem Könige: mein Herr König, wenn 
ih Gnade gefunden habe vor deinen Augen, fo gewähre mich 
deffen, was ich von dir bitten will. Siehe, ich habe die Tafel 
meines Spiels, die hier vor dir liegt, in vierundfechzig Felder 
abgetheilt. So befiehl nun deinen Knechten, welche über deine 
Gefreidebäufer geſetzt find, daß fie auf das erfte Feld legen 
Ein Weizenforn, auf dag andre zwei, auf das dritte vier, 
auf das vierte acht, und fo immer auf das nächftfolgende noch 
einmal fo viel als auf das vorhergehende, bis zum letzten der 
vierundfechzig Felder; und mein Herr der König laffe die 
meine Belohnung feyn! 

Mie der König dieß hörte, gerieth er in einen großen 
Zorn, und verachtete den Braminen in feinem Herzen, ſpre— 
chend: du haft nicht gefordert wie ein weifer Mann, fondern 
wie ein Narr. Meinft du etwa, daß ich nicht Macht genug 
habe dir etwas Großes zu geben, daß du etwas fo Geringes 
von mir verlangft? 

Allein der Bramine blieb dabei, daß ihm an der gebet- 
nen Belohnung vollfommen genige, und feßte hinzu: wenn 
es Sr. Hoheit ja zu wenig denfe, fo möchte er ihm doppelt 
fo viel geben laffen. Der König ließ alfo den Oberauffeher 
über feine Kornhaufer fommen, und befahl ihm, dem Bra 
minen zu geben was er begehrt hatte. 

Aber es zeigte fich bald, daß der weife Siſſa feinem Herrn 
in diefer Bitte abermals eine indirecte Lehre hatte beibringen 
wollen. Denn der Dberauffeher über die Kornhbaufer Fam in 
furzem wieder zurüd, und verficherte: er habe zwar die Summe 
der Weizenförner, die der König dem Braminen zu geben 
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befohlen, auszurechnen angefangen; aber ſolche, eb’ er noch 
über die Hälfte der Zabl vierundjechzig gefommen, fo unge: 
heuer groß gefunden, daß es ibm unmöglich fen fortzurechnen. 
Alles was er davon fagen könne, few: daß alles Korn im 
ganzen Meiche nicht binlänglich wäre, nur die Hälfte des Ge: 
treides zu begablen, welcdes der Bramine nah dem Verfpre: 
hen des Königs zu fordern babe. 

Sept ging dem König auf einmal ein Licht auf; er merkte 
was ihm der Sohn Dabers durch diefe Bitte zu verfteben ge: 
geben hatte, ließ ibn zu fich bolen, umarmte und füßte ibn, 
und fprab: „Nun febe ih, daß die Weisheit Gottes in dir 
ift; von Stund’ an fol mein Volt nah deinem Munde re: 
giert werden, und du follft das Brod an meinem Tiſche eſſen!“ 
— ind der weile Siſſa (feßt der Nabbi binzu) lebte mit dem 
Könige, und war ihm wie fein Freund und Bruder alle Tage 
feines Lebens. 

Ich finde nicht, wie diefed Spiel in Indien und von 
feinem Erfinder genannt worden ſey. Als es nah Perſien 
kam, erbielt es dafelbft den Namen Schatreng oder Scha- 
trangschi, das Königsfpiel; und diefen Namen bebielt es auch 
bei den Arabern, durch welche es vermuthlich in den mittlern 
Zeiten zu den Spaniern gefommen, die es Xadrang, pder 
auch mit dem Arabifchen Artikel Al Xadres und Axadres nen: 
nen. Die Griechen, die es vermutblich erit von den Arabern, 
vielleicht in den Zeiten der Kalifen zu Bagdad, fennen lern: 
ten, nannten es Zatrikion, die Franzoſen le Jeu des Echecs, 
die Deutfchen das Schachfpiel (jene von dem Arabifchen Schek 
oder Scheik, diefe von dem Perfifhen Schah oder Schach), 
die neuern Sateiner Ludum Scachorum, und die Staliener 
Scacchi. 

Es iſt unbegreiflih, wie ein fo gelebrter Mann als 
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Saumaiie war, ohne den Schatten eines Beweifes aus 
Griechiſchen Schriftftelleen, die Griechen zu Erfindern eines 
Spieles machen fonnte, in welchem alles morgenlandiich tft. 
Denn fein ganzer Beweis ift die feltfame Frage: wer weiß 
nicht, daß man die Erfindung diefes Spiels den Griechen 
fhuldig jey? Don ihnen (jeßt er eben fo entfcheidend hinzu) 
fam es zu den Perfern. (Exereit. in Solin. p. 795.) Die 
Prinzefin Anna Komnena, die doch wohl beſſer wiffen Eonnte 
was an der Sache war, fagt gerade das Gegentheil. Denn 
da fie in der Erzählung der Verſchwörung der vier Gebrüder 
Anemaden und des fchwachköpfigen Senators Salomon gegen 
den Kaifer Alerius, ihren Vater, des Umftandes, welchem 
diefer Kaifer die Entdedung der Verſchwörung und fein Le— 
ben zu danken hatte, erwahnt — namlich, daß er gewohnt 
gewefen fey, wenn er des Nachts nicht fehlafen Eonnte, mit 
einem feiner nächften Verwandten Schah zu fpielen — fekt 
fie hinzu: „Ein Spiel, weldes bei den Affyrern erfunden 
worden, und von ihnen auf ung gefommen tft.“ Daß diefe 
Prinzefin von dem wahren Erfinder nicht genauer unterrichtet 
war, benimmt ihrer Glaubwürdigkeit in der Hauptfache nichts: 
denn fo viel bleibt immer gewiß, daß fie es hatte wiffen müſ— 
jen, wenn das Spiel Zatrikion Griechifchen Urſprungs ge: 
wefen wäre, und daß fie folchenfalls nicht daran gedacht hatte 
es den Aſſyrern zuzufchreiben. 

Ob der gute Bramine Naſſir die Könige durch fein Kö— 
nigsſpiel viel weifer und beffer gemacht babe, wollen wir — 
nicht fragen: aber wenigftens darin hat er feinen Zweck er- 
reicht, daß e3 viele Sahrhunderte lang ein Lieblingsipiel der 
morgenlandifchen Fürften und Großen gewefen, und es noch 
auf diefen Tag ift. Bon dem Kalifen Al-Amir, dem fechsten 
unter den Abbafiden, erzählt der Gefchichtichreiber Elmafin 
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eine Anekdote, die für einen fehr heroiſchen Beweis feiner 
Leidenſchaft für dieies Spiel gelten kann. Er fpielte eben im 
Innerften feines Palaftes mit feinem Liebling Kuter Schad, 
da einer von feinen Dienern ihn erinnerte, daß es Zeit wäre 
feine Aufmerkſamkeit wichtigern Angelegenbeiten zu widmen; 
denn die Feinde, welde Bagdad ſeit geraumer Zeit belagerten, 
wären im Begriffe fih von der Stadt Meifter zu machen. — 
„Gut, ib komme ja, ſagte der Kalif zu dem Officer, laß 
mich nur erft Autern matt machen.“ 

Man erzählt von unferm großberzigen Aurfürften von 
Sahien, Jobann Friedrih, einen ähnlichen Zug, aber unter 
Umftänden, die feinem Charakter zu größerer Ehre gereichen. 
Als ihn Kaiſer Karl der Fünfte nach der unglüdliben Schlacht 
bei Müblberg in feine Gewalt befommen batt?, und, der 
Grundgefepe des Deutſchen Neichs und feiner Wablcapitulation 
uneingedent, ihm durch ein aus Spaniſchen und Italiaͤniſchen 
Offcieren beſtehendes Kriegsgericht unter dem Vorſitze des 
abſcheulichen Duca d'Alba den Proceß machen ließ; ſpielte der 
Kurfürft eben mit Herzog Ernſt von Braunſchweig, feinem 
Freunde und Mitgefangenen, Schach, da ihm Karl das von 
jenem ungerechten Kriegsgericht über ihn gefällte Todesurtheil 
ankündigen ließ. Der Kurfürft hielt einen Augenblid inne, 
aber obne den minderten Anſchein von Beſtürzung bliden zu 
laſſen, gab er die Antwort eines Helden und eined guten 
Maters; hieß darauf Herzog Ernten, an dem der Zug war, 
fortzieben; fpielte mit feiner gewöhnlichen Aufmerkſamkeit 
heiter und kaltblütig fort, und freute ſich, da er den Herzog 
matt gemacht, ſeines Sieges eben ſo herzlich, als ob nichts 
Widriges vorgefallen waͤre. 

Auch der große Aſiatiſche Eroberer Timur, oder Tamer: 
fan, war ein großer Liebhaber vom Schachſpiele. Er jpielte 
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aber nur das große, das auf hundert zweiunddreißig Feldern 
mit zweiunddreißig Figuren auf jeder Seite gefpielt wird: 
das gewöhnliche mit fechzehn Figuren war ihm zu Elein. Die 
Gefchichte nennt fogar diejenigen mit denen er’s gewöhnlich 
zu fpielen pflegte, und unter diefen auch den Ala-Eddin oder 
Aladdin, der fo geübt darin war, daß er immer ohne fich 
einen Augenblick zu befinnen, zog, und doch immer allen an— 
dern überlegen war. Timur, der auch im Schachſpiel nicht 
gern den Kürzern 309, war doch fo billig, dem Aladdin feine 
Ueberlegenheit zu verzeihen. Da ihm diefer einft in einem 
Meifterfpiele viel zu fehaffen machte und zuleßt auch den Sieg 
erhielt, rief Timur lachend aus: Aladdin, du haft gewonnen! 
Du bift unter den Schachfpielern fo einzig ald Timur unter 
den Königen. Hingegen wird von dem berühmten Sultan 
Mahmud, Sebufteghins Sohn, Gafhni genannt, erzählt: 
daß er im Schachfpiel eben fo unerfchöpflih an Kriegsliften 
und eben fo unüberwindlich gewefen, als in dem eigentlichen 
Königsfpiele, welches er mit den morgenländifchen Fürften 
feiner Zeit um Kronen und Länder fpielte. Dieß gab einem 
Perfifhen Dichter, Namens Onfori, Anlaß, ihm in zwei 
Berfen ein Compliment zu machen, dad auf einen großen 
König unfrer Zeit anwendbar ware: 


Mit taufend Fürften fpielt der Konig Mahmud Schach, 
Und jeden macht er auch auf andre Meife matt. 


Das Schachfpiel ift, feit den Zeiten, da die abendlandi- 
fhen Fürften und Nitter es von ihren unglüdlichen Kreuz: 
zügen nach dem heiligen Grabe mitgebracht, auch in Europa 
lange das Lieblingsfpiel der Großen gewefen. Daher Fam 
es, daß man einem fo föniglichen Spiele durch die Koftbar: 
feit und Eünftliche Arbeit des Schachbretts3 und der Figuren 
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Ehre anzutbun fuchte, und bierin mit den Morgenländern 
gleihfam wetteiferte; wie davon in königlichen und fürftlichen 
Kunft: und Scapfammern (fo wie noch in manchen altedeln 
Deutihen Familien, wo man die Meliquien der Vorfahren 
in gebübhrenden Ebren balt) noch baufige Beweife anzutreffen 
find. Im Drient wurde die Pracht auch in diefem Stüde 
fo weit getrieben, daß (nah dem Geſchichtſchreiber Medichdi) 
ber Perfiihe König Kodru, Perviz Sohn, ein Scadipiel, 
wo die eine Hälfte der Figuren von Hpacintb und die andre 
von Emaragd war, und ein andrer Perſiſcher Monarch eines 
befaß, deſſen minderter Stein bdreitaufend goldne Dinars 
wertb war, 

Einer von den alten Nomanciers, deren Einbildungstfraft 
immer noch über das böchfte was fie vor Augen batten weit 
hinaus ging, gibt und in einer Erzäblung von den Aben- 
teuern, welche den vier Brüdern und Königsföbnen, Gauvain 
(oder Galwin), Agravain, Gueret und Galleret, auf ihrem 
Zuge nach dem verlornen Lanzelot aufgeftoßen, eine Beſchrei— 
bung eines Schahbretts und einer Art diefes Spiel zu ſpie— 
len, die in einem romantischen Gedichte feine ſchlechte Figur 
machen würde. 

„Salleret, der jünafte und artigfte von diefen Brüdern, 
erblidt eined Tages, indem er aus einem Walde beraus 
reitet, auf einem micht weit entfernten Hügel ein prächtiges 
Schloß; und indem er es mit Verwunderung betrachtet, 
fommt ein Fräulein aus demfelben angeritten, die ihn febr 
böflih anfpricht, und ihn im Namen ihrer Dame, der Ge: 
bieterin diefes Schloſſes, einladet, bei ihr auszuruben, und 
nach der Tafel eine Partie Shah mit ihr zu fpielen. Denn, 
feßte fie hinzu, vermöge der guten Erziehung die ein Mitter 
von euerm Anſehen obne Zweifel erhalten bat, kann euc 
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dieß Spiel nicht unbekannt feyn. Galleret erwiedert mit aller 
Artigkeit eines Nitters von der ZXafelrunde: er fey zwar 
fein großer Meifter in diefem Spiele; wiewohl er's üfters 
an König Artus Hofe habe fpielen gefehen, wo der König 
und die Königin Genieyre, und Lanzelot und Galwin und 
die übrigen Nitter in müßigen Stunden fi gewöhnlich mit 
demfelben zu ergößen pflegten; indeffen fey er auf allen Fall 
bereit, dem SFraulein zu folgen wohin fie ihn führen würde. 
Diefe brachte ihn alfo nach dem Schloffe, wo er von der Fee 
Floribelle, einer großen, fcehönen und fehr muntern Dame, 
freundlichft empfangen wurde. Nach der Tafel führte ihn 
die Dame in einen prächtigen Saal, wo er (wie fie fagte) 
alles zu dem Scachipiel, wozu fie ihn eingeladen hatte, be- 
reit finden würde. Galleret machte ein Paar Augen von der 
eriten Größe, wie er einen Echiquier vor fich fah, dergleichen 
er noch feinen in feinem Leben gefehen hatte: denn der ganze 
Saal ftellte das Schachbrett vor. Er war mit großen Qua- 
derjteinen von fchwarzem und weißem Marmor gepflaftert, 
welche die Felder des Schachbretts ausmachten; und die Figu: 
ren, welche theils von Elfenbein, theils von Ebenholz zu 
ſeyn fchienen, waren alle in Lebensgröße, und außerordent— 
lich prächtig aufgefhmüdt. Ihre Waffenräftungen waren von 
gefchmelstem Gold, und, eben fo wie ihre Kleidung, mit 
Perlen und Edeigefteinen von großem Werthe reichlich beſetzt. 
Vorzüglich fehimmerten die beiden Könige und Königinnen 
in einer ganz verblendenden Herrlichkeit. Die Läufer, die 
man damals Alsins oder Bannerträger nannte, ftellten Sol- 
daten zu Fuß vor, aber von Kopf bis zum Fuß bewaffnet, 
und trugen prächtige Fahnen, von zwei verfchlednen Karben 
in der Hand, in welche zwei verfchiedne Devifen mit Gold 
und Perlen geftickt waren. Die Springer ſaßen als Nitter 
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auf Pferden von gediegenem Golde, und man fonnte nichts 
Neicheres ſehen als ihre Nüftungen, Waffen und Pferdededen. 
Die Thürme wurden von goldnen Elepbanten getragen. Die 
fimpeln Pions oder Bauern wurden endlich durch Soldaten zu 
Fuß vorgeftellt, die mit Streitärten bewaffnet waren, und 
fo martialiihb ausfaben, als ob fie das Zeichen zum Angriff 
faum erwarten könnten. Uber das Seltfamfte bei den allen 
war, daß der große Zauberer, der Werkmeiſter diefes wun— 
dervollen Schachipield (eben fo geichiet wie Homers Nulcan), 
diefen Figuren die Eigenichaft gegeben hatte, fib auf bloße 
Berührung mit einem Stäbchen, welches der Spielende in 
der Hand hatte, von felbit nach deſſen Befehle zu bewegen, 
und den Plaß einzunehmen, den eribnen anwies. Die Dame 
des Schloffes unterrichtete den Nitter zu feinem großen Er: 
ftaunen von dieſer eben jo bequemen ald wunderbaren Art 
Schach zu fpielen, und trug ihm bieranf ein Spiel an, mit 
der Bedingung: daß, wofern er objiegen würde, er diefen 
foftbaren Echiquier zufammt dem Sclofe und der Dame 
obendrein gewonnen baben, hingegen, wenn er das Spiel 
verlöre, auf Lebenslang ibr Sklave ſeyn follte. Der junge 
Nitter erfchraf zwar ein wenig über diefen Antrag; doch er: 
mannte er fich fogleich wieder, und erklärte fich bereit, das 
Abenteuer zu unternehmen; voller Hoffnung (wie die Jugend 
ſich immer mehr zutraut als fie follte), daß ibm das Schach— 
feld, das Schloß und die Dame nicht entgehen könnte. Das 
Spiel fing alſo an. Die Dame gab ibm ein weißes Stab- 
chen, mit welhem er die Figuren berübrte, und ihnen be- 
fahl wie fie gehen follten: ein gleiches that die Dame mit 
einem fchwarzen Staͤbchen. So wie die Figuren berührt 
wurden, ſchienen fie ſich zu beleben, hoben ihre Streitärte, 
Lanzen, Fahnen oder Schwerter, und bewegten fih mit 
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friegerifchen Gebärden an den angemwiefenen Plaß, als ob fie 
auf ihre Gegner losgingen, trafen aber einander nicht eher, 
bis in dem Augenblide, da nach den Gefeßen des Spiels eine 
Figur genommen werden mußte. Diefe Art zu fpielen gefiel 
dem jungen Nitter fo wohl, daß er immer frifcher auf feine 
Gegnerin losgingz aber nicht lange, fo nahm das Spiel eine 
Wendung, die feiner Gefchielichfeit nicht fo viel Ehre machte 
als feinem Muthe. Kurz, er befand fich matt eh’ er’s fich _ 
verfab, und es blieb ihm alfo Fein andrer Ausweg übrig, als 
feine Nevanche von der Dame zu verlangen. Sie bewilligte 
ihm folhe zwar, doch mit der Erklarung: daß fie nicht län— 
ger als bis zu Sonnenuntergang, und alfo höchftens drei 
Partien würden fpielen Fünner® Auch haben wir, feßte fie 
hinzu, bier noch ein andres Gefeg, und das tft: daß wer 
eine Partie auf den vierten Zug verliert, Feine Nevanche for: 
dern Fann. Der junge Galleret ließ fich alles gefallen, fpielte 
mit aller Aufmerkffamfeit deren er fähig war, gewann die 
Partie, verlor aber die dritte als die entfcheidende, und 
mußte fich alfo gefallen laffen, entwaffnet in ein Gefängniß 
abgeführt zu werden, wo er den Troſt hatte eine Menge 
andrer Nitter anzutreffen, die ihre Freiheit wie er verfpielt 
hatten; und wo er fich fo lange gedulden mußte, bis fein 
Bruder Galwin fo glüdlichb war die Dame durch den Echec 
du berger auf den vierten Zug matt zu machen, und, nad 
verfchiedenen andern Abenteuern, den jungen Galleret end: 
lich in den Beliß der jungen Floribelle und ihres Schachſpiels 
zu feßen.” 

Wenn die Nitterbücher und Fabliaux des zwölften und 
dreisehnten Jahrhunderts biftorifchen Glauben in irgend einem 
Punkte verdienen Fönnten, fo wäre das Alter des Schachfpiels 
in Europa um viele Sahrhunderte früher hinaus zu feßen, 
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als ih ed nah Freretd Meinung angegeben babe. Aber die 
gröbften Verftoße wider die Chronologie, Geograpbie und Ge: 
fbichte find diefen Nomandichtern fo gewöhnlich, daß es ihnen 
nicht mehr Mübe koftete, die Mitter an des Königs Artus 
Hofe Schach ipielen zu lafen, als Babylon nah Aegypten zu 
verfeßen, die Emirn der Araber in Admirale zu verwandeln, 
und Karln dem Großen eine Kreuzfahrt nah Paläftina anzu: 
dichten. Daß das Schachſpiel zu ihren Zeiten an den Höfen 
der großen Herren in Franfreich gefpielt, und die Sefchidlich- 
keit in demfelben für eine Anftändigfeit eines wohl erzogenen 
Mitterd angefeben wurde, war ibnen ſchon genug, um fich ver: 
fihert zu balten, daß es dem Mittern der Tafelrunde, als den 
wahren und volllommenften Modellen aller ritterlihen Eigen— 
fhaften und Tugenden, auch an diefer nicht habe fehlen 
können. 

Einen ftärfern Beweis gegen Frerets Meinung würde 
das Schadipiel mit großen elfenbeinernen Figuren und Ara: 
bifhen Charakteren abgeben, welches in dem Schake der Ab— 
tei St. Denys gezeigt wurde, wofern das Vorgeben gegrün: 
det wäre, daß es Karln dem Großen zugebört, der es aus 
dem Drient (vermutblih unter den Geſchenken des Kalifen 
Harun Alreſchid) erhalten babe. Allein die Arabifhen Cha: 
raftere geben diefer Tradition um fo weniger Gewicht, weil 
die Figuren nicht morgenländiih, fondern nah Curopaiicer 
Art gebildet find. Diejer legte Umftand, und der Name des 
Künftlerd Johann Nikolas, Ffünnte eher die Vermuthung er: 
weden, daf es das Werk eines fpätern Griechiſchen Meifters 
gewefen. Wenn Karl das Schachſpiel gefannt oder geliebt 
hätte, fo würde fih doch wohl im Eginhard, der fo fehr ins 
— — ſeines haͤuslichen Lebens geht, eine Spur davon 

nden. 
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Noch weniger Aufmerkfamfeit verdient die Anekdote, die 
in des berühmten Guftavus Selenus, oder Herzog Augufts 
von Lüneburg, ausführlicher Befchreibung des Schach- oder 
Königsipiels, pag. 14, aus zwei ungedrudten Bayerifchen 
Shronifen angeführt ift, „von dem Sohn eines Herzogs Dfar 
in Bayern, der an dem Hofe Königs Pipins von Franfreih 
gelebt haben, und von dem Sohne des Königs erfchlagen 
worden ſeyn foll, weil diefer nicht habe leiden Eönnen, daß 
ibm jener im Schachfpiel immer überlegen gewefen.“ — Eine 
andre handfchriftliche Chronik, auf welche fih Herzog Auguſt 
beruft, erzablt die Sache fulgendermaßen: „die beiden Fürften, 
Herzog Albrecht und Herzog Dfar, hatten nit mehr denn einen 
Sun (haben fie ihn mit einander gehabt?), der ward erfchla- 
gen in feinen jungen Tagen mit einem Schachzabelbrett an 
König Pipinus Hofe von Frankreich von einem andern jungen 
Fürften.“” — Der Sohn des Königs Pipinus, den der Sohn 
diefer beiden angeblichen Herzoge von Bayern mit einem 
Schachbrett erfchlagen haben foll, müßte einer von den vielen 
natürlichen Söhnen gewefen feyn, die ihm von einigen Genen: 
logiften zugefchrieben werden, wiewohl die gleichzeitigen Ge— 
fchichtsfehreiber ihrer Feine Meldung thun. Denn von den 
drei Söhnen, die er von feiner Gemahlin Bertha hatte, wurde 
feiner mit einem Schachzabelbrert erfehlagen. Die beiden äl— 
teften, Karl und Karlmann, regierten nach ihrem Vater, und 
der jüngfte, Pipin, ftarb, eh’ er wußte was Schachfpiel war, 
in feinem dritten Sabre. Die erfte Chronik fpricht aber fo, 
als ob Pipin nur Einen Sohn gehabt hätte; die andre hin- 
gegen fagt gar nicht3 von einem Sohne desfelben. Ueberdieß 
fommen in der Gefehichte diefer Zeit wohl ein paar edle Bane- 
riiche Herren, Namens Adelbert und Ottker, vor, welche mit 
dem Bayerifchen Haufe verwandt, aber darum weder Herzoge 
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von Bayern waren, noc fo genannt wurden. Die ganze Anek— 
dote fieht alio einem Maͤhrchen ſehr aͤhnlich, und ſcheint fur 
das Alterthbum des Schachipiels nicht viel mebr zu beweisen, 
als die Gefchichte der vier Haumons:Kinder; wo Kaifer Karls 
Neffe Neinbolden von Montauban, ebenfalld wegen eines 
überm Schachfpiel entftandenen Haderd, das Schachzabelbrett 
an den Kopf wirft; diefer aber den Spaß unrecht verftebt, 
und mit dem naͤmlichen Schachbrett dem Prinzen einen ſolchen 
Schlag vor die Stirne gibt, daß er gählings todt zu Boden 
fallt. Etwas Wahres ift an dergleihen alten Vollsromanen 
und Sagen immer; aber da es felten möglich ift, es von dem 
Erdichteten zu unterfcheiden, fo können die daraus bergenom: 
menen Zeugniſſe in zweifelbaften biftorifchen Fällen von keinem 
Gewichte ſeyn. Gefent alfo, daß eine wirkliche Begebenbeit 
an König Pipins Hofe zu jener Anekdote den Anlaß gegeben 
bätte: könnte das Spiel, worüber die jungen Fürftenföhne fich 
entzweiten, nicht das alte Nömifche Soldatenfpiel (ludus la- 
trunculorum) gewefen ſeyn — welches von den Nömern zu 
den Galliern und von den Galliern zu den Franfen überge: 
gangen, bei diefen aber nah und nah aus der Gewohnheit 
gefommen, und endlih, da das Schacipiel den Weg nad 
Europa gefunden, von diefem nicht nur gänzlich verdrangt, 
fondern auch in der Kolge von den unwiſſenden Schriftitellern 
diefer Zeiten mit demfelben verwechfelt worden ? 

Da beide Spiele, fo weientlih auch ihre Verfchiedenbeit 
ift, doch in verfchiedenen Stüden und bauptiächlih darin 
- übereinfommen, daß beiden der Name von Kriegs: oder Sol 
datenfpielen ganz eigentlih zufommt: fo war diefe Verwechs— 
lung bei Romanfchreibern, die wenig oder gar feine Kenntniß 
des Altertbums hatten, um fo leichter möglich, ald von jenem 
NRömifhen Spiele ſich immer noch einige Erinnerung und 
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Tradition erhalten haben möchte. Aber wie beinahe alle 
neueren Philologen fich fo feit haben in den Kopf jeken kön— 
nen, die dem Palamedes (wiewohl ohne Grund) zugejchriebene 
Petteia der Griechen (das oben befchriebne Kegelfpiel der Ho: 
merifchen Freier) und den ludum latrunculorum der Römer 
mit dem morgenländifhen Scachfpiele zu vermengen, würde 
unbegreiflih feyn, wenn man nicht wüßte, daß ein einziger 
Mann wie Saumaife Anfehen genug hatte, hundert andre auf 
fein bloßes Wort irre zu führen. 

Das Wenige, was men aus Zufammentragung und Ver: 
gleichung aller Stellen, worin die alten Nömifhen Schrift: 
fteller des Katronen= oder Latrunfelnfpiels beiläufig Erwäh— 
nung thun, herausbringen kann, ift zwar nicht hinreichend 
ung einen Eunftmaßigen Begriff davon zu geben: aber doch 
mehr als vonnöthen ift, um einen jeden, der bloß fehen will 
was da ift, zu überzeugen, daß zwifchen diefem Römiſchen und 
dem Schachfpiel nicht mehr Aehnlichkeit war, als zwifchen dem 
Schah= und dem Damenipiele. 

Da ich einmal über diefe Materie geratben bin, fo wer- 
den Leſer, die für alles Menfchlihe — und alfo auch für die 
Spiele der Menfchen einige Anmuthung haben, fich vielleicht 
nicht verdrießen laſſen, bei dem Spiele, das einft fo viel 
Reiz für die Herren der Welt hatte, noch ein wenig zu ver: 
weilen. 

Und warum follten denn die Spiele der Menſchen unfver 
Aufmerkffamfeit unwürdig fenn? Spielen ift die erfte und ein- 
zige Befchäftigung unfrer Kindheit, und bleibt ung die ange: 
nehmfte unfer ganzes Leben durch. — Arbeiten wie ein Laft- 
vieh ift das traurige Roos der niedrigften, unglüdlichften und 
zahlreichften Glaffe der Sterblichen; aber es ift den Abfichten 
und Wünfchen der Natur zuwider. Der Menſch ift nur dann 
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an Leib und Seele gefund, frifch, munter und Eräftig, füblt 
fib nur dann glüdlih im Genuß feines Dafeuns, wenn ibm 
alle feine DVerrichtungen, geiftige und körperliche, zum Spiele 
werden. Die fchönften Künfte der Mufen find Spiele, und 
obne die keuſchen Grazien ftellen auch die Götter (wie Pin- 
dar fingt) weder Tänze noch Fefte an. Nehmet vom Leben 
weg, was erzwungner Dienit der eifernen Nothwendigkeit ift, 
was ift in allem übrigen nicht Spiel? Die Künftler fpielen 
mit der Natur, die Dichter mit ihrer Einbildungstraft, die 
Philoſophen mit Ideen und Hypotheſen, die Schönen mit un: 
fern Herzen, und die Könige — leider! — mit unfern Köpfen. 
Wo ift je ein Feft, ein Tag öffentlicher gefelliger Freude, 
ohne Spiele geweien? Und wie oft ift nicht (wie das Sprüch— 
wort fagt) aus Spiel Ernft, und das, was fchuldloier Scherz 
und Nepenthe der Sorgen des Lebens ſeyn follte, zur Quelle 
des bitterften Kummers geworden? Wie oft haben ganze Völ— 
fer ihre Freiheit, ihren Ruhm, ihr Glück, im eigentliciten 
Verſtande verfpielt  — Bloß in der Befchaffenbeit der Spiele 
und in der Art zu fpielen liegt der Unterfchied, der ihren 
guten oder böfen Einfluß, ihre beilfamen oder verderblicen 
Folgen beftimmt: aber eben dieß ift’s, was fie in der Cha: 
rafteriftif der Völker und Zeiten bedeutend und merkwürdig 
madt. 

Ein aufgeflärter Geiſt verachtet nichts. Nichts was den 
Menſchen angeht, nichts was ihn bezeichnet, nichts was die 
verborgenen Federn und Mäder feines Herzend aufdedt, iſt 
dem wahren Philofopben unerheblich. — Und wo ift der Menich 
weniger auf feiner Hut ald wenn er fpielt? Worin fpiegelt 
fih der Charakter einer Nation aufrichtiger ab als in ihren 
herrſchenden Ergoͤtzungen? Was Plato von der Muſik eines 
jeden Volkes fagte, gilt auch von feinen Spielen: Feine 
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Veraͤnderung in diefen (wie in jener), die nicht entweder die 
Morbereitung oder die Folge einer Veränderung in feinem 
fittlichen oder politifchen Zuftande wäre! 

Sch würde e3 daher als eine felbit des feharflinnigiten 
Menfchenforfchers feineswegs unwürdige Beichäftigung anfeben, 
wenn ein folcher fich entichlöffe, die Gefchichte der Spiele, mit 
pbilofophifchem Auge betrachtet, zum Gegenftand einer genauen 
und vollftändigen Unterfuhung zu machen, 

Doch, wieder zu dem Lieblingsfpiele der Roͤmer! 

Zu Plautus und Ennius Zeiten — wo die Römiſche 
Sprache von der Sprache des Auguftiichen Jahrhunderts eben 
fo verfchieden war als es die Deutfche unter Friedrich II von 
der unter Joſeph IE ift — hieß Latro ein Soldat und Fur ein 
Knecht. Schon in Cicero's Zeit hatten beide Wörter (ver: 
muthlih aus Schuld der Soldaten und Knechte) ihre erite 
Bedeutung im gemeinen Leben verloren, und jenes war in 
Nauber, diefes in Spitzbube ausgeartet. Aber als der ludus 
latronum oder latrunculorum bei den Römern auffam, und 
das gewöhnlichtte Spiel wurde, womit fich Dfficiere und Sol- 
daten im Lager die Zeit vertrieben, ftand das Wort latro 
noch in gutem Ruf; und das Spiel behielt feinen alten Namen, 
auch nachdem das Wort feine alte Würde überlebt hatt. Es 
wurde auf einer Art von Damenbrett, welches bei Seneca 
tabula latruncularia beißt, mit Steinen (caleuli) gefpielt, 
welche latruneuli oder Soldätchen genannt wurden. Der Name 
Soldatenfpiel, unter welchem ich feiner ſchon einigemal erwähnt 
babe, ift alfo eine wörtliche UWeberfeßung feines Nömifchen 
Namens, und bezeichnet zugleich einen weſentlichen Charakter 
des Spieles felbft. Denn es follte feiner Natur und Abficht . 
nach ein militärifches Spiel fenn; und in der Art, wie beide 
Spieler (denn es wurde unter zweien gefpielt)" nad den 
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Sefegen desfelben ziehen und fchlagen mußten, bot es eine 
Menge Gelegenheiten dar, feinen Gegner in die Enge zu 
treiben, zu überliften, zu überfallen, oder fich felbft aus einer 
ſchlimmen Lage herausziehen, einen begangnen Kebler wieder 
aut oder einen Fehler des Gegners fich zu Nuße zu machen 
u. ſ. w. Kurz, es Fam dabei, wie im Kriege, auf Angriff 
und Vertheidigung an, und war alfo infoferne dem Schachfpiel 
ähnlich: aber fonft fowohl in der Befchaffenbeit der Steine, 
als in der Art wie es gefpielt wurde, von demfelben ganz 
verfebieden. Die Steine waren zwar auch von zweierlei Farbe, 
namlich weiß und ſchwarz (und mußten es fern, damit jeder 
von den Spielenden die feinigen bequemer erkennen und über: 
feben Eonnte), aber fie waren weder an Figur noch Gang von 
einander unterfchieden. Sie rüdten in gerader Linie vor, und 
eö wurden immer zwei erfordert, um dem Keind Einen neb- 
men zu £önnen. Daher mußte jeder vorrücdende oder fich 
zurückziehende Stein von einem hinter ihm ftehenden bededt 
ſeyn. Die angeführten Stellen find nicht binlänglih, um 
daraus zu fehen, unter welchen Umftänden ein Stein genom— 
men wurde oder fich noch zurüczieben Eonnte: aber dieß ift 
gewiß, daß der Erfolg des ganzen Spiels darauf berubte, dem 
Feinde fo viele Steine zu nehmen als möglich, oder feine 
Steine fo einzufchliefen, daß er nicht mehr ziehen Eonnte, 
welches fie anbinden (alligare) nannten; daß hingegen wieder 
allerlei Mittel waren, einen angebundenen Stein wieder in 
Freibeit zu feßen, und daß in der Bemühung, diefes auf der 
einen Seite zu bewirken und auf der andern Seite zu ver- 
hindern, die bauptfächlichte Feinbeit des Spieles lag. Auf 
dieß deutet die Stelle im Seneca (Ep. 117), wo er fast: 
„wen in dem Augenblid da er einem Latrunfelnfpiele zufieht, 
angefagt wird, fein Haus brenne, der halt fich nicht auf, 
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vorber das Spiel zu überfehen, und befümmert fich nun wenig 
mebr darum, wie der angebundene Stein fich wieder heraus: 
wiceln werde.” Die oben ſchon aus eben diefem Schriftiteller 
angezogne Stelle (de Tranquil. An. c. XIV) beweist, daß, wer 
einen Stein mehr hatte als fein Gegner, fich ſchon größere 
Hoffnung machen konnte die Partie zu gewinnen. Aus einer 
andern Stelle in des Vopiscus Nachrichten vom Leben des 
Gallifchen Gegenfaifers Proculus zeigt fih, daß der Sieger 
Imperator bieß; und daß alfo, wie es im Schachipiele darauf 
ankommt wer den andern matt macht, e3 in diefem darauf 
anfam, wer von beiden Imperator würde? (quis Imperator 
exiret?) Proculus, der fich, durch einen unternehmenden Geift 
und eine £ürperliche Stärfe von der feltenften Art, von einem 
gebornen Raͤuber (denn feine Vorfahren batten dies Handwerk 
fhon von langem her getrieben) zum Anführer einiger Nömi- 
ſchen Legionen in Gallien, in den verworrenen Seiten des 
Kaifers Aurelianus, geichwungen hatte, wurde (wenn Vopis— 
eus und fein Gewahrsmann DOnefimus Glauben verdienen) 
von den Zugdunenfern bei einer ſolchen Gelegenheit zum Kat: 
fer ausgerufen. Er jpielte nämlich bei einem großen Gaſt— 
mable ad latrunculos, und war bereits zehnmal binter einan— 
der Imperafor in diefem Spiele geworden: als einer von den 
Gäften den Einfall hatte, ibn deßwegen ſcherzweiſe mit einem 
Ave Augufte! zu complimentiren. Um den Spaß rund zu 
machen, brachte der fcherzhafte Gallier ein Purpurkleid berbei, 
warf es dem Sieger um die Schultern, und verehrte den 
neuen Auguſt mit der gewöhnlichen Kniebengung. Die Lug: 
dunenfer, welche fih zu dem damaligen Kaifer Probus nit 
viel Gutes zu verfehen hatten, und vermuthlich mit dem 
Gedanken, ibm den Proculus entgegenzuftellen, febon länger 
umgegangen waren, ergriffen das Omen. Der Spaß wurde 
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Ernft, und Proculus wurde, wiewohl nicht auf lange Zeit, 
zum wirklichen Nömifchen Imperator ausgerufen — weil er 
zehnmal Imperator im Soldatenfpiele geworden war. 

Aus allen den Stellen, wo dieſes Spieles in den alten 
Römiſchen Schriftftellern gedacht wird, und wovon wir die 
meiften angeführt haben, ift erfichtlich, daß es, zu Auguſts 
Zeiten, eines der gewöhnlichiten und beliebteiten Spiele in 
Nom war. Dvid in feiner leichtferfigen Arte amandı macht 
es feinen Schülerinnen zur Pflicht, nicht unerfahren darin 
zu ſeyn. Hingegen empfiehlt er auch dem Liebhaber, ver auf 
eine Dame Abfichten hat, feine Geſchicklichkeit nicht zur Un: 
zeit zu zeigen, und die Dame mit guter Art gewinnen zu 
laffen. 


Sive latrocinii sub imagine calculus ibit, 
Fac pereat vitreua miles ab koste tuus 
L. 11. 306 


Aus einer andern Stelle in der Elegie, die das zweite 
Bud feiner Trisium ausmacht, erbellt, daß damals auch 
fhon ein Buch vorhanden war, das die Theorie diefes Spiels 
abbandelte und Vorfchriften, es gut zu fpielen, gab; und 
aus etlichen Stellen des Seneca fehen wir, daß es zu feiner 
Zeit Leute gab, die ihr aanzes Leben an der tabula latrun- 
cularia verfpielten. 

Der gelehrte Hyde ichließt aus allem, was man von der 
Berchaffenheit diefes alten Spiels berausbringen fann, daß 
ed mit unferm Damenfpiel einerlei gewefen fen; oder, daf 
der Unterfchted zwifchen diefem legtern und dem Nömifchen 
Soldatenſpiele wenigftens nicht größer geweſen fen, als der 
Unterfchted zwifchen dem Morgenlandifchen und Europdifchen 
Schachiviele. Wie 08 aber gefommen, daß es aus einem 
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Soldatenfpiel ein Damenfpiel geworden, fünnen wir nicht 
fagen. Indeſſen ſcheint die Erklärung, welche Hyde davon 
gibt, indem er diefe legtere Benennung von dem Deutichen 
Worte Damm, oder Dam (wie die Engländer, Schweden und 
Dänen es fchreiben), ableitet, der Aufmerkſamkeit eines Ety— 
mologiften nicht unwerth zu ſeyn. Die urfprüngliche Bedeu- 
tung des Wortes Damm verliert fich zwar in dem frübeften 
Alter unfrer Sprache; feheint aber doch, fo wie das Zeitwort 
Dammen oder Dammen und dad davon abftrammende Dampfen, 
fih auf etwas Kriegerifches bezogen zu haben. Denn vermutb- 
lich ift es mit dem Griechiſchen daus» eimerlei Urfprungs. 
Es ift aber nicht wohl möglich etwas Beftimmtes hierüber zu 
fangen, da die Zeit, wann diefes Spiel unfern alten Vorfahren 
befannt geworden, unbekannt ift. Tacitus berichtet ung zwar, 
daß fie dem MWürfelfpielen mit einer folhen Leidenfchaft er: 
geben gewefen, daß fie nicht nur oft Hab’ und Gut dabei 
verfpielt; fondern, wenn fie alles verloren, zuleßt fogar das, 
was ihnen fonft fo lieb ald das Leben war, ihre Freiheit 
felbft auf den legten Wurf gefeßt: aber von dem Soldaten: 
oder Damenfpiel erwähnt er nichts; wie er (dem ihre Sitten 
fo befannt waren) gewiß gethan hätte, wenn es ein gemwöhn- 
liches Deutfched Spiel gewefen wäre. 

Das Damenfpiel, das fchon längft bei allen Europdifchen 
Voͤlkern üblih war, ift auch zu den Türken übergegangen, 
bei denen es Atlanbaschi, gewöhnlicher aber Dama, oder 
Dama Ojuni, beißt. Die Griechen haben es nicht gekannt. 
Es war, allem Vermuthen nach, eine Erfindung der Römer, 
und wenigftens achthundert Jahre älter als das Europdifche 
Schachſpiel, mit welhem es, fo ganz ohne Grund, von den 
meiften Gelehrten, und noch neuerlich (nachdem Hude die 
Geſchichte desfelben ſchon fo tiberzeugend ins Klare geſetzt 
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hatte) von dem Franzöliiben Herausgeber der Alexias der 
Caͤſariſſa Anna Komnena, dem Sefuiten Pofin, vermengt 
worden ift. 

Natürlicher wenigftends wäre es, zu glauben, daß der 
Erfinder des Schachſpiels von dem Nömifchen Soldatenfpiel 
einige Kenntniß gehabt, und folcbes durch die vorgenommenen 
Veränderungen theils zu einer größern Vollfommenbeit ge: 
bracht, theild der morgenländifchen Staats: und Kriegsver- 
faffung, und feiner befondern Abiicht auf feinen König gemäßer 
eingerichtet babe. 
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Die Üeropetomanie. 


Im Detober 1753. 





Die Wunder unfers Jahrhunderts fcheinen fich immer 
dichter an einander zu drangen, immer größer und fehim: 
mernder zu werden, je naher es zu Ende läuft. „Sagt mir 
nichts von Unmöglichkeit!” ruft vom Anbli der Zeichen, 
die vor feinen Augen geſchehen, begeiftert, ein poetifcher 
Academicien de Marseille aus: „dem bartnädigen Fleiß iſt 
nichts unmöglich. Cook gebt im Grunde des Meers, Mont: 
golfier fliegt gen Himmel: öffnet mir die Hölle, und ich nehm’ 
es auf mich, ihr Feuer auszulöfchen.“ 


Cook marche au fond des mers, Montgollier vole aux Cieux; 
Ouvrez moi les Enfers, j’en eteindrai les feux. 


Es ift glüdlih für Monfieur Gudin de la Brenellerie, 
daß er die Heldenthat, die ihm in feiner efftatifchen Begeiftes 
rung nicht fehwerer fcheint, als Yoricks Parififhem Haar: 
fräusler eine Lode in den Dcean zu tauchen, unter eine Be: 
dingung gefeßt bat, die von feiner Behauptung, „daß einem 
unabſchreckbaren Fleiß nichts unmöglich fen,“ wenn fie auch 
fonft allgemein wahr wäre, immer die einzige Ausnahme blei- 
ben würde; und daß er alfo eben fo wenig Gefahr läuft beim 
Worte genommen zu werden, ald Archimedes, da er fich an— 
heifchig machte die Welt aus ihrer Stelle zu rüden, wenn 


108 


man ihm einen feiten Standort im leeren Naume anweiſen 
wollte. 

Sb nun gleich die Einbildungsfraft des Akademifers von 
Marfeille, vermuthlich mit einer Menge brennbarer Luft an— 
gefüllt, die fteigende Kugel der Herren Gebrüder Montgolfier 
weit überflogen zu haben fcheint: fo kann man doch nicht in 
Abrede ſeyn, dag die erften Verſuche, wodurch diefer neu— 
modifche Cerf-volant die Köpfe zu Paris und DVerfailles feit 
kurzem aus dem Gleichgewicht gebracht hat, außerordentlich 
genug find, um fich der ganzen Aufmerffamfeit eines nach 
neuen Gegenftänden fo begierigen Volkes zu bemeiftern. Herr 
Montgolfier ift zwar felbft noch fo wenig gen Himmel geflogen, 
als der weltumfegelnde Cook jemals (unfers Willens) auf 
dem Meeresgrunde Inftwandeln gegangen ift; aber wenigitens 
hat er doch fchon einen Hammel, einen Hahn (das alte 
Sinnbild feiner Nation) und eine Ente, mit Hülfe eines 
frifchen Weftwindes, eine Luftreife von einer Franzöfiichen 
Viertelmeile machen laffen. Und wenn die auch einem Ealt- 
bluͤtigen Mitgliede der Societät der Wiffenfchaften zu London 
nicht hinlanglich ſcheinen möchte die [uftigen Hoffnungen zu 
rechtfertigen, die feit einigen Wochen, gleich eben fo vielen 
aeroftatifchen Rügelcben, mit der Phantafie der Parifer empor: 
Aattern: fo muß man doch geftehben, daß es ein gutes Theil 
mehr ift, als der berübmte König Strauß, der erbabne Er: 
finder des papiernen Drachen (von den Franzofen der fliegende 
Hirſch genannt) jemals geleifter batz fo viel er fih auch auf 
diefe Erfindung und auf den Einfall zu gute that, feinem 
fliegenden Hirfch auf feiner Luftreife ein paar Kaken zur Ge— 
fellichaft mitgegeben zu haben. 

Die Herren Montgolfier, Gebrüder, deren Name durch 
diefe Erfindung fo berühmt geworden ift, waren vorher fchon 


109 


in ihrem VBaterlande, der eine als ein Matbematifer, der 
andere als ein geſchickter Naturforfcber und Ghpmifer, vor: 
nehmlich durch den hohen Grad von Volllommenbeit, wozu 
fie vermittelt diefer Wiſſenſchaften die ihnen gemeinicaftlich 
zugehörige Papierfabrik zu Annonay erboben batten, rühmlich 
befannt. 

Ein Verfuh des berühmten Sir Nobert Bople über die 
Schwere der Luft, den fie mit einander anstellen wollten, 
brachte fie auf den Einfall, ein eben von Lvon anfommendes 
Stüd Taft, wiewohl es zum Unterfutter für ein paar neue 
Kleider beftimmt geweien war, zu diefem Erveriment anzu: 
wenden. Sie nähten den Taft zufammen, und füllten ihn 
mit vierzig Kubikfuß brennbarer Luft; und ſiehe da, das Ding 
entwifchte unfern Naturforfchern aus den Handen, und frieg 
bis an die Dede des Zimmers. 

Die Freude der Gebrüder Montgolfier über ein fo uner: 
wartetes Nefultat war unbefchreiblib. Sie eilten, ſich ihres 
Zuftfads wieder zu bemächtigen, und brachten ibn, um ibm 
freiern Spielraum zu geben, in den Garten, wo er fich ſechs— 
unddreißig Fuß hoch erhob, aber, weil die brennbare Luft 
durch den porofen Taft zu bald Ausgana fand, in zwei Mi: 
nuten wieder zu Boden fiel. Diefer unverboffte Erfolg mun— 
terte die Herren Montgolfier auf, noch mehrere Nerfuche zu 
Annonay anzuftellen, und die Mafchine, deren ſie fich dazu 
bedienten, der zweckmaͤßigen Vollfommenbeit näber zu bringen, 

Die Sache wurde ruchtbar, und fam dem bekannten 
Phyſiker Faujas de St. Fond zu Ohren, den fte plöglic in 
eine fo große Begeifterung feßte, daß er feine Ruhe hatte, 
bis er die Ehre diefer Erfindung mit den Gebrüdern Mont: 
golfier theilen Eönnte. Weder die Luftart, noch das Werk: 
zeug, deſſen fich diefe Herren zu ihrem Erperimente bedient 
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hatten, war ibm befannt: aber den Mangel der erftern er- 
feste er durch die Vermutbung, daß es wohl Feine andre als 
die brennbare Luft ſeyn werde, die aus Eifenfeile und Vitriol— 
faure mit gemeinem Waffer gezogen wird; zu dem andern 
aber verhalfen ibm die Herren Gebrüder Mobert, ein yaar 
junge Mechaniker von feltner Gefebielichfeit, von welcen er 
hörte, daß fie das Geheimniß befäßen, daß fogenannte ela- 
ftifehe Harz aufzulöfen, welches, gegen die Natur aller andern 
Harze, die fonderbare Eigenfchaft bat, daß es eine Art von 
Glaftieität befißt und ficb im Weingeiſt nicht auflöfen läßt. 
Außer den Herren Mobert gefellte fich Herr Fauſas auch noch 
den Herrn Charles, Profefor der Naturlebre, und Herrn 
Argand, einen Naturforicher aus Genf, bei feiner Unterneh: 
mung zu; und da fich bald eine Anzabl von Liebhabern fand, 
welche ſich zur Beſtreitung der betractlichen Koften unter: 
zeichneten, fo glaubten diefe Herren (nachdem fie fich des 
Erfolgs durch allerlei Arten von Verfuchen vorher verfichert 
hatten) im Stande zu ſeyn, das Publicam zum Experiment 
der Herren Montgolfier, obne Zuziehung der erften Erfinder, 
einzuladen. Die Neugierde der Parifer war auf einen fo 
hoben Grad gefpannt, dab man fich genötbigt Tab, das foge: 
nannte Marsfeld zum Theater eines Schaufpield zu erwählen, 
welches feit einiger Zeit der Inhalt aller Geſpräche ge: 
wefen war. 

Der 27fte Auguft diefes Jahres war der große Tag, der 
die Herren Kaujag de Saint Fond und Conſorten vor den 
Augen alles Volkes entweder mit unfterblidem Ruhme krö— 
nen, oder in unauslöſchlichem Spotte erfäufen follte. Unter 
den Zuſchauern befanden fich nicht wenige Unglaubige, und 
unter diefen auch einige Herren von der phyſikaliſchen Gilde, 
die mit Schmerzen auf die Verunglückung des Verfuchs zu 
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barren fchienen, und der Mafchine von der Meaction der 
brennbaren Luft auf die atmofphdrifche wenig Gutes weil: 
fagten. 

Unglüdlicher Weife kann (wie es fcheint) zu Paris feine 
Unternebmung, von welcer einiger Nubm oder Vortheil zu 
ernten ift, ohne Einmiſchung von Eiferfucht, Parteigeift und 
Gabalen zu Stande fommen. Dieß war auch bier der Fall. 
Aber außer diefem widrigen Umftande kamen noch verfchiedene 
andre zufammen, wovon allenı Anfeben nach die hauptfäc- 
liche Schuld an der Menge der Perfonen lag, die auch mit 
zur Sache fprechen und an der Ehre des Erfolgs Theil baben 
wollten. Die Herren erfchwerten ſich den Proceß ohne alle 
Notb, und nachdem fie fich endlich mit unendlicher Mübe und 
Arbeit ſiebzehn Kubikfuß brennbarer Luft oder fogenannten 
Gaſes verfchafft hatten, fo wollte ihr böfer Genius, daß fie 
wei Tage vor dem Erperiment allen ihren Gas unbemerft 
wieder entwifchen ließen, indem einer von ihnen den Hahn 
der Mafchine umdrehte, in der Meinung, daß er offen fen, 
da er doch verfchlofen war. 

Die Beſtürzung der Unternehmer fonnte nur durch die 
Schadenfreude ihrer Mißgünſtigen übertroffen werden. In— 
deſſen belebte diefes Unglück den Eifer der Subferibenten nur 
defto mehr, und verfchiedene der legtern halfen den Unter: 
nehmern Tag und Nacht fo fleißig arbeiten, daß der Verluſt 
wenigitens nothdürftig erfeßt wurde, und das Erperiment 
im Marsfelde den 27ften Auguft angekündigtermaßen vor fich 
geben Eonnte. Zwei Kanonenfchüfe verfündigten den großen 
Augenblid, dem fo viele taufend Augen weit offen entgegen 
faben. Die Kugel erhob fih, zur gerechten Beſchämung der 
Unglaubigen und der Unglücdspropbeten, in die Luft, und ver: 
fchwand nach zwei Minuten in einer Wolfe. Zwei andere 
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Kanonenſchüſſe feierten den Augenblick der Verſchwindung. 
Bald darauf zerfloß die Wolfe, und die Kugel wurde wieder 
ſichtbar; erichien aber, wiewohl fie zwölf Fuß im Durchmeſſer 
batte, fo Elein, daß man dem bloßen Augenmaß nach urthei: 
len fonnte, fie müßte zu einer betractlichen Höhe geftiegen 
feyn. Hierauf verlor fie fib unter dem Händeklatſchen der 
entzücdten Zufchauer zum zweitenmal, und fiel endlich nach) 
einer Luftreife von drei DViertelftunden bei Goneſſe (einem 
vier Stunden von Paris entlegenen KFleden) nieder. Man 
bemerkte eine Oefnung an ihr, wodurch die brennbare Luft, 
nachdem die Kugel eine Höhe erreicht, wo die atmofphärifche 
weniger Widerftand that, fich mit Gewalt in Freiheit geſetzt 
hatte. 

Was die Zufchauer diefer aeroftatifhen Luſtbarkeit nicht 
wenig befremdete, war, daß weder Herr Faujas, wiewohl der 
erite Beweger der ganzen Unternehmung, noch der eine von 
den Gebrüdern Montgolfier, der bei dem Verfuh im Mars: 
felde gegenwärtig war, in den innern Kreis, wo der Profeffor 
Charles mit Zuziehung der Gebrüder Nobert fich der alleini- 
gen Direction anmaßte, eingelaffen wurden. Diefer Umftand 
erregte das Mißvergnügen der Ausgefchlofenen, deren Mei: 
nung von der Mehrheit der übrigen überftimmt worden war ; 
und mancherlei widrige Urtheile und Gerüchte im Publicum 
waren die natürlichen Folgen davon. Man ſprach von der 
Sache, als ob der Erfolg der Erwartung nicht zugefagt bätte. 
Die Explofion der brennbaren Luft wurde als etwas, das gar 
nicht hätte gefchehen follen und wodurd die Glorie der gan: 
zen Unternehmung ausgelöfcht würde, dem Heren Charles 
zur Laft gelegt, der bei Ladung des Ballons nicht aebörig zu 
Werke gegangen Tepn sollte. In wenig Tagen brach Die 
Mißhelligkeit zwifchen ibm und feinen Afiftenten, den Ge: 
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brüdern Robert, an einem, und Herrn Faujas de St. Fond 
am andern Theil, öffentlihb aus, und die Herren Robert 
manifeftirten fich den 14ten September in Nr. 257 des Jour- 
nal de Paris: „daß Herr Charles der einzige fen, der alle 
ihre Operationen dirigirt habe; daß dem Herrn Faujas fein 
anderer Antbeil an den im Marsfelde erfochtnen Lorbeern 
gebühre, ald daß er fih viele Mühe gegeben Subferibenten 
zufammenzubringen, die Lifte darüber zu fübren und die Ein— 
lagbillets im Marsfelde auszutbeilen; daß er bingegen an 
dem Bau der Kugel, an den Berechnungen, welche demfelben 
vorgeben müfen, und befonders an dem erften Gedanken, 
von dem mit elaftifchem Harz tiberzognen Taft Gebrauch zu 
machen, nicht den geringften Antheil gehabt, fondern alles 
das von Herren Charles und ihnen, Gebrüdern Robert, vor- 
gejeben, combinirt und ausgerechnet worden fen; und daß 
endlich die Erplofion des Ballons eigentlich bloß dem größern 
und unaufgeflärteften Theile der Herren Subferibenten zur 
Laft falle, als welche, alles Einwendens von Seiten der Her- 
ren Charles und Nobert ungeachtet, darauf beftanden hätten, 
daß man den Ballon (welchen Herr Charles bloß zu interef- 
fanten Beobachtungen beftimmt und zu diefem Ende hätte 
befeftigen wollen) fich felbit und den Winden überlaffen follte. 
Da fie nun gezwungen gewefen hierin wider Willen nachzu— 
geben, fo hätten fie auch den Ballon nothwendig ftärfer laden 
müfen; aus gerechter Beforgniß, der damals fehr heftige 
Wind möchte fih, wenn er weniger geladen wäre, in den 
Höhlen desfelben fangen, und ihn gegen die Bäume und 
Häufer werfen. Ueberdieß hatten fie noch die Nebenabficht 
dabei gehabt, befagten Ball dem Publicum unter einer ange- 
nehmern Form darzuftellen u. f. w.“ — ein Gedanke, der 
dem Nationalcharakter allzu gemäß ift, als daß er nicht allein 
Mieland, fammtl. Werte. XXXII. 3 
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fhon binlanglih feyn follte, die volle Ladung des Ballons 
volfommen zu rechtfertigen. 

Herr Faujas de St. Fond Eonnte diefes Manifeft nicht 
unbeantwortet lafen. Er erklärte fih alfo den 18ten Sep: 
tember in Nr. 261 des Journal de Paris: „feine und feiner 
ſaͤmmtlichen Subieribenten Abſicht bei dem ganzen Unterneb- 
men fen nicht auf eigne Ehre, Tondern bloß darauf gegangen, 
durch Wiederholung des glänzenden Erperiments der Herren 
Montgolfier die »Gloire« diefer Herren, als der einzigen 
wahren Urheber desielben, auf eine authentiiche Art vor den 
Augen der ganzen Hauptitadt zu befeftigen. Nun komme 
alles lediglich auf die Frage an: wie die »Physiciens execu- 
tans« (d. 1. Herr Charles und Gonforten), welchen die Aus: 
führung der Sache anvertrauet worden, diefe Abficht erfüllt 
hatten? Diefe Frage beantworte fich von felbft, wenn man 
erwäge, dag Herr Charles geradezu gegen die Abficht- feiner 
Obern und Committenten gehandelt, indem er fich alles Ver: 
dienft diefes Erperiments allein zugeeignet, und fogar fein 
Bedenken getragen babe, dem anmweienden Herrn Montgolfier 
den Eintritt in den innern Kreis zu verfagen. Mas ihn, 
Herrn Faujad, perfönlich betreffe, fo fen feine Meinung nie 
gewefen, fih das Mindeſte von der Ehre, die den erften Ent: 
dedern ganz allein gebühre, zuzueignen. Indeſſen Eönne er 
mit genugfamen Zeugen bemweiien, daß er es fen, der die 
Subfeription in Gang gebracht; daß er felbit, mit einem von 
den Subferibenten, in Perfon den Tafft zum Ueberzug des 
Ballons eingekauft: dag er gleich in den erften Verſammlun— 
gen der Unterzeichner die brennbare Luft in Vorfchlag gebracht, 
und diefes Mittel dem Herrn Charles vorgefchlagen: daß er 
bei eigenhändiger Ladung des Globus mehrmalen feine Perion 
gewagt, tagtäglich über alle Operationen gewacht babe u. f. w. 
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An dem Ungläd, dab der Ball ein Loch befommen, hätten 
die Herren Mobert ganz allein Schuld, weil fie folben mit 
atmoſphaͤriſcher Luft vollends angefüllt hätten. Dieß hatten 
fie ihm den folgenden Tag, da fie ihre Bezahlung bei ihm 
abgeholt, in Gegenwart vieler Zeugen felbit geftanden, nicht 
obne Unrube, daß ihnen, wegen des darüber verfpürten Miß— 
vergnügend, an ihrem Honorar etwas möchte abgezogen wer 
den: nun aber, da fie ihr Geld in der Taſche hätten, ſtimm— 
ten fie einen ganz andern Ton an, und machten den Unter 
zeichnern einen Vorwurf daraus, daß fie Die Kugel dem Wind 
und nicht vielmehr der Discretion der Herren Physiciens 
assistans überlafen; gleich ald ob man, um aufgeklärt zu 
ſeyn, ihnen mit der Kugel ein Gefchent hätte machen follen,“ 
und was dergleichen mehr war. 

Mährend die Eitelkeit diefer Herren — welche von der 
Entdedung der Gebrüder Montgolfier den Xortheil ziehen 
wollten, der Welt auch ihr eignes Daſeyn mit Geräufh und 
Löſung der Kanonen zu manifeftiren — dem YPublicum zu 
Paris einige Tage lang auf ihre Koften zu ſchwatzen und zu 
lachen gab, ließ fich die franzöfifche Induftrie, die (zu ihrem 
Ruhm fen es gefagt) immer den Augenblid zu benußen weiß, 
nicht langſam finden. Schon den 30ſten Auguſt verkaufte 
Herr Le Noir, Eöniglicher Kupferftichlieferant, um zwölf Sols 
einen Rupferftich, der das im Marsfelde angeftellte Experi— 
ment, und bald darauf einen andern, der den Fall der Kugel 
zu Gonefe vorftellte. Den 3ten September eröffnete Herr 
Rouland, Demonftrator der Experimentalphyſik auf der Unis 
verfität zu Paris, eine Unterzeichnung auf eine Anzahl öffent: 
licher Vorlefungen über die Eigenfchaften der brennbaren Luft 
und den verfehiedenen Gebrauch, der davon zu mahen ſey. 
Den Tten September kündigte Herr Pilatre de Rozier, in 
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dem feierlihen Tone, den die Größe des Gegenftandes zu 
erfordern fehien, einen neuen Kupferftich an, unter dem Titel: 
Allegorie destinee a fixer l’Epoque de la decouverte de la 
Machine Aörostatique, dediees a Mssrs. de Montgolfier, 
der von den größten Künftlern gezeichnet und geftochen werden 
fol, und deffen Poefte zu außerordentlich und zu charakteriftiich 
ift, als daß wir fie den Lefern vorenthalten können. 
Dieſes Kupfer follte alfo vorftellen: 

1) „Zur Linken den Aeolus, der diefes „fuperbe” Er: 
periment begünftiget, indem er die Winde in feiner Höhle 
fefelt, die durch Eleine Genien, welche mit Gewalt zu ent- 
wifchen fuchen, vorgeftellt werden. 

2) „Zu den Füßen diefes Gottes werden auf einer Rolle 
Dapier die DVirgtlianifchen Verfe, celsa sedet Aeolus arce, 
sceptra tenens etc. zu lefen feyn. 


3) „zur Rechten wird fih, auf einem von Pfanen ge: 
zogenen Wagen, Juno, die Göttin des Luftfreifes, prafen- 
tiren, wie fie, aus Unwillen, ihre Geheimnife von einem 
Sterblihen errathen zu ſehen, den erften, der fich erfühnen 
würde ihr zu nahen, bedroht. 

4) „Ein wenig weiter unten wird man, unter der Figur 
der Göttin des Ruhms, Deivpeen, die fchönfte der Nymphen, 
erkennen, wie fie Junons Hof verläßt, um die Herren Mont: 
golfier zu begleiten, welche, in Geftalt Mercurs, majeſtaͤtiſch 
auf einem Ballon fich erheben, der fie in die bimmlifchen 
Gegenden trägt. 

5) „Dafelbft erblidt man auf einem Adler fißend Jupi— 
tern, der den neuen Himmelggäften eine ſchützende Hand reicht. 
Fama wird in der einen Hand ihre Trompete halten, und ein 
Papier mit der Aufſchrift: Il a de la pesanteur enfin rompu 
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la chaine, und in der andern eine Lorbeerkrone, welche fie den 
Herren Montgolfier aufſetzen wird. 


6) „In der Ferne wird Neptun zu feben fenn, wie er 
voller Verwunderung den Waſſern befieblt, fich in die Atmo— 
fpbare zu ergießen, um den Erfolg diefer Entdedung zu be= 
günftigen. 

7) „awifhen den Wolfen wird man einige Genien von 
Jupiters Hofe anbringen, welche Lorbeerzweige und Eichenlaub 
auf die für die Götter bezeichnete Bahn berabftreuen.” 


Man muß gefteben, der Künftler, der alles dieß zeichnen 
und zufammenfeßen foll, muß ein zweiter Nubens oder noch 
ein wenig mebr ſeyn, wenn das Blatt die Anfchauer nicht 
zweifelhaft laffen foll, ob ed mit diefem Hommage auf Spaß 
oder Ernft abgefehen ſey. Indeſſen hofft Herr Pilatre de Rozier: 
»Qu’on voudra bien partager la gloire de cet hommage, 
qu’on s’ellorcera de rendre digne du noble desinteresse- 
ment de Messieurs de Montgolfier;« und das Publicum 
wird ſich ohne Zweifel dazu deito williger finden lafen, da 
das Kupfer den Subferibenten nur einen großen Thaler often, 
und der Profit bloß auf eine Mafchine von einer neuen Form 
verwendet werden foll, auf welcher fib Herr Pilatre felbft zu 
erheben hofft; die aber, „weil das Mittel in der Atmoſphäre 
zu ftenern noch unbekannt ift,“ zu mehrerer Sicherheit des 
neuen Skarus, nicht anders als an einem Lüchtigen Geile 
losgelaſſen werden foll. 

Den 1iten September machte der berühmte Baron von 
Beaumonoir befannt, daß er (mach feinem eignen Ausdrud) 
ein Minimum der aeroftatifhen Mafchine der Herren Mont: 
golfier zu Stande gebracht habe; nämlich einen Ball von andert: 
halb Fuß im Durchmeffer, der nicht mehr als 5%, Drachmen 
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gewogen, und eim Luftvolumen von 21 Drachmen verdrängt, 
folglich (die brennbare Luft, womit er geladen worden, zu 
3'/, Drachmen gerechnet) fihb mit einer Kraft von 12 Drach— 
men erhoben babe. Der Herr Baron lud zugleich die Lieb— 
haber ein, an befagtem Tage auf den Schlag 11 Uhr Bor: 
mittags ein neues Erperiment diefer Art in feiner Wohnung 
zu ſehen. Der Verfuch ging in Gegenwart vieler Natur- 
forfcher und Liebhaber glüdlich von Starten. Der Ball, der 
aus einem dazu praparirten Ochfendarm verferfigt war, erhob 
fih, nachdem er mit brennbarer Luft aus der Solution von 
Eifen: und Vitriolſäure gefüllt worden, gegen fünfzig Fuß 
hoch, feßte fih aber, weil der Weberzug nicht feit genug ver: 
fchloß und der Gas fih alfo nach und nach verlor, gar bald 
mit der aͤußern Luft ins Gleichgewicht. Nachdem die Mafchine 
ausgebeffert worden, wurde das Experiment noch an felbigem 
Abend wiederholt: aber kaum war der Bindfaden, der fie 
fefthielt, abgefchnitten, fo erbob fie fich bis zu einer febr 
großen Höhe, nahm den Weg nach Neuilln, und wurde nicht 
mebr gefeben. 

Alle diefe Verfuche feßten das Publicum fo ſehr in den 
Geſchmack der neumodiichen Luftkugeln, daß jeder Liebhaber, 
wie billig, feine eigne zu haben wünſchte. Diefes neue Be— 
dürfniß zu befriedigen, machte Blondy, Portier de la Cour 
au Cul-de-sac de Rouen, den 14ten September befannt: daf 
kleine aeroftatifche Kugeln, von acht Zoll im Durchmeſſer, das 
Stü zu einem großen Thaler, bei ihm vorrätbig jenen: und 
Da die Liebhaber ſehr bedauerten, daß fie fich nicht auch gleich 
mit brennbarer Luft bei ihm verjeben Eönnten, fo avifirte er 
den 17ten, dag er von num an auch mit diefem Bedürfniß, 
von ertrafeiner Qualität, und zwar in Blafen, welche man 
um die Ballons zu laden nur zu drüden brauche, aufwarten 
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fünne, und daß eine gefüllte Blafe nur zwei Livres foften 
würde. 

Während der müßige Theil von Paris fich foldergeftalt 
mit achtzolligen Luftkügelchen amufirte, machte die Gegenpartet 
des Herrn Charles mit immer zunehmendem Geraͤuſche Anftalt, 
die Ehre, die er fih am 2Tten Auguft im Marsfeld erworben 
batte, durch ein neues Erperiment auszulöfchen, weldes Herr 
Montgolfier in eigner Perfon zu geben verſprach. Alles ver: 
einigte ſich, diefem leßtern einen alänzenden Sieg über feinen 
Mebenbubler zu verfpreben. Er war der erfte Urbeber der 
wundervollen Entdedung, die dem dringenditen Bedürfniß der 
Pariferwelt, dem Durft nach neuem Zeitvertreib, fo glücklich 
zu Statten fam. Ein Fremder batte fich eingeichliben, und 
ihm den Rubm eines fo wichtigen Verdienites, in feiner eig- 
nen Gegenwart, aleihfam vor dem Munde wegfiichen wollen. 
Unglüdlicherweife für Herrn Charles war feine Mafchine zu 
Goneſſe gefallen; und diefer Umitand, wiewohl man alle Ur: 
fache hatte darauf gefaßt zu fenn, war von den Mißvergnüg— 
ten fogleich benust worden, die Meinung im Publitum zu 
erregen, ald ob das Erveriment der Herren Montaolfier un: 
ter feinen Händen verunglüdt fen. Charles wurde nun für 
einen Pfufcher ausgegeben, und man erwartete einen ganz 
andern Erfolg, wenn der Meifter felbit auftreten und feine 
Kunſtſtücke machen würde. 

Um das neue Erperiment, welches die Herren Mont: 
golfier anfundigten, noch mebr zu verberrliben, wurde Ver: 
failles zum Scauplasß desielben auserforen. Ihre Mafchine 
war aus drei Stücken zuſammengeſetzt: aus einer Pyramide 
von vierundzwanzig Seiten, einem eben fo vielfeitigen Prisma, 
und einer abgefürgten Ppramide. Die ganze Mafchine follte, 
einer von Herren Faujad Tages zuvor gemachten Ankündigung 
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zufolge, die Form eines Zeltes befommen, 60 Fuß hoch und 
40 breit, der Grund Azur, der Pavillon und die Auszierungen 
Soldfarbe. Sie follte mit 40,000 Kubiffuß Gas (melces 
Herr Montgolfier, anftatt aus Eifen und Vitriolfäure, mit 
weit geringern Koften and verbranntem naffen Stroh gezogen 
hatte) geladen werden, und im Stande ſeyn 1200 Pfund zu 
heben; jedoch wollte man, zumal da fie felbft wenigftens 7 
bis 800 Pfund fehwer fen, fie diefmal nur mit 600 Pfund 
belaften. 

Das war nun freilich ein anderes Werk als der Globolug 
von 12 Fuß im Durchmeffer, womit Herr Charles vor drei 
Wochen im Marsfelde ſo vielen Spuk gemacht hatte! Die 
Sache ward ernfthaftz und man muß geftehben, eine Maſchine 
von mehr als 1200 Pfund, die ohne Anwendung irgend einer 
fihtbaren Kraft über 200 Klaftern hoch fteigt, kann allerdings 
für eine Erfindung gelten, womit eine Nation fich etwas zu 
gute thun Fann. Die Franzöfifche läßt es bei ſolchen Gelegen- 
heiten micht an der lebhafteften Theilnehmung fehlen. Das 
Srperiment ging den 19ten September im erften Hofe des 
Schloſſes zu Verfailles unter einem unglaublichen Zuſammen— 
fluß von Zuſchauern von Statten. Ein Stückſchuß Fündigte 
den Augenblid an, wo der Anfang mit Ladung der Machine 
„unter den Befehlen des Herrn Montgolfier“ gemacht wurde; 
ein anderer, ungefähr 10 Minuten darauf, den Moment, wo 
man damit fertig war; und ein dritter denjenigen, wo die 
Stride, womit fie befeftigt war, abgehauen wurden. Sie er: 
hob fich fogleich zu allgemeinem Erftaunen der Zuſchauer, und 
ftieg dem Anfeben nah ungefähr 200 Klafter. Man hatte 
(vermutblih um zu verfuchen, wie eine foldhe Zuftreife leben— 
digen Weſen befommen würde) unten an die Mafchine einen 
großen Korb gehängt, worin ein Hammel, eine Ente und ein 
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Hahn eingefperrt waren. An dem Korbe hing, den Phyſikern 
zu Ehren, ein Barometer. Der Weftwind nöthigte diefe un: 
gebeure Mafchine einen horizontalen Lauf zu nebmen, der 
nicht länger als 27 Secunden dauerte; nach diefem fieng fie 
an merfliher zu finfen, und fiel im Gebölze von Woucreffon, 
eine halbe Stunde weit von dem Drte ihres Auffteigens, zu 
Boden. Herr Pilatre de Rozier, der die Ehre hatte, unter 
den Naturae Curiosis, welche ihrem Laufe folgten, der erfte 
zu fern, der an Ort und Stelle fam, fand den Ballon oder 
das Zelt, dur einen Stoß Holz, worauf es geftürzt war, 
von dem Korbe abgetrennt. Der Hahn und die Ente fehienen 
fih nicht übel zu befinden; der Hammel fraß in feinem Käfig; 
der Barometer war zwar umgeworfen, jedoch ohne Bruch; 
aber der Ballon batte in feinem obern und untern Theile 
ziemlich große Riſſe befonmen. 

Zwei Herren von der Akademie der Wiffenfchaften, Herr 
Seaurat und Herr Le Gentil, hatten den Lauf diefes feltiamen 
Fremdlings in den atberifchen Höben beobachtet. Der erite 
auf der Plate:forme des königlichen Obfervatoriums, wo er 
fand, daß die Mafchine 293 Klaftern über dag Rez-de-Chaussee 
der Sternwarte gegangen ſey; der andre, der fie mit einem 
Quadranten von drei Schub beobachtete, brachte heraus, daß 
fie fih zu einer Höbe von 280 Klaftern über dem zweiten 
Stod der Sternwarte erhoben batte. 

Wie fehr auch diefes Erperiment des Herrn Montgolfier 
jenes im Marsfeld angeftellte durch die Größe der Mafchine 
und andre die Augen der Zuſchauer beſtechende Umftände ver: 
dunfelt hatte, fo konnte man doch nicht umbin zu bemerken: 
daß der Ballon des Herrn Charles fih zu einer weit beträchte 
lihern Höhe erhoben, und einen Naum von 8 bis 9 Fran- 
zöfifhen Meilen durchlaufen hatte. Diefes waren wefentliche 
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Vorzüge, welche dem leßtern den Triumph zu verfichern 
fohienen. Allein die Partei des Herrn Montgolfier wandte 
dagegen ganz befcheiden ein: „feine Abjicht fen bloß geweſen, 
das Experiment von Annonay in der Hauptftadt zu wieder 
holen; und De Akademie der Wiffenfchaften babe auch nichts 
andres verlangt, da der Gas, deffen fih Herr Montgolfier 
zu Kadung feiner Mafchine bediene, ein ganz und gar neues 
Phanomen darjtelle. Auch laffe fich von diefer erhabenen Ent- 
deckung feine nüßliche Anwendung erwarten, als mit Hülfe 
des Gas des Herrn Montgolfier, den er bloß durch Verbren— 
nung naſſen Strohs mit einer gewiffen Quantität Wolle oder 
einer andern amimalifchen Subftanz erhalte. Aus dieſen 
Materien laffe jih für 40 Sous binnen zehn Minuten 
42,000 Kubikfuß Gas ziehen; da hingegen eine gleich große 
Duantität von der phlogiftifchen Luft des Herrn Charles 
8 bis 10 Tage Arbeit und 8 bid 10,000 Livres Unkoſten er- 
fordern würde. Wenn die aeroftatifhbe Mafchine z. B. an- 
gewandt wirde, die Schwere großer Maflen zu vermindern, 
fo fen es unnöthig, daß fie fih ganze Stunden in der Luft 
erhalte: wolle man fie aber zu Erfahrungen von längerer 
Dauer gebrauchen, fo fey nichts leichter, als aus verbrannten 
Stroh wieder neuen Gas zur Ladung zu fchaffen; da bingegen 
nichts fchwerer feyn würde, als fie mit Luft aus der Eifen- 
folution zu unterhalten u. f. w.“ Endlich wurde auch Hoff: 
nung gemacht, daß Herr Montgolfier noch neue Verſuche an- 
ftellen, und den verfihiedenen Gebrechen, die dem Intereſſe 
des Erperiments vom 19. September nachtheilig geweſen, ab- 
zuhelfen wiffen würde. 

Die Herren Charles und Gebrüder Nobert batten, wie 
es fcheint, erft den Erfolg des Montgolfieriihen Schaufpiels 
abwarten wollen, ehe fte fich auf das oben ertrabirte zweite 
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Manifeft des Heren Faujas de St. Fond öffentlich vernehmen 
laffen wollten. Da nun diefer Erfolg eben nicht fo ausgefallen 
war, daß fie Urfache gebabt bätten, den Muth gänzlich zu 
verlieren: fo traten die Gebrüder Mobert den 28. September 
wieder auf, und bewiefen nicht nur durch eine Quittung des 
Kaufmanns Perrault, welcher den Zaft zu ibrem Ball gelie- 
fert batte, daß er befagten Tafft dem ältern Herrn Mobert 
ganz allein verfauft und die Ehre gar nicht babe, den Herrn 
Faujas de St. Fond zu kennen; fondern rechtfertigten fich 
auch gegen die verfchiedenen Vorwürfe desfelben mit einem 
anicheinenden Bewußtſeyn ihrer gerechten Sache. Sie ver: 
fiberten: „Es fen ihnen nie eingefallen, dad Erperiment von 
Annonay zu wiederholen; und es babe alfo nie ihre Abficht 
feon können, den Herren Montgolfier etwas von ihrem Ruhme 
zu entwenden. Ihre aeroftatifhe Machine babe mit der Mont: 
golfierifchen weder in der Theorie noch in der Ausführung das 
Mindefte gemein. Man babe zwar bisber affectirt, mit einer 
für die Künfte ſehr abichredenden Warteilichfeit beide mit- 
einander zu vermengen; allein fie würden ſich dadurc nicht 
irre macen laffen, fondern gedäcten mit Thaten zu ftreiten, 
um das Publicum auf eine beffere Meinung zurüdzubringen. 
Eine neue und viel beträchtlichere Unterzeichnung ihrer Be— 
kannten und Freunde werde fie in den Stand ſetzen mit mebr 
Ruhe neue Verfuche zu machen; und fie bofften in furgem der 
Nation weit Eoftbarere und intereflantere Erfahrungen vor: 
weifen zu fünnen.“ 

Ueberbaupt ergibt ſich aus diefer Erklärung der Herren 
Robert, dag Herr Charles und Gonforten am einen, und 
Herr Faujas mit feinen Freunden am andern Theile, von 
Anfang an einander nicht recht verftanden, und daß weder 
Charles ein blofer Physicien assistant, noch die Gebrüder 
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Nobert bloße Handlanger und Zagelöhner von einem Manne 
zu ſeyn gemeint waren, der ein jo großes Verdienft darein 
feste, den Tafft zum Ueberzug der aöroftatifchen Machine 
eingekauft zu haben. So viel tft übrigens gewiß, daß der 
»Globe ascendant« zwei Parteien zu Paris hervorgebracht 
bat; und vermuthlich wird fich nun, nachdem von Moliniften 
und Sanfeniften nicht mehr die Rede ift, und auch der Eifer 
der. Sludiften und Picciniſten ziemlich nachgelaffen bat, das 
zahlreiche Heer der Liebhaber des erperimentalifchen Zeitver- 
treibs in Montgolfianer und Noberfaner fpalten, deren nero: 
ftatifcher VBürgerfrieg den gleichgültig zufchauenden Bewohnern 
von Europa (wenigftens bis zum Ausbruch des bevorftehenden 
Türfenfrieges) eine fehr angenehme Unterhaltung verfpricht. 
In der That hätte die ſeltſamſte Dichtungsfraft kein fo wun— 
derbares Schaufpiel erfinnen Finnen, als zwei Armeen von 
taturforfchern, die in freier Luft und auf den Wolken des 
Himmels Zelte gegen einander auffchlagen, fih mit 1200pfün- 
digen Luftkugeln berumfchleßen, und einander mit immer 
größern und unerhörtern Erperimenten entweder aus dem 
Felde zu fchlagen vder (wie man jeßt in England fpricht) zu 
Bourgoyniſiren fuchen. 

Inzwiſchen, und während fich beide Warteien mit der 
größten Hiße zu dieſem wunderbaren Kriege rüften, feheint 
die Partei der Herren Montgolfier auch die minder edeln, 
aber defto fcharfer verwundenden Waffen des Lächerlichen nicht 
zu verſchmähen, und unter der Hand aus den Theatern auf 
den Boulevards, als aus einem ficbern Hinterhalt, Ausfälle 
auf die Nobertifche Partei zu thun, welche der lektern, ohne 
einen baldigen enticheidenden Sieg in den Küften, tödtlich 
werden Eünnten. Schon am 1. September gaben die grands 
Danseurs du Roi eine Pantomime mit Mafchinen, genannt 
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Le Naufrage d’Arlequin Pilote du Vaisscau volant, und 
feit dem 24. September ift auf eben diejem Theater Guillot 
Physicien, »ou la chüte du globe volant,« ſchon über vier: 
zehnmal, und feit dem 3Often im Ambigu Comique die Co- 
medie-Parade, Gilles et Crispin Mecaniciens, ou l’Aöro- 
statimanie, ebenfalld mehrmals aufgefübrt worden; und wie 
wohl das Lächerlibe gewiſſermaßen beide Parteien trifft, jo 
fheint doch offenbar genug, daß es bauptiächlih auf die 
Nachahmer und Nebenbubler der Herren Montgolnier abge: 
feben ift. 

Nichts war natürlicher, als daß aleih beim eriten Laͤrm, 
den der fteigende Globus machte, die Hoffnung, das ſchon fo 
lange mit fo vielem Geraͤuſch angekündigte Kuftichiff des Herrn 
Blancard auf eine andere Manier endlich realifirt zu feben, 
bei vielen wieder nen belebt wurde. Ron Dichtern veritebt 
fib das von felbit. Der vorbelobte Herr Gudin de la Brenel- 
lerie fab in der erften Entzückung, worein ibn der Verſuch 
des Herrn Charles feßte, ſchon das aanze Element der Luft 
feiner Nation untertban. Außer ſich von diefem ftolzen Ge: 
danfen, ruft er aus: 


D’un nouvel Oodan Argonautes nouveaux, 

De Colomb et de Cook surpassez les travaux! 
Suivez ce Montgolfier, qui d’une main certaine 
A de la pesanteur enfin brise la chaine 

Partex, volez, cherchez dans les plaines d’ Azur 
Un air moins variable, un horizon plus pur 
Glissez d’un vol leger sur les glaces Australes, 
Jouez-vous au milieu des Nammes Bordales etc. 


Am Schlufe feines Gedichtes ruft er die Herren Charles 
und Mobert auf, zu eilen, um das aroße Werk zu vollenden, 
und ihr Luftſchiff mit Mudern oder Segeln auszuräften, 
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„Fürctet, fagt er, daß irgend ein verwegener Engländer euch 
die Erfindung ſtehle;“ — und er meint: „dieſes Volk, das 
fih den Vorzug das Meer zu beherrfchen entriffen ſehe, werde 
nun bald alles verfuchen, um Herr von der Luft zu werden.” 
Wie gefagt, von der rafchen Einbildungsfraft eines Franzdii- 
fhen Dichters war nicht weniger zu erwarten. Aber auch die 
profaifchen Köpfe flogen in Gedanken mit; und ſchon am 
5. September verficherte einer von ihnen im Journal von 
Yaris: er fen fo überzeugt, daß es nun zur völligen Erfin: 
dung der Luftfchifffabrt nur noch einen Schritt brauche; daß 
er fich hiermit erboten-haben wolle, die erfte Mafchine diefer 
Art, die der vereinigte Fleiß der Herren Phyſiker und Mecha— 
nifer (jedoch auf ihre eigene Koften) zu Stande gebracht haben 
würde, in Perfon zu befteigen, ohne eine andere Belohnung 
zu verlangen, als die Ehre der erfte Luftichiffer gewefen zu 
fepn. — Eine Ehre, die diefem wadern Manne gleichwohl den 
19. September von einem bloßen Hammel aeraubt wurde; 
vermuthlich zu feinem defto größern Mifvergnügen, da der 
glüdliche Hammel, wie verlautet, eine Art von Penſion von 
Sr. Maijeftät erhalten haben foll, die er jedoch mehr durch 
feine Geduld und Gleichgültigkeit als durch die Größe feines 
Muthes verdient zu baben fcheint. 

Das Publicum konnte das Anerbieten des Ungenannten 
für Scherz aufnehmen. Aber Herr Blanchard, der im ver: 
wichenen. Sabre fo viel Auffehens mit feinem verunglüdten 
Zuftfchiffe gemacht hatte, nahm es für Ernft, und bat jich 
in einer Antwort vom 6. September von dem Ungenannten 
die Erlaubniß aus, ihm die Ehre, der erfte Zuftiegler zu 
feyn, ftreitig zu machen. „In wenigen Tagen werde ich, 
fagt Herr Blanchard, im Stande ſeyn, eine aeroftatiiche 
Mafchine zu zeigen, welche auf und niederfteigen, und jede 
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beliebige Horizontallinie halten wird. Ich Telbit werde darin 
feun, und ich babe Vertrauen genug zu meinem Verfahren, 
um mir vor dem Loos eines neuen Ikarus nicht bange feun 
zu laſſen.“ 

Das wäre doch etwas — wofern das tiefe Stillfchweigen, 
das Herr Blanchard feit diefer Zeit beobachtet, nicht ver: 
mutben ließe, daß ihm diefe neue Gasconnade nur von irgend 
einem lofen Vogel angedichtet worden fen; vielleicht von eben 
dem, der einige Zeit darauf, unter dem Namen Perjeus, in 
einem drolligen Briefe an die Herren Luftichiffer den Vor: 
fhlag tbat, dem neuerfundenen Luftichiffe die Form des 
Flügelpferdes der Dichter zu geben. 

Die Herren Montgolfier felbit und ihre Freunde in der 
fönigliben Akademie feinen zur Zeit noch weit entfernt zu 
feun, fo hochfliegende Hoffnungen erweden zu wollen. Man 
fpricht zwar von nützlicher Anwendung ihrer Mafcine: aber 
man fchranft fie noch mit großer Befceidenbeit auf leichtere 
Erbebung großer Mafen, und höchſtens auf atmoſphäriſche 
Beobachtungen ein, zu deren Behuf Herr von Parcieur be: 
reits den 10. September Berechnungen gemacht hatte, wovon 
das Mefultar war: daß ein Globus von 24 Fuß im Durch: 
mefer, mit 75 Pfund Gas geladen, ſich 5000 Klafter hoch 
erbeben müßte — eine Berechnung, die dem Erperiment vom 
19. September eben nicht ſehr günſtig zu ſeyn ſcheint. 

Wie dem auch feun mag, wer fann fagen, wie weit Ge: 
nie, Wiſſenſchaft und Kunit vereinigt irgend eine Erfindung, 
die ſich auf neu entdedte Narurfräfte gründet, treiben können? 
Diele Erfindung ift noch ein neugebornes Kind, fagte der 
große Franklin; je nachdem es erzogen wird, fann viel oder 
wenig daraus werden. — Das Verftändigite, was zur Zeit 
noch geurtbeilt werden kann! 
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Sehen die Franzöfifchen Phyſiker und Mechaniker ſich im 
Stande, wichtigere Dinge damit auszurichten, als die Müßig— 
gänger und Badauds von Paris mit einer neuen Art von flie— 
genden Hirfchen zu beluftigen, fo werden fie wohl thun, nicht 
eher mit neuen Verſuchen öffentlich hervorzurüden, bis fie 
ihrer Sache recht gewiß find. Denn die Schwärmerei der 
Parifer für einen und denfelben Gegenftand, wie wundervoll 
er auch feyn mag, kann ed doch nicht viel über vier oder fechs 
MWochen aushalten; und was die Zeit nicht thut, das thun 
die Gilles und Criſpins auf den Boulevards. Allbereits iſt 
fhon ein ziemlicher Theil der brennbaren Luft, womit Diefe 
ohnehin fo leichten Köpfe feit dem 27. Auguft geladen waren, 
wieder verflogen, und ein leichtfertiger Brief, der am 3. Octo— 
ber im Sournal de Paris erfchien, feheint von böfer Vor— 
bedeutung für die Aeroftatomanie zu ſeyn. Ein fi fo nen- 
nender Sieur Borne, in der neuen Strafe St. Marceau, 
berichtet darin, mit einem großen Anfchein von Beftürzung, 
das Unglück, das feinem mit befagter Krankheit befallenen 
Oheim, dem Phnfiker, zugeftoßen ſey. „Der Oheim hatte, 
gleich allen Herren vom Metier, feit der Erfindung der aero- 
ftatifchen Kugeln fich, aller VBorftellung feines Neffen und ſei— 
ner Gouvernante ungeachtet, mit nichts anderm befchäftigt. 
Freitags den 26. September war er früher als gewöhnlich auf: 
geftanden, um einige Flafchen brennbarer Luft zu einem Ball 
von feiner Erfindung zu verfertigen. Es zeigte fih aus dem 
Erfolg, daß er ein paar Kinftierfprigen, womit das Haus 
verfehen war, gebraucht hatte, um die brennbare Luft defto 
bequemer in den Ball zu bringen. Sum Unglück mußte er, 
da er noch im Laden begriffen war, einen Befuch von einem 
Herrn Confrater befommen, der mit ihm frübftüden wollte. 
Während daß fie Kaffee mit Milch zufammentranfen, gerierhen 
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fie in einen wiffenfchaftlichen Streit, wobei es bald fo bikin 
suging, daß der Neffe und Hannchen Mübe hatten die Herren 
auseinander zu bringen. Uber dag Uebel war aefcheben, und 
der Zorn befam dem Onkel zu feinem Milchkaffee fo übel, 
daß er von einer beftigen Kolit und endlich gar von einer 
Ohnmacht befallen wurde. Hanncen und der Neffe, aan 
außer fih Aber einen fo unerwarteten Zufall, tragen ihn auf 
fein Bette, frottiren ihn mit erwärmten Handtüchern, reiben 
ibm Sclagwafer in die Schläfe ein, und da ihnen von um: 
gefähr die beiden mit brennbarer Luft angefüllten Spriken in 
bie Augen fallen, greifen fie in der Anaft zu, und eilen den 
alten Herrn in die erforderlice Pofitur zu legen, um das in 
Kolifen gewöhnliche Mittel empfangen zu können. Die erfte 
war ziemlich gut von ftatten gegangen, und lief von der zwei- 
ten den beften Erfolg hoffen: aber faum war fie balb leer, 
fo entwifchte ihnen der arme Onkel, deffen Bauch zuſehends 
auffhwoll, unter den Handen, erhob fih bis an die Dede, 
machte ein paar Touren im Zimmer, und flog endlich wie 
ein Vogel zu einem unglüdlicherweife offnen Kenfter binaus, 
während daß Hannden vor Schreden in Obnmacht, und der 
Neffe, mit dem einen Schuh des Onkels (den er beim Fuß 
noch batte zurüdzieben wollen) in der Hand, rücklings zu 
Boden fiel. Sobald Hannchen wieder zu fich ſelbſt fam, lie: 
fen fie beide was fie konnten, den davon fliegenden Onkel wo 
möglich einzuholen; aber vergebens! Seine Nachtmütze, die 
fie auf der Normandifhen Strafe fanden, war alles, was 
fie, nachdem fie fih den ganzen Tag aufer Athem gelaufen 
hatten, zurüd nach Haufe brabten. Doc erfuhren fie Tages 
darauf, daß feine Peride zu Rouen aufgelefen worden fen. 
Nun folgt eine Beſchreibung feiner Perfon und feines Anzugs, 
mit unterdienftliher Bitte an alle mitleidigen Herzen, ihnen 
Wieland, fammtl. Werte. XXXIII. 9 


130 


den Onkel, falls er etwa jemanden in die Hände fallen 
folfte, fo wie er fey, mit der erften Gelegenheit zurüdzu: 
ſchicken,“ u. ſ. w. 

Sp platt diefes Perfiffage ift, fo macht es doch zu lachen, 
und feheint zu beweifen, daß die oben gedachten Pantomimen 
und Poffenfpiele zu wirken anfangen. 

Die Pariſer aber Einnten e8 Faum übel nehmen, wenn 
man nach allen diefen Begebenheiten verfucht ware, das Com— 
pliment bei ihnen anzubringen, das der alte Oberpriefter zu 
Helivpolis dem Solon zu Handen feiner fammtlichen Lands: 
leute machte: „ihr Griechen fend und bleibt doch ewig — 
Kindseöpfe!” 


Die Aërongauten. 


m Januar 1784. 


Nil mortalibus arduum est, 
Coelum ipsum petimun — — — 


Hornt 
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1. 


Die Erfindung ber Herren Montgolfier und Charles, die 
feit mebrern Monaten die allgemeine Aufmerkſamkeit befchäf 
tigt, bat binnen wenigen Wochen bereits Fortſchritte gethan, 
welche die ftärfiten Hyperbeln und fühnften Weilfagungen des 
begeifterten Provencalen Guidin de la Brenellerie zu rechtfer- 
tigen fcheinen. 

Der Titel Aeropetomanie, den wir den erften Verſuchen 
der noch in der Wiege liegenden Luftichifferfunft beilegten, 
wiewohl er damald durch die Art, wie ſich die Parifer Welt 
bei einer Erfindung von bdiefer Wichtigkeit benahm, veranlafßt 
und gewiffermafen gerechtfertigt wurde, war doch infofern 
nicht zum glüdlichften gewählt, ald er eine am fich fehr ernft- 
bafte Sache laͤcherlich, und den Verfaſſer des Aufſatzes ver- 
daͤchtig zu machen ſchien, ald ob er den ungläubigen Herren 
nachhinke, die ihre voreilige Behauptung, „daß die ganze 
Sache bloßer Spaß und Franzöfifhe Stedenreiterei fen,” 
jegt gern zurücknehmen möchten, und durch Erfolge, welche 
fie für unmöglich erklärt hatten, vor aller Welt mit Scham- 
röthe überdedt worden find. Er bat fich zwar an mehr als 
Einer Stelle gegen diefen Verdacht zu verwahren gefucht, und 
zu einer Seit, wo berühmte Naturforfcer (vielleicht eben 
darum, weil Vielwiffen zuweilen bläbt) mit Verachtung von 
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den Montgolfierifchen Verfuchen fpracdhen, im Vertrauen auf 
den bloßen fohlichten Menfchenverftand fich nicht gefcheut, die 
Sache für wichtiger zu halten, als das Franzöfifche Publicum 
felbft fie anfangs zu halten fchien. Allein dieß macht den 
Gebrauch des komiſchen Salzes, womit jener Auffaß faft zu 
ftarf gewürzt war, nur defto tadelhafter. Sudeffen trifft die: 
fer Tadel den Verfaſſer nicht allein: er gilt (wenn wir ed 
fagen dürfen) allen den Deutfchen Patrioten überhaupt, denen 
man mit Verkleinerung und Verfpottung der Franzofen im: 
mer willtommen ift, wie unbillig auch oft beides ſeyn mag. 
Denn, im Grunde, und wenn wir — wo nicht edelmüthig 
genug find, unfern alten Brüdern und Landsleuten jenfeits 
des Rheins ihr Necht widerfahren zu laffen, wenigftens nur 
weife genug waren, ung nicht dem Verdacht auszufeßen, als 
ob wir bloß darum die Grimafe der Verachtung gegen fie 
machten, weil ed und unangenehm ſey Ihre Vorzüge zu fühlen : 
fo müßten wir befennen, daß das Franzöfifche Publicum von 
der Kebhaftigkeit und Warme, womit es gleich anfangs Theil 
an der Sache nahm, ja felbft von den fchwärmendften Wir- 
fungen dieſer Theilnehmung, die uns von ferne fo poſſierlich 
vorfamen, mehr Ehre bat, ald wir von der falcen Sleichgül- 
tigfeit, womit wir an ihrem Plaße fie vermuthlich aufgenom- 
men hätten. Wohl dem Volke, das ein fo lebhaftes Gefühl 
für Nationalruhm bat, und mit ſolchem Feuer ſich beeifert, 
jedes wahre Talent zu ehren und aufjzumuntern, jede Unter— 
nehmung, fobald fie die Aufmerkfamfeit der Sachverftändigen 
erregt, auch dann fehon zu befördern, wenn ihr Nußen noch 
zweifelhaft, und fogar der Erfolg noch ungewiß iſt! Schwär: 
merei für alles Schöne und Grofe ift ein Nationalcharakter— 
zug, der vielmehr beneidet ald verfpottet zu werden ver: 
dient, ‚ 
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Doch, wie es auch vor drei Monaten — da man zu 
Paris felbft bei der Chüte du Globe volant und andern der: 
gleichen Albernheiten, womit die Schaubühne auf den Boule- 
vards die Zurüftungen zum glängendften Triumphe der Philo— 
fopbie bewillfommte, noch lachte und bandeklatichte — wie 
ſchicklich oder unfchidlich es damals fenn mochte, von den erften 
Berfuchen derkuftfchifffahrt in einem etwas jovialifchen Tone zu 
fpreben: dieß ift gewiß, daß die Sache inzwiſchen einen Fort— 
gang genommen bat, der eine merkliche Veränderung der Ton- 
art erfordert. Der Onfel, der bei den Grands Danseurs du 
Roi mit einem Klyſtier von brennbarer Luft im Leibe zum 
Fenſter binausflog, war ein fehr Inftiger Anblie für die Ba- 
dauds de Paris: aber Herr Charles, der fich in feinem aero- 
ſtatiſchen Wagen über 1500 Klafter boch erhob, und, nach 
einer zweiftündigen &uftreife, neun Stunden von dem Orte 
wo er eingeftiegen war, ſich wieder berabließ — ift ein ſehr 
ernfthafter Gegenftand für das ganze Menfchengefchlecht. Und 
da diefer Erfolg nicht das Werk eines geglüdten Zufalls, fon- 
dern feharffinnig beobachteter, verbundener und genau berech- 
neter Naturmwirkungen wart fo kann man wohl ohne Der: 
größerung behaupten, daß der menfchliche Verftand feit Jahr— 
taufenden nichts erfunden und zu Stande gebracht habe, das 
von diefer Erfindung nicht verdunfelt würde. Man fann fich 
nun die weitern Erfolge und die Fünftige Vervollkommnung 
derfelben mit einer Art von Gewißheit vorausverfprechen. Die 
Wunder, die uns der um fo viel erleichterte Fortfchritt von 
einer Entdedung zur andern erwarten beißt, find eben fo 
unabſehbar, als die Vortbeile, die fih davon über die Fünfti- 
gen Jahrhunderte ausbreiten werden; ja vielleicht fteht die 
Epoche diefer Erfindung mit einer großen phyſiſchen Nevolu- 
tion, wozu die Natur immer nähere Anftalten zu machen 


136 


ſcheint, in einer jeßt noch unbeftimmbaren Beziehung, welde 
fie unfern fpdtern Nachkommen unendlich wichtig machen 
wird. 


11. 


Meine Erzählung blieb bei dem Schaufpiele ftehen, wel- 
ches Herr Montgolfier und feine Freunde dem Hofe und den 
Einwohnern von Berfailles am 19. September vorigen Jahres 
mit einer 60 Fuß hohen und mit 60,000 Kubiffuß Gas ange- 
füllten Kugel gab, die einen Hammel, einen Hahn und eine 
Ente 200 Klafter hoch in die Höhe führte, und, nach einem 
horizontalen Lauf von 27 Secunden, eine halbe Stunde weit 
von dem Drte des Auffteigens, wieder etwas unfanft nieder- 
fegte; ein Experiment, das der Erwartung nicht entiprochen 
batte, die man fih, nach den mächtigen Zurüftungen und dem 
voreiligen Triumphgefchrei der Gegenpartei des Herrn Charles, 
davon zu machen berechtigt war. 

Diefe fehlen damals dem letztgenannten Naturforfcher — 
einem Manne, der ſich in der Folge in einem ſehr glaͤnzenden 
Lichte gezeigt hat — beinahe ein Verbrechen daraus zu machen, 
daß er, auf die erſte Nachricht von dem Experimente der Her— 
ven Montgolfier zn Annonay, der Sache nachgedacht, und 
aus eignen Kräften eine aeroftatifhe Mafchine erfunden hatte, 
welche fowohl in der Theorie. als in der Ausführung, vor- 
nehmlich in der Luftart womit. fie geladen wurde, und in 
der Wirkung welche fie that, von der Montgolfierifchen ganz 
verfchieden war, Man affectirte  diefen fehr wefentlichen Un- 
terfchted nicht zu fehen, und erlaubte ſich fogar unedle Mittel, 
den vortrefflihen Mann von Verfolgung feines: Zwecks abzu- 


137 


ſchrecken, der damald ſchon auf dasjenige gerichtet war, was 
er am erften December (1783) mit einem fo rübmlichen Er: 
folge bewerkſtelligte. Es ift bloße Billigkeit, fun Ermanglung 
näherer Nachrichten, zur Ehre des Herrn Montgolfier zu 
glauben, er habe an allen diefen Bemühungen, feinen wadern 
Nivalen zu unterdrüden, feinen Antheil gehabt. Indeſſen 
verdient doch aus einem (entweder von ihm felbit oder einem 
feiner Freunde) in Nr. 268 des Journal de Paris: vom Jahr 
1783 eingerüdten Schreiben die künſtliche Wendung bemerkt 
zu werden, die man darin nimmt, um die Vorzüge der Er: 
findung und Verfabrungsart des Herrn Charled zu verkleinern, 
und befonders die ausdrüdliche Behauptung: „daß dieſe er: 
habene Entdeckung (ded Herrn Montgolfier nämlib) nie an: 
ders einer nuͤtzlichen Anwendung fähig ſeyn werde, als vers 
mittelft des Montgolfierifhen Gas (aus verbranntem feuchten 
Stroh oder Wolle), und daß die Verfabrungdart ded Herrn 
Eharles, ihrer Koftbarfeit wegen, weiter nichts ala einen von 
den Verſuchen bervorbringen koͤnne, die man gewiß nicht zum 
zweitenmal made,” u. dergl. 

Herr Charles beantwortete diefe Erfldrung feiner Gegen: 
partei ganz Faltblütig mit dem Verfprechen, daß er das thun 
würde, was jene für unmöglich erflärte; und er bielt Wort. 

Herr Montgolfier, der fich indeffen an dem Unternehmer 
und Vorfteher des unter dem Schuße des Grafen von Pro: 
vence vor einiger Zeit zu Paris errichteten Mufeums, Herrn 
Pilatre de Rozier, einen gefchieten und unternehmenden Bun- 
desgenoffen erworben und tüberbaupt in der Akademie einen 
farfen Anhang hatte, blieb inzwiſchen bei den Zurüftungen 
der Herren Charles und Mobert nicht müfig. Der gröfte 
Theil des DOctobers wurde im Haufe und Garten des Herrn 
Meveillon mit Verfuchen zugebracht, welche zur Abficht hatten, 
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„die Theorie feiner Entdedung zu befeftigen und zu berichti- 
gen,“ und wovon man alle bloß vorwißigen Zufchauer fo viel 
möglich ausfchloß, weil diefe Verfuche (wie Herr Neveillon 
öffentlich erklärte) nur Naturforfcher von Profeffion interefiren 
könnten. 

Das Reſultat war eine neue aëroſtatiſche Maſchine, 70 
Fuß hoch und 46 Fuß im Durchmeſſer, welche 60,000 Kubikfuß 
Luft enthielt, und mit Einſchluß der Galerie 1600 Pfund wog. 
Sie wurde von Herrn Faujas de St. Fond am 20. October 
mit vielem Pomp angefündigt, und dabei nicht vergeflen: 
„daß Herr Montgolfier fie auf eigne Koften und zu feiner 
eignen Belehrung‘ habe verfertigen laſſen.“ Diefer fchielende 
Seitenbli auf Heren Charles, der auch an einer neuen Ma- 
fchine, aber „auf Subfeription, und um der Nation Eoftbarere 
und wichtigere Erperimente vorzuweiſen,“ arbeiten ließ, veran- 
laßt ung, unfre Lefer noch auf ein paar Umſtände aufmerkffam 
zu machen, die demjenigen, der in der Gefchichte dieſer Be- 
gebenheiten etwas Elärer zu fehen wünfcht, nicht ganz gleich- 
gültig ſeyn dürfen; denn der neulich erfchienene Bericht des 
Herrn Faujas ift weder unpartetifch, noch kann er es fenn. 
Die Gegenpartei des Herrn Charles hat freilich feit dem eriten 
December eine andere Stellung genommen und eine andere 
Sprache zu reden angefangen! aber vor diefer Epoche war es 
mehr darum zu thun, ihn auszulöfchen, als den Ruhm der 
aeroftatifchen Erfindung mit ihm zu theilen. 

Der eine diefer Umftande alſo ift: daß um diefe Seit 
die Bildniffe „der Herren Stepban und Sofepb Montgolfier 
Gebrüder, als Erfinder der aeroftafifchen Kugel,“ von de 
Launay dem jüngern nach Houdons Modell geftochen, mit 
folgender Unterfehrift erfchienen: 
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Montgolfier, que l'’Europe entiere 
Ne saurait assez röverer, 
A des aırs franchi la carriere, 
Quand l'oeil de ses rivaux cherche ä le mesurer. 


Diefer abermalige fatprifche Zug (deffen Spipe aber durch 
den Erfolg gegen denjenigen gekehrt wurde, der damit batte 
verwunden wollen) fonnte doch wohl niemand anderm gelten, 
ald dem Herrn Charles und feinen Freunden, und fcheimt 
uns ein defto vollgültigeres Zeugniß von den damaligen Ge: 
finnungen der andern Partei zu fen, da man diefe dadurch 
zugleich mit den Bildniffen der Herren Montgolfier zu ver: 
ewigen fuchte. 

Der andre Umftand tft, daf die Schnurre mit dem Onkel, 
den ein Klnftier von brennbarer Luft durchs Keniter davon 
führte, in eben diefe Zwifchenzeit fiel, und aller Wahrfcein: 
lichkeit nach ebenfalls darauf abgefeben war, den Herrn Charles 
lächerlich zu machen. Die brennbare Luft und das Davon- 
fliegen beweifen es deutlich genug, und um fo mehr, da man 
fih von Montgolfierifcher Seite öffentlih und ernſthaft gegen 
die brennbare Luft, deren fih Herr Charles bediente, erklärt 
und dabei binlänglich zu verfteben gegeben hatte: daß man 
mit feinen fo hoben Ideen, als eigentliche aeronautifche Ver: 
ſuche wären, ſchwanger gebe, ſondern den Nußen der ſublimen 
Erfindung des Herrn Montgolfier bloß in die Möglichkeit 
feße, große Laften dadurch emporzuzieben, oder auch allenfalls 
fih zu Anftellung phyſikaliſcher Beobachtungen in die Luft zu 
erheben und eine Zeitlang darin zu erhalten. Diefes lektere 
war nun der hauptfächlichfte Gegenftand, auf welchen Die 
Verſuche des Herrn Montgolfier mit feiner neuen Mafchine 
gerichtet waren. Da man aber von der Abficht des Herrn 
Charles mit feiner den 19. November angefündigten Mafchine 
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fo viel gewiß wußte, daß er fi damit in die Luft erheben 
würde: fo eilte man, ihm darin wenigftend zuvorzukommen; 
und Herr Faujad gab zu eben der Zeit, da er verficherte, daß 
Here Montgolfier feine neuen Verſuche bloß zu feiner eignen 
Belehrung mache, dem Publium Nahriht: daß Herr Pilatre 
de Mozier, „von edelm und großmüthigem Euthuſiasmus für 
diefe Entdedung durchdrungen,” binnen deu 15. und 20. Dc» 
tober, zu ſechs verfchtedenenmalen, theild allein, theils in Ge: 
fellfchaft des Herrn Giroud de la Willette und bed Herrn 
Marquis d'Arlandes, fih auf einer mit Stricken befeftigten 
Mafhine, erft 80, hernach 200, bernad 250, und endlich gar 
324 Schub hoch in die Luft erhoben, und dad erftemal 4 Mi: 
nuten 25 Secunden, dad anbremal wegen widrigen Windes 
nicht fo lange, bad brittemal 6 Minuten ohne Glutpfanne, 
das viertemal mit ber Glutpfunne 8%, Minuten, bad fünfte: 
mal 9 bis 10, und dad legtemal 8'/, Minuten, fih im Gleich: 
gewicht erhalten habe. 

Auf ben erften Anblick fcheint dieß eben nicht viel mehr, 
als was der Hammel und feine gefiederten Meifegefährten 
den 19ten September bereits geleiftet hatten, zu fepn, und 
weiter nichts zu beweifen, ald daß bie mit Gas angefüllte 
Kugel eben fo gut mit einem Naturforfcher und einem Major 
von ber Infanterie ald mit einem Schöps und einer Ente 
in bie Höhe gehen könne. Allein bie ziemlich lange Zeit, 
worin Herr Pilatre die Mafchine in einer Höhe von mehr 
ald 200 Fuß vermittelft der Glutpfanne, durch welde fie von 
Zeit zu Seit wieder frifhen Gas empfing, im Gleichgewicht 
erhalten hatte, bewies doch, daf man in der Kunft fie zu bes 
bandeln und nach Willfür zu regieren, ſchon merklihe Schritte 
vorwärts gethan habe. 

Herr Pilatre Hatte dei dieſen verſchiedenen Verſuchen 
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eine Gegenwart des Geiſtes und eime Gefchiclichkeit in den 
Handgriffen, welche die Montgolfieriihe Mafchine erfordert, 
gezeigt, die Ihn zu der Ehre berechtigten, dem öffentlichen 
Verfuche vorzuftehen, der am 2iften November, acht Minu— 
ten nah Mittag, auf dem Hofe des Schloſſes La Muette 
(wo der Dauphin erzogen wird) angeftellt wurde. Der Hims 
mel war um biefe Zeit bier und da mit Wolfen bededt, und 
der Wind blied von Nordweſt. In aht Minuten nah dem 
erften gegebenen Zeihen mar die Maſchine In reifefertigem 
Stande; der Here Marquid d’Arlanded und Herr Pilatre de 
Rozier beftiegen die für fie zubereitete Galerie; die Mafchine 
erhob fih ein wenig, mwurbe aber vom Winde auf eine Allee 
ded Gartens getrieben; und, weil die Stride, woran fie be- 
feftigt war, bei biefem Zufalle zu ftarf wirkten, fo befam fie 
einige große Miffe, und mußte zurückgebracht und ausgebeſſert 
werden. Um 1 Uhr 54 Minuten war alles wieder in Ord— 
nung. Die Mafchine erhob fih von nenem mit den ndmlis 
hen Perfonen, und dießmal anf eine fehr majeftätifche Art; 
fie verlor fi bald ans den Augen der Zufchauer, die ihr mit 
ängftliher Bewunderung nachſahen, ftieg bid zu einer Höhe 
von wenigftend 3000 Fuß, ging über die Seine, und Eonnte, 
da fie zwiſchen der Ecole Militaire und dem Hötel des Inva- 
lides durchging, von ganz Paris geſehen werden. Die beiden 
Ruftfchiffer, „verandgt mit diefem Verfuh und gefonnen nicht 
weiter zu gehen,“ machten Anftalt zum Herabfteigen. Wie 
fie aber gewahr wurden, daf der Wind fie auf die Hdufer 
der Rue de Seve in ber Vorftadt St. Germain treiber ent: 
widelten fie mit aller möglichen Kaltblütigkeit frifhen Gas, 
entgingen dadurch der Gefahr, und ftiegen wieder höher; lies 
fen fih aber doch bald darauf jenfeitd ded neuen Walles im 
freien Felde nieder, „wiewohl fie noch zwei Drittel von ihrem 
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Vorrathe (um Gas zu machen) in ihrer Galerie hatten, und 
alfo, wenn fie gewollt hatten, noch eine dreimal fo weite 
Keife hätten machen können. Die Länge ihrer Fahrt betrug 
4 bis 5000 Klaftern, die Zeit, die fie dazu gebrauchten, 20 
bis 25 Minuten, und das Gewicht, das die Mafchine, welche 
60,000 Kubiffuß enthielt, in die Höhe zog, war zwifchen 1600 
und 1700 Pfund.“ 


Das hierüber förmlich aufgenommene Protokoll wurde 
am befagten Tage zu La Muette, Abends um 5 Uhr, von 
den Herzogen von Polignac und von Guines, den Grafen von 
Polaftron und von VBaudreuil, dem Herrn von Hunaud, dem 
berühmten Benjamin Franklin, und noch dreien Mitgliedern 
der Akademie der Wiffenfchaften, namlich den Herren Faujas 
de St. Fond, Delisle und LXeroy, unterfchrieben. 


Acht Tage bernach trat der Herr Marquis d’Arlandes 
im Journal von Paris mit einer fehr umftandlichen und, wenn 
die Gelegenheit weniger außerordentlich gewefen ware, aller: 
dings faft Eleinlichen Neifebefchreibung diefes erften Verſuchs, 
mittelft der aeroftatifchen Kugel in den Lüften herum zu irren, 
hervor. Ohne eine fehr genaue Kenntniß der ganzen Ma: 
fhine, und der Art, wie man mit ihrer Ladung und mit Er— 
neuerung ded Gas (deren fie, wenn fie wieder fteigen foll, 
von Zeit zu Seit bedarf) verfährt, ift fehr vieles in diefer 
Erzählung unverftändlich : aber was jedermann verftehen 
kann, ift, 1) daß der Herr Marquis dem Heren PVilatre de 
Rozier zwar ganz artige Complimente macht, aber vornehm- 
lich fich felbft über den Muth, die heroifche Kaltblütigkeit, 
den richtigen Blick und die Gefchidlichkeit im Manöuvriren, 
fo er bei diefer Unternehmung bewiefen, die vollftändigfte 
Gerechtigkeit widerfahren laßt; 2) daß die Montgolfierifche 
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Mafchtne, oder vielmehr der Gas, deffen Herr Montgolfier 
fi bedient fie zu erbeben und in der Luft zu erbalten, Un- 
beguemlichkeiten und felbit Gefahren unterworfen ift, bei wel- 
chen er, feines geringen Preifes ungeachtet, zum adronautifchen 
Gebrauch wenig geſchickt zu ſeyn ſcheint; 3) daß eine längere 
Fortſetzung diefer Luftfahrt bei weitem nicht fo fehr in der 
Willtür der beiden Herren ftand als das Protokoll befagt, 
fondern im Gegentheil, daß fie fich durch den delabrirten Su: 
ftand der Mafchine genötbigt faben, fich wieder berabzulaffen ; 
und endlich 4) daß der Herr Marquis (wie er verſichert) die- 
ſes Erperiment zu Muette eigentlich, nach feinem erften An: 
erbieten, ganz allein hätte machen ſollen; daß aber die Klug: 
beit des Herrn Montgolfier für aut befunden, ibm einen 
Neifegefährten zuzugeben; daß er ihm den Herrn Pilatre de 
Rozier dazu vorgefchlagen, welchen der Herr Marquis denn 
auch wegen feiner in den Erperimenten bei Herrn Meveillon 
bewiefenen Gefchidlichteit „mit Empressement” angenommen; 
und daß alfo er, der Herr Marquis, derjenige fen, der vom 
Heren Montgolfier auserfeben worden diefes Erperiment zu 
dirigiren. »Il est permis, feßt er hinzu, d’ötre glorieux de 
ce choix, et peu naturel d’imaginer, que je puisse ceder 
a un autre (nämlich dem Herrn Pilatre) le droit acquis de 
publier ses suceös.« 

Unfre Lefer mögen felbft urtbeilen, ob dem guten Herrn 
Marguis bei allem diefem etwas Menfchliches begeanet fen, 
und im wiefern er etwa dem Herrn Kaujas de St. Fond, 
der mit aller Gewalt den Taft zu der erften Mafchine der 
Herren Charles und Robert eingefauft haben wollte, Paroli 
gemacht haben möchte? Wie e3 damit auch war, fo mufte 
ed allerdings einem Galantbomme, der fo viel Recht batte 
über die Wahl des Herrn Montgolfier gloriös zu fern, ſehr 
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auf die Bruft fallen, bald darauf im Sournal von Paris einen 
Brief eben dieſes Herrn Stephan Montgolfier an den Herrn 
Marquis von G** (unterm 6ten December datirt) zu lefen, 
der fich gleich Damit anfängt: „man könne ganz gewiß nicht 
ohne Ungerechtigkeit dem Herrn Pilatre de Rozier den Titel 
ded erften Luft-Argonauten verfagen,“ Apollo aud dem 
Munde feiner Priefterin auf dem heiligen Dreifuß, zur Zeit 
da man noch an feine Gottheit glaubte, hätte wahrlich keinen 
gültigern Ausfpruch in diefer Sache thun können ald Herr 
Montgolfier; und feine Erzählung feßt, mit der möglichften 
Schonung des Heren Marquis d'Arlandes, die Vermuthung, 
die wir bei unfern Xefern vorausfeßten, außer allem Zweifel. 
Herr Pilatre (fagt er), ald er hörte, daß die Akademie der 
Wiffenfchaften das Experiment von: Annonay wiederholt zu 
fehen wüänfche, bat fogleich, daß ihm erlaubt werden möchte 
mit der Mafchine in die Höhe zu gehen. Die: Afademie 
lobte feinen Eifer, hielt aber nicht für rathfam ihm ihre Ein— 
willigung zu geben. Er faßte alfo den Entichluß, ſich zu 
Ausführung feines Vorhabend eine eigne Mafchine macen 
su laffen, und ftand micht eher davon ab, bis ihm. Herr 
Montgolfier verfprah, daß er ihm bei den Erperimenten, die 
bei Herrn Neveillon gemacht werden follten, freie Hand laffen 
wollte, Verfuche mit der angebundnen Mafchine zu machen, 
um die befte Art, fie nach Gefallen fteigen und ſinken zu laf- 
fen, felbft ftudiren zu können. Herr Pilatre that diefes mit 
dem fchon oben aus dem Schreiben des Herrn Faujas ange- 
führten Erfolge, und der Herr Marquis d’Arlandes vertrat 
bei diefer. Gelegenheit einmal die ehrenvolle Stelle eines — 
Gegengewichtd. Herr Pilatre ward nun immer begieriger, 
ed auch mit freier Mafchine zu verfuchen; aber Herr Mont: 
golfier war damals anderd beſchäftigt. Allem Anſehen nach 
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hatte es auch dem Herrn Marquis in dem Korbe, worin er 
das Gegengewicht machte, fo wohl gefallen, daß er auf Mittel 
und Wege bedacht war, ſich dieſes Vergnügen noch einmal 
und auf eine gloriöfere Art zu verſchaffen. Genug, Herr 
Montgolfier erhält den 17ten November einen Brief von 
Herren. de la Grege, Secretär der königlichen Kinder, des 
Snbalts: der Hof Seiner Königliben Hobeit des Daupbins 
wünfcte auf nächften Donnerstag ein Erperiment zu Muette 
zu fehen. Nichts war dazu in Bereitfchaft. Aber zum Gr: 
faß war Herr von Arlandes bei der Hand, der feine Dienfte 
zu den Zubereitungen anbot, und fi dafür die Ehre ausbat, 
mit der Mafchine emporzufteigen. Matürlicerweife mußte 

ontgolfiee (welcher Willens gewefen war, feinen Freund 
Pilatre in eigner Perfon zu begleiten) nun fo böflich fern, 
diefe Ehre dem Herrn Marquis abzjutreten; er ging aber 
auch fogleih zum Herrn von Nozier, ibm von diefem allem 
Nachricht zu geben, und ihm zu fagen: „er rechne noch im— 
mer auf feine Einfiht und feinen Eifer in Nüdficht auf die 
Megierung der Maſchine.“ Sie machten noch einige Verſuche 
mit brennendem Del, deffen Gebraudh Herr Joſeph Mont- 
golfier vortheilhaft befunden batte: „während daf der Herr 
Marquis von Arlandes zu Muette die Dberaufficht über die 
Erbauung der Ejftrade führte, von welder er und Herr Pi- 
latre ald neue Argonauten (wie Herr Montgolfier jagt) fich 
in die Luft erhoben. 

Sch bin nicht ohne Urfache bei diefer an fich felbit viel- 
leicht geringfügigen Epifode etwas umftändlich newefen. Wir 
feben nur von ferne zu; und natürlicher Weiſe war mir und 
einem jeden, der mit feinem der Herren, die wir bisher auf 
dem Schauplage geſehen haben, in nähern Verhaͤltniſſen ftebt, 
beim erften Anblid der eine fo gleichgültig als der andre, 

Wieland, fammetl. Werte. XXXIL. 10 
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Aber es ift unmöglich lange ein ganz unparketifcher Zuſchauer 
zu bleiben; und, wo alles übrige gleich ift, nehmen wir, durd 
einen unfreiwilligen Inſtinet unſrer Natur, die Partei der— 
jenigen, die ung die edelften ſcheinen; zumal wenn wir fie in 
Gefahr feben, Opfer von andrer Leute Ungerechtigkeit, Eitel- 
feit und Eiferfucht zu werden. Wenn man den immer ein- 
fachben, geraden, und ohne Seitenblide bloß auf die Sache 
felbit gerichteten Gang des Herin Charles und feiner Freunde 
mit den Wendungen, Kunftgriffen, Eabalen und dem ganzen 
Spiele der Eleingeiftifchen Leidenfchaften, die unter ihrer Ge— 
genpartei zum Theil in recht lächerlichen Wirfungen nach und 
nach zum Vorfchein gefommen find, vergleicht: fo wird man, 
denfe ich, Stoff genug zu praftifchen Betrachtungen, und ge: 
nugfame Wrfache finden, eine gewife Vorneigung für die 
erftern nicht verläugnen zu dürfen. 

Indeſſen bin ich verfichert, daß es unbilfig ware, Männer 
wie Montgolfier und Pilatre de Nozier wegen der Thorbeiten 
ihrer Anhänger zur Verantwortung ziehen zu wollen. Ein 
Naturforfcher, der durch Zufall und Nachdenfen auf irgend 
eine wichtige Entdeckung gerath, denkt anfangs wohl an nichts 
weniger als eine Vartei zu machen. Die Partei macht fich 
von felbft, und wird ohne fein Zuthun immer größer und 
ungleichartiger, je mehr der gute Erfolg des Erfinders Leute 
herbeiloet, denen es gar wohl behagt, fich von feinen Strab: 
len vergolden zu lafen, und, indem fie fich überall an ihn 
anklammern, von ihm zum Tempel des Ruhms mit empor: 
aefchleppt zu werden. Je weniger diefe Leute für die Sache 
ſelbſt thun fünnen, je mehr Bewegungen geben fie fib, um 
auf eine in die Augen fallende Art zu den Beiwerfen und zu 
dem Mechanifchen der Ausführung etwas beizutragen. Den Taft 
zu einer adroftatifchen Kugel eingekauft, den Oberbefehlshaber 
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bei Erbauung einer Eitrade vorgeftellt, oder einen Arm voll 
Strob auf die Glutpfanne geworfen zu baben, ift in den 
Augen folher Sterblihen eine merkwürdige That. Und das 
ift noch immer das Unfchuldiafte, was fie tbun. Denn man 
kann fich darauf verlaffen, daß alle das Geklatſch, Gabaliren, 
Verhegen und Hin: und Hertragen deffen was diefer oder 
jener gefagt haben foll, und die endlich daraus entitcehenden 
Mißverſtaͤndniſſe, Verkältungen und Irrungen unter Männern, 
die font Freunde, oder wenigftens edelmütvige Nebenbubler 
gewefen wären, bloß dem allzu dienftfertigen Eifer foicher ge: 
fchäftigen Perfonen zuzufchreiben ift. Ein Mann von Ver: 
dienften, ber fih unvermerft und wider feinen Dank und 
Willen an der Spitze einer ſolchen Partei fiebt, bat es in den 
mancherlei Verbältniffen des Lebens nicht immer in feiner 
Gewalt, die unbefcheidene Thätigfeit feiner Freunde im Zügel 
zu halten; und gemeiniglich ift er es, der am Ende für 
Thorbeiten, an denen er feinen Theil bat, bezahlen muß. Se 
größer das Gedränge der dunfeln Körper, die etwas von 
feinen Strablen auffangen möchten, um ihn ber ift, je ge 
wiffer kann er feyn, felbit von ihnen verfinftert zu werden. 


Doch ich halte mich zu lange bei einem Gefichtäpunfte 
auf, der über die Frage, welche von beiden Parteien in der 
Hauptfache bisher am meiften geleiftet babe, nichts ent: 
ſcheidet. 

Dieſe Frage ſcheint durch das Experiment vom erſten 
December vorigen Jahres, wodurch die Herren Charles und 
Robert ſich einen ſo wohl verdienten Ruhm erworben haben, 
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auf die Hberzeugendfte Art entfchleden worden zu ſeyn. Die 
Mafchine, welche fie dazu hatten verfertigen laffen, beſtand 
aus einem beinahe eiförmigen Globus von 26 Fuß im Durch— 
meffer, an welchem eine Art von Mittelding zwifchen Wagen 
und Gondel, von fehr zierlicher Form, mit Seilen befeftigt 
bing. Das Experiment wurde in den Zuilerien Nachmittags 
um 4 Uhr 40 Minuten bei einem unbefchreiblichen Zuſammen— 
fluß von Zufchauern beider Parteien angeftellt. Herr Mont: 
golfier ſelbſt war dazu eingeladen, und man erwies ihm die 
Auszeichnung, einen Eleinen Globus von fünf Fuß acht Zoll 
im Durchmeffer, der zu Erforfehung der Richtung des Windes 
voranfteigen follte, in die Höhe zu lafen. Das Publicum 
(fagt Herr Charles in feinem Bericht an die Akademie, der 
Wiffenfchaften) verftand diefe fimple Allegorie, wodurch ich zu 
erkennen geben wollte, daß er dad Glüd gehabt habe die 
Balın zu brechen. Die Kleine Kugel: flieg in gerader Linie 
auf, und wurde nach fünf Minuten nur noch wie ein Stern 
gefehen. 

Die Herren Charles und Robert der jüngere, ungeduldig 
ihr zu folgen, beftiegen nun den Wagen, der ein wahrer 
Triumphwagen für fie werden ſollte; und erhoben fih, nad: 
dem fie die Mafchine um 19 Pfund Ballaft leichter gemacht, 
bei einer durch mancherlei Zeidenfchaften unter den Zuſchauern 
verurfachten Stille, mit einer Unerfchrodenheit und Gewißheit 
ihrer Sache, die mit dem Ausdrud des Zweifels und der 
Furcht auf den erblafenden Gefihtern der, Zufchauer einen 
fonderbaren Sontraft machen mußte. Aber in wenig Augen: 
blicken wurden alle andern Reidenfchaften von dem allgemeinen 
Entzücken verfohlungen, welches ein: Schaufpiel gewähren 
mußte, deſſen bloße Möglichkeit zu behaupten vor ſechs Mo: 
naren noch etwas: Lächerliches gewefen wäre, und das man 
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auch jest, da man es ſah, kaum feinen eignen Augen glaubte. 
Das Händeflatfihen, Zuſjauchzen und Glückwünſchen wurde 
nun allgemein; und man bemerfte ald etwas Außerordent- 
liches, daß fogar die Garde:-Schweizer vor Vergnügen ibre 
Säbel in die Höhe warfen. 


MWie dem Herrn Eharled dabei zu Mutbe war, wollen 
wir von ibm felbft hören; denn es ift feiner feiner fchlechte- 
ftien Vorzüge, daf er auch ſehr gut: fchreibt. — „Niemals 
(fagt er in der Mede, womit er jeine Wintervorlefungen über 
die Phyſik eröffnete) wird etwas dem Augenblid von Freudig— 
feit gleich fen, der fih ‚meiner ganzen Eriften; bemäctigte, 
als ich fühlte, daß ich der Erde entflob. Es war nicht Ver— 
gnügen, es war Wonnegefübl. Glüdlib entgangen den ab- 
fheuliben Qualen der Verfolgung und Verleumdung, fühlte 
ich, daß ich. alled beantwortete, indem ich mich über alles er- 
bob. Dieſer moraliihen Empfindung folgte bald eine andere 
noch lebbaftere, die Bewunderung des maieſtaͤtiſchen Schau: 
fpield, das fib und darftellte. Auf welche Seite wir ber: 
abibauten,. war nichts ald Kopf an Kopf; über uns ein 
Himmel ohne Wolke, in der Kerne die reizendfte Ausficht 
von. der Welt. D mein Freund, fagte ich zu Herrn Mobert, 
wie alädlih find wir! Ich weiß nicht, in welder Dispofition 
wir die Erde zurüdlaffen: aber wie febr ift der Himmel auf 
unfrer Seite! Welche Heiterkeit! Was für eine entzüdende 
Scene! Warum kann ich nicht den legten von allen unfern 
Verkleinern hier haben und ibm fagen: da, ſieh, Unglüdlicher, 
wad man verliert, wenn man den Kortgang der Willenfchaf- 


ten aufhält!” — 


Zufolge einer Abrede, die ſie mit ihren ſtationenweiſe 
zum Beobachten vertheilten Freunden genommen hatten, 
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hörten fie auf zu fteigen, da der Barometer auf 26 Zoll ge: 
fallen war, alfo in einer Höhe von ungefähr 300 Klaftern ; 
und von diefer Zeit an richteten fie ihren horizontalen Lauf 
füdoftwärts (nach der Direction des Windes) fo ein, daß fie 
fih immer in einer Höhe von 26 Zoll bis 26 Zoll 8 Linien 
erhielten, bis fie 56 Minuten nach ihrem erften Auffteigen 
den Kanonenfhuß hörten, der das Signal war, daß fie aus 
den Augen ihrer Beobachter zu Paris verfchwunden ſeyen. — 
„Bir freuten ung daß wir ihnen entwifcht waren, fagt Herr 
Charles. Da wir num nicht mehr fo genau als bisher an 
unfern horizontalen Kauf gebunden waren: fo überliegen wir 
uns völliger den mannichfaltigen Schaufpielen, die fich ung 
in den unabfehbaren Gefilden, über welchen wir hinfchwebten, 
darjtellten. Don diefem Augenblid an hörten wir nicht auf 
uns mit ihren Bewohnern zu unterhalten, die wir von allen 
Enden berbeilaufen ſahen. Wir hörten ihr Freudengefchrei, 
ihre Wünfche und Beforgniffe für ung, mit Einem Worte, 
den Allarm der Bewunderung. Wir riefen Vive le Roi! und 
die ganze Gegend antwortete unferm Nuf. Wir hörten ganz 
deutlich: lieben Herren, fürchten Sie fih denn nicht? Sind 
Sie auch wohl? — Gott! wie das fhön ift! Adien, Tieben 
Freunde, Gott fteh’ Ihnen bei! — Ich war von diefer wahren 
und berzliben Theilnehmung bis zu Thranen gerührt. Zu 
verfchiedenenmalen ließen wir ung weit genug berab, um auf 
die Fragen, die man an ung that, von wannen und um 
welche Zeit wir abgereist ſeyen, deutlicher gehört zu werden; 
dann riefen wir ihnen Lebt wohl, und ftiegen wieder 
höher un. f. w. 

Um halb vier Uhr langten fie endlich in der Gegend von 
Nesle anz und weil Herr Charles noch eine zweite Neife zu 
machen gedachte, fo ward er mit feinem Gefährten einig, ibn 
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bier abzufeßen. Indem kamen die Herzoge von Chartres und 
Fipjames und Herr Farrer, ein Engländer, bei deſſen Jagd— 
haus fie fich eben zufälligerweife befanden, in vollen Gallop 
berangefprengt. Diefe Herren balfen den Bericht, den Herr 
Charles in dem acroftatiichen Wagen auffeßte, unterfchreiben ; 
und der heldenmüthige Philofopy erhob fich ein Viertel nad 
vier Uhr nochmals, allein, aus der Wiefe von Nesle in die 
Luft. Da die Mafchine jept um 125 Pfund leichter war, fo 
ftieg fie mit einer ſolchen Gefchwindigfeit empor, daß er fich 
in zehn Minuten in einer Höbe befand, wo der Barometer, 
der an. der Erde auf 23 Zoll 4 Linien geftanden, auf 18 Zoll 
10 Linien gefallen war, welches, nach de Luc's Regel für der: 
gleichen Berechnungen, eine Höhe von 1524 Klafter ausmacht. 
Der Thermometer, der an der Erde 7'/, Grad über dem Ge: 
frierpunft ftand, fiel in diefer Zeit 5 Grad unter denjelben, 
fo daß Herr Charles binnen zehn Minuten aus der Witte: 
rung des Frühlings fih mitten in den Winter verfegt fühlte. 
Die einbrechende Nacht, die Kälte, und ein dem Herzog von 
Shartres gegebenes Verfprechen, bewogen ibn nach funfund— 
dreißig Minuten bei La Tour du kan, anderthalb Stunden 
weit vom dem Orte, von wannen er abgereist war, wieder 
berabzufteigen, und mit Herren Farrer, der ihn dort einbolte, 
nach dem Landhaufe desfelben zurückzukehren. 

Ein gewiffer Herr Pivan de la Foreft, Füniglicher Procu— 
rator zu Pontoife, der den Flug der Herren Charles und 
Nobert auf dem Kirchtburme von St. Maclou dafelbft andert- 
balb Stunden lang mit einem Dollondiichen Fernglafe beob: 
achtete, fpricht davon, in einem, noch am felbigen Abend an 
den Nedacteur des Journal von Paris abgelafenen Schreiben, 
mit einem Vergnügen, das bei einem Aftronomen, der die 
Bahn des neuentdeckten Uranus beobachtet, nicht lebhafter 
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feyn kann. Sch geftehe, daß ich Fein Augenzeuge zu ſeyn 
brauche, um mich ganz an feinen Plag zu feken. 

Sm einer Art von Luftfahrzeug, deffen bloße Möglichkeit 
behaupten zu hören nur fehs Monate zuvor jeden großen und 
fleinen Naturforfcher lächeln gemacht hatte — durch ein Mittel, 
deffen Anwendung zu diefem Iwede Herr Cavallo felbft (der 
erfte, der im Jahre 1781 Seifenblafen mit brennbarer Luft 
gefüllt fteigen fab), nach allerlei fruchtlofen Verſuchen, gänz- 
lich aufgegeben hatte — zwei neue Prometheen, denen im 
Vertrauen zu der Nichtigteit ihrer Beobachtungen und Com: 
binstionen, bei einer Unternehmung, mwovor jedem in den 
Geheimniffen der Natur Uneingeweihten die Sinne vergeben, 
nicht einmal einfällt, daß fie ihr Xeben dabei wagen, mit der 
Gefchwindigkeit einer vom Winde getriebenen Wolfe hoch in 
den Lüften daher fchwimmen zu fehen — ein fo großes, fo 
wunderbares, fo fehauerliches, fo einziges Schaufpiel, muß in 
feiner erften Neuheit, da es alle Springfedern der Einbil- 
dungsfraft und des Herzens zugleich ſpielen macht, und alle 
Arten von Leidenfchaften, die das Gefühl des Erhabnen in 
der Seele entzünden kann, in eine einzige nie zuvor gefannte 
Empfindung zufammenfchmilst, einen Grad von Entzüden 
bervorbringen, der nur durch das Wonnegefühl desjenigen 
übertroffen werden konnte, der den Muth hatte einen folchen 
Verſuch felbft zu machen, nachdem er die Talente und Kennt: 
niffe gehabt hatte, die Mittel dazu zu erfinden. 

Sch verlaffe mich hoffentlich nicht zu viel auf die Mei- 
nung, auch der Fältefte meiner Xefer müffe bei dem Gedanken 
einer folchen Scene warm genug werden, um alles dieß fo 
gur zu fühlen ald ob er— ein Dichter wäre; und man werde 
mir alfo nicht verdenfen, daß ich ein Schaufpiel, das für 
mich, und (wie mich daucht) für jeden Menfchen der etwas 
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mehr Seele ald eine Aufter bat, fo intereffant ift, noch nicht 
verlaffen fanı. Da dieß alles eine wirklich gefchebene Sache 
ift, fo bleibt da auch für die glüdlichfte Imagination nichts 
zu vergrößern noch zu verfchönern übrig. Die Sache felbft 
ift das Größte, was Menfchenwis und Menfchenkunft jemals 
feit Erfindung der Wafferfchifffahrt hervorgebracht haben: fie 
übertrifft fogar diefe an Unbegreiflichfeit, für jeden wenigſtens, 
der beide als bloßer Naturmenich betrachtet; und es gibt 
afo Fein Bild, wodurch die Darftellung diefer auferordent: 
lichten aller Begebenheiten nicht vielmehr verkleinert als 
vergrößert würde. 

Wie aber in dem ganzen Umfang der Dinge für den 
Menſchen doch nichts intereffanter iſt ald — der Menſch, 
und an der größten That, die ein Menſch thun, oder dem 
Erftaunlichften, was ibm begegnen fann, immer das Gefühl, 
womit er ed thut, und die Art, wie er fich dabei benimmt, 
für uns das Wichtigfte ift: fo ift auch in der Begebenheit 
vom erften December nichts fchöner, ald das Wenige, das 
dem Herrn Charles von dem, was in ihm felbit dabei vor- 
ging, im der erften Wärme des Gefühls gleichfam entfchlüpft 
it. Denn ein Mann, der fih der Welt in einem ſolchen 
Lichte gezeigt bat wie er, kann fein Großfprecher fern, und 
bedarf es auch nicht zu feyn. Auch ift (für ein lautres Auge 
wenigftens) in feiner Erzählung fein Wort, das einen foldhen 
Argwohn erweden Eönnte. Er fpricht zwar in dem Tone 
eines Philoſophen dem auch Pindars Grazien hold find, und 
dem es natürlich ift fich gut auszudrücken, aber zugleich mit 
der naiven Einfalt der unmittelbar erfabrnen Wahrheit. 
Ein Mann von Geift und Gefühl in feiner Lage ea nicht 
weniger fagen. 

Als Herr Charles nach einer beinahe ‚weiftändfgen Luftfahrt 
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mit feinem Neifegefährten auf der Wiefe bei Nesle anlandete, 
ließ er fogleich die Pfarrer und Gerichtsperfonen des Ortes 
herbeirufen, um das Furze Protofol, das er inzwifchen auf: 
fegte, zu unterzeichnen. Indem fprengte eine Gruppe von 
Neitern in vollem Lauf daher. Es war der Herzog von 
Shartres, mit dem Herzog von Fiß- Games und dem Eng: 
länder Karrer, die ihnen von Paris aus gefolgt waren. Non 
mehr als hundert Perfonen, die das Namliche verfucht hatten, 
waren dieſe die einzigen die ihnen nachfamen; die andern 
hatten entweder ihre Pferde zu Schanden geritten, oder «8 
in Zeiten aufgegeben. Herr Charles erzählte dem Herzog 
kürzlich einige Umftände ihrer Neife. Aber das ift noch nicht 
alles, Monfeigneur, fegte er lachelnd hinzu; ich bin im Be- 
griffe wieder abzugeben. — „Wie? wieder abzugeben ?” — 
Wie Eure Hoheit ſehen werden. Was noch mehr ift, wann 
wollen Sie daß ich wieder da ſey? — „Sn einer halben 
Stunde.“ — Gut, es bleibt dabei, in einer halben Stunde 
bin ich wieder zu Shren Befehlen. Herr Nobert ftieg aus, 
Der Kuftwagen wurde dadurch um 130 Pfund leichter, und 
30 Bauern hatten ihre ganze Kraft und Schwere nöthig ihn 
auf dem Boden zu erhaiten. Herr Charles, der nur noch 
3 bis A Pfund Ballaft hatte, verlangte etwas Erde die ihm 
dafür dienen follte. Man lief nah einem Grabfcheit, es 
blieb aber zu lange aus. Er veriangte Steine, aber es waren 
feine auf der Wiefe. Die Sonne war am Untergeben. Herr 
Charles überrechnete fchnell die möglichfte Höhe, wohin ihn 
die fpeeififche Leichtigkeit von 130 Pfund, die er erhalten 
hatte, führen Fünnte, und entfchloß fich ohne weiteres abzu- 
reifen. Er ftieg ein; auf ein verabredetes Zeichen ließen die 
Bauern alle zugleich von der Maſchine ab, und fie ſchwang 
fih wie ein Vogel auf. — „In zehn Minuten -(fagt Herr 
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Charles) war ich über 1500 Klaftern hoch. Ich konnte auf 
der Erde nichts mehr unterfcheiden, und fab die Natur nur 
noch im ihren großen Maſſen. Gleich Anfangs meiner Ab: 
fahrt hatte ich mich gegen die Gefahren der Erplofion des 
Globus fiber geftellt, und jetzt ſchickte ih mich an, die Beob- 
achtungen zu machen, die ich mir vorgefeht batte. Zuerſt, 
um den Barometer und Thermometer, die am Ende des 
Wagens befeftigt waren, zu beobacten, ohne den Schwer: 
punft der Mafchine zu verrüden, feste ich mich in der Mitte 
auf ein Knie, den einen Fuß und den Leib vorwärts; meine 
Uhr und ein Papier in der linfen Hand, meine Feder und 
die Luftklappe in der Rechten. Ich verfab mich dejfen was 
gefcheben würde. Der Globus, der bei meiner Abreife ziem— 
lich fchlapp war, fchwoli unvermerft wieder auf. In kurzem 
ftrömte die brennbare Luft ſehr ftark zu der untern Deffnung 
hinaus. Jetzt zog ich von Zeit zu Zeit an der Luftklappe, um 
ihr zwei Ausgänge zw gleicher Zeit zu verfchafen; und fo 
fuhr ih, indem ich Luft verlor, noch immer fort zu fteigen. 
Sie drang pfeifend heraus, und wurde fichtbar, wie ein 
warmer Dunſt der in einen weit fältern Luftkreis übergebt. 
Die urfache dieſes Phaͤnomens iſt ſehr ſimpel. Auf der Erde 
ſtand der Thermometer auf 7 Grad über dem Gefrierpunkt; 
in zehn Minuten Aufſteigen war er ſchon 5 Grad unter ihn 
gefallen. Man begreift, daß die eingeſchloſſene brennbare Luft 
nicht Zeit genug gehabt batte, in dasjenige Gleichgewicht, 
das die Temperatur der dufern Luft erforderte, zu fommen. 
Da’ fie viel weniger Zeit gebraucht, um fi mit der dußern 
Luft in das Gleichgewicht der Elafticität ald in das Gleich: 
gewicht der Wärme zu ſetzen: jo mußte fie notbwendig in 
größerer Menge: berausdringen, als die bloße größere Sub- 
tilität der Außern Luft durch ihren mindern Drud zuwege 
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gebracht hatte. Was mich betrifft, fo ging ich binnen zehn 
Minuten aus der Milde des Frühlings in den Froft des 
Winters über. Die Kälte war lebhaft und froden, aber 
nicht umerträglih. Sept fragte ich ganz ruhig alle meine 
Empfindungen; ich hörte mich, fo zu fagen, leben (je m’ecou- 
tais vivre) und ich kann verfihern, daß ich im erften Augen- 
blicke bei diefem plöglichen Webergang zu einem fo viel höhern 
Grade von Ausdehnung und Kalte nichts Unangenehmes 
fühlte.” 

Wie der Barometer zu fallen aufhörte, bemerkte Herr 
Charles mit der größten Genauigkeit 18 Zoll 10 Linien. 
Vermoͤge einer von dem Herrn Meunier der Franzöfifchen 
Akademie der Wiffenfchaften, deren Correfpondent er ift, mit- 
getheilten Augrechnung, befand Herr Charles fid) damals in 
einer Höhe von wenigſtens 1700 Klaftern. In wenig Minu- 
ten wirfte die Kälte fo frarf auf feine Finger, daß er die 
Feder kaum länger halten Eonnte. Er hatte fie auch nicht 
mehr nötbig; denn, anftatt höher zu fteigen, hatte die Ma- 
fhine nur bloß eine horizontale Bewegung. — „Sch richtete 
mich jeßt mitten in dem Wagen auf (find feine eignen Worte), 
und überließ mich dem Schaufpiele, welches mir die Unermeß— 
lichfeit des Horizonts darftellte. Bei meiner Abreife von der 
Miefe war die Sonne für die Einwohner der Thäler unter: 
gegangen; aber bald ging fie für mich allein wieder auf, und 
begann noch einmal den Globus und den Wagen mit ihren 
Strahlen zu vergolden. Sch war num der einzige beleuchtete 
Körper im ganzen Gefichtsfreife, und ich fah die ganze übrige 
Natur in Schatten getaucht. Bald verfhwand auch die 
Sonne felber, und ich hatte das Vergnügen fie zweimal in 
Einem Tage untergehen zu fehen. Sch betrachtete efliche Augen: 
blie den Luftraum und die Dinfte, die aus den Thälern 
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und Rlüfen emporftiegen. Die Wolken fchienen aus der Erde 
beraussudampfen, und, mit Beibehaltung ihrer gewöhnlichen 
Geftalt, fih über einander herzuwaͤlzen. Nur war ihre Farbe 
araulich und eintönig, wie es bei dem wenigen durch die 
Atmofphäre zerftreuten Lichte nicht anders fenn konnte. Der 
Mond allein beleuchtete fi. Bei feinem Lichte bemerkte ich, 
daß ich zweimal umlegte, und von wahren Luftitrömen wieder 
zurüd getrieben wurde. Zu verichiednenmalen kam ich fehr 
merflih von meiner erften Nichtung ab. Cine Erfcheinung, 
die mich ſehr angenehm überrafchte, war: daß die Wimpel 
meiner Flagge der Nichtung des Windes folgten, und von 
biefem Augenblicke faßte ich (vielleicht zu voreilig) die Hoff: 
nung, daß es möglich ſeyn könnte, die Michtung der adrofta: 
tifhen Maſchine in feine Gewalt zu befommen. — Mitten in 
dem umnbefchreibliben Entzüden der Contemplation, worin ich 
in diefen Augenbliden fchwebte, wurde ich durch einen ganz 
auferordentliben Schmerz im Innern des rechten Obres und 
in den Drüfen der Kinnbaden zu mir felbft gebraht. Sch 
fchrieb diefe Empfindung ebenfowohl der Ausdehnung der in 
dem zellförmigen Gewebe ded Organismus enthaltnen Luft 
ald der Kälte der aͤußern Luft zu. Sch war nur in der Werte 
und mit blofem Haupt. ch bededte mich mit einer wollenen 
Müpe die zu meinen Füßen lag; aber der Schmerz verlor 
fih nicht eber, ald bis ich der Erde wieder nabe fam. Es 
waren ungefähr 7 bis 8 Minuten feitdem ich nicht mehr ftieg; 
im Gegentbeil machte die Verdidung der brennbaren Luft die 
noch im Globus war, daf ich zu finfen anfıng. Sch erinnerte 
mid meines dem Herzog von Chartres geggbenen Wortes, 
und befchleunigte mein Herabfteigen, indem” ich von Zeit zu 
Zeit die obere Luftklappe 309. In kurzem zeigte mir der bei- 
nabe balb leere Globus nur noch die Geftalt einer Halbkugel. 
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Sch wurde am Walde von La Tour du Lay einer unbebauten 
Strede Landes gewahr, die mir zum Anlanden begnem fchien. 
In einer Entfernung von zwanzig bis dreißig Klaftern warf 
ich eilends noch zwei bis drei Pfund Ballaft aus, die ich forg: 
fältig aufgefpart hatte; die Mafchine blieb einen Augenblie 
ftehen, und ließ fich fodann ganz fanft auf dem namlichen 
Platze nieder, den ich mir auserfehen hatte. Sch war über 
eine Meile von dem Orte des Auffteigens entfernt: weil ich 
aber in meinem Laufe öfters bald wieder rückwärts bald auf 
die Seite getrieben wurde, fo möchte meine ganze Luftfahrt 
in gerader Kinie wohl drei Stunden betragen haben. Es 
waren nun 35 Minuten feit meiner Abreife; und fo zuver: 
läfig find die Gon.binationen’unfrer aeroftatifhen Mafchine, 
daß ich 130 Pfund fpecififcher Leichtigkeit nach Belieben ver: 
fieren fonnte, deren Sparung (welche ebenfalld in meiner 
Willkür ftand) mich wenigftens noch 24 Stunden in der Luft 
erhalten hatte.“ 


IV. 


Da eine genaue Darftellung der Verfahrungsart des 
Herrn Charles nicht hierher gehört, fo begmüge ich mich bloß, 
ihre Verſchiedenheit von der Montgolfierifchen, fo viel aus 
den bisherigen Berichten erhellet, Eürzlich anzuzeigen. 

Die fpecififche Keichtigfeit der brennbaren Luft, deren ſich 
Herr Charles am erften December zur. Ladung feines Balls 
bediente, verhielt fich zur atmofphärifchen am Gewichte wie 
1 zu 5',. — Diefes Verhältniß bleibt in allen Graden der 
Ausdehnung beider Luftarten: und da vermöge desfelben das 
Verfahren im Auf: und Abfteigen fih auf Combinationen, 
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bie einer binlänglih genauen Berechnung fäbig find, gründet, 
fo ift nicht nur die vollfommne Sicherbeit des Herrn Charles 
und feines Meifegefäbrten in einem Elemente, weldes vor 
ihnen mur von geflügelten Wefen mit folcber Zuverficht befab: 
ren wurde, begreiflic, fondern man fann es dem erften auch 
wohl glauben, daß er unter andern Umftänden, vermittelft 
geböriger Sparung der 130 Pfund ſpecifiſcher Leichtigkeit, die 
er bei feinem zweiten Wuffteigen durch Surüdbleiben des 
Herrn Mobert gewonnen batte, lich eben fo aut 24 Stunden 
ald 35 Minuten lang in der Luft hätte erbalten können. 
Alles dich finder fib ganz anders, wenn die Mafchine 
nah der Montgolfieriihen Weile bebandelt wird. Der aus 
brennendem feuchtem Strob und Wolle gesogene Dampf ift, 
wie die Verſuche des berühmten Genfiſchen Pbilofopben, Herrn 
von Sauffures, beweiien, fo weit entfernt ſpecifiſch leichter zu 
ſeyn als die atmoſphaͤriſche Luft, daß er vielinebr bei gleimer 
Temperatur um ein Betraͤchtliches fchwerer it. Das, was 
alfo den Montgolfieriihen Ball fteigen macht, ift bloß das 
Feuer, das diefen Rauch im die möglichfte Verdünnung ſetzt. 
Da er aber, fobald diefes aufbörte, fich wieder verdichten und 
feine erbaltne ſpecifiſche Leichtigkeit verlieren würde: fo muß 
er durch ein beftändig genaͤhrtes Feuer in der Marcfaction 
erbalten werden, die mit Hülfe des Stoßes der Flamme und 
bed Zugs der Aufern Luft, den die Wärme der Maſchine 
längs ihrer Seitenwände verurfaht, das Steigen derfelben 
ganz allein bewirken und fie eine Seit lang in der Luft erbal: 
ten fan, Wie gefäbrlih es aber ſeyn müſſe, dreibundert 
Klafter bob in freier Luft, in einer aus lauter febr leicht 
feuerfangenden Materien zuſammengepappten Mafhine, ein 
beftändiges Feuer zu unterhalten; wie ſchwer oder vieheidht 
gar unmöglib es fen, nie über den Grad von Hitze und 
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Ausdehnung, den fie ertragen kann, hinauszukommen; und 
wie leicht alfo die Mafchine, zumal auf einer beträchtlichen 
Euftreife, bei einer fo unfihern Berfahrungsart befchädigt 
werden, oder auch (befonders wenn fie fehr groß ift, und eine 
Laſt von vielen Centnern mit fich fchleppen foll, Folglich deſto 
ftärker geheizt werden muß) gar in Brand gerathen fünne: 
alles dieß fallt einem jeden von felbft in die Augen; und es 
würde, ohne die moralifchen Urfachen welche dabei im Spiele 
find, unbegreiflich feyn, wie man, fogar nach den Verfuchen 
vom 2iften November und erften December, noch eigenfinnig 
genug ſeyn koͤnne, die entichiednen Vorzüge der Verfahrungs- 
art des Herrn Charles zu verfennen, um gegen Vernunft und 
Erfahrung Recht behalten zu wollen. 

Die Mafchine des leptern hingegen, und die Art wie er 
fie behandelt, ift eben fo einfach als ficher. Eine beftimmte 
Quantität brenubarer Luft, womit der Ball gefüllt ift, ein 
gewiffes Quantum Ballaft, vermittelft defen man fich nach 
Erforderniß der Umftände in der gehörigen fpecififchen Leich- 
tigfeit erhalten Faun, und ein paar Luftklappen, um dem zu 
fehr dilatirten Gas den nöthigen Ausgang zu verfchaffen, ift 
alles, was erfordert wird, den in feiner Neuheit fo erſtaun— 
lichen, und in feinen Urfachen fo fimpeln und unfehlbaren 
Effect hervorzubringen. Die Mafchine Eonnte nicht eher ftei- 
gen, bis fie leichter war als das Volumen von Luft, deſſen 
Plag fie einnahm; daher mußte fie im Momente der Abreife 
um einige Pfund Ballaft erleichtert werden. Sie ftieg nun, 
fo wie der Drud der atmofphärifchen Luft abnahm, und der 
im Ball eingefchloffene Gas in Aeußerung feiner Federfraft 
weniger Widerftand erfuhr; und fie hörte nicht eher auf zu 
fteigen, bis in einer Höhe von 334 bis 335 Klaftern (nach 
einer auf die barometrifhen Beobachtungen der. Luftfahrer 
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gegründeten Ausrechnung des Herrn Meunier) mit der dufern 
Luft jich wieder beinabe im Gleichgewichte befand. Ich fage 
beinabe: weil die Runft, in der Luft gleichfam vor Anker zu 
liegen und eine Zeit lang in völligem Gleichgewichte Station 
zu halten, eine Sache ift, die nur durch oft wiederholte Ver: 
fuche und eine Menge Beobachtungen, deren Mefultate die 
Negeln des Verfahrens geben müſſen, gefunden werden kann. 
Die Maſchine erlitt inzwiſchen einen doppelten Verluft an 
Gas: einmal, weil der Ueberzug von Taft, ungeachtet des 
elaftifhen Harzes womit er gummirt ift, micht Dichtigkeit ge: 
nug bat, das unmerklice Verfliegen diefes duperft flüchtigen 
Weſens zu verbindern; und dann, weil er durch die Sonnen: 
jtrablen, die den Ball eine Stunde lang beſchienen und er: 
wärmten, fo ftarf ausgedehnt wurde, daß er fih vermutblich 
mit Gewalt einen Ausgang verichafft hatte, wenn die Ein: 
richtung der Mafhine und die Aufmerkſamkeit des Herrn 
Charles dieſem Zufalle nicht zuvoraefommen wären. Eine 
folhe gemwaltfame Erplofion des ſich zu ſehr ausdehnenden 
Gaſes (welche die Folge von verfhiedenen Urſachen feun kann) 
fcheint die einzige, oder doc die aröfte Gefahr zu ſeyn, der 
diefe Art in der Luft zu reifen ausgefeßt ift. Aber eben deß— 
wegen hatte man fie vorbergefeben, und, außer der Deffnung 
des fogenannten Appendir (wodurch der Gas in den Ball ge- 
bracht wird), die demfelbigen gleihfam zu beliebigem Ausgang 
überlaffen blieb, noch oben und unten eine Luftflappe ange: 
bracht, wodurch man im Motbfalle fo viel Gas auf einmal 
berauslaffen fonnte, daß feine der Mafchine felbit verderbliche 
Erplofion zu befürchten war. Diefer ftarfe Verluſt an brenn- 
barer Luft zog unmittelbar eine Verminderung an fpecififcher 
Leichtigkeit der Mafchine nach fi, melde aber fogleich wieder 
bergeftellt wurde, indem man fie nach Befinden wieder um 
Mieland, fammtl. Werke. XXXIII. 11 
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ein gewiffes Quantum Ballaſt erleichterte. Oft wiederholte 
Berfuche und darüber gemachte Ausrechnungen werden auch 
hierin alles nah Maß, Zahl und Gewichte beftimmen lehren; 
genug, dag Herr Charles, fehon bei feinem zweiten Experi- 
mente im Großen, durch diefes fo einfache Mittel im Stande 
war, feinen Aufenthalt in der Luft nach Gutbefinden zu ver: 
längern, und aus einer entferlihen Höhe fo langfam und 
fanft, alg er nur wünfchen Eonnte, wieder auf die Erde herab: 
zufchweben. 

Vebrigeng bleibt es unleugbar, daß diefer Doppelte Ver: 
luft an der Materie, die dad Primum Mobile der Aëronautik 
ift, ein großes Gebrechen und wichtig genug ift, daß man auf 
Mittel und Wege denke, demfelben abzubelfen. Ob der Ver: 
luft, den die Ausftrömungen des zu fehr dilatirten Gaſes 
verurfachen, dadurch mit Erfolg verhütet werden könne, daß 
man fie (wie einige vorgefchlagen haben) im Ausftrömen in 
dazu-fchikliche Gefälle auffaffe — wird die Erfahrung zeigen 
müffen. Inzwiſchen bat ein gewiffer Herr Lapoftolle von 
Amiens Hoffnung gemacht, demjenigen DBerlufte, den das 
unmerflihe Verfliegen desfelben durch den Weberzug verur- 
facht, durch Erfindung einer dem Gas fchlechterdings undurch— 
dringlichen und zugleich viel wohlfeilern Hülle, vielleicht in 
furzem abhelfen zu fünnen. Diefer Herr Lapoftolle erwedt 
ein um fo größeres Zutrauen zu dem glüdlichen Erfolge fei- 
ner Bemühungen für die Vervollkommnung der aerofratifchen 
Maſchine, da er fih, in Verbindung mit einigen andern Lieb— 
babern der Naturwiffenfchaft zu Amiens, bereit3 durch Bes 
fanntmachung einer äußerſt wohlfeilen Art von brennbarer 
Luft, die aus Steinfohlen gezogen wird, um die Aëronautik 
verdient gemacht hat. Die Operation geſchieht mittelft eines 
ftarfen Feuers, wodurch fich der in den Steinfohlen enthaltne 


äußert fluͤchtige brennbare Gas mit folder Geſchwindigkeit 
entwidelt, daß es vieler Vorfiht bedarf, wenn man ibn in 
den Ball bineinbringen will. Hauptiählih fommt es darauf 
an, diefen Gas in der Zubereitung von einer andern Flüſſig— 
feit abzuſcheiden, welche zugleih mit ibm übergebt, und in 
einem in Dunft aufgelösten Steindle beftebt. Diefer Dunft 
iſt anfänglib (fo lange nämlih die Napbta mit ihrem auflö- 
fenden flüchtigen Princip vereinigt bleibt) eben fo brennbar 
ald der eigentlibe Gas: wenn er aber in den Ball bineinge: 
bracht wird und fich darin verdidt, ſetzt fi das Steinöl an 
die innern Wände des Balles an, und das davon abgetrennte 
flüchtige Weſen verändert die brennbare Luft in atmofpbärifce. 
Damit diefes num nicht geſchehen fünne, muß man das luft: 
aͤhnliche Flüfige, welches durch die Wirkung des Feuers aus 
den Steintoblen gezogen wird, ehe man es in den Ball bin: 
einbringt, durch Waller geben lafen; ald welches in eben 
dem Augenblide, da es das Steinöl von feinem Auflöfer frei 
macht, fi des letztern dergeftalt bemädtigt, daß der brenn- 
bare Gas ganz rein und unvermifcht in den Ball übergeben 
fann. 
Solchemnach wäre das Mittel, mit febr geringem Auf: 
wand von Koften und Zeit fi eine fo große Menge brenn- 
baren Gaſes, ald man jemals nötbig baben könnte, zu ver: 
fhaffen, bereits erfunden; und nah den Aeußerungen des 
Herrn Lapoftolle zu fchliefen, wird man auf die Erfindung 
einer demjelben undurddringbaren LKeinewand zum Ueberzug 
nicht lange mehr warten müffen. 

Es bliebe alfo nur noch übrig, ein Mittel zu finden, die 
aeroftatifhe Maſchine in horizontaler Richtung nah Belieben 
zu lenfen. Ohne Zweifel ift über diefen wichtigen Punft von 
dem Genie und der Wiſſenſchaft des Herrn Charles, deſſen 
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Ruhm vorzüglich dabei intereffirt ift, das Meifte zu erivarten. 
Inzwiſchen hat ein gewiſſer Herr Vallet, Theilhaber der zu 
Savel errichteten Manufactur mineralifher Säuren, ſchon zu 
Anfange diefes Jahres drei Verfuche befannt gemacht, die er 
zu befagtem Zwecke mit gewiffen elaftifhen Flügeln von feiner 
Erfindung angeftellt zu haben verfihert. Da es ihm aber 
nicht beliebt bat, das Publicum in den Stand zu feßen, ji 
von der Befchaffenheit diefer elaftifchen Flügel einen deutlichen 
Begriff zu machen: fo wird man den Bericht erwarten müſ— 
fen, den er von dem Erfolge feines Vorhabens, eben dieje 
Berfuhe an einer großen aeroftatifhen Mafchine zu machen, 
mitzutheilen verſprochen hat. 


V. 


Das Schidfal des ungeheuern Lyoner Ruftichiffes, welches 
die Herren Montgolfier, Pilatre de Nozier und einige andere 
im Triumph nach Paris führen follte, ift nunmehr auf eine 
Art entfhieden, die ung von der philofophifhen Vorausfehungs- 
gabe der Herren Unternehmer eben nicht die größte Meinung 
gibt. Es ift bisher immer das Unglüd diefer Partei geweſen, 
große Erwartungen zu erweden, und weniger zu leiften als 
man zu erwarten berechtigt war. Sie behelfen ſich alsdann 
mit der Derfiherung, fie hatten nicht mehr leiften wollen: 
aber diejesmal haben fie ſich diefe Ausflucht ſelbſt veriperrt. 
Sie haben das, was fie leiften wollten, nicht bewerfitelliget; 
und es wird fehwer fern, fie von dem Vorwurfe, übel com- 
binirt zu haben, freizufprechen. 

Die neue Mafchine wurde mit großem Prunf als das ſu— 
perbefte Luftfchiff, das jemals gefehen worden, angefündigt. 
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Sie hatte 100 Fuß im Durchmeſſer, und entbielt 545,000 
Kubikfuß. Hundert und funfzig Werkleute arbeiteten ber 
Hals und Kopf daran. Es befam, dem königlichen Inten— 
danten von Lyon zu Ehren, den Namen le Flesselles, und 
der unermüdliche Pilatre de Rozier (wie er in einem Schrei- 
ben von Lyon vom 2. Januar beißt) war von den Subſcri— 
benten zum Gapitän desfelben ernannt. Er follte acht Per: 
fonen, die ihm Vollmacht über ihre Eriftenz gegeben batten, 
und überdieß noch 140 bis 150 Gentner Waaren mit einneh: 
men, um diefe Luftfahrt auch zugleich zu einem Handlungs: 
object zu macen. Die Abreife wurde zuerft auf den 10. Ja— 
nuar feftgefeßt, und, als diefer fam, auf den 15. verfchoben. 
Die Lifte der Liebhaber, welche das Abenteuer mit befteben 
wollten, wurde täglich größer; und nichts war mit der Ber 
wegung, worin ganz Lyon in diefen Tagen war, zu verglei- 
chen, ald — diejenige, in welde die große Nafe, die fi 
Don Diego auf dem Vorgebirge der Naſen angefchafft hatte, 
die guten Straßburger in der Fabella des berühmten Hafen 
Slawfenbergius feste. Zu Paris war die Erwartung nicht 
viel geringer; aber man bebielt doch Ealtes Blut genug um 
fich felbit zu fragen, ob das, was zu Lyon verfproden wurde, 
auch unter. die mögliben Dinge gehöre? Man yzweifelte, 
man verglich, man berechnete; und je mebr man die Sache 
überlegte, je unwabrfcheinlicer fand man die Hoffnung, den 
Herrn Pilatre de Nozier und feine braven Gameraden in den 
Lüften von Lyon anlangen zu feben. Ein Ungenannter machte 
den 16. Januar feine Sweifel in dem Journale befannt, aus 
welchem ich. alle Urkunden und Belege diejes hiſtoriſchen Ver: 
ſuches ziehe.“ „Man jagt uns (ſpricht er), die Maſchine 
werde, wenn der Wind gut fen, auf der Höhe von Paris 
anlangen, weldes in gerader Linie vielleicht nicht mehr als 
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80 Meilen (gemeine Franzöfifche namlich) Entfernung beträgt. 
Nechnet man, daß die Mafchine in einer Stunde fünf zurüd 
lege, fo brauchte fie doch immer 16 Stunden zu der ganzen 
Reiſe; und gerade dieß, daß fie fo lange in der Luft aus: 
dauern fünne, ift was mir unmöglich feheint. Denn weil der 
Ball fih durch Rauch in der Höhe erhalten foll, und der Rauch 
feine größte fpecififche Leichtigkeit nur durch die größte Hitze 
erlangen kann — (eine Hiße, die in dem erften Globus, der 
in die Luft ging, fo groß gewefen ſeyn foll, daß der daran 
befeftigte Thermometer 5 Grad über den Punkt des Eochenden 
MWaffers geftiegen) fo ift nothwendig zu beforgen, daß bei die- 
fer Vorausfegung die Mafchine zu Grunde gehen müſſe. 
Wollte man hingegen, um diefes Unheil zu vermeiden, den 
Rauch nicht immer in dem gleichen Grade von Hiße erhal- 
ten: fo Eann ich nichts andres vorausfehen, als daß er fich 
gar bald verdiden und bei Annäherung an die Ealte Oberfläche 
de3 Balls in Waffer verwandeln wird.” 

Sn Gemäßheit diefes Naifonnements bot der Ungenannte 
eine Wette von 25 Louis aus, welche er bei dem Heraus- 
geber des Journals von Paris niederlegte: „daß die Lyoner 
Mafchine, weit entfernt fih 16 Stunden in der Luft zu hal- 
ten, nicht einmal vier Stunden darin ausdauern werde; vor- 
ausgefegt, daß man die Narefaction der Luft in dem Balle 
durch Fein anderes Mittel als durh Rauch und Feuer be- 
wirfe.“ 

Sp mäßig auch die ausgebotne Wette war, fo war doch 
(wie es ſcheint) feit den Einfichten, die man durch die beiden 
großen Erperimente des Herrn Montgolfier befommen hatte, 
der Glaube an feine Verfahrungsart fo ſchwach geworden, daß 
fich in ganz Paris niemand fand, der 25 Louis an eine Wette 
wagen wollte, gegen welche die Herren Montgolfier und Pilatre 
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nicht weniger als Ruhm und Keben gefeßt zu baben feheinen 
fonnten. 

Inzwiſchen fam der zur Abreife unfehlbar anberaumte 
15. Sanuar: aber die Meife wurde (wir wiffen nicht warum) 
abermals auf den 16. aufgefchoben. Man beanügte fich den 
Ball anzufüllen, und — vielleicht (denn auch bierüber drüdt 
fih der Lyoner Gorrefpondent nicht deutlich aus) an Striden 
fteigen zu laffen. Alles was er davon fagt, ift: „die ganze 
Mafchine gab durch ihr durchaus gleiches Auffchwellen das 
prächtigfte Schaufpiel, und es ift fehwer, ficb ein fo immenſes 
und impofantes Object vorzuftellen.” Indeſſen batten die 
Zufchauer diefmal feine Schuld daran daß die Sache nicht 
vor fih ging: denn ungeachtet ihr Sufammenlauf ebenfalls 
ungeheuer (immense) war, fo lief doc alles in der beiten 
Drdnung und Mube ab, die man nur wünfcen fonnte. 

Die Erwartung der Dinge, die da kommen follten, war 
indeffen zu Paris zwiſchen Furdt und Hoffnung big zur Un: 
geduld geftiegen, als endlih den 23. Januar folgende Hiobs— 
poſt anlanate. 


Lyon, den 17. Januar 1754. 


„Ungeachtet die vorgeftrige Nacht ſehr regnig und die 
acroftatifhe Mafchine ſehr durchnäßt war: fo war man doc 
geftern an dem Augenblid, eines himmliſchen Schaufpield zu 
geniefen, und die Zurüftung dazu war fuperb; als das Keuer, 
weil es zu ftarf gemacht worden war, den obern Theil der 
Mafchine ergriff und in Flammen ſetzte. Diefer Zufall bradte 
eine große Gonfternation hervor. Man befchäftigt fih gegen: 
wärtig, den Schaden wieder auszubeſſern: aber es ift wenig 
Hoffnung da, daß man von der aeroftatifhen Maſchine von 
Lvon andre Nachrichten zu geben haben werde.“ 
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Das klingt nun freilich gar troftlos! Aber fo jchreibt 
man auch nur in der Niedergefchlagenheit des erften Augen: 
blicks der getäufchten Hoffnung. Die Herren Unternehmer 
liegen den Muth nicht fo fchnell finfen; und die gute Faſſung, 
worin fie fih erhielten, richtete auch bald wieder die Sub- 
feribenten und das Publicum auf. Man fehe aus folgendem 
Schreiben, was für eine glüdlihe Wendung die Gefchmeidig- 
feit des Franzöfifhen Geiftes zu nehmen wußte, um Die 
Sache in das mildefte Licht zu ftellen, und einen Vorfall, 
der geftalten Umſtaͤnden nach aͤußerſt niederfchlagend war, in 
einen Anlaß — wo nicht zu einem Triumphe, doch wenig- 
tens zu einer Dvation zu verwandeln. 


Lyon, den 19. Januar 4754. 

„Die aeroftatifhe Mafchine von 100 Fuß Durchmeffer, 
welche durch die vorgehenden Erperimente, durch Froft, Ne: 
gen und Schnee, und felbft durch das Feuer, das einen Theil 
davon rariffen hatte, fehr fatigirt war, ift mit unbefchreib- 
lichem Eifer wieder hergeftellt worden. Alles hat fih dem: 
nah diefen Morgen zu einem großen Experiment angefhidt. 
Die Maſchine wurde glüdlich gefüllt; aber in dem Augen: 
blide, da man erwartete daß die Abreife vor fich gehen follte, 
wendete Herr Pilatre de Nozier auf eine fehr dringende Art 
ein: daß die Anzahl der Herren, weldhe mitreifen wollten, 
viel zu beträchtlich fen, und daß nicht mehr als drei zugleich 
abgehen Fünnten. Da aber diefe Liebhaber, animes de la 
m&me ardeur, ſehr lebhaft auf ihrem Vorfaß beftanden, und 
feiner von ‚feinem Poften weichen wollte, jo vereinigten fte fich 
endlich, e3 auf den Rath oder Befehl des Herrn Intendanten 
anfommen zu laffen. Diefer that den Ausfprud: daß es un- 
endlich beffer fey, alle die. illüftern Voyageurs, welche ſich 
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angaben, zu befriedigen, indem man etwas von der vorgebab: 
ten Himmelfahrt und Reife aufopferte.” Diefer Entiheidung 
zufolge wurden die Stride auf der Stelle abgebauen; die 
Maſchine erhob fi 500 Klaftern bob, und ließ ſich wieder 
gar fanft auf einer nicht weit von dem Drte des Auffteigens 
entfernten Wiefe nieder, Alles ging obne den geringften un- 
angenehmen Zufall vorbei. »Le spectacle &tait superbe, et 
a fait Yadmiration de plus de cent mille ames reunies.« 
Die auf der Galerie befindliben Perfonen waren: Herr Mont: 
golfier der ältere, Herr Pilatre de Rozier; der Prinz Karl, 
ältefter Sohn des Fürften von Ligne; der Herr Graf von la 
Porte D’Anglefort, Oberftlieutenant von der Infanterie und 
Mitter des heil. Ludewigs; der Herr Graf von Yaurencin, 
Ritter des heil. Ludewigs; der Herr Graf von Dampiere, 
Dfficier von der Franzöfiiben Garde; und Herr Fontaine aus 
Lyon, ald treufleifiger Mitarbeiter.” 

Und fo.lief denn die große und aeroftatifche Neife von Lyon 
nah Paris, in dem ungebeuern Luftichiffe der Fleſſelles, dar- 
auf hinaus: Daß fechs illüftre Perfonen und ein Cooperateur 
tres zele ſich 500 Klafter boch fchaufeln liefen, um fo bald 
als möglich in einer benachbarten Wieſe wieder berabaufteigen, 
und 100,000 neugierigen Seelen eine Eleine Augenluft zu 
machen! — Und das große Erperiment, wozu jo arofe An- 
ftalten gemacht, und wovon eine fo große Erwartung ermwedt 
worden war, beftand im nicht mehr noch weniger, als daß 
die Herren Unternehmer den 16. Januar 1754 mit einer 
Maſchine von 100 Fuß Durchmeſſer, proporlion gardee, das 
Nämiiche leifteten, was fie den 21. November 1783 mit einer 
Maſchine von 60 Fuß geleiftet hatten! — Freilich machte es 
ein juberbes Schauipiel, und es ift allerdings feine Kleinig- 
keit, bunderttaufend Seelen auf einmal Freude zu machen; 
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aber, alles unparteiifeh überlegt, fann man ficb doch Faum 
erwehren, den guten Herrn Montgolfier und feinen Freund 
Pilatre zu beklagen, daß fie fich dazu bequemen mußten, den 
unendliben Ruhm, den ihnen die erfte Luftreife von Lyon 
nach Varis gebracht haben würde, der Meinung des Herrn 
von Fleffelles, daß an der Befriedigung der vier hochgebornen 
Herren, welche zu Haufe hatten bleiben müſſen, unendlich 
mehr gelegen fen,” aufzuopfern. 

Sp weit hatte ich gefchrieben, als ich einen Beſuch von 
einem meiner Freunde erhielt, welcher, da er mich mit der 
Feder in der Hand überrafchte, einige Neugierde zeigte, zu 
wiffen, womit ich eben befchaftigt ware. Sch las ihm die 
ganze Facti Speciem vor. Er fand die Gefchichte deliciös 
(denn ich muß nicht vergeffen zu fagen, daß er wenigftens 
ein eben fo warmer Verehrer der Franzöfifben Nation und 
Spracde tft als ich), aber, wie ich zu meinem Mitleiden mit 
den Herren Pilatre und Montgolfier Fam, fchüttelte er den 
Kopf, und meinte: daß ich dieß auf eine andre Gelegenheit 
für fie aufiparen Eünnte. Wenn es wahr ift, ſagte er, dab 
die Herren fich noch nicht geben, fondern die Neife, die ihnen 
mit der Nauchmafchine von 100 Fuß fo übel gelungen ift, 
nun in einer neuen von 70 probiren wollen: fo beforge ich, 
wir werden nur zu bald Gelegenheit befommen, den Eiaenfinn 
diefer wadern Männer zu beklagen, welche fih’s nun einmal 
(wie e3 feheint) in den Kopf gefeßt haben, neben ihrer Glut- 
vfanne entweder zu fiegen oder zu fterben. AWer dermalen, 
Freund, geben Sie Ihr Mitleiden ganz umfonft aus. In 
gutem Ernfte, lieber Herr, feben Sie denn nicht, daß das 
alles eine prameditirte Sahe war, und daß der Herr Capitän 
ſich darauf verließ, daß Herr Fleffelles den Ausſpruch thun 
würde, den er that? Oder konnte diefer etwa, fo wie Die 
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Umftände (Dank ſey es den Herren Unternehmern!) lagen, 
die ihm vorgelegte Frage anders entſcheiden? — Weberlefen 
Sie die Facti Speciem nur noch einmal — mit einiger Vor: 
fichtigfeit gegen die feinen Sprahwendungen, worin unfre lie: 
ben Weftfranfen fo große Meifter find, wenn es darauf an: 
fommt, die blinde Seite einer Begebenheit, wo ihre Gloriole 
mir im Spiele ift, zu verheimlichen. Natürlicher Weile muß 
man den befagten Herren zutrauen, daß die Erfahrung von 
16. Januar ihnen die Augen genugfam öffnete, um die Hoff: 
nung aufzugeben, die verfprochene Luftreife nach Paris mitrelft 
ihrer ungebeuern Mafchine zu bewerkftelligen. Aber noch na— 
türlicher war es, daß fie fich gegen das Publicum nichts davon 
merken liefen. Sie liefen dasfelbe auf dem Glauben, daß 
die Entzündung der Mafchine ein blofer unglüdlicher Zufall 
gewefen fen, der fie nicht abbalten könne, ihr großes Vorhaben, 
fobald die Mafchine wieder ausgebefert fenn werde, ins Werk 
zu fegen. Man braucht nur den Umftand, daß diefe Aus: 
beferung avec un zele et une promptitude inconcevable in 
fo furzer Zeit bewirkt wurde, mit der Confternation zu ver: 
gleichen, in welche das Publicum Tages zuvor, ald das un: 
gebeure Ding in Brand geriethb, gefeßt worden war, um zu 
begreifen, daß die Herren Unternehmer es gewiß nicht an fi 
fehlen ließen, den Glauben der beftürzten Menge zu ftarfen 
und den gefunfnen Muth wieder aufjurichten. Der Erfolg 
fest dieß außer allem Zweifel. Am 19. war bie Machine 
wieder bergeftellt, und das Publicum, vermöge der gemachten 
Anftalten, wieder in allgemeiner Erwartung daß die Neife 
vor fih geben werde. Der Prinz von Ligne und feine drei 
edeln Freunde, welche von der Partie fenn follten, fanden fi 
richtig ein, und beftiegen die Galerie bona fide, voll froben 
Muthes, ein Abenteuer zu beftehen, das für junge Kriegsmaͤnner 
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von einer Nation und einem Stande, welche der Geift der 
alten Nitterfchaft nie verlafen wird, einen unſäglichen Reiz 
baben mußte. Herr Wilatre, als der erwählte Gapitän des 
Luftfchiffes, ließ fie in Gegenwart von mehr als 100,000 Zu: 
ihauern ruhig einfteigen, und erft, nachdem fie ihre Pläße ge: 
nommen hatten, trat er auf, und declarirte, »d’une maniere 
tres pressante:« daß fein Schiff (das namliche, welches nad 
der dffentlihen Ankündigung im Journal von Paris wenigftens 
dreißig Perfonen follte tragen können) unmöglich mehr als drei 
einzunehmen im Stande fen. Vier mußten alio wieder aus— 
fteigen. Nun war aber Herr Pilatre, als Capitän, unent- 
behrlib; und dem Herrn Montgolfier zuzumuthen, daß er 
einem andern Plas mache, wäre wenigftens fehr unhöflich ge: 
wefen. Geſetzt aber, er hätte fich freiwillig aufgeopfert, ſo 
blieben (wenn man auch den Cooperateur zele zurüd laſſen 
wollte) immer noch zwei von den vier Herren übrig, welde 
wieder hätte ausfteigen müſſen. Natürliher Weiſe Eonnte 
feiner von ihnen fo gefällig fepn, dem andern feinen Plaß bei 
einer folchen Gelegenheit und vor einer folhen Menge Zeugen 
abzutreten. Wo es um eine gewagte und (wenigftens in deu 
Augen des größten Haufens) höchſt gefährliche Unternehmung 
zu thun ift, würde eine folche Höflichkeit immer efwas Schie— 
tendes haben, und den wahren Beweggrund des Nachgebens 
zweidentig machen. Kurz, ed war nun augenfcheinlich ein 
Shrenpunft, feinen Voten nicht zu verlaffenz und fo ſah auch 
Herr von Fleffelles die Sache an. Sie litt gar feine andere 
Entſcheidung, als diejenige, die er gab. Die Schuld, daß 
die Erwartung des Publicums in Abficht der Neife nach Paris 
getäufcht wurde, lag alfo weder an den vier: illustres voya- 
geurs, noch an dem Herrn Sntendanten. Aber (fuhr mein 
Freund fort) Sie werden fagen : wie fonnte es Herr Pilatre anders 
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machen? Die Erfahrung bewies ja auf der Stelle, daß es 
unmöglich gewefen wäre die fieben Perſonen nur bis nad 
Ville-Franche, geſchweige nah Paris zu bringen. — Gut! 
Aber warum fagte Herr Pilatre nicht in Zeiten, was er doc 
notbwendig wiffen mußte? Warum erft, da die vornehmen 
Herren Schon eingeftiegen waren? Und (mas bier fehr weient- 
lich ift) was binderte ihn, nachdem nun die Erfahrung feine 
Behauptung binlänglich gerechtfertigt hatte, und das Reiſen 
oder Zurüdbleiben der vier Herren Fein Ehrenpunft mehr war, 
was hinderte ihn nun, die Meile nach Paris mit den Herren 
Montgolfier und Fontaine fortzufegen? War die Maichine 
etwa durch die Feine Spazierfahrt von wenigen Minuten 
auch fchon fo fatigirt, daß man ihr nicht weiter trauen durfte? 
Man müßte fehr eingenommen fern um nicht zu fehen — — 
Sa, ja, fiel ih meinem unbarmberzigen Freund ins Wort, 
das müßte man auch ſeyn, um nicht zu feben, daß man einem 
Philofophen, zumal dem Vorſteher eined Mufeums zu Paris, 
eben fo wenig zumutben Fann fein Spitem Lügen zu jirafen, 
als einem Dfficier feinen Poſten zu verlafen. Laſſen Sie mich 
immer die Herren Montgolfier und Pilatre bedauern! So 
glänzend auch der Ruhm ift, dem fie fich bereits erworben 
haben, fo bin ich doch gewiß, daß feiner von ihren Rivalen 
fib am 17. Januar an ihrem Plage hätte ſehen mögen. 


v1. 


Die Erfindung der Herren Montgolfier bemäctigte ſich 
der lebhaften Einbildungsfraft ihrer Landsleute in einem fo 
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hoben Grade, daß fie beinahe alle andern Gegenftände der 
öffentlichen Aufmerffamfeit verdrangte. Weder der Mefme- 
merifche Magnetismus, noch der Wundermann Plethon mit 
feiner Gabe, Quellen viele Lachter tief unter der Erde heraus 
zu fühlen, Eonnten es gegen die aeroftatifchen Kugeln aus: 
halten; fogar Figaro verlor das unfägliche Sntereffe, das er 
den Pariſern einzuflößen gewußt hatte. Die neu erfundene 
Kunft, die Luft ſchiffbar zu machen, und die neuen Ber: 
fuche, welche unaufbhörlich von allen Enden angekündigt wur: 
den, und wozu man fich des Beitrags der Liebhaber durch 
Unterzeichnungen zu verfichern fuchte, waren der Gegenftand 
aller Geſpräche; und wahrend die Naturforfcher ſich ein ernſt— 
haftes Gefchäft daraus machten, die Aëronautik zu einer im: 
mer größeren Vollkommenheit zu erheben, diente fie den mü— 
figen und begüterten Claſſen zu einer Art von Zeitvertreib, 
der außer dem Neize des Neuen und Wunderbaren noch den 
befondern Vorzug hatte, daß er manchem dunklen Erdenfohn 
eine unverhoffte und vielleicht einzige Gelegenbeit gab, die 
Melt mit feinem Dafenn und Namen bekannt zu machen, 
und entweder feine Kenntniffe, oder doc wenigftens den 
heroifhen Muth, womit er fein Leben an diefe Eleine Befrie- 
digung feiner Eitelkeit feßte, vor den Augen feiner Nation 
zur Schau auszuftellen. Herr de la Lande zahlte in dem 
Zeitraum vom erften December 1783 bis zum 19. September 
1784 vierundzwanzig öffentliche aeronautifche Experimente, 
welche mit vielem Prunk, theild nach der Montgolfierifchen 
Derfahrungsart, theils mittelft der brennbaren Luft angeftellt 
wurden. 

Der fehlechte Erfolg der großen Lyoner Montgolfiere von 
100 Fuß Durchmeffer verdoppelte, ohne die Freunde des 
Herrn Montgolfier abzufchreden, nicht nur den Eifer der 
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Gebrüder Robert, fondern ermwedte noch beiden Parteien an 
dem auch in Deutfchland durch feine dieffeits des Rheins 
angeftellten einträgliben Luftfabrten berühmt gewordenen 
Blanchard einen bedeutenden Nebenbubler, Diefer empiriſche 
Mechanifer, der mit einem erfinderifchen Genie eine uner: 
müdlihe Hartnädigfeit in Verfolgung und Ausführung feiner 
Ideen verband, hatte mehrere Sabre vor der Erfcheinung 
des erften Aëroſtats viele Zeit, Mühe und Koften auf Er: 
findung einer Art mechanischer Flügel gewandt, womit er, 
wie ein neuer Dadalus oder Skaromenippus, fich in die Luft 
erheben, und diefes feitdem noch von feinem Sterblichen ufur- 
pirte Element nach beliebiger Michtung durchfchneiden wollte. 
Ungeachtet des wenigen Erfolgs der großen Erwartungen, 
die er durch häufige Bekanntmachungen im Publicum erregt 
hatte, war er noch immer mit Eifer befchäftigt, die Schwie- 
rigkeiten zu befiegen, die fich feiner Unternehmung von allen 
Seiten entgegen thürmten, als die Erfindung des Herrn 
Montgolfier und der glänzende Erfolg der von den Herren 
Charles und Nobert am erften December 1733 unternomme- 
nen Luftreife ibm auf einmal einen Weg zeigte, feine, wie 
er nun felbit einzufeben anfing, durch bloß mechanifhe Mit: 
tel ewig unsführbare Idee durch Verbindung derfelben mit 
phyſiſchen auf eine Art ins Werk zu feßen, wodurch er die 
Ehre der Erfindung, wenigftens mit Montgolfier zu theilen 
hoffte. Er ermangelte nicht das Publicum fogleich von fei- 
nem Vorhaben zu benachrichtigen, welches auf nichts Gerin— 
geres ging, „als an der Luft, die fich bisher fo fpröd und 
ungefällig gegen ihn gezeigt hatte, eine vollftändige Nace 
zu nehmen, und, wenn er fih nun einmal mit Hülfe des 
Ballons in die Atmofphäre erhoben habe, nun auch feiner: 
ſeits den Meifter über fie zu fpielen, und die Kunft diefer 
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wunderbaren Schifffahrt vielleicht um einige Grade vorwärts 
zu bringen.” 

Herr Blanchard machte feinen erften Verfuh am 2. März 
1784. Das Erperiment follte eben eine Biertelftunde nach 
Mittag im Marsfelde vor den Augen einer unendlichen Menge 
vor fich gehen, als ein junger Menfch (den damals niemand 
fannte, und der jekt als Oberfeldherr der Kriegsvölfer der 
Franzöfifchen Republik in Stalien feiner damaligen Etourderie 
Ehre madht) mit bloßem Degen in die Gondel (welhe nur 
für Herrn Blanchard und einen zu diefer Luftreiſe erbetenen 
gelehrten Neligiofen Raum hatte) gefprungen Fam, und, 
ungeachtet des Unwillens und Aufftandes, den er gegen fi 
erregte, mit der dußerften Hartnädigkeit darauf beftand die 
Reife mitzumahen. Ungltdlicherweife gingen unter dem Ge: 
tuͤmmel, welches durch diefe feltiame Scene erregt wurde, 
die Eiinftlichen Flügel in Stüden, die einen wefentlihen Theil 
der Mittel ausmachten, wodurh Herr Blanchard feinem Lauf 
in der Luft Nichtung zu geben gedachte, und es blieb ihm 
nur noch das Steuerruder übrig, welches zu diefem Zweck 
nicht binlanglih war. Nun erhob fih zwar Herr Blanchard 
demungeachtet, um die Erwartung des Publicums nicht ganz 
zu täufchen, mit der ihm eigenen Unerfchrodenheit allein in 
die Luft: da er aber genöthigt war, fih der Gewalt der 
Ruftftröme oder Zugmwinde, in die er gerieth, zu überlaffen; 
fo mußte er für diegmal zufrieden ſeyn, ſich gegen fünf 
Diertelftunden in der Atmofphäre zu erhalten, und menig- 
fteng die Erfahrung (wie er glaubte) gemacht zu haben, dag 
- er, auch ohne feine Flügel, durch den bloßen Gebrauch feines 
Steuerruderg nicht nur die Gewalt der Luftitröme zu mäßi— 
gen, fondern ihnen fogar (wie einige Zufchauer bemerkt 
haben wollten) zuweilen entgegen zu feuern vermögend ge: 
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wefen fen, was von feinen Vorgängern noch feinem gelun— 
gen war. 

Nachdem fih Herr Blanchard wieder ein paar tüchtige 
Flügel zugelegt hatte, unternahm er mit dem nämlichen Luft: 
ballon, den 23. Mai Abends um 7 Uhr, von Mouen aus, 
feine zweite Luftreife. Es fehlte ihm nicht an Zuſchauern: 
aber niemand wollte bemerkt baben, daß er die Evolutionen, 
die er angekündigt batte, wirklich gemacht, oder eine andere 
Richtung als die, wozu ihn der Wind mötbigte, gebalten 
babe; wiewohl diefmal fein ganzer Apparat in beftem Stande 
und fein junger Bonaparte da war, dem die Schuld hätte 
gegeben werden Finnen. Indeſſen feblte es dem Luftfciffer 
doch nicht an Ausreden; denn diefmal waren zwar die Flügel 
gut, die Winde hingegen fo brutal, und das Steuerruder 
aus Eilfertigkeit fo fchleht gemacht, daf es 15 Minuten 
nah dem Auffteigen fchon zerbrohen war. Herr Blanchard 
begnügte ſich alfo abermals zu zeigen, daß er mit Hülfe feiner 
Flügel nah Gefallen auf und niederfteigen könne. 

Selbft wenig mit diefem zweiten Verſuch zufrieden, 
machte er den 18. Julius in Gefellfhaft eines Herrn Boby 
eine dritte Luftreife, welche er in einem an den Redacteur 
des Journal de Paris eingeſchickten Bericht mit vieler Zufrie: 
denheit mit ſich felbft ausführlich befchreibt. Das Auffallendfte 
dabei ift die Kaltblütigfeit und Geiftesgegenwart, womit er 
in einem Elemente, deffen Uebermacht er, aller feiner Bra- 
vaden ungeachtet, auch bei diefer Gelegenheit zu erfennen 
genöthigt war, eben fo gelaffen und furchtlos arbeitete, ala 
nur immer ein geübter Schiffer auf einem wohlbefannten 
Meere. Er verfihert, auch auf diefer Reife nicht ohne Erfolg 
mit den Winden gekämpft zu haben, und dur die bloße 
Art, wie er feine vier Flügel gedreht und in Bewegung 
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geſetzt, nach Belieben auf und. nieder geftiegen zu feyn. Da 
er indeſſen doch felbft gefteht, daß er eine willfürlich genom- 
mene Nichtung nur fo lange habe halten können ald der Wind 
es ihm geftattet, und da er. ung ohne Zweifel Fein Geheim: 
niß daraus gemacht hätte, wenn die Ebne von Puifanval, 
wo er 15 Meilen von Rouen (dem Ort der Abfahrt) wieder 
and Land ftieg, das Ziel gewefen wäre, nach welcem er 
gleich anfangs feinen Lanf geftenert hatte: fo feheint die Aë— 
ronaufif auch durch diefe dritte Neife des Herrn Blanchard 
feinen merflihen Schritt vorwärts gethan zu haben. 
Hingegen hatte Herr Pilatre de Nozier bald nach der miß- 
Iungenen Luftreife von yon nah Paris ein neues Project 
entworfen, wodurch er alles, was mit dem Luftballon bisher 
geleiftet worden war, auszulöfhen hoffte. Er wollte mit 
einem Palaſt von 160 Fuß in der Breite, der ein prächtiges 
Feuerwerk mit farbigen Xransparents darftellen follte, bei 
Nacht in die Höhe fteigen, und, nachdem diefes Feuerwerk 
abgebrannt ware, des folgenden Tages fih in feinem Palaft 
wieder in die Luft erheben, fich drei Tage und drei Nacte 
ununterbrochen in der Atmofphäre aufhalten, in diefer Zeit 
wenigftens 150 Meilen durchlaufen, und fodann wieder berab- 
fteigen, um bei feiner dritten Auffahrt nah England überzu: 
fhiffen. Er glaubte alle zu einem fo großen Abenteuer er: 
forderlihen phyſiſchen Mittel fo wohl gewählt und combinirt 
zu baben, daß er an dem Erfolg nicht zweifelte: indeffen fam 
das Project ohne feine Schuld nicht zur Ausführung, und er 
mußte fich begnügen, am 23. Junius zur Beluftigung des 
Hofes in einer ungeheuern Montgolfiere, die der Königin. zu 
Ehren den Namen Marie Antoinette befam, in Gefellfichuft 
des Profeſſors der Chymie Prouts eine Luftſpazierfahrt von 
Verfatlles nach Chantilly- zu machen; wofelbft fie fih, nachdem 
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fie binnen 47 Minuten ihren ganzen Vorrath von Brennmas 
terialien aufgebraucht, übrigens ohne alle widrigen Zufälle, 
wieder abzufteigen genötbiget faben. 

Ungleich alänzender war die dritte Luftreife der Gebrüder 
Robert, welche fib am 19. September aus dem Garten der 
Zuileries erhoben, und nah einer Fahrt von 6 Stunden 40 
Minuten zu Beuvrp, eine Wiertelftunde von Bethune in 
Flandern, 50 Franzöfifhe Meilen von Paris, vor dem Schloffe 
des Prinzen Ehiftelles:Michebourg wieder abftiegen. Sie be: 
dienten fi bei dieiem wiederholten Verſuch eines mit brenn: 
barer Luft angefüllten Aëroſtats von cplindrifher Form, 
32 Fuß im Durchmeſſer, 52 Fuß lang, und in zwei Halb: 
fugeln von 26 Fuß im Durchmeſſer auslaufend; und ihre 
Hauptabfiht war, die Wirfung der mechaniſchen Kräfte ge 
nauer zu erforfchen, von welden fie zu Megierung ihres luf— 
tigen Fahrzeugs Gebrauch machen wollten. 

Der Bericht, welchen fie felbit in einem eigenen »M&moire 
sur les experiences a£rostaliques par Messieurs Robert, 
freres,« über diefe Reife abgeftattet baben, enthält viel Merk: 
würdiges, und jcheint zum Behuf des großen Problems, dei: 
fen Auflöfung die Aëronautik zu einer der wichtigften Erfin- 
dungen des menfchlihen Geiſtes machen wird (nämlih zur 
Kunft, die Luftfchiffe durch alle Hinderniffe, welche die ver- 
ſchiedenen atmofpbärifchen Erfcheinungen, befonders die Luft— 
ſtroͤme und Winde, entgegenfegen, nach jeder beliebigen Nich- 
tung verfical und borizontal zu regieren) einen nicht unbe- 
traͤchtlichen Beitrag geliefert zu baben. 

Bei allem dem blieb diefe Aufgabe, aller bisherigen Ver: 
ſuche und Beftrebungen ungeachtet, noch ſehr weit von ihrer 
Auflöfung entfernt, da fowohl die möglichfte Vervollkomm— 
nung der Meroftaten, als die übrigen Bedingungen, unter 
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welchen die Kunft, fie unter allen gegebenen Umftänden zu 
regieren, möglich ift, eine Menge Unterfuhungen, Erfah— 
rungen, Combinationen und Berechnungen vorausfeßte, welche 
nur von den vereinigten Kräften der gefchieteften Naturfor— 
fher, Mathematifer und Chemiker zu erwarten find. 

Es konnte daher auch nicht fehlen, daß die Eünigliche 
Akademie der Wilfenfchaften zu Paris, fobald die Verfuche 
der Herren Charles und Robert bewiejen hatten, Daß die 
Sache etwas mehr als Kufttänzerei und Augenweide für die 
müßigen Parifer ſey, einfehen mußte, daß es (auch ohne den 
bejondern föniglihen Befehl, den fie hierzu erhielt) Pflicht 
für fie fey, fich mit einem Gegenftande von diefer Wichtigkeit 
aufs ernitlichfte zu befchäftigen. Sie unterzog fich diefer 
Pflicht durch die Niederfegung eines Ausſchuſſes, welchem fie 
auftrug, die ganze Sache, fo weit man bisher damit gekom— 
men war, und was noch zu thun übrig fey, aufs genauefte 
zu unterfuchen, und, da die bloße Empirie hier noch weniger 
als bei irgend einer andern Kunft zureichte, hauptfachlich den 
theoretifchen Theil der Aeronautif fo zu bearbeiten, daß der 
praftifhe den möglichiten Grad von leichter Ausführbarfeit, 
Sicherheit im Verfahren und Nüglichkeit in der Anwendung, 
fowohl zum Behuf der Wiffenfchaften als zum Gebrauch des 
gemeinen Lebens, erhalten möchte. Der Bericht, welchen 
Herr Meunier der Akademie am 13. November 1784 darüber 
erftattete, gab die befte Hoffnung, daß auch die horizontale 
Direction, dad Einzige, aber auch das Wichtigfte, was noch 
zu erfinden war, auf Dem von der Afademie eingefchlagenen 
Wege würde gefunden werden. 

Während daß mehrere Mitglieder der Akademie der 
Wiffenihaften fich folchergeftalt befchaftigten, die Theorie der 
neuen Kunft zur Vollfommenheit zu fürdern, machte der 
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genialifhe Kuftfchiffer Blanchard Anftalt, feine vierte Meife 
zur Beluftigung der Engländer auf Englifhem Boden zu 
unternehmen. Gie ging aub am 16. October 10 Minuten 
nah Mittag, von Chelſea aus, glüdlih von Statten. Herr 
Blanchard ftieg in Gefellfchaft eines Herrn Sheldon auf, ſetzte 
feinen Gefährten um balb 1 Uhr zu Sunburp, vierzehn Eng: 
lifhe Meilen von London, wieder ab, erhob ſich dann von 
neuem allein, und fam, nachdem er über drei Stunden in 
der Luft, und einen ziemlichen Theil diefer Zeit bald auf, 
bald über den Wolken berumgefchwebt hatte, um balb fünf 
Uhr zu Rumſey, 78 Englifhe Meilen von London, mwohlbe: 
balten wieder auf feiten Boden. Die Befchreibung, die er 
von diefer Luftfahrt macht, läßt fich in der ihm eigenen brei- 
ten Manier ganz angenehm lefen, beweist aber zugleich, daß 
er, feiner Flügel, feines Stenerruderd und feines Windrads 
(moulinet) ungeachtet, fih noch nicht rübmen konnte, das 
miderfpänftige Element, das ibm fchon feit mehrern Jabren 
fo viele Streihe geipielt, zu Paaren getrieben zu haben. 
Doch diefem folgen Gedanken fchien er um diefe Zeit entfagt, 
und dafür die Flügere Partei ergriffen zu baben, fih aus 
feinem Talente, die aeroftatifhe Mafchine mit Hülfe feiner 
Vorrichtungen und eines günftigen Windes zu handhaben, 
eine Art von Gefchäfte zu machen, das ibm neben einer ges 
wiffen momentanen Gelebrität eine fehr angenehme Eriftenz 
und betractlihe Einkünfte verfhafen könnte. Gewiß tft, 
daß von allen Luftfahrern diefer Zeit feiner fich die Vortbeile, 
die ein unternebmender Kopf von gewilfen ziemlich allgemeinen 
unfchuldigen Schwahbeiten der menfhliben Natur ziehen 
fann, beffer zu Nuße zu machen wußte, ald Herr Blancard. 
Daber war ibm denn auch fo viel daran gelegen, der Erfte 
su ſeyn, der das kühne Abenteuer gewagt, durch die Luft 
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uber den Canal La Manche zu feßen, und feinem enthuſiaſti— 
{hen Nebenbuhler um diefe Ehre, dem Herrn Pilatre de Ro— 
zier, es koſte was es wolle, zuvorzufommen. Mit Net 
fagt König Salomon, oder der weile Mann, der fih den 
Namen diefes berühmten Sultans zugeeignet hat: „Es liegt 
alles an der Zeit und am Glüd.” Herr Pilatre hatte ſchon 
feit geraumer Zeit zu Boulogne Anftalten gemacht, in einer 
Montgolfiere nach England überzufchiffen: aber ohne jeine 
Schuld warf fih ihm ein Hinderniß nach dem andern in den 
Weg; und fo mußte er den Schmerz erleben, daß ibm ein 
Eleiner Empirifer den ewigen Ruhm, der erfte, der dieß große 
Abenteuer beftanden, gewefen zu feyn, vor dem Munde weg- 
hafcıhte. Genug, Herr Blanchard brachte es am 7. Januar 
1755 glücklich zu Stande, und flog in feinem Luftichiffe mit 
günftigem Winde binnen zwei Stunden 45 Minuten von 
Dover nach Salais, feiner Sache fo gewiß und jo wohlgemutb, 
als ob-er von Paris nach Fontainebleau geflogen ware. Auch 
hatte er, als er das vermeinte große Wageftüd unternahm, 
den guten DVerftand, einzufehen, daß es im Grunde für ibn 
ziemlich einerlei fey, ob Waſſer oder feites Land unter ihm 
liege, d. 1. ob er, im unglüdlichen Falle, ertrinfe oder ‚zer: 
fehmettert werde. Aber in den Augen der unendlichen Menge 
von Zufchauern, die dieſes nie gefehene Wunder aus England 
und Frankreich berbeigezogen hatte, und welde die Sade 
bloß nach dem finnlihen Eindrude, den fie dabei erfuhren, 
beurtbeilten, war der Unterſchied ehr groß. Daher die un: 
fäglihe Schwärmerei, womit diefer heroifchen That dieſſeits 
und jenfeits des Canals zugejubelt wurde, der Triumph, 
womit die Municipalität von Calais den glüdlihen Aben— 
teurer einbolte, und das Patent des Bürgerrecht3 diefer be: 
rühmten Stadt, das ibm, nah einem prächtigen Gaſtmahl 
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auf dem Nathhaufe, von dem Bürgermeifter in einer goldnen 
Büchfe überreicht wurde. 

Alles das mußte der unglüdliche Pilatre de Rozier mit 
anfehen, ohne daß ihm etwas andres übrig blieb, als dem 
Publicum mittelft eines von fieben angefebenen und des See— 
weſens Fundigen Perfonen zu Boulogne unterfchriebenen Atte— 
ftats zu beweifen, daß die Schuld, warum ibm Herr DBlan- 
hard zuvorgefommen, nicht an ibm, fondern an Mebel, 
Regen, Schnee, Stürmen und bauptfählib an dem Winde 
gelegen, welcher eben darum, weil er Herrn Vlanchards Fahrt 
von Dover nah Calais günftig geweien, es dem Herrn Pi- 
latre unmöglich gemacht babe, von Boulogne nach Dover zu 
reifen. 

In der That ift es bemerfenswürdig, mit welchem leiden- 
fhaftliben, hartnaädigen Eifer dieſer ſchwaͤrmeriſche junge 
Mann die unaufbörlich unter feinen Tritten bervorwachienden 
Hinderniffe befämpfte, durch welche fein guter Genius das 
ungluͤckliche Schidfal, dem er unwiſſend entgegeneilte, zu ent: 
fernen fuhte. Schon am 27. Januar 1785 follte endlich die 
fhon fo lange angefündigte Unternehmung vor fich geben, zu 
deren Anfchauen ganz Boulogne mit Fremden angefüllt war. 
Sie konnte an diefem Tage nicht ftatt haben. Man feßte 
fie auf den 30ften an, und fie wurde abermals zu Waſſer. 
Aber Herr Pilatre de Mozier ließ fich weder abichreden noc 
ermüden; und in der That war die Sache zu weit gefom- 
men, ald daß er fie mit Sicherheit oder Ehre hätte aufgeben 
fünnen. Die Monate Februar und Marz gingen darüber 
hin, und nachdem auch ein fünfter Verfuh, zu welchem am 
12. März alle Anftalten gemacht waren, durch den Nord- 
wind vereitelt worden, verzog fich die Sache bis zum 14. Ju— 
nius, da Herr Pilatre fih abermals entichloß feinen Ballon 
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füllen zu laffen, um mit Anbruch des folgenden Tages abzu— 
fahren. Die Zurüftungen nahmen aber mehr Zeit weg als er 
fich vorgeftellt; es fand fich, daß der Ballon einige Löcher be: 
fommen hatte, welche zugerlickt werden mußten; es fehlte bald 
an diefem, bald an jenem, und am 15ten Vormittags um 
10 Uhr war der Ball erfi zum dritten Theil gefüllt. Der 
Wind dnderte fih inzwifchen, und wurde nicht eher als bis 
in der Nacht günftig. Nun ließ Herr Pilatre den Ball 
vollends füllen, und nachdem er fih, da der Wind am 16ten 
Morgens um 4 Uhr abermals umzufeßen drohte, durch drei 
Eleine Quftballe, die er nach und nach als MWegweifer fteigen 
ließ, de3 günftigen Moments endlich verfichert zu haben 
glaubte, bejtieg er um 7 Uhr mit einem jungen Kunftver- 
wandten, Namens Nomain, die Galerie der Montgolfiere, 
und die Mafchine erhob fich nach und nad bi zu einer Höhe 
von ungefähr 200 Fuß. Freude und Sicherheit (fagt der Herr 
Marquis de la Maifonfort, ein Augenzeuge und Freund des 
Herrn Pilatre) malte fih auf dem Gefichte der beiden Luft: 
fahrer, wahrend eine düftre Unruhe und eine Art von dum- 
pfem Staunen die fämmtlichen Zufchauer ergriffen zu haben 
und für die Schönheit des Schaufpiels gefühllos zu machen 
fhien. In der vorbefagten Höhe jchien ein Südoftwind die 
Mafchine zu treiben, und fie befand fich in kurzem über dem 
Meere. Jetzt wurde fie drei Minuten lang von verfchiedenen 
Luftftrömen hin und ber bewegt, bis endlich der Südoftwind 
die Oberhand behielt, und die Montgolfiere nach der Franzoͤ— 
fifhen Küfte zurüdtrieb. Was die Zufchauer nunmehr von 
dem unglüdlihen Ausgang wahrnehmen konnten, wird in 
einem Briefe aus Boulogne von einem Augenzeugen folgen- 
dermaßen erzählt. „Nachdem der Ballon fehr hoch geftiegen 
war, fanf er wieder langfam und nach und nah 3 big A 
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Minuten lang, ungefähr bis zum vierten Theil feiner Höbe 
berab; darauf ſah man ein wenig Rauch, und fat im naͤm— 
lihen Augenblid eine febr belle Flamme am oberften Theile 
der Galotte des Ballons, der die Geftalt eines ſich öffnenden 
Faͤchers bekam. Diefes Feuer dauerte hoͤchſtens 15 Secunden, 
und nun fiel die Montgolfiere und die Galerie anfangs ziem— 
lih langfam, aber in wenig Augenbliden mit der größten 
Schnelligkeit. Die beiden Unglddlihen ſtürzten mit der Ga: 
lerie aus einer Höhe von mehr ald 1600 Fuß zur Erde, und 
wurden aufs graßlichite zerfchmettert gefunden. Pilatre de 
Rozier blieb auf der Stelle todt, Romain gab noch einige 
ſchwache Lebenszeichen, aber ohne reden zu können, und ver: 
fhied nah zehn Minuten.” 

Daß diefe melancholifhe Kataftropbe von verfchiedenen 
Zufhauern auf eine ziemlich verſchiedene Art erzäblt wurde, 
fann bei einem Falle, wo eine genaue und von allen Arten 
der Taͤuſchung ganzlich freie Beobachtung faum möglich ift, 
niemanden befremden. Indeſſen ſcheint ſich doch auc bier 
der Parteigeift ein wenig eingemifcht zu haben, und mehrere 
Umftände wurden von verfchiedenen Perfonen, je nachdem 
fie entweder der Montgolfierifhen oder Robertiſchen Verfah— 
rungsart günſtigkt waren, auf diefe oder jene Art angegeben. 
Der Umftand aber, worin die meiften Augenzeugen über: 
einftimmten, war die Rlamme, die den obern Theil des 
Ballons ergriff und in einem Augenblick verehrte, welde 
doch fchwerlih eine andere Urfahe baben fonnte, als daß 
die aus einem Miffe, den der Ballon zufällig -befommen 
hatte, mit Gewalt berausfirömende brennbare Luft von dem 
in der Montgolfiere unterbaltenen Feuer entzündet worden 
ſeyn mußte. Webrigens fann man dem Marquis de la Mai: 
fonfort, der das ganze Unglüd auf den delabrirten Zuftand 
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des Luftballons ſchiebt, gern fo viel zugeſtehen, daß es wahr- 
fcheinlich nicht gefchehen ware, wenn der leßtere nicht Durch 
die mehrere Monate lang ausgehaltenen Strapazen jo übel 
zugerichtet gewefen ware, daß es immer unbegreiflich bleiben 
wird, wie Pilatre de Rozier fein und feines Freundes Leben 
einer fo unzuverlafigen Maschine anvertrauen konnte. 

Wenn man die Augen von diefem traurigen Falle weg: 
wendet, um fie wieder auf die verfchiedenen neuen Quftreifen 
zu beften, welche Herr Blanchard, nach feinem erften. Flug 
über den Canal, theils vor, theils nach dem Unglüd des 
armen Pilatre, immer mit dem glüdlichften Erfolg anftellte: 
fo kann man nicht umhin fich ſelbſt zu gefteben, daß er feine 
vielfältigen Triumphe weder dem blinden Glüde, noch allein 
feinem fonderbaren Talent und einer feltnen Unerfchrodenbeit 
und Geiftesgegenwart, fondern unftreitig auch feiner Art zu 
verfahren, und verfehiedenen Vorrichtungen und mechantichen 
Hülfsmitteln von feiner Erfindung zu danken hatz und daß 
ein unglüclicher Nebendupier wahrfcheinlich noch leben würde, 
wenn er, anftatt mit eigenfinniger Beharrlichfeit feiner ein- 
mal erwählten DBerfahrungsart getreu zu bleiben, diejenige 
angenommen hätte, welcher Erfahrung und, Theorie den un— 
laͤugbaren Vorzug einer ungleich größern Sicherheit gab. 


VII. 


Das uUnglück des allgemein geſchätzten und bedauerten 
Pilatre de Nozier machte einen Eindrud auf das Publicum, 
der den Fortgang der nen erfundenen Kunft auf einmal zu 
hemmen, und jie bei einem Wolfe, das fo leicht von einem 
Aeußerſten zum andern Hberfpringt, um allen Credit zu 
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dringen drohte, wenn nicht einige Naturforfcher und Mecanifer 
ſich beeifert hätten, die natuͤrlichen Folgen jenes Eindrucks 
noch eine Zeit lang aufjubalten. 

Der große Haufen wird immer bloß vom Strone des 
Augenblicks fortgerifen: und wie oft ein einziger glücklicher 
Erfolg fein Herz fo mächtig ſchwellt, daß ibm nun nichts 
mehr unmdalih, das Schwerte federleicht und das Gefähr— 
lichfte Kinderfpiel ſcheint; fo braucht es bingegen auch nur 
einen einzigen micht vermutbeten Unfall, um feinen Mutb auf 
einmal zu Boden zu werfen, und ibm umüberfteigliche Berge 
zu zeigen, wo er kurz zuvor nur Maulwurfshügel fab. „Man 
erinnere ficb (ſagt ein Ungenannter im 179ften Platte des 
Sournal de Paris von 1735) des Angenblidd, wo man den 
erſten Luftballon fich mitten im Marsfeld erbeben und in den 
Wolken verlieren fab, wahrend gany Paris das neue Erpert: 
ment als ein die Naturgefeße unterbrebendes Wunderwert 
anftaunte. Die Einbildungstraft felbit wagte es nicht, sich 
einen mit dieſem Ballon auffteigenden Menfchen zu denken. 
— In diefem Augenblick ftellt fib ein junger Mann mit einer 
einnebmenden, den alidlichiten Charakter ankündenden Bil: 
dung dar, der von allen, die ihn kannten, geliebt wurde, und 
allem Anfeben mach nichts als Urjachen ſein Leben zu lieben 
baben konnte, und erbietet fich einen Verſuch zu machen, 
welchen Fein Menſch nur in Gedanfen zu wagen das Herz 
hatte. Man Eonnte fich kaum erwebren, ibn für wahnfinnig 
zu halten; aber ald er von der Höhe des Himmels, wo man 
ibn über Paris binfchweben fab, wieder zur Erde berabaeftie- 
aen war, fehlte wenig daß man ihn nicht für ein Weſen einer 
böhern Gattung anfab. Kaum war das Wunder vier: oder 
fünfmal wiederholt worden, fo fing man fchon an, fich nichts 
mehr daraus zu machen. Man ſprach davon wie von einem 
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Kinderfpiele, wozu man nicht einmal Herz zu haben brauchte. 
Nun, da das fchredlihe Ende des Unglüdlichen, der den er- 
ſten Verſuch mit einem fo glänzenden Erfolge gemacht hatte, 
die erften Bangigfeiten wieder erneuert, hört man tiberall 
fagen, es wäre am beften, diefe Verfuche, die für den erften, 
der fie gewagt, fo übel ausgefallen, gänzlich aufzugeben; und 
man ift nicht weit davon entfernt, eben den Mann wieder 
als einen Unfinnigen zu verdammen, den man Eur; vorber 
als einen Helden bewunderte. Indeſſen follte man doch nicht 
überfehen, daß unter mehr als hundert ähnlichen Verſuchen 
nur Diefer einzige (und, was am wenigften zu vergeffen ift, 
aus Schuld des Unternehmers felbft) einen unglüdlichen Aug: 
gang genommen hat. Die Gefahr muß fo groß nicht ſeyn, 
da die widrigen Zufälle fhon in den erften Verfuchen fo fel- 
ten gewefen find. Wie viele taufend Opfer Eoftet die Schiff: 
fahrt noch immer der Menfchheit! und doch ift die Schifffahrt 
eine nuͤtzliche Kunſt. Freilich wird die Montgolfierifche Er: 
findung diefe Benennung nicht eher verdienen, bis die Kunft 
die aeroftatifhe Mafchine zu Ddirigiren gefunden ſeyn wird. 
Aber wenn auch diefe Kunft noch ein Problem ift, wer kann 
fagen, es ſey unauflöslich, oder die Unmöglichkeit fey bereits 
ausgemacht? Selbſt das Anfehen der gelehrteften Männer 
entfcheidet hier nichts. Die Wiffenfchaft vergleicht und ver- 
bindet nur bekannte Kräfte, und ihre Nefultate können nicht 
weiter gehen; das Genie und der Zufall entdeden neue Kräfte 
und erweitern die Gränzen des Möglichen. Cine einzige Be- 
merfung des Genie’s, eine einzige Entdedung, die der Zufall 
herbeiführt, können mehr als taufend Erfahrungen werrb 
feyn, um uns auf den rechten Weg zu bringen, den wir 
beim Lampenfchein der Wiſſenſchaft in den finftern und krum— 
men ergangen der Natur lange vergebens gefucht hatten.“ 
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Während einige philofopbiihe Köpfe durch Vorftellungen 
diefer Art die Hoffnung zu näbren fuchten, daß die Aeronautif 
mit der Zeit noch zum Rang einer gemeinnüßigen und auf 
zuverlaͤſſigen Prineipien feſtſtehenden Wiſſenſchaft erboben wer: 
den könne, beeiferten fih die Herren Alban und Vallet nebſt 
einigen andern, durch neue aeroftatifhe Verſuche und Schau: 
fpiele die öffentlibe Meinung wieder zu gewinnen. Vor allen 
blieb Herr Blanchard gefchäftig, die Proben feiner Kunft 
außerhalb Frankreichs zu vervielfältigen: aber die Art, wie er 
die Sache bebandelte, und der Ton, worin er feine Thaten 
dem Publicum verfündigte, näherte fih immer mehr der Ma- 
nier gewiffer andrer Künftler, die ihr Wefen zur Beluftigung 
der Zufchauer ebenfalls in der Luft treiben wie er. Indeſſen 
fehlte wenig, daß er bei einer feiner Iuftigen Promenaden 
(wie er fie nennt) am 2iften November 1755 das Schickſal 
des Pilatre de Rozier gehabt hätte, und wiewohl er der Sache 
eine für feine Eitelkeit fchmeichelbaftere Wendung zu geben 
fucht, fo fcheint doch diefmal ein bloßer glüdlicher Zufall fein 
Netter gewefen zu ſeyn. Er batte ficb (fagt er in einem 
Briefe an die Herausgeber des Journal de Paris) 32,000 
Fuß hoch in die Luft erhoben, und, was er felbft beinahe un: 
glaublich finder, drei Minuten lang in einer Temperatur aus: 
gehalten, worin nach der bisherigen Meinung der Naturfor: 
fber keines Menſchen Lunge auch nur eine einzige Minute 
ausdauern könnte. »Ensuite, (fährt er fort) ayant mis mon 
ballon en piöces par le pöle inferieur, je suis descendu en 
parachyte du haut des nuées, et mo ballon est alle se 
pr&eipiter dans la mer. Mon seul but dans cette experience 
etait d’echapper aux dangers qui me menagaient sur la 
terre par la tempete, et sur la mer qui m’environnait de 
toutes parts. Il ne m’est arrive d’autre accident que celui 
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de renverser le toit d’une chaumiere, de deraciner de petits 
arbres, d’en casser de grands, et d’arracher des buissons. 
Mon ballon et ma nacelle sont aussi en pieces: je suis reste 
seul entier de mon equipage; et semblable au capitaine 
qui perd son vaisseau, je suis tout prêt d’en remonter un 
autre, que je fais construire dans ce moment à Lille.« — 
Ich geftehe, daß ich nicht Dedipus genug bin, um mir aus 
diefer räthfelbaften Darftellung einen deutlichen Begriff von 
dem halsbredhenden Abenteuer zu machen, welches Herr Blan- 
chard in einem fo jovtalifhen Ton erzählt. Was darüber in 
den Flandrifchen öffentlichen Blättern gefagt wurde, gibt zwar 
etwas mehr Licht, feheint aber nur die Unbegreiflichkeit der 
Sache zu vermehren. Herr Blanchard verfiherte namlich zu 
Gent öffentlich: „er ware in der größten Gefahr gewefen. Sein 
Ballon, der bei feinem Auffteigen nicht ganz voll gewefen, fen 
(vermuthlich in der Höhe von 32,000 Fuß) fo außerordentlich 
aufgefehwollen, daß er den Augenblick vor fich gefehen habe, 
wo er zerplaßen müßte. Wiewohl er das Ventil aufgemacht, 
habe fich doch dad Volumen der Luft nicht vermindert; er 
hatte alfo feinen andern Ausweg gehabt, als mit der Spike 
feiner Fahne Riffe in den untern Theil des Ballons zu machen. 
Aber da habe fich eine andere Gefahr gezeigt; er ſey namlich 
mit einer folchen Napidität berabgeftiegen, daß er fich in einem 
Yugenbli ganz nahe an der Erde gefehen habe. Nun fen fein 
leßtes Hülfsmittel gewefen, nachdem er allen feinen Ballaft 
über Bord geworfen, die Stride feines Nahens abzubauen, 
fich an fie anzuhängen, und fich fomit feines Ballons ſtatt 
eines Parachyte zu bedienen. So fey er denn in der Nähe 
von Delft glücklich auf die Erde gefallen, ohne die geringfte 
Beſchädigung an feiner Perſon erlitten zu haben.“ — Man muß 
geftehben, daß Herr Blanchard unter einem ungewöhnlichen 
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glücklichen Zeichen geboren fenn mußte: aber noc unendliche: 
mal erftaunliher ift die unbegreiflibe Bebendigkeit, womit 
er, ohne von einer fo großen und naben Gefahr betäubt oder 
aus der Faſſung gefeht zu werden, in einem Augenblick (und 
mebr Zeit konnte er auch in der That nicht baben) alle dieſe 
Operationen, die zu feiner Mettung nötbig waren, machen 
fonnte. Indeſſen ift nicht zu läugnen, daß auch der Umſtand, 
daß er mit feinem zerrifenen Ballon und feinem Nahen fo 

ſtartk auffiel, daß er das Dach einer Strobhütte einwarf, 
‚große Bäume zerbrach, Feine entwurzelte und Buͤſche ausrif, 
und doch troß allem dieſem entiegliben Fracas an feinem 
eignen Leibe nicht einmal eine Beule davontrug — eine Sache 
ift, die man nicht alle Tage fiebt, und die ibm felbit, bei 
einer Wiederbolung diefes fonderbaren Erperiments, fchwerlich 
wieder fo aut gelingen wiirde. 


iM. 


Bufasß. 


Sm Februar 1797. 


Die Luftballons und die Luftfchifferei Eamen bereits im 
Sahr 1736 unvermerkft aus der Mode; die Varifer hatten 
fib lange genug damit amufirt; andere Zeitvertreibe, die 
Folle Journee, die Folie par amour und eine Menge anderer 
Folies traten an ihren Plan; im Fahre 1787 und 83 aud 
andere Sorgen. Die Folgen einer unflugen, übel zuſammen— 
bangenden und verfchwenderifchen Staatsverwaltung, und 
die Befhwerden über alte Mißbräuche, welche, gleich unheil— 
baren Schäden, um Leben des Staats nagten, konnten durch 
alle bisher verfuchten Palliative und empirifchen Euren nicht 
länger weder verborgen noch aufgehalten werden. Das 
leichtfinnigfte aller Völker in der Welt fuhr endlich aus fei- 
nem langen Taumel auf, und wurde durch die Maßregeln 
felbft, die der gefürchteten Kataftrophe vorbeugen follten, in 
die Nevolution, die endlih im Sommer des Jahres 1789 
wie ein ſchnell um fich freffendes Feuer ausbrach, mit Ge- 
walt hineingeftoßgen. Die nothwendigen und zufälligen Folgen 
der allgemeinen Umwalzung der Dinge verfchlangen alles ge- 
ringere Intereſſe: und fo war nichts natürlicher, als daf in 
den erften fünf Jahren der Revolution von der Neronautif 
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im Publicum eben fo wenig mehr die Mede war, als von 
der Kunft auf dem Waffer zu geben, wovon einige Jahre 
— gewiſſer Flammaͤnder, Namens van Rudder, vor 
den Augen von ganz Paris, gegen Billets zu drei Livres 
und zu einem Livre zehn Sous, die Probe zu macen ver: 
forab, und fie auch am Aten December 1785, wiewohl auf 
eine fo mübfame und plumpe Art, bewerfftelligte, daß nie: 
mand Luft hatte eine Wiederbolung diefes Kunſtſtücks zu 
feben. 

Wiewohl nun über jenen großen Nationalangelegenbeiten 
die Luftſchifferlunſt in gaͤnzliche Vergeſſenheit gerathen war, 
ſo ſcheint ſie doch ſelbſt in dieſer ſtürmiſchen Zeit noch immer 
einen oder mehrere geſchikte Männer in der Stille beichäftigt 
zu haben, und auf einen böbern Grad von Brauchbarfeit ge: 
bracht worden zu feun: ald Europa auf einmal durch den 
nügliden und in mehr ald Einem Fall entſcheidenden Ge— 
brauch überrafht wurde, den die Vorfteber der neuen Kran: 
zoͤſiſchen Republik in den Feldzügen der Jahre 1794, 95 und 
96 von der aöroftatifhen Mafcbine zu machen die Klugbeit 
hatten. „Die Franzdfiihe Republik (fagt Herr Doctor Poſſelt 
im achten Stüd feiner Politifhen Annalen vom Jahrgange 
1796) hat jetzt eine zweifache Marine: eine, die gewöhnliche 
für das Meer, die andere, bisher von ihr allein genüßte, für 
die Luft. Jeder Armee folgen zwei Luftſchiffe (deren Beſtim— 
mung iſt, die Lage und Bewegungen der Feinde von oben 
herab auszukundſchaften). Die bei der Sambre- und Maas— 
armee ſind, le Celeſte und l'Entreprenant, mit welchem der 
Divifionsgeneral Morlot und der Generaladiutant Etienne in 
der Schlacht bei Fleurus in die Höhe geftiegen. Die bei der 
Rhein- und Mofelarmee find der Hereules, ein ganz fugel: 
förmiger Aöroftat von 30 Schub im Durchmeſſer, der größte 

Wieland, fammtl. Werke. XXXI. 13 
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unter den vieren, der in dem Keldzuge von 1796 zum erften- 
male gebraucht wurde, und der Intrépide, der fchon bei Mann- 
heim gedient hatte. Zu jedem diefer Luftfchiffe gehört eine 
Anzahl fogenannter Aeroftiers, die unter den Befehlen eines 
Dffieiers auf der Erde die Signale aufnehmen und befolgen, 
welche der in die Höhe gegangene Officier mittelft der. ver: 
ichtedenen Flaggen gibt, die er in der Gondel, worin er und 
gewöhnlich noch ein Ingenieur-Officier fißt, aufftedt. Beide 
Officiers, der in der Luft, und der, welcher dem Manduvre 
auf der Erde vorfteht, baben ein übereinftimmendes Signal- 
buch bei fih, worin die verfchledenen Flaggen mit ihren Be: 
deutungen bemerkt find. Um aber zu verhindern, daß der 
Feind diefe aeronautifche Chiffre nicht fo leicht errathen könne, 
wird fie öfters abgeändert. Die größte Höhe, zu welcher ein 
folher Luftball fih erhebt, ift zu 400 bis 500 Klaftern, die 
zum Beobachten bequemfte aber zu 130 bis 150. Die Vor— 
züge Diefer republicanifchen Luftballe liegen theilg in einem 
eigens dazu erfundenen. Seidenftoffe zum Ueberzug, welcher 
Leichtigkeit und Feftigkeit im höchfien Grade in fich vereiniget, 
theils in dem Geheimniß einer Füllung, die eben fo wohlfeil 
ald lange dauernd iſt. Nach. der Verfiherung des Haupt- 
manns Delaunoy, der den Hercules commandirt, würde eg, 
um diefen Ball nah Blanchards Art (mit ‚brennbarer Luft) 
zu füllen, mehrere hunderttaufend Livres in baarem Gelde 
gekoftet haben, da er (Delaunoy) Hingegen nicht mehr als 
fiebentaufend Livres in Mandaten dazu erhielt, die er nicht 
einmal ganz aufjzuwenden ‚brauchte. Weberdieß hat diefe Art 
von Füllung noch den Vorzug, daß fie fih mehrere Monate 
lang in dem Ballon erhalt, ohne ſich aufzuzehren oder dem 
Ueberzug Schaden zu thun.“ 

Ob man (wie der angeführte Annalift binzufegt) in 
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Franfreih wirklich ſchon mit dem Gedanken von Luftſchiffen 
umgehe, die nicht nur ein paar Männer. zu Beobachtungen, 
fondern, eine weit ftärfere Zahl, zu Unternehmungen, tragen, 
und dadurch die vorerwähnten Vorfhläge des Herrn Garnus 
mwenigftens bis auf einen gewiſſen Punkt zur Ausführung 
bringen follen? was der Erfolg davon ſeyn werde? und ob die 
mit fo vielem Geräufh angefündigte Yandung in Irland oder 
Großbritannien, welde der gegen Ende des vorigen Jahres in 
diefer Abfiht von Breft ausgelaufenen Seeflotte fo übel miß— 
lang, einer Luftflotte vielleicht beffer gelingen dürfte? — wird 
die Zeit lehren. Gewiß ift, daß der ausschließliche Beſitz 
einer ſolchen Luftmarine die Franzoͤſiſche Republik dem ganzen 
Erdboden fo gefaͤhrlich machen würde, daß dieſer einzige 
Grund die ſaͤmmtlichen übrigen Mächte in die unumgaängliche 
Nothwendigkeit fegen müßte, alle ihre Kräfte zu gänzlicher 
Zerftörung derfelben zu vereinigen. 
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Vorberidt. 


Diefes Gefpräh wurde im Jahr 1754 zum Gebrauc 
einer liebenswürdigen jungen Freundin des Verfaffers aufae- 
fept, und erfhien ein Jahr darauf mit einigen Veränderungen 
zum erftenmal im Angenehmen mit dem Nüsßlihen. Der 
Sofrates, der bier redend eingeführt wird, ift freilich von 
dem Sofrates, wie ihn der Verfaffer fich jetzt vorftellt, wenig: 
ftens eben fo verfchieden, ald auch diefer es vielleicht von dem 
wirklihen Sokrates if. Da man aber für gut fand, dieſes 
kleine Stüd, feiner Mängel ungeachtet, bloß darum, weil es 
der erfte Verfuch des Verfaſſers in der dialogiftifchen Kunft 
war, in die gegenwärtige Sammlung aufzunehmen, fo war es 
zwedmäßig (einige Kleinigkeiten in der Sprache ausgenommen) 
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nichts daran zu Andern, um es Liebhabern folder Ausmef: 
fungen leichter zu machen, die Fortfchritte, die er binnen 
vierzig Jahren in diefer Kunft gemacht haben mag, durd 
den Punkt, wovon er ausging, genauer zu beſtimmen. Geit 
einem Paar Jahrzehnten ift der Weg freilih nad und nach 


gebahnter worden. 





Timokleens Vater war ein naber Verwandter und ver: 
trauter Freund des Sokrates. Diefer konnte daber wohl die 
Gelegenheit haben, diefes Mädchen in ihrem Purzimmer zu 
feben, welches, nah Griechiſchen Sitten, einem Fremden nicht 
angegangen wäre. Sokrates traf fie wirflib einmal, wie die 
Geſchichte fagt, an ibrem Putztiſche an, da die Sklavin, welche 
ihr aufwartete, eben mit ihrem Kopfſchmuck, zu einem Kefte, 
wobei fie mit andern jungen Mädchen öffentlich tanzen follte, 
fertig war. Ihre Loden waren auf das zierlichfte gerollt, in 
allerband Figuren, Schneden und Nofen gewunden, und mit 
Perlen und Blumen künftlih durhflohten. Man weiß, daf 
der Geſchmack der Griechen im Putz der Weibsperſonen fo 
fein war, ald in allen andern Sachen; fie raffinirten über den 
Kopfihmud eben fo fehr, aber vielleicht nur nad rıchtigern 
Verbältnifen, als die heutigen Pariferinnen. 

Nahdem Sokrates Timokleen, welche damald in der 
Blüthe der Jugend und Schönbeit ftand, eine Feine Weile 
mit dem weifen Lächeln, welches ibm eigen war, angefeben 
hatte (fo wie etwan ein ätberiicher Geift auf die Schwachbeiten 
der Menſchen berunterläbeln würde), fagte er zu ihr: es’ 
fheint, o Timoflea, daß du es an dir nicht fehlen laffen willft, 
dem Feſt der Diana Ehre zu machen, und deine Mitbürger 
zu vergnügen; denn du bift fo fchön gepußt, daß du die Nym— 
oben der Göttin felbft überglängen künnteft. 
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Du bift mir zu einer recht gelegnen Zeit gekommen, 
verfeßte das Mädchen. Sch will dich etwas fragen, Sofrates. 
und ich hoffe, daß du mir ganz gewiß die rechte Antwort 
geben wirft; denn ich weiß, Daß du noch nie was anders als 
die Wahrheit geſagt haft. Sch traue diefem Spiegel nit; 
und diefer Sklavin noch viel weniger. Sage mir doch vb ich 
fhön bin oder nicht? Gefalle ich dir? Du weißt, bei was für 
einer Gelegenheit ich mich fehen lafen muß. 

Menn ich dich recht verftanden habe, verfeßte Gofrates, 
fo ift eg einem, der nicht blind ift, leicht, auf die Frage zu 
antworten. Deine Farbe ift fehr lebhaft, deine Augen haben 
ein fanftes lächelndes Himmelblau, deine Wangen find wenig: 
ftens fo fchön ald des Mädchens, welches Anafreon feinem 
Maler vorzeichnet, und du bift fo ſchön geputzt, als eine Per- 
fianerin. Iſt das nicht genug? 

Timoflea erröthete ein wenig bei diefer DVefchreibung, 
und antwortete mit einer etwas zerftreuten Miene: mein 
Vater hat oft gefagt, daß du nicht fchmeicheln könneſt; ich 
glaube alſo dem Sofrates, auch fogar, wenn er mir fat, 
daß ih Schön ſey; und ich werde es in der That auch 
nöthig haben, denn meine Geſpielinnen find alle fo reizend 
wie Grazien; ich möchte einen fo lieblichen Kranz nicht gerne 
verunftalten. 

Sey defwegen ohne Sorge, fagte Sokrates, du biſt fo 
fhön, als man für den erften Anblick feyn kann. Uber er: 
laube mir nun, daß ich, zur Belohnung für das Vergmügen, 
welches ich dir durch diefe Verficherung mache, auch dir eine 
fleine Frage vorlege. 

Timoklea. Ganz gern. 

Sokrates. Warum ftehet diefe Nofe vor deiner Stirn? 
Vermuthlich haft du der lachenden Göftin ein Gelübde getban, 
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daß du ihrer Blume bei einer jo feſtlichen Gelegenbeit eine 
außerordentliche Ehre erweiien wolleft? 

Timoklea. Wie kommſt du doch auf einen fo feltfamen 
Einfall? Es ift ja ganz natürlich, daß fie mit zu dem übrigen 
Kopfſchmuck gehört. 

Sokrates. Diefe Mofe iſt alfo da, dich zu ver 
ihönern? 

Timoklea. Wozu fonft? 

Sokrates. Was meinft du wohl, Timoflea, wenn ein 
Pfau fich einfallen ließe, er fen, fo wie ihn die Natur gemacht 
bat, nicht ichön genug, und er wollte fih mit fremden Fe— 
dern verbeffern, würde er Federn von einem fchönern Vogel 
nehmen, oder würde er fie einem Sperling oder Naben ent: 
wenden? 

@imoklea. Ohne Zweifel würde er fie von einem fchb- 
nern nehmen. 

Sokrates. Er geftände alfo dadurch, daß der Vogel, 
mit deffen Federn er ſich pußte, fchöner fen als er felbit? 

@imoklea. Go fcheint es. 

Sokrates, Du bältft alio ebenfalld die Roſe für fehöner 
als dich felbit, weil du glaubft, daß deine Schönheit obne fie 
mangelbaft ſeyn würde? 

@imoklea. Du baft mich erwifcht, Sofrates, ich bätte 
dir oben anders antworten follen. Ich hätte follen fagen: die 
Nofe ftebt nur da, damit die Zufchauer fie mit meinen 
Wangen vergleihen, und den Ausfhlag zu meinem Vortheil 
geben. 

Sokrates. Du bift fehr verwegen, Mädchen! Du bät- 
teft keine Blume wählen können, die dir den Sieg leichter 
ftreitig machen fünnte. Sch will dir indeffen gerne zugeben, 
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daß die Farbe deiner Wangen für einen Jüngling, oder auch 
für ung Alte, etwas Angenehmeres habe, als die Farbe der 
Roſe: denn fo ftolz wirft du doch nicht ſeyn, und verlangen, 
daß deine Farbe an fich felbft fchöner fey als der Nofe. Da 
würdeft du alle Schmetterlinge und Nofenkäfer gegen dich 
haben: und der Beifall eines Kafers ift für die Nofe fo gül- 
tig, als für dich das Lob eines Jünglings. Es fommt jehr 
viel auf die Augen und die Gemüthsverfaffung des Sehers 
gegen Dich an. Gephife wird Dich gewiß nicht des zehnten 
Theils fo fchön finden, als Charephon. Diefer fiehet dich 
mit Begierde, und jene halb mit Triumph, und faft mehr 
als halb mit Furchtfamfeit an. — Aber antworte mir jeßt 
nur auf diefes: glaubft du nicht, daß die Nofe fo fchön ift 
als fie feyn fann? Du kannſt nur diefe hier zur Probe neh- 
men. Sch halte es für unmöglich, daß fie Zeurig mit aller 
feiner Kunft, fo fhön wie fie ift, abmale. Wie voll, wie 
frifh, _wie glühend ift fie! Welch eine zierliche Figur der 
Blätter! Welche zarte Schattirung der Karbe! Wie lieblich 
fpielen diefe Eleinen blauen Adern aus der durchfichtigen 
Köthe! Gewiß, fie ift eines von den fehönften Gefchöpfen, 
welches Gott vielleicht nach irgend einem himmlifhen Modell 
gebildet, und unfrer Erde gefchenkt hat. — Gefekt nun, e3 
gäbe irgend eine fchönere Blume als die Nofe ift, fie wäre 
aber aus der Art gefchlagen, oder in ihrer Entwidlung vom 
Reif verfengt, oder von Naupen zerfreffen: fo wiürdeft du 
nicht fagen Eönnen, daß diefelbe Blume, in einer folchen ver- 
derbten Befchaffenheit, fo fchön ſey als diefe Nofe in ihrer 
blühenden Pracht. 

Timoklea. Nein, diejenige ift ohne Zweifel fchöner, 
welche gerade das ift, was fie ſeyn fol. Uber was Ba) du 
damit fagen? 
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Sokrates. Ich will damit fagen, daß Gepbife nicht fo 
fhön ift, als diefe Blume. Ihre Leibesbildung ift zwar fo 
fommetrifh, ald fie nur immer ein Alfamenes ausfinnen mag; 
ihre Wangen find wie Roſen unter Lilien; fie gleicht in ge: 
wiffen Augenbliden einer volllommen fhönen Bildfäule. Aber 
wenn fie bei der Erzählung einer tugendbaften That eben fo 
gleichgültig bleibt als diefe Bildſaͤule; wenn fie, ftatt einer 
flugen Antwort, nur perlenfarbene Zähne weif’t; wenn fie die 
Stirn in Kalten ziebet, fobald fie ein anderes Mädchen loben 
hört; wenn fie in Gegenwart eines Eugen Menfchen eine 
halbe Stunde lang mit ibrer Wachtel ſchwatzt, oder taufend 
wunderlie Figuren und Minauderien macht, um unfre jun: 
gen Spbariten zu fangen, dann kann ich im der That nicht 
glauben, daß Gepbife fo fchön fen, als fie ſeyn könnte. 

Cimoklen. Wenn Eepbife fo ift, fo ift fie wahrlich dem 
Bilde ſehr unaͤhnlich, welches mir in einem unfrer Poeten 
ungemein gefallen bat. Ich erinnere mich fo oft daran, daß 
ed mir fogar zuweilen im Traum vorfommt. „Die liebens: 
wuͤrdige Pafithea gefällt allen, die fie feben; aber ein Weifer, 
der fie fiebt, muß fie lieben. Ihre Augen lächeln wie ein beiterer 
Abendhimmel, und die Sittfamfeit wohnt auf ihren unver: 
fielten Wangen. Wenn fie fpriht, fo ift der Inbalt ihrer 
Worte fo barmonifh ald ihre Stimme: ihre Empfindungen 
find aufrichtig, gütig, und unfchuldig wie ibre Blide. In 
ihren Gebärden ift Anftand, ihre Kleidung ift einfältig und 
zierlich. Sie liebt ihre Schweiter fo zärtlich, als ob fie nicht 
fhöner wäre; und ihre liebfte Bemübung ift, einer Mutter 
zu gefallen, nach deren Erinnerungen und tugendbaften Sitten 
fie fih zu bilden trachtet. Wenn die Grazien, welche die 
Tugend begleiten, eine irdifche Geftalt annehmen wollten, fo 
würden fie die deine annehmen, o Paſithea; beim erften 
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Anblick ift man geneigt dich für liebenswürdig zu halten; je 
mehr man dich fennt, defto gewiffer wird man, daß du es 
biſt.“ Die Stelle ift lang, aber findeft du nicht, Sokrates, 
daß fie fo fehön fen, als ich fie empfinde? 

Sokrates. Du haft fie in der That mit einer Miene 
voll Empfindung bergefagt. Aber Eenneft du dieſe fchöne 
Paſithea? Wohnt fie in deiner Nachbarfchaft? ift fie deine 
Freundin? 

Timoklea. Leider, nicht3 von dem allen. Sch habe fie 
nie anders als im Poeten gekannt. 

Sokrates. Das ift mir leid. Mich dünft ein Mädchen 
habe nicht eher das geringfte Necht, fich für fehön zu halten, 
bis fie diefer Pafithea recht ahnlich ift, fie mag nun feyn, 
wo fie will. Aber weil du doch in ihr bloßes Bildniß fehon 
fo verliebt bift, fo wirft du dich ohne Zweifel auch bemüht 
haben, ihr gleich zu werden, fo daß du es entweder jeßo fchon 
bift, oder es doch nächfteng völlig werden wirft. Was meineft 
du dazu, Timoklea? 

Timoklea. Ich meine — daß es fehr fehwer fey, von 
fih felbft zu reden; und wie viel fehwerer muß e3 einem 
Mädchen von meinem Alter fen, von weldhem man nicht 
wohl erwarten darf, daß es fich felbft fenne. Wenn ich aber 
ja eine genauere Antwort geben foll, fo finde ich mich dem 
Bilde diefer Pafithen in manchen Stüden nicht unahnlich (die 
blauen Augen nicht mitgerechnet). Wenn ich mich aber dep: 
wegen für fchön genug halten wollte, fo würde mir etwas in 
meinem Bufen widerfprechen, welches ſich gar oft hören 
läßt, wenn mich der Spiegel oder meine Sklavinnen eitel 
machen wollen. 

Sokrates. Du glaubeft alfo, daß du nöthig habeft, dich 
{höner zu machen, wenn du nicht leiden willft, eben ſowohl 
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als Gephife, von der Mofe an deiner Stirne beſchaͤmt zu 
werden, 

Timoklea. Ja freilich. 

Sokrates. Und zu deiner Verſchoͤnerung wirft du andere 
Mittel nötbig baben, als Kraͤuſeleiſen und Perlenfhnüre und 
Arabifhe Salben. Denn an diefen kann der Fehler in der 
That nicht liegen. 

Timoklea. D wie würdeft du mich verbinden, guter 
Sofrates, wenn du mich dieſe Kunft fhöner zu werden lehren 
wollteft, welche gewiß niemand beffer fennt, ald du. Du 
würdeft die lernensbegierigfte Schülerin an mir haben. Won 
meinen erften Empfindungen an babe ich die zärtlichite Nei— 
gung gegen dad Schöne und Anftändige gebegt; fie ift mit 
den Jahren gewachſen, aber ich fürcdte dab man mic dag, 
was das Schönfte und Vortrefflichite ift, noch nicht, oder nur 
febr wenig kennen gelebrt bar. 

Sokrates. Wir werden fchwerlib noch Seit haben, 
unfre Unterredung fortzufeßen: du wirft nun bald vor dem 
Tempel ſeyn mülfen. 

@imoklen. Sen unbeforgt, Sofrates. Cs find noch 
zwei Stunden, bis das Dpfer angeben wird; und alsdann 
werden mic etliche meiner Freundinnen abbolen. Bis dabin 
werde ich noch vieles von dir bören fönnen! 

Sokrates. Uber würdeft du diefe kurze Zeit nicht beifer 
vor dem Spiegel anwenden können, als mit mir? Biſt du 
auch gewiß, daß jede Schleife, jede Locke an dem rechten Plag 
und in der beiten Lage ift? Und wenn auch hierin im gering: 
ften nichts fehlt, fo wird es doc ein großes Vergnügen ſeyn, 
alle diefe Neizungen vor dem Spiegel zu muftern, und fic 
als die Befigerin derfelben zu denken, Diefes Vergnügen muß 
in der That ungemein groß fen; denn ich höre, daf viele 
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Mädchen in Athen halbe Tage in diefer entzüdenden Be— 
fhauung zubringen; ja, daß einige fogar mit der Morgen: 
röthe aufftehen, um diefe Wolluft defto länger zu genießen, 
von welcher fie urtheilen, daß fie den Schlaf überwiege. Müßte 
ich mir nicht ein Gewiffen machen, dich von fo fügen Selbft: 
betrachtungen abzuhalten? 

Sofrates fagte dieß mit einem ironifchen Lächeln, welches 
dem guten Mädchen ein wenig weh that. Sie erheiterte ſich 
aber augenblicklich wieder, und indem fie ihn mit Blicken, in 
welchen die Aufrichtigkeit ihrer Worte ausgedrüdt war, anfah, 
fagte fie: 

Ob mir gleich mein Geftändniß vielleicht Feine Ehre macht, 
fo läugne ich doch nicht, daß ich mit Vergnügen in den Spie— 
gel fehe. Aber du darfft mir glauben, Sokrates, daf das 
Bergnügen, das ich in deiner Gefellfchaft finde, von einer viel 
edlern Art, viel fanfter und reiner, als jenes ift, welches ich 
nie ohne Vermifchung mit Eitelfeit, Eiferfucht, oder Begierde 
zu fchimmern und bewundert zu werden, empfunden habe. 
Das Vergnügen, das ich geniefe, wenn ich dich reden höre, 
fcheint meiner Seele viel eigener und natürlicher. Ein jeder 
Gedanke, den du in mir erwecft, macht mir eine fo große 
Freude als ob ich etwas fehr Koftbares gefunden hätte. Sch 
glaube gewiß, daß ich von dir lernen Fann, wie man es machen 
muß, um wahrhaftig ſchön und frefflih zu feyn; und wie 
fünnte ich mich betrügen, da ich dich für fo menfchenfreund: 
lich halte, daß du dich die Mühe nicht dauern laffen wirft, 
die du defiwegen an mich wenden müßteft? 

Sokrates. Diefe Gefinnungen nehmen mich ganz ein, 
liebe Zimoflea. Deine Miene hat mich nicht getäufcht, da fie 
mir gleich anfangs eine liebenswürdige Seele auszudrüden 
fhien: du bift es in der That würdig, weit über die gedan- 


kenloſen rofenwangigen Mädchen binmweggefegt zu werden. 
Sch febe dich zwar schon auf einem fo guten Wege, daß du, 
auch ohne fremde Hilfe, bloß durch dein gutes Naturell zu 
feiner geringen Vortrefflicfeit würdeft haben fommen können. 
Indeſſen würde ich mich doch freuen, wenn ich dir bebülflich 
ſeyn könnte, früber und leichter fo Schön und gut zu werden, 
als es nötbig ift, um einer wabrbaftigen Glüdfeligfeit fäbig, 
und der Liebe aller Tugendbaften würdig zu feyn. Die Weis: 
beit iſt nicht ſchwer. Alles haͤngt bloß davon ab, daß man 
eine Heine Neibe von Wabhrbeiten deutlich einfeben lerne, und 
von ibrem unſchaͤtzbaren Werth, von ihrer göttliben Echönbeit 
fo eingenommen werde, daß man fie zu beftändigen Regeln 
feines Lebens made, Das Meifte bierbei thut cin gefüblvolles 
und redliches Herz; diefed kommt dem Verſtand allezeit zu 
Hülfe; und wie die Erempel nicht felten find, daß jemand 
durch die Liche mit einer bemundernswürdigen Behendigkeit 
zur Volllommenbeit im einer Wiſſenſchaft oder Kunft geftiegen 
iſt: fo iſt fein Zweifel, dab man in der Beſtrebung nad 
Weisheit und Tugend viel weiter fommen wird, wenn die 
Seele ſchon mit edeln Begierden nah dem Schönen und Vor: 
trefflihen angefüllt if. Damit aber unfere Unterredung zu 
ihrem Zweck fomme, fo erlaube mir dich zu fragen, o Timo— 
flca, wo nad deiner Meinung eigentlich die Quelle der Chin: 
beit zu fuchen fen? 

Timoklea. Ich verftche deine Frage noch nicht genug: 
fam, um darauf antworten zu fünnen. 
Sokrates. Ohne Zweifel ift dir das Wort Schoͤnheit 
undentlih. Ich nehme es jest in feinem .andern als dem 
gemeinen Einn, worin cd von jedermann genommen wird, 
wenn man fagt cine fdröne Perion, cin ſchoͤnes Geſicht, eine 
fhöne Blume u. f. w. Meine Frage aber will ich dir dur 
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ein Sleichniß verftändlicher machen: wenn du in einem Bruns 
nen das Bild einer Nymphe oder ſonſt eines fchönen Dings 
erblickteft, fo würde dir augenblicklich einfallen, daß dieſes 
nur ein Schattenbild von einem wirklichen Wefen fey, und 
du wiürdeft dich nach dem gegenüberftehenden Urbild umfehen. 
Oder wenn ich beim Anbruch des Tags die dünnen Wolfen, 
die um den Horizont fcehweben, mit fo angenehmen und immer 
höhern Karben beworfen fehe, fo fchließe ich daraus auf die 
Ankunft der Sonne, von welcher ich weiß, daß diefe Farben 
ausfließen; da die Wolfen an fich felbit, wie das Waffer, aus 
welchem fie entftehen, nur dunkle Körper find. Die Sonne 
ift alfo eigentlich die Quelle der Schönheit diefer vielfarbigen 
Morgenwolken; und nun frage ich, in dem gleichen Verftande 
der Worte, was die Quelle der Schönheit des Leibes fen? 
Timoklea. Ich glaubte nicht, daß es mit der Schön: 
heit die gleiche Bewandtniß habe, wie mit dem Schatten im 
Waffer, und dem Urbilde desfelben. Sch hielt fie für etwas, 
das für fich felbft beftehtz; aber es fcheint, daß du es anders 
findeft, und ich werde mich gern unterrichten laffen. : 
Sokrates. Die wahre Befchaffenheit der Sache ift leicht 
herauszubringen. Du Eenneft ohne Zweifel die Tochter des 
Kallinous, welche noch Eürzlich für eine der fehönften Perfonen 
in Athen gehalten wurde. Sekt unterfcheidet fie fich zu einer 
Zeit, da fie in der Blüthe der Jugend ſtehen follte, dur 
eingefallene Augen, eine bleihe Farbe, und fo verdrießliche 
Sefichtszüge, daß man fich fürchtet, ihr unter die Augen zu 
feben. Man fagt, Parrhafius habe fie jüngft zum Mufter 
genommen, da er die Mißgunft in fichtbarer Geftalt zeigen 
wollte. Und wo mag diefe Veränderung hergefommen feyn ? 
Sie ift nie frank gewefen. Aber fie ift feit einem Jahr in das 
Spielen fo vernarrt worden, daß fie mit etlichen fogenannten 
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Freundinnen von gleicher Art, Tag und Nacht damit vertreibt. 
Beim Spiel bat fie fo viel Gelegenbeit zu widrigen und une 
edeln Leidenſchaften gebabt, daß ihre Geſichtszüge endlich ganz 
verkehrte Kalten befommen baben. Eine berrfchende fchlimme 
Leidenfchaft, ed ſey nun Neid oder Eiferfucht, oder lafterbafte 
Liebe, kann in kurzer Zeit aus einer Grayie ein Schredbitd 
machen. Du fiebeft alfo, daß auch die aͤußerliche Schönbeit 
vielmehr von der Seele abbängt, ald man indgemein aus 
Mangel der Ueberlegung meint. 

Timoklea. Demungeachtet find doch viele Leute, welde 
fowobl ſich felbit für fchön balten, ald von andern dafür ge: 
balten werden, von denen man fchwerlich wird fagen fünnen, 
daß fie ihre Schönheit der Seele zu danken baben; ed müßte 
denn ſeyn, daß ihre Seele geben könnte, was fie ſelbſt 
nicht bat. 

Sokrates. Diele Perfonen, melde du meinft, find obne 
Zweifel von der Gattung, die wir in der pbilofopbifhen Sprache 
Halbmenſchen oder Ampbibia nennen; zweideutige Compofitio: 
nen aus ftreitenden Eigenfchaften, gut und böfe, ſchoͤn und 
haͤßlich, je nachdem es die Leidenfchaften mit ſich bringen, 
deren Sklaven fie find. Diefe Leute können ſich unter ben 
Tugendbaften und den Böfen, unter den Weifen und den 
Narren gleich wohl gefallen, nach Art des Bibers oder Krofo: 
dils, die auf dem Lande und im Waffer leben fünnen. Du 
wirft bei keinem Mädchen von diefer Gattung aud nur eine 
mittelmäßig beftändige Schönbeit finden. Ich kenne ein foldes 
Geſchoͤpf, welches ich eber ein Meteor oder einen Chamdleon, 
als eine Weibsperfon nennen möchte. In einer einzigen Stunde 
babe ich fie zwölferlei Perfonen fpielen feben. Bald lächelt fie, 
bald zürnt fie; jetzt fiebt fie ganz fchwermürbig aus, und augen: 
blicklich darauf tanzt fie wie ausgelaſſen in der Stube berum. 
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Man follte denken, daß fie recht darauf raffinire, aus den ab: 
geſchmackteſten Fraßengefichtern füße Mienen und bezaubernde 
Neizungen herauszuziehen; denn fie fucht eine Gefchielichkeit 
darin, auf eine fürchterliche Art zu lächeln oder eine ange: 
fangene widerwärtige Miene in eine annehmliche zu endigen. 
Ge nahdem man eine folche Greatur in einer Laune antrifft, 
nachdem wird man jie haßlich oder ſchön finden; und alfo ift 
fie eigentlich Fein Deifpiel gegen meinen aus der Erfahrung 
gezogenen Saß, daß die Quelle der Schönheit in der Seele zu 
fuchen fey. 

Timoklea. Ich wünfchte doch, daß du deine Gedanken 
ein wenig genauer auseinander feßteft. Denn obgleich die 
Seele einen großen Einfluß in die Schönheit des Leibes hat, 
fo fcheint e3 mir doch, daß diefe legte in vielen Stüden von 
jener unabhangig fey. 

Sokrates. Ich hoffe, deinem Begehren durch folgende 
DVorftellung zu entfprechen. Unſer Leib fowohl al3 unfere 
Seele find von Natur fo gebildet, daß fie nicht anders als 
fhön feyn können, wenn fie fih im dem natürlichen Zuftande 
befinden, in welchem alle Gefchöpfe find, wofern fie nicht ver: 
derbt werden, das iſt, wenn fie gefund find. Mit einer voll: 
kommnen Gefundheit des Leibes ift die Schönheit desfelben 
nothwendig verknüpft; und eben diefe Befchaffenheit bat es 
mit der Geſundheit der Seele, welche in der Tugend befteht. 
Seder Mangel der Efürperlihen Schönheit kommt von irgend 
einer Verderbniß her, die in unfrer ungemein feinen und leicht 
in Unordnung gebrachten Mafchine vorgegangen. Es iſt aber 
wohl zu merken, daß zwifchen der Gefundheit der Seele und 
des Körpers Fein fo genaues Verbältniß ift, daß, wenn das 
eine Franf ift, das andere in cben dem Grede mit leiden 
müßte. Eine fehr heitere, lebhafte und fugendfame Geele 
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kann in einem fränfliben Gehaͤuſe wohnen; hingegen kann der 
Seele eines Aleibiades ein fehr gefunder und ftarfer Körper 
zufallen; und daber fommt es, daß eine Lais oder andere 
Afterfhönbeiten von der betrügerifchen Art, die unter einer 
fhönen Larve ein verachtenswiirdiges Gemüth verbergen, 
manchmal viele Zeit brauchen, bis fie ihre Schönheit zu 
Grunde gerichtet haben. Demungeachtet ftchen Seele und 
Leib in einem fo genauen Verftändniß miteinander, daß bie 
Gefundheit und Echönbeit des Körpers leidet, je mehr fi 
die Serle von der Tugend entfernetz und bingegen orbdent: 
licherweife zunimmt und vermehrt wird, je mehr fich die in- 
wendige Schönheit entwidelt. Inſonderheit ift der Einfluß 
der Seele ungemein fpürbar, wenn fie, wie es von rechts: 
wegen ſeyn foll, der berrfchende Theil bei einem Menfchen ift. 
Man verftehbt unter dem, was man Annehmlichkeiten oder 
Grazien nennt, nichts anders als diefe Heinen Einflüfe, welce 
die Lebhaftigkeit, Schönheit und Zierlichfeit ded3 Gemüths in 
den Körper bat; und wenn man genau redet, fo unterfcheidet 
man Schönheit und Anumuth, wovon die legte, cben deßwegen 
weil fie unmittelbar aus der Seele flicfet, weit edler ift ald 
die erſte. 

Cimoklen. Ohne Zweifel iſt fie das; fie thut eine viel 
fehnellere und größere Wirkung auf dad Gemüth, ald die 
bloße Schoͤnheit. Eine Perfon kann, obne das zu ſeyn, was 
man insgemein fhön nennet, fehr angenehm fern; und chen 
dadurch viel belichter, geſchickter zur Geſellſchaft als cine 
eigentlihe Schoͤnheit. Mich dünft irgendwo gelefen zu haben, 
daß die meiften Echönen unerträglich feven; und daß hingegen 
viele Perfonen, obne fhön zu ſeyn, eine gewiſſe namenloje 
Anmuth befigen, die einem das Herz abgewinnt. Cage mir 
nun, Sokrates, ob ich dein Epftem recht gefaßt habe, wenn 
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ich's mir fo vorftelle. Zur vollfommenen Schönheit des Men: 
fhen würde erfordert, daß fowohl die Seele, der edelfte Theil, 
ald der Leib, jedes ganz und gar in feinem natürlichen Zu: 
ftande der Gefundheit fih befinde. Gene müßte ganz tugend- 
baft, diefer immer lebhaft und blühend feyn, beide aber in 
der beften Harmonie ftehen. Es findet fich aber, fo viel ich 
weiß, eine vollfommene Schönheit nirgends als in den Welten 
der Dichter. Hingegen theilen fich die Menfchen in Abficht 
der Schönheit in verfchiedene Claſſen. Bei einigen findet man 
bloße Schönheit des LKeibes ohne Anmuth, und da liegt der 
Fehler an der Seele. Bei andern findet man Tugend ohne 
aͤußerliche Schönheit, die aber durch das gefällige Wefen, 
welches Perfonen von guter Sinnesart eigen ift, genuafam 
erfegt wird. Bei einer noch Eleinern Anzahl finden fich beide 
Schönheiten gepaaret; es gibt aber in diefer und den andern 
Claſſen unzählige Grade. Es follte mir leid ſeyn, wenn es 
nöthig wäre, noch eine vierte Elaffe für diejenigen zu machen, 
welche weder dußerliche noch innere Schönheit haben; denn 
ich denfe, daß dergleichen Gefchöpfe eher unter die Affen als 
die Menichen gehören möchten. Wenn ich nun alles zufam- 
mennehme, fo dünft mich, weil doch ein vollflommen fchöner 
Menſch fchwerlich gewöhnlicher fenn wird, als ein Sphinr, fo 
müfe man die Schönheit nach dem vornehmften Theil beftim- 
men; ſo daß wir, wenn wir richtig reden wollen, nur die: 
jenigen Perfonen fchön nennen müffen, bei denen wir die 
Schönheit der Seele und die damit verbundenen Annehmlich- 
feiten finden. Hingegen fol eine Perfon, die nur dem erften 
Anblick fchön vorkommt, in der That aber nichts Vorzügliches 
in ihrem Gemüth und Charakter zeigt, fchlechterdings das 
Recht auf das Lob der Schönheit verloren haben. Die Poeten 
haben einen Nareifus, der feinen Namen füglich allen den 
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jungen Herren leiben könnte, die und nur mit körperlichen 
Neisungen gefallen, oder vielmehr uns fangen wollen; und 
um gleiher Bequemlichkeit willen könnte man eine jede rofen: 
wangige Dame ohne Geift, um das Wort Schön nicht zu 
mißbrauchen, eine Narciſſa beißen. 

Auf diefe ziemlich lange Mede, welche Timoflea mit einer 
befondern Anmutb vorbrachte, veriehte Sokrates in einer Art 
von Entzüdung: 

O Timoflea, wenn irgend eine Atbenerin fäbig ift, wabr: 
baftig ſchoͤn zu werden, fo bift du es! Ich babe dir mit dem 
größten Vergnügen zugeböret. Du baft meine Gedanken nicht 
nur wobl gefaßt, fondern auc noch beifer geordnet und ge: 
bildet; und fie baben in deinem Mund eine neue Anmuth 
befommen. Du bift ung eine Pafitbea fhuldig. Die Natur 
bat dich mit der fchönften Anlage zu einer liebenswürdigen 
Harmonie zwifhen dem dußerliben Menſchen und dem in: 
wohnenden Geifte begabt, welcher feiner Natur nah, da er 
viel vortrefflier ald jener, einfach, unvergänglih und der 
Gottheit aͤhnlich iſt, auch der wahren Schönheit viel fäbiger 
ift, ald der aus fo vielen widerwärtigen Theilen zufammen: 
geleimte, veränderlibe und dem Tod unterworfene Leib, auf 
deſſen vergänglibe Schönheit ſich einige fo viel einbilden, daf 
fie des großen Vorzugs ihrer Natur ganz vergeffen. Denn 
die Schönheit der menſchlichen Seele ift fo weit über die 
Schönheit eines blübenden und mit anmutbigen Karben über: 
tündten Leibes erbaben, als die Dämonen über die glänzen: 
den Sphären, die ihnen, nah der Meinung einiger Weifen, 
zu bewegen gegeben find. Der Urbeber der Natur bat zwar 
diefe Welt, auf die er ung gefeßt bat, mit unzähligen Arten 
von fchönen Dingen ausgefbmüdt; und es muß auch einem 
Weifen erlaubt feun, in Bewunderung zu geratben, wenn er 
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diefes erhabene Gewölbe von fließendem Sapphir, diefe alles 
umgebende zarte Luft, mit Lichtftrahlen und anmuthigen Ge: 
ftalten der Dinge angefüllt, diefe grün bekleidete Erde mit 
felbft gewachfenen Blumen geftiet, diefe prächtigen und reis 
zenden Anfichten, die fo mannichfaltigen, fo Fünftlichen und 
fo fchönen Bildungen der Thiere, der Vögel, Fifche, Inſecten 
und Pflanzen — wenn er von diefem allem nur einen Eleinen 
Horizont überfieht, fo muß es ihm erlaubt feyn, von fo 
vielen Schönheiten in Erftaunung gefeßt zu werden, und er 
wird nicht anders als aus dem, was er da fieht und empfin= 
det, ſchließen koͤnnen, es müfe die Abficht der göttlichen 
Kraft, die alles die hervorgebracht hat, gewefen feyn, etwas 
fehr Schönes und Bewundernswürdiges zu machen. Wenn wir 
aber den Menfchen in feiner ganzen Anlage und nach allen 
feinen Verhältnifen betrachten, fo finden wir, daß der Schöpfer 
der Welt in ihm allein einen berrlichern Beweis von feinem 
göttlihen Verftande und der Hoheit feiner Ideen dargeftellt 
bat, als in der ganzen übrigen fichtbaren Natur. Ihm allein 
hat er von dem allesbelebenden Geifte ein fo reiches Map 
zugetheilt, daß er, in einiger Achnlichteit mit der Gottheit 
felbft, denken, und eine ganze Sphäre, eine ganze Welt voll 
Schönheit und nützlicher Gegenftände, uͤberſchauen und bes 
berrfchen Fann. Ihn allein hat er ganz und gar zur Tugend, 
das ift, zu der größten Würde und zu der höchften Glück— 
feligkeit, deren ein Gefchöpf fähig ift, gefchaffen. In diefer 
beftebt diefe Schönheit von einem höhern Rang, welche den 
Menfchen zu dem oberften Gefshöpf, und gleichfam zur Krone 
der göttlichen Werfe macht. Alle Kräfte des Menfchen, und 
alle Wirkungen diefer Kräfte, alle Erkenntniſſe, nach welchen 
der Verſtand firedet, alle Vemühungen de3 ganzen Men: 
ſchen, follen der Tugend geheiliget ſeyn. Sie foll den ganzen 
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Menſchen regieren und einnehmen, und dafür in allen Umftän: 
den feine Glüdfeligteit ausmahen. Denn daß man au in 
den glüdlichften äußerliben Ummtänden nur durch die Tugend 
glücfelig feun könne, das müͤſſen auch die Lafterbaften zuge: 
fteben. Es ift aber diefe Tugend kein fo eingeichränftes und 
mangelbaftes Ding, wie ſich die meiſten einbilden: fie ift die 
Gefundbeit der ganzen Seele; eine ftandbafte Neigung zu 
allem was gut und vortrefflic ift; eine inwendige Güte, bie 
fi immer mitzurbeilen trachtet; eine aus Einfiht fließende 
Liebe der Drdnung und der göttliben Gefeße, von deren 
Beobachtung die Glüdfeligkeit der Weſen fo ſehr abhängt, 
daß der Schöpfer ſelbſt mit feiner ganzen Allmacht keinen 
Menſchen glücklich machen könnte, der fib dieſen Gefegen 
nicht unterwerfen wollte. Nur eine folbe Tugend verdienet 
den erbabenen Namen, und nach feiner geringern müſſen alle 
unfere Beftrebungen geben. Cinzelne Erüde von der Tugend, 
die im ein lafterbaftes oder Lhörichtes Leben eingefidt werden, 
find wie glänzende Lappen an einem zerftüdten Bertlermantel. 
Man wird von cinem üÜbelgewacienen und mißgeftalreten 
Körper nicht fagen, daß er fhön ſey, wenn gleich ein ein: 
zelner Theil einiged Ebenmaß bätte. Aber wenn wir die 
Tugend, fo wie ich fie beſchrieben babe, in ihrer vollen Schön: 
beit an jemand erfennen, dann müſſen wir gefteben, daß die 
menſchliche Natur einer großen Vortrefflichkeit febig ſey; und 
wie ſchoͤn, wie ähnlich den überirdifchen Gegenden, müßte eine 
ganze Welt voll ſolcher Menihen ſeyn! Gewiß, Timoklea, 
erft alddann wäre unfere Erde fo wie fie feon follte, wenn 
der vornehmſte ihrer Einwohner, dem Uriprung und der 
Wuͤrde feiner Seele getreu, feine Glüͤckſeligkeit in der Tugend 
fuchte, wenn Unschuld und Wahrheit und Tugend unter und 
berrichend wären. Gewiß die ganze Natur würde durd dieſe 
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Veränderung ein fchöneres Anfehen gewinnen. Sch laffe mir 
auch die Hoffnung nicht gerne nehmen, daß einmal eine Zeit 
fommen werde, die eine jo glüdliche Veränderung (mofern 
man es nicht eher Verwandlung nennen muß) mitbringen 
wird. 

Timoklea. Wie fehr haft du mich durch diefe Bor: 
ftelungen gerührt, die dir die Wahrheit felbft auf die Lippen 
gelegt zu haben fcheint! Wie groß, majeftätifh und liebens- 
würdig ift der Menfch nach deiner Befchreibung! Und mic 
dünft, ich fühle ed an meinem eigenen Herzen, daß es deinen 
Reden Beifall gibt; e3 empfindet, daß es möglich ift zu fern, 
wie du verlangeft; und es ift voll Begierde nach diefer hohen 
und geiftigen Schönheit, die aus einer ftandhaften Güte der 
Seele, nebſt unzählbaren andern guten Wirkungen ausfließt. 
Verlaſſe mich nicht, o Sokrates, in der füßen Befchäftigung, 
die kuͤnftig meine Hauptarbeit feyn fol; und glaube, daß 
deine menfchenfreundliche Sorgfalt an ein Herz gewendet if, 
welches fie zu ſchaͤtzen weiß. 
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An Herrn P. 


Eie verlangen von mir, Ihnen eine umftändlihe Er: 
zäblung von der Unterredung meines Freundes mit dem 
Patonifhen Einfiedler zu mahen, mit deffen Charakter Eie, 
ald ein eifriger Sammler moralifcher Seltenbeiten, Ihr be: 
wundernswürdiged Gabinet zu vermehren wünſchen. Sch 
fühle alle Schwierigkeiten der Arbeit, die Sie mir auflegen. 
Die Ideen unfers Platoniften haben einen fo eigenen Schwung, 
daß ih feine Hoffnung baben kann, ein fo getreuer Gopift 
zu ſeyn, als ich es zu ſeyn wünfche, da ich (wie ich geftehen 
muß) ein ganz verlichter DBewunderer des Theages bin. Aber 
Sie wollen licher einen unvolllommmen Abriß einer feltfamen 
Schönbeit, als gar keinen. Ich will meinen beften Verſuch 
machen, Ihr Verlangen zu befriedigen, da meine eigene 
Neigung dad Gewicht, welches Ihre Bitten bei mir baben, 
fo fehr verftärft. Denn ich bin mwirflib ganz von dem Ideal 
der volllommnen Schönheit, welche Theages allein würdig 
malen fann, eingenommen; und wie gern fpricht man nicht 
von dem was man liebt ? 
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Stellen Sie fih alfo ein anmuthiges Waldchen vor, worin 
ein Paar Platonifhe Schwärmer in einer wilden Laube von 
duftenden Gefträuchen fißen: der eine mit begeiftertem Ange: 
fiht und mit Geften, welche, gleich den Drudern in einem 
Gemälde, feiner Rede Leben und Wärme geben; der andre in 
einer horchenden Lage, mit weitaufgefperrten Augen und halb: 
offnen Lippen, wie man die bewundernde Aufmerkfamfeit zu 
fhildern pflegt: fo haben Sie ein Bild von Niciag, dem Er: 
zahler, und Ihrem ergebenften Freunde, dem Zuhörer. 

Sie fennen den jungen Mann, den ih Niciad nenne, 
bereits aus meinen mündlichen Nachrichten als einen Virtuofo 
nach den Begriffen unſers Shaftesbury. Er ift ein feiner 
Kenner des Schönen in Natur und Kunft. Stalien hat feinen 
Geſchmack in Muſik, Malerei und Baufunft durch die voll- 
fommenjten Mufter gebildet. Die Kunft des Dichters ift 
ihm dadurch defto fchäßbarer geworden. Aber feine Kiebe zur 
poetifchen Art zu denfen hat ihn gegen unfre Sänger nicht 
nachfichtiger gemacht. Cr hält nur Homere und Platonen 
für fähig, die erhabene Sprache zu reden, welche die Heiden 
die Götterfprache nannten, und fich darin nicht irrten, da 
Gott felbft fie redete, wenn er große Gefühle von feiner 
Mageftät in menfchlichen Seelen erweden wollte. Die Tugend 
mit ihrer ganzen unmwiderftehlichen Schönheit, in ihrer wahren 
Temperatur, nach dem Leben, d. i. in nachahmlichen Hand: 
lungen jchildern, die Thaten Gottes erzählen, den Menfchen 
Geſchmack am Edeln, Großen und Erhabenen einflößen, und 
(was die Seele des Chriftentbums ift) den Geift von den 
Sinnlichen Dingen abloden, und an den Himmel, für den er 
gefchaffen ift, angewöhnen — dieß find, meiner Meinung nad, 
die Gefchäfte der Dichtfunft. Er glaubt, Pindar würde dem 
göttlichen David nachgeeifert haben, wenn er das Glüd 
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gebabt hätte, etlihe Jahrhunderte fpäter geboren zu werden. 
Jetzo findet er zwiſchen dem Genie, den Gedanken und dem 
Schwung dieſes Dichters, und feiner Meligion, einen ge: 
waltigen Gontraft. Die erbabenen Vorftellungen eines Pindar 
fteben feiner Meinung nach in einem falfben Lichte, wenn 
fie verfchwendet werden, Kabeln ein Anfeben zu vericaffen, 
welche auch zu feiner Zeit nur Kindern und Sdugammen 
erträglih fepn Eonnten. Ed gebt mir, fagte er mir einft, 
mit diefem erbabenen Grieben, wie es mir gebt, wenn ich 
eine unfhuldige Miene in dem Geficht einer Buhlerin ent: 
dede. Wie ſehr würdeſt du mir gefallen, denke ich, wenn 
aus dieſen fanften Zügen dein Herz redete, und wenn deine 
Wangen moralifh, und nicht aus Liit errötbeten! 


Diefe Züge mögen genug ſeyn, Sie wieder an meinen 
Nicias zu erinnern. Nunmehr wird er felbit reden, und den 
Anfang von dem machen, was in dem Landbaufe der Gräfin 
von T. vorgefallen ift, deren Schweiterfobn er ift. 


Afpafia (fo wollen wir die Gräfin nennen) bat ihre Schön: 
beit, welche, wie man fagt, in ihrem Frübling manches tapfere 
Herz entwaffnete, fo gut zu erhalten gewußt, daß ihr niemand 
anfiebt, daß fie nahe an vierzig ift. Sie war fchön, vortreff: 
lich erzogen, fie zeichnete, fang, fpielte Laute und Clavier, 
war die Seele in allen feinen Gefellfhaften, und, was allem 
diefem einen böbern Glanz zu geben pflegt, fie war eine 
reiche Erbin. Demungeachtet bat fie fich nie geneigt gefunden, 
eines von den feufzenden Gefchöpfen, mit denen fie die Hälfte 
ihres Lebens umringt war, zu erbören; ob fie gleich Fein 
marmornes Herz bat, und in ihrem erſten Anblid lauter Güte 
und Seutfeligkeit verfpriht. Sie entſchloß ſich früb, unverbei- 
rathet zu bleiben, und ift bisher ftandhaft geweſen. 
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Ohne Zweifel werden Sie fich jeßt einbilden, daß fie, aus 
Begierde den Engeln ähnlicher zu ſeyn, fich dem heiligen Stand 
der ewigen Jungferfchaft gewidmet habe, von deffen fchwanen: 
weißer Neinigkeit und Unfchuld der heilige Hieronymus fo viel 
Schönes zu fagen weiß. Sie fehen fie vielleicht fhon in einem 
ſchwarzbekleideten Cabinet, an einem Tiſch von Ebenholz fißend, 
mit einem Grucifir, einem Todtenkopf und einer Sanduhr 
vor ihr, fich im Xeben der heiligen Katharine von Siena ver: 
tiefen, und wenn fie zuweilen aus ihrer Entzückung erwacht, 
mit andächrigem Blie ihre himmlifhe Miene im Spiegel 
beobachten. Aber das ift es nicht, mein Herr. Aſpaſia liebt 
bloß ihre Unabhängigkeit, und kann fih nicht entfchließen, die 
Meifterfchaft über ihre Perſon, ihre Neigungen, ihre Zeit und 
ihr Vermögen einem Mann abzutreten, er möchte auch feyn 
wer er wollte. Denn fie hat nie einen Karl Grandifon an: 
getroffen, und fucht auch feinen unter dem Monde. Sie iſt 
fo weit von einer Nonne entfernt, daß fie vielmehr mitten in 
der großen Welt lebt, ohne mit ftarfen Banden an Ddiefelbe 
gebunden zu feyn. Sie hält ſich viel in der Stadt auf, be: 
fucht den Hof, und ift häufig in den Affembleen anzutzeffen. 
Sie fennet die Welt, und ergögt fich mit ihr, ohne ihre Ge: 
müthsruhe, oder ihre Freiheit aufs Spiel zu feßen. Alle 
Leute von feiner Lebensart halten ihren Umgang für ein Glück, 
aber niemand ftört fie, wenn fie allein ſeyn will, welches ge— 
wöhnlich auf dem Lande gefchieht. Sie liebt die unfchuldigen 
Ergögungen mehr aus Gefhmad als Leidenschaft. Sie liest 
viel, und lebt nur darum in einer größern Sphäre, um Be: 
obachtungen zu machen, und im Grillen Gutes zu thun. 
Cine immer heitre und muntre Temperatur des Leibes und 
des Gemüths hat fie jederzeit vor Keidenfchaften bewahrt, die 
ihrem Ruhm oder ihrem Entfchluß nachtheilig werden konn— 
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ten. In jüngern Jahren mag fie einige Fehler gebabt baben, 
die bei ihrem Geflecht von der Jugend und Xebbaftigkeit des 


Geiſtes ungertrennlih feinen; aber die Erfahrung und der 


Umgang mit ihrem Bruder baben fie zeitig genug geſetzt ge: 
macht. Ich glaube, daß ihre ſtrengſten Tadler ſchwerlich etwas 
anders an ihr auszuſetzen haben, als daf fie die Pracht liebet, 
und ihrem Gefhmat für fchöne Gebäude und Meifterftide 
der Malerei, wie es vielen ſcheinen wird, allzuviel nahbängt, 
Ich werde Sie einmal in ihr Landhaus führen, um Ihnen zu 
zeigen, daß fie einen ſehr guten Geihmad bat. 

Ich erlaube ihr diefes viel lieber, fagte ich zu Niclas, 
ald wenn fie fi felbit auf eine fo romanbafte Art, wie Sie 
vorbin phantafirt haben, lebendig begraben wollte, um die 
Maria Magdalena zu fpielen, ohne wie diefe eine Suͤnderin 
gewefen zu fepn. Denn wär’ es nicht unverantwortlih, wenn 
fib eine Perfon der Gefellibaft entzieben wollte, die eine fo 
fhöne Rolle in derfelben zu ipielen weiß? Uber ich febe, daß 
wir feine Urſache baben, ibretwegen in Sorgen zu fieben. 

Nichts weniger, verfegte Nicias; Afpafia hat einen auf 
geflärten Geift, welchem es leicht ift, in einem fröhlichen und 
fanften Temperament die DOberband zu behalten. Sie fann 
eine Clifa Rowe bewundern, ohne die zweite Rowe aus fi 
felbit erzwingen zu wollen. 

Sie fagen ſehr recht, erzwingen, Nicias; denn es muß, 
dünkt mic, allemal ein affectirtes, fteifes und hartes Wert 

slommen, wenn jemand das eigene in einem feltfamen 

after copiren will. Cine Rowe ift eine Schönheit in ber 
Welt; aber wenn Afpafia eine Rowe ſeyn wollte, 

wir eine ſchlechte Copie mebr, und ein fhönes Ori— 

ginal weniger — Doch will ih Sie nicht mit meinen Einfäl- 
len aufbalten. Ich bin begierig, nun auch SHE. N a ai zu 
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fennen, nachdem Sie mich mit feiner Schwefter befannt ge: 
macht haben. Sie müfen noch ein wenig Geduld haben, 
fagte Nicias, und mich dem Geifte der Erzählung überlaffen, 
der jeßt auf mich gefommen iſt; und welcer gleich dem 
Sancho Panfa, augenbliclih aus dem Zuſammenhang kommt, 
wenn man ihm einen andern Gang vorfchreiben will, als den 
er felbft anzunehmen gefonnen ift. Sp reden Sie dann im- 
merfort, Nicias; Sie hätten fich feinen beffern Zuhörer wün— 
ſchen fünnen als mich; ich bin nie gefchiefter gewefen, meine 
Seele ind Ohr zufammenzuziehen, als feitdem wir in diefer 
Laube fißen. 

Sch hatte, feitdem ich aus Italien zurüdgefommen war, 
das Schloß der Gräfin, weiches in einer der annehmlichften 
Gegenden liegt, nicht gefeben. Sch befuchte fie alfo dafelbft, 
und fand, daß fie große Veränderungen in den Gärten ge: 
gemacht hatte, in deren Anlage fie einen feinen, wiewohl ein 
wenig romantifchen Gefchmad bat. Sie liebt in allen Werfen 
der Kunft die Verhehlung der Kunft, und eine gewiſſe Einfalt 
und angenehme Unordnung, welche fie den Werfen der Natur 
ähnlich macht. Wenn man einen Hain von Fruchtbaumen, 
die im geraden Zeilen ftehen, durchwandelt hat, fteiget man 
an einem fanften Hügel in eine Wiefe hinab, die mit allen 
Arten von Blumen, und im Frühling ganz mit Hyacinthen, 
Violen und Tulpen befest ift. Eine Quelle fchlängelt fich in 
hundert Wendungen durch diefen Funftiofen Blumengarten, 
und ſchimmert lieblih aus den Blumen hervor. Aus diefer 
Ebne fommt man in eine andere Gegend, die einer Wildniß 
ähnlich fieht. Hier und da ragen bemooste Nuinen, Obelis⸗ 
ken, oder halbzerbrochne Statuen aus Gebüſchen hervor. Die 
beiden Seiten dieſer anmuthigen Wüſte ſind mit künſtlichen 
Felſen eingefaßt, in welche Grotten eingehauen ſind, in deren 
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Eingang Nompben, auf ihre Urnen gelebnt, bellraufchende 
Baͤche ausgießen, die ih bier und da in Heine Seen fammeln, 
welche, mit kunftlofen Buͤſchen umkraͤnzt, von Schwanen und 
andern Waffernögeln bewohnt werden. Das Auge erftaunr in 
einem angenehmen Betrug, und man findet ſich genötbigt, die 
Kabeln der alten Poeten zu glauben, wenn man diefe Nom: 
pben in einer fo einfamen und chrwürdigen Gegend erblidt; 
denn ihre Locken fcheinen zu fattern, und in ibrem Buſen 
glaubt man das Leben mwallen zu ſehen — fo geſchidt bat der 
Künftler feine Idee dem Marmor einzudrüden gewußt. End: 
lich verliert fib der Spaziergang unvermerft in ein Labprinth 
von Mofengebäfhen, welche in Wände gezogen find, die ein: 
ander unzaͤhligemal durchkreuzen, und in dem ihönften Monat 
bed Jahrs diefen Ort zu einem Paradiefe machen. Da und 
dort laden und bobe Lauben ein, oder Grotten mit Marmor: 
wänden, aus deren Ritzen Waſſer bervorfprudelt. Die Norb- 
feite des ganzen Gartens ift von einem großen Tannenwald 
befhüst, aus deſſen Zweigen die Melodien aller Arten von 
Sefangvögeln bervorihallen, eine Mufif, die angenchmere Ein: 
drüde auf mich macht, als die fünftliben Triller und falsae 
voculae unfrer Sängerinnen. Ib weiß nicht, ob Ihr Ge 
ſchmac bierin mit dem meinigen fompatbifirt; für meinen 
Theil ziebe ih eine ſolche Luftgegend den präctigften Gärten 
vor, und weiß mir nichts Angenehmer's von diefer Art vor: 
zuftellen, es müßten denn die beyauberten Gärten der Armide 
feon, welche Taſſo fo unnachahmlich ſchildert; diefe Inſeln, 
„wo ftebende Seen und flüſſige Kryſtallen, Blumen, Kräuter 
und von aller Art, ſonnige Hügel, beſchattete Thaͤler, 
Haine Grotten ſich auf einmal in lieblicher Vermiſchung 
zeigten; wo die Kunſt alles that, ohne geſehen zu werden, 
wo die Natur ſelbſt im Scherz ihre Nachahmerin nachahmte; 
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wo die bezauberte Zuft den Blumen eine unſterbliche Lebhaf- 
tigfeit gab, und wo big auf die raufchenden Blätter der Baume 
alles mufikalifch war, und Liebe athmete.” Das Bild, das 
ih Shnen von Afpafias Garten gemacht habe, ift nur fehr 
rob und eilfertig; und der wirkliche Anbli wird, meiner 
Befchreibung ungeachtet, allen Schein der Neuheit für Sie 
haben. 

Sch bin entzädt über Ihre Befchreibung, rief ih aus, 
und Sie werden mir ein wenig Zeit laffen müffen, wenn Sie 
gefonnen find, mich wieder aus diefen Zaubergefilden, die ich 
ganz lebhaft vor mir fehe, berauszuführen. Mich dünft, es 
fchiete fich nirgends beffer als in diefer fchönen Einöde, in 
der Gefellfhaft der Aiumphen, die Verwandlungen des Dvid 
- oder den Roman des Bifchofs Helivdor zu lefen; ja ich wollte 
fait wetten, daß mich Schläfrigen felbft der poetifche Geift 
überwältigen, und zu einem Theokrit oder Gegner machen 
würde, wenn ich eine Weile einfam in diefer dichterifchen 
Gegend herumirren würde, Aber wie ift es möglich, daß 
Aſpaſia einigen Gefhmaf an dem Aufenthalt in der Stadt 
haben kann, da fie die Befißerin einer ſolchen Landgegend ift? 

Sie hält ſich meiftend auf dem Lande auf, fo lang die 
fhöne Sahrszeit währet; und ich verfihre Sie, daß fie fich 
das Vergnügen, das fie bier im Schooß der Natur finden 
kann, zu Nuße macht. Sie bringt, wider die Gewohnheit, 
und zur großen Aergerniß unfrer Damen, ganze Morgen oder 
heitre Sommernädhte in ihrer Einöde zu, und beluftiget fich 
damit, die Betrachtungen, welche fie bier zu machen pflegt, 
oder vielmehr die Gedanken, die fich felbft anbieten und ge— 
fellig aneinander reihen, zu Papier zu bringen. Sie würden 
Aſpaſia's Geift und Herz von einer fehr einnehmenden Seite 
fennen lernen, wenn ich Erlaubniß hatte, Ihnen etliche diefer 
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Papiere zu zeigen. Bir wollen aber ein andermal fehen, was 
hierüber zu machen ift. 

Ich habe bereits der Neigung meiner Tante für Gemälde 
erwähnt. Sie beſitzt eine Sammlung, die man in gewiſſen 
Stüden unvergleihlih nennen fan. Sie bat einen jungen 
Menſchen, der einen feltnen Genie für diefe liebenswürdige 
Kunft zeigte, auf ihre Koften in Italien, Franfreih und den 
Niederlanden reifen laſſen, wofelbft er ſich bis zu einem boben 
Grade der Vollkommenheit geübt bat. Am Ansdrud der 
Gemüthebewegung, deren Theorie er tiefer, als bei feinen 
Kunftgenoffen gewöhnlich ift, itudirt bat, beftebt feine größte 
Stärke. Aſpaſia bat ihn defwegen zur Ausführung eines 
Vorhabens gebraucht, welches ihr Ehre macht, indem es zeiat, 
daß fie das Schöne und Gute für ungertrennlich haͤlt. Sie 
bat die größten Perfonen der alten Geſchichte, jede im der 
Handlung ihres Lebens, die ihr am meiften Ehre mat, 
ſchildern laſſen. Hier sehen Sie 4. B. den fterbenden Sofra: 
tes; feine Miene drückt die heitere Gleichheit des Gemuͤths 
aus, welche diefen Weifen vor allen andern Sterblichen fo 
tenntlich machte; feine Freunde fteben um ibn ber und weinen, 
einige fcheinen ihren Schmerz unrerdrüden zu wollen, um 
ihm dadurch noch das letzte Vergmügen zu machen; er ſieht 
ſie mit tröſtenden Blicken voll Freundſchaft an, als ob er 
ihnen ſage, daß er in ein Land reiſe, wo die Ordnung und 
die Tugend, welche er die unmündigen Einwohner diefer Erde 
gerne lieben gelehrt hätte, in ihrer Majertär und Schönheit 
bereichen. Es ift fat unmöglich, dieſes rübrende Gemälde 
bald zu verlafien, obgleich die Kunft in jedem andern gleiche 
Stärke dewlefen hat. Ein ſolches int die Tafel, welche den 
jungen Scipio vorftellt, wie er der zärtlihen Umarmung zweier 
Liebenden zuſieht, die er einander wieder geſchenkt hat. Das 
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vollfommenfte Vergnügen, der Gedanke, daß er durch feinen 
edeln Sieg über eine eigennüßige Begierde Glüdliche gemacht 
hat, athmet aus einem erhabnen Gefiht. Der Numidier, 
den die Menfchlichkeit diefes jungen Römers fo glücklich ge: 
macht bat, kann ſich nicht enthalten einen Blick voll Bewun— 
derung auf feinen MWohlthäter zu werfen; die Empfindung 
feines Gluͤcks nöthigt ihn auf den zu fehen, dem er es zu 
danfen hat; aber jeine Geliebte ift jeßt Feines andern Gefühls 
fähig, als der Freude ihren Geliebten wieder gefunden zu 
haben. Sie fcheint mit ihm in einer Eindde allein zu ſeyn; 
fie fieht nur ihn; man glaubt e3 dem Bilde anzufehen, dab 
es nur aus Freude fprachlos fen; aber defto mehr reden die 
Augen, deren mächtige Ausdrüde der Maler durch einen 
geheimen Kunftgriff im Colorit big zum möglichften Grad der 
Bolllommenbeit nachzuahmen wußte. Auf diefe Weife werden 
Sie, mein Freund, den Solon am Hofe des Cröſus fehen, 
den Plato, wie er einen zornigen Menfchen beftraft (Sie wii: 
fen, daß er es felbft war), die Panthen des Kenophon, wie 
fie dem Arafpes mit der unverftellten Miene der Unfchuld, 
in welcher fich ein Mitleiden ausdrüdt, dag mit Verachtung 
nüancirt ift, feine unedle Liebe verweifet; den Perifles, wie 
er voll Gemüthsruhe und mit der Majeftät, die ibm den 
Kamen Olympius verdiente, die Muth des aufgebrachten 
Volks ftillet, und ihre dräuenden Mienen zufehendg erheitert; 
es ift, als ob fie fühlten, daß fein Genius Gewalt über den 
ihrigen hat. — Mit dergleihen Scildereien ift eine große 
wohlerleuchtete Galerie auf beiden Seiten behangen. Einen 
andern geraumen Saal hat eben diefer Meifter mit andern 
moralifchen Gefchichten angefüllet, deren jede eine Situation 
ausdrüdt, die auch einem Dichter zu malen fchwer wäre. 
Hier habe ich vornehmlih die DVBorftellung des wollüftigen 
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YJünglings bewundert, der dur die Beredſamkeit des alten 
Zenofrates, eines Schülers des Plate, faft in einem Augen: 
blick zu einem neuen Menſchen gemacht wurde. Man fiebt, 
wie die Empfindungen der Scham feinen Geift aus dem finn: 
lihen Schlummer erweden; wie er große Entichliefungen 
faßt, wie er mit Verachtung auf fein voriges Selbit zurüc 
fiebt, und ganz erftaunf ift, daß er die Tugend, die er jet 
fo ſchoͤn findet, nicht eber gefannt habe. In einem andern 
ift der weife Kaiſer von Shina, Vao, abgebilder, wie er, auf 
Anratben eines redlichen Minifterd, den Mugen und recht— 
fhaffnen Chun, ob er gleih nur ein Yandmann war, um 
Mitregenten macht. Die Majeftät eines Vaters vieler Voͤl⸗ 
ter iſt in der Perſon des Kaiſers, und eine unverſtellte Tu— 
gend in dem Angeſicht des Chun aufs glücklichſte ausgedrückt. 
Der letztere ſcheinet mehr befümmert als erfreut zu ſeyn, da 
er ein fo wichtiges Geſchaͤft übernehmen foll, für gange Pro: 
vinzen zu ſorgen; doch ſind in ſeiner nachdenkenden Miene 
etliche Züge, die ein mit Erftaunen vermifchtes Vergnügen 
ausdrüden, als ob er über dem Gedanken, eine weitere 
Sphäre zum Wohlthun zu befommen, alle Sorgen aus dem 
Geficht verliere. — 

Ich bin erfreut, fagte ich, daß Aſpaſia eine Idee, die 
mir fchon oft vorichwebte, wirflic ausgeführt hat. Wie viel 
Vortheil könnte die menſchliche Sefellibaft davon haben, wenn 
viele Liebhaber der Malerei einen fo gefunden Geſchmack bät: 
ten wie Afpafin? Denn ic febe wohl, wie die Begierde zu 
gefallen die Kuͤnſtler immer verleiten wird, wofern ſich nicht 
der Gefhmad der Leute beffert, denen fie gefallen wollen. 

Ich bin völlig Ihrer Meinung, fuhr Nicias fort, was 
die Anwendung der ſchoͤnen Künfte betrifft. Gefallen, sell 
niemals der Hauptzwed, am allerwenigiten der einzige ſeyn. 
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Auf eine gefällige Art nüglich feyn, ift das allgemeine Geſetz 
der fchönen Künfte. Niemand zweifelt an den guten Wir- 
Eungen eines Gedichtes, in welchem die Tugend in Beifpielen 
fihibar wird. Ein Gemälde, welches ein folches Beifpiel dar- 
ftellt, muß ähnliche Wirkungen thun. Wenn ich in der Ga: 
lerie der Afpafia bin, glaube ich in einer majeftätifchen Der: 
jammlung der tugendhafteften Menfchen zu ſeyn; ihre Bilder 
machen die gleichen Eindrüde, obgleich ſchwächer, die ihre 
lebende Gegenwart machen würde, und indem ich mich bei 
der Betrachtung eines einzelnen Stücks verweile, entwickeln 
fich eine Menge von Empfindungen und Gedanken, welche die 
Vorftellung des Malers ergänzen, und, mit derfelben zufam- 
mengenommen, einen ftärfern Effect machen, als irgend eine 
Poefie allein zu thun vermögend ware. Sch bin der Mei- 
nung, daß eine Sittenlehre in allegorifchen Gemälden, nach 
der Fee, die Shaftesbury in feinem Briefe über die Wahl 
des Hercules davon gibt, ein vortreffliches Mittel wäre, den 
Geſchmack und das Herz der Jugend zu bilden. 

Aber wir haben jent Feine Zeit, uns auf diefe Neben- 
zweige meiner Erzählung herauszulaſſen. Sch muß Ihnen 
nur noch jagen, daß Theages auch ein Apelles ift; ein eigent— 
licher Apelles, der in allem dem, was das Wort Grazie be: 
zeichnet, wie jener Griechifche Correggio, ganz eigen und un— 
vergleichlich if. Er hat dieß nirgends beffer zeigen Eönnen 
als in einem Gemälde, welches die Grazien felbft vorftellt 
und die fchönfte Zierde des Gabinets der Grafin ift. Die 
Erfindung iſt fo geiftreich, als die Ausführung bewunderns- 
würdig. Es fcheint, der philofophifche Maler habe feine dee 
völlig erhafcht, und den Cicero widerlegt, der eg für unmög⸗ 
lich hält, das Bild von der Vollkommenheit, welches einem 
arbeitenden Dichter, Maler oder Bild hauer vor dem Gemüthe 


ſchwebt, in feiner ganzen Schönheit außer fi bervorzubrin- 
gen. Diele Grazien geben ſich beim erften Anblick dur die 
namenlofe Empfindung zu erfennen, weldbe die beiceidne 
Anmuth in Seelen von zartem Gefübl zu erregen pfleat. 
Sie find ganz blübend, ganz Leben, ganz Seele und Geift. 
Die aufrichtiafte Unihuld, und eine naive Güte, der man 
fein Herz nicht verfagen fann, athmet im ihren Mienen, Ein 
fanftwallendes Gewand (man alaubt, es wallen zu feben) 
umfcattet gleich einer leichten Silberwolfe ibre keuſche 
Schönheit, und erböber den Cindrud derfelben unendlich weit 
über die umrefervirten Venusbilder, welche alle ibre Reizun— 
gen fo wohlfeil ausframen, daß fie nichts zu erratben übrig 
laffen. Eine jede diefer Grazien drückt etwas Eignes aus. 
Die eine ſcheint die Freudiafeit der jugendlichen Unſchuld ab: 
zubilden; fie gleiht in ibrer ganzen Perſon einer friſchen 
Moe, die ſich in der Morgendämmrung zu oͤffnen anfängt, 
und lächelt dem Krübling, der rings un fie aufblüht, mit 
beitern Bliden entgegen. Cine andre ftellt die Sittfamteit 
vor. Die Rarbe, welche an Anmuth alle andern Karben in 
der Natur übertrifft, die holdieliae Mötbe, die durch eine 
Vergleibung mit der Mofenfarbe verdunkelt würde, tufcht 
ibre fanften Wangen auf eine fo feine Art, dab man faft 
böfe auf den Künftler werden möchte, dab er fo kübn geweſen, 
der Natur fo genau nachzuahmen, da er nicht fähig war ihr 
dad Wenige zu geben, was ibr noch zum Yeben zu fehlen 
fheint. Ihre Miene drüdt die Empfindung einer innerlicen 
Würde aus, welche ibr immer leife zulifpelt, nichts zu thun 
oder zu leiden, was Ddiefelbe verdunfeln könnte. Die dritte 
lächelt uns mit einer fo fanften und offenberzigen Güte an, 
und es iſt etwas fo Aufrichtiges und Anziehendes im ibrem 
Lächeln, daß ich keinen Namen für das, was fie ausdrück, 
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finden kann. So glaube ich, hat Clariſſa Harlowe allen ge: 
lächelt, in denen fie Züge des göttlichen Bildes erblidte, allen 
Tugendhaften, allen die Troft oder Aufmunterung nötbig 
hatten, aber feinem Lovelace. Vergeben Sie mir, daß ich fo 
viel von diefen Bildern fchwage; ich habe mich Stunden lang 
bei ihnen verweilt, ohne mich fatt zu ſehen. Sch nenne fie 
die moralifchen Grazien. Guido Reni hätte fie vielleicht auch 
malen fünnen, aber nur Theages Fonnte fie denfen. 

Aſpaſia war fehr vergnügt über den Eindrud, den Die 
Grazien auf mich machten. „Dieſe verdienen, fagte fie, 
eigentlich den Namen des Widerſcheins der innerlichen Güte 
einer menfchlichen Seele; ohne fie ift Schönheit ein leblofes, 
unvollendete3 Bild; durch fie ift auch ein verwelftes Ange: 
fiht lieblih. Die wenigften von unfern Schönen wiffen et: 
was von diefen Grazien, und die mwenigften Liebhaber haben 
Augen und ein Herz für fi. Würde Thomfons Lavinia den 
Beifall unfers Weltalters erhalten? Sch will gütig ſeyn, 
und Vielleicht jagen. Aber wo follen wir fie finden, um 
die Probe zu machen? Und doch find diefe Annehmlichkei: 
ten, die ung zu Bildern der Engel machen fünnten, in der 
Anlage der weiblichen Natur. Aber fie werden von Zwang, 
von Affection, von Leidenfchaften ausgelöfcht. Lehrt man 
ung das, was wir feyn folen? Man tberläßt eine Natur, 
die der forgfältigften Pflege bedarf, fich felbft und dem Zu: 
fall, und dann Eünftelt man, wenn wir ſchon verdorben find, 
fo lang an und, bis wir uns felbjt nicht mehr ahnlich 
fehen. Glauben Sie mir, Nicias, ich babe die liebenswär: 
digften Kinder gefeben, die anmutbigften Gefichter, aus wel: 
chen eine Seele lächelte, die jeder moralifchen Schönheit 
fäbig war, und in weniger als funfzehn Sabren waren fie — 
in eine Gattung hübſcher Affen ausgeartet. Das vermag 
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unfre Erziehung! Aber Sie werden bald ein Gefchöpf ſehen, 
welches das Urbild aller diefer Grazien ift, und an welchem 
fih zeigt, was eine Erziehung, die nah den Winfen der 
Natur eingerichtet ift, vermag.” Meden Sie im Ernft, 
Aſpaſia? Reden Sie von einem wirklich lebenden Gefchöpfe? 
fragte ich ganz bißig; wo ift fie, wie haben Sie mir eine 
folhe Seltenheit jo lange mifgönnen können, da Cie mid 
inzwifchen bei todten Nahabmungen aufhalten? — Sch bätte 
faft Luſt, verfeßte fie, mich mit Ihrer hitzigen neugierigen 
Ungeduld Iuftig zu machen. Uber ich ann nicht unbillig 
ſeyn und Ihnen verdenfen, daß Ihre Seele fo fchnell von 
gemalten Grazien wegflattert, jobald fie von einem wirklichen 
Driginal derfelben böret. Haben Eie nur Geduld, und feben 
Sie inzwifhen diefe Schattenbilder an, big wir etwan ein- 
mal die Nymphe oder Spiphide, welder fie nachgeahmt find, 
an einem fchattichten Brunnen fchlafen finden; oder aus 
einer goldenen Abendwolfe, von Zephyren getragen, herab: 
fteigen ſehen. — Hiemit mußte ich mich begnügen (fuhr Niciag 
fort), und ich konnte weiter nichts aus ihr herausbringen, 
fo fehr ich auch bat. Rathen Sie, ob ich nicht wieder zu 
meinem Gemälde zurücgefebrt fen, und es mir einem neuen 
Vergnügen, mit fcharflihtigern Bliden und mit gebeimen 
Wuͤnſchen angegaffet babe. 

Sie haben mich, lieber Nicias (fagte ich), beinahe eben 
fo neugierig und ungeduldig gemacht, wie Sie es damals 
waren. Sch will mich aber felbit zur gelaffenen Erwartung 
anhalten. Meine Seele arbeitet noch, diefe liebenswürdigen 
Grazien ihrem Patonifhen Erfinder naczumalen. Mich 
dünft jeßt, ich erblide darin fchon jo viel, daß ich die erften 
Züge von dem Charakter Ihres Theages machen fünnte. 
Ich weiffage mir ſchon, obgleih nur in einer angenehmen 
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Verwirrung unentwidelter Ideen, wie Theages von Schönheit 
und Liebe reden wird, Er wird nur die Natur, die unver: 
dorbene Natur, fchön nennen, und feine Liebe wird Tugend 
ſeyn, die Tugend in ihrer eignen Geftalt; denn die meiften 
Sittenlehrer haben fie ung übel zugerichtet. 

Sie haben glüklich gerathen, fagte Nicias, wie Sie 
hören werden, wenn Sie mich jekt mit Afpafien zu ihrem 
Bruder begleiten. Theages hatte ung wiſſen laffen, dag 
ibm unfer Befuh angenehm feyn würde. Wir machten 
uns an einem fchönen Abend auf den Weg, und fuhren 
über eine Stunde durch eine Allee von Linden: und Caſta— 
nienbaumen, welche uns endlih in eine Gegend brachte, die 
einer anmutbigen Wildniß gleich fah. Sie iſt an eine Wand 
von hoben Kelfen angelehnt, und auf beiden Seiten mit Hü- 
geln und Gehölzen umgeben. Weberall herrfchet eine Miene 
des Alterthbums, die etwas KFeftlihes und Ehrwürdiges bat. 
Cine fanfte Anhöhe ließ uns in eine geraume Ebne hinab, 
welche, ohne einige Spuren von Kunft zu verrathen, einem 
felbfigewachfenen Paradies gleich fieht. Hier kam ung Thea- 
ges ganz allein entgegen. Ich Fonnte mich nicht mehr erin- 
nern, ibn jemals gefeben zu haben. Diefes machte, daß ich 
ihn mit einer Art von angenehmer Erſtaunung anfab, als 
ob ich unverhofft einen Verwandten gefunden hatte, der mein 
Freund hätte ſeyn müffen, wenn wir einander gleich ganz fremde 
gewefen wären. Sch habe nie eine fanftere LZeutfeligkeit mit 
fo viel Hoheit und fo fchönen Zügen des ernften Tieffinng 
untermifcht gefehen, als auf feinem Gefiht. Er fchien über 
mich vergnügt, und betrachtete mich von Zeit zu Zeit mit 
großer Aufmerffamkeit. Unfre Gefühle leiteten uns unver: 
merkt auf die Schönheit der einfältigen Natur, welde in 
einer reizenden Nachläfigkeit vor uns ausgebreitet lag: 
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Um und um Tagen die Hügel Im lieblicher Abenddämmrung, 
Stel ald wären fie neuerſchaffen und blübend wie Eden. 


Theages fagte uns, daß er fi nie geiftiger und zum 
Denten aufgelegter finde als in den Spaziergängen, die er 
an jedem beitern Tag, zur Zeit der Morgen: und Abend: 
rötbe, auf den umber verbreiteten Hügeln anftelle. Weil 
aber fein Vergnügen mangelbait ſeyn würde, wenn er nicht 
einen jeden ſchönen Gedanten, der ibm begegnet, eine jede 
Quelle von Betrachtung oder froben Empfindungen, die er 
aufgefpürt, mit jemand tbeilen könnte, fo nebme er entwe: 
der feine Paſithea mit; oder wenn er allein fev, lade er die 
Unfichtbaren zu feiner Freude ein, und beiprece fi, wiewohl 
in keiner befannten Sprache, mit den dtberiichen Geiftern, 
welche unbemerft um die Menichen fhweben, und mit denen 
ed, feiner Meinung nad, möglich fen, ein gewifles Verftänd: 
niß zu unterbalten. 


Ich war gefinnt, ihn um eine Erklärung über diefen 
fonderbaren Artikel zu bitten. Wir waren aber indeſſen an 
den Eingaug der Einfiedelei gefommen, mo ſich Theages in 
den ſchönſten Monaten des Jahrs aufzuhalten pflegt. Dieſe 
ſeltſame Wohnung iſt ein pyramidaliſcher Felſen, der in viele 
Gemaͤcher und Säle ausgehauen it. Man ſteigt durch eine 
breite ſteinerne Treppe zuerſt in einen geraumen Saal, der 
an jeder Seite ein Cabinet hat, welche ohne Spiegel, ohne 
die koſtbaren Meubeln, die man in den Zimmern der Rei— 
ben zu ſehen gewohnt iſt, auf eine febr angenehme Art mit 
Gemälden aus allen Reichen der Natur, und mit wirklichen 
Naturalien ausgeſchmückt find. Aus diefem Stode ſteigt 
man in einen böbern, wo die gewöhnlichen Wohnzimmer des 
Theages und feiner jungen Xöcter find. Die Epige ber 
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Pyramide ift eine Grotte, aus allerlei Arten von Minern, 
Kryftallen und Mufchelwerken zufammengefeßt. Allenthalben 
fprudelt Waffer aus den Nißen des Kryftalld und den Mufcheln 
hervor, welches fich zuleßt an einem verdedten Ort fammelt, 
und aus der Urne einer marmornen Nymphe ſich von der linken 
Seite des Kelfen in einen gepflafterten Teich ftürzt, der von 
Schwanen bewohnt wird. 

Theages, der von Jugend an einen befondern Gefbmad 
an der Einfamfeit und dem betrachtenden Leben hatte, und 
immer ein Verächter prachtiger und gefünftelter Vergnügun— 
gen gewefen war, bat fich feit dem Tod einer geliebten Ge— 
mablin diefe Gegend ausgewählt, um dafelbft, in einer zu 
feinen Abſichten bequemen Einfamfeit, die einzige Tochter, 
die ihm von feiner Geliebten übrig war, nah einem Plan 
zu erziehen, den er der Natur felbft abgelernt hat. Er fürd- 
tete fich nicht, daß fie menfchenfeindlich und leutefchen ſeyn 
möchte, wenn er fie fünftig in einem reifern Alter nach und 
nah in die Gefellfchaft einführen würde, Eine der Natur 
gemäß gebildete Seele ift lauter Güte, Aufrichtigfeit und 
Liebe; und wenn fie in dem, was ihre jeßigen und Fünftigen 
Verhältniſſe mit fich bringen, unterwiefen ift, fo mangelt 
ihr nur noch eine gewiffe Weltklugheit, ohne welche freilich 
auch das befte Herz und der aufgeflärteite Geift, zur Schmach 
diefer feltfamen Gefchöpfe, die man Menfchen nennt, nicht 
rubig unter ihnen leben könnte. Aber diefe politifche Tugend, 
die im wahren Stand der Natur feinen Matz hätte, läßt 
fih am beguemften lernen, wenn die nöthigere Arbeit fchon 
gethan ift, und die Grundfäße, durch welche der Menfch feine 
wahre Geftalt, Symmetrie und Vollfommenheit erhält, ſchon 
eingewurzelt und Gewohnheit worden find. Sch bin nachher 
völlig überzeugt worden, daß die Methode des Thenges, feine 
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Tochter zu erzieben, fo feltiam fie ift, feinem Iwed entipro: 
chen bat. Wir wollen aber alles was dabin gehört, auf eine 
andere Gelegenbeit verweifen. Ich mußte jet nur Ermäb- 
nung davon thun, damit Sie nicht den Theages für einen 
phantaftifihern Menſchen anfchen möchten, ald er in der 
That ift. 

Sch geitebe Ahnen, fagte ich, dab ich noch nicht mit 
Ihrem Theages zufrieden wäre, jo ein volllommner Platonift 
er auch ſeyn möchte, wenn Sie mir nicht fagen könnten, daß 
er feine innerliche Vortrefflicfeit in einem derfelben ans 
gemeſſenen Kreife von Thätigkeit offenbarete. Denn große 
Geiſter find, nah meinem Begriff, den Sonnen aͤhnlich, von 
denen die Welt Licht und fegensvolle Einflüfe zu erwarten 
berecbtiget it. Ih ftoße mich nie an dem Ungewöbnlicen. 
Sein Geſchmack an dem einfamen Leben, feine romantifche 
Wildnif, feine Grotten und feine geheimen Verbindungen 
mit den Bewohnern des Aethers fallen, an fich felbit be: 
trachtet, fo wenig in eine vernünftige Genfur, als die Karbe 
der Kleider, die er trägt, die Speifen, die er vorzüglich 
liebt, oder die Melodien, die ibm am angenebmiten find. 
Es muß einem jeden erlaubt ſeyn, mehr Gefbmad an dem 
Saufen eined vom Winde bewegten Tannenwaldes, ald an 
dem Gerafel der Carrofen zu finden; lieber Kräuter und 
Blumen, ald einbalfamirte Stuger zu rieben, und den 
MWaldgefang einer Grasmüde dem Eünftliben Gelang einer 
Aſtroa vorzuzieben. Kein Sittenrichter, fein Sokrates darf 
mich zur Mede ftellen, wenn mein Auge fih mit größerm 
Vergnügen bei der fanftern Schönheit einer Blonden, als 
bei den lebbaftern Reizen einer Brünetten verweilet; aber 
er dürfte es, wenn ich fo viel Geihmad an irgend einem 
Frauenzimmer fände, fie möchte nun blaue oder ichwarze, 
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oder gar Augen von allen Farben haben, wie die vergötterte 
Hortenfia des St. Evremont, daß ich meine übrigen Der: 
haltuiffe darüber verfaumte. Und dieß ift es eigentlich, 
worin ich Shren Theages Fennen möchte. Die Gefellfchaft hat 
Anfprüche an jedes ihrer Mitglieder. Diefe müffen dem eig- 
nen und perfünlichen Geſchmack nicht aufgeopfert werden, ob 
fie gleich eine aewiffe Farbe von ihm befommen mögen. 
Dder wäre es billig, bei lebendigem Leibe die Menfchen zu 
verlaffen, um mit Sylphen und Spylphiden Umgang zu 
pflegen? 

Sch verftehe Sie, fagte Nicias. Ste wollen meinem 
Philofophen nicht erlauben, nur ein Einfiedler zu feyn. Sie 
werden hören, daß fein ganzes Syſtem auf unmittelbare 
Verbindung der Ideen mit der Ausübung binauslauft. Und 
ich Fenne feinen Philofophen, deffen Leben allein fo hinlänglickh 
wäre, fein Syſtem befannt zu machen, als den Theages. 
Meinen- Sie denn nicht, daß er der Welt einen wichtigen 
Dienft thue, wenn er ihr eine Glariffa oder Henriette Byron 
erzieht? Mit welch einer Schönheit vermehrt er die Welt? 
Mie viel moralifhes Gutes wird eine folhe Perſon in die 
menfchlihe Gefellfichaft bringen! Wie viel wird ihr Beifpiel 
wirken! Iſt es zu viel, wenn ich fage, daß derjenige, der 
eine Glariffa gebildet hat, fich Menfchen und Engel verbind: 
lich macht? Denn muß es nicht eine der größten Glückſelig— 
keiten fenn, ihr Gemahl, ihr Sohn, ihr Freund oder ihr 
Schußgeift zu fen? 

Ohne Zweifel, verfeßte ih. Aber erlauben Sie mir doch 
zu fagen, daß es zwar für die vortrefflichite Frauensperfon 
genug gethan wäre, wenn fie der Welt eine Clariſſa nachge— 
laffen hätte, aber daß wir mit Necht mehr von einem Manne 
fordern. Denn worauf gründen fi die Vorzüge, die wir 
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vor dem andern Gefchlechte behaupten, als auf einen weitern 
Umkreis unfrer Gefchäftigfeit, und eine allgemeinere Be: 
ziebung auf das Ganze? Oder wozu foll fonft die ausge: 
breitete und aufgeflärte Erfenntniß, und diefe Stärke des 
Gemüths, deren wir uns rübmen, und die uns in den en: 
gen Graͤnzen eines einfamen und fpeculativen Lebens wenig 
nöthig ift? 

Glauben Sie nicht, fagte Nicias, daß diejenigen unter 
die größten Geifter gehören, weldhe, ohne Geräufh zu ma: 
chen, und ich möchte fait fagen unfichtbar und unbemerkt, 
gleih den guten Engeln, das Gute aus Neigung befördern, 
ohne daß fie nah dem Ruhm fchnappen, der ſchon manche 
Feine Seele aufgefhwellt, und zu Thaten veranlaft bat, die 
man in Abficht ihrer Folgen gut heißen kann, ob fie es gleich 
nicht wegen des Beweggrundes gewefen find? Ach kenne 
den Theages ald einen folhen verborgenen Wohlthäter des 
menfchlihen Geſchlechts. Ich will jetzt nicht von der 
fhönen Ordnung fagen, die er in der Verwaltung feiner 
anfehnlichen Ländereien gemacht bat; von feiner Leutfeligkeit 
gegen feine Untertbanen, welde er in eine fo aute Verfafung 
gefeßt bat, daß er felten Gelegenheit bat, fie durch Wohl: 
thaten zu verbinden; von feiner Sorgfait, ihnen weife Lehrer 
zu geben, welche die Kunft verftehen, auf eine Sokratiſche 
Art Thiere mit menfhlicen Fähigkeiten zu wirfliben Men- 
fhen zu bilden. Alles dieß hat er fchon vor langer Zeit auf 
ſolche Weife angeordnet, daß es ihm jeßt feine Mühe macht, 
ed zu unterhalten. Er bat verfchiedene geſchickte Künftler 
an fi gezogen, und auf eine vortheilhafte Art in feinen 
Herrſchaften geſetzt. Er hat jungen Leuten, denen nichts 
als eine umverfchuldete Dürftigkeit im Wege ftand, fich her— 
vor zu thun, auf feine Koften Gelegenheit verfchafft, fich in 
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demjenigen, wozu fie das meifte Gefchie hatten, vollfommen 
zu machen. Tugend und Fleiß find feiner belohnenden Auf: 
merkſamkeit gewiß. — Sch fehe in Ihrer Miene, mein Freund, 
daß Sie einen folhen Eremiten bewundern. Aber das ift 
noch nicht alles. Er hat ehmals auf Reifen mit jungen Leu— 
ten von Stand und vorzüglicher Hoffnung im verfehiedenen 
Rändern eine genaue Bekanntſchaft errichtet; er unterhält 
diefelbe durch Briefe, er nimmt ingeheim an allen ihren 
Unternehmungen Theil, und viele edle Thaten find urſprüng— 
lih feine Eingebungen gemwefen. Dieß ift etwas von dem 
was Theages thut, welcher fo ſchoͤn denfen und reden Fann. 
Vielleicht kann Ihnen diefes DVeifpiel dazu dienen, daß Sie 
nicht allzueilfertig über Leute urtheilen, die in einer gewiffen 
Entfernung weniger fcheinen als fie find. Einige fchimmern 
weit umber, und blenden und rafeln mit ihren Thaten; die 
beten find vielleicht diejenigen, deren fchönfte Seite nur fehr 
wenigen bekannt wird, weil fie, ohne Wſicht auf Vortheil 
oder Ruhm, ihre Luft daran finden das Gute zu befördern, 
und das bei taufend Gelegenheiten, die andre entwifchen laf: 
fen, und auf eine Art, die nicht in die Augen fallt. Biel: 
leicht hat es mir der moralifchen Schönheit die gleiche Be: 
wandtnig wie mit derjenigen, welche unfern Madchen den 
Spiegel fo beliebt macht. Cine Schönheit, die beim erften 
Anblick außer fich fest, und dem Herzen fo zu fagen Gewalt 
thun will, macht felten dauerhafte Eindrüde; fanfte Züge 
und fittfame Annehmlichkeiten, die fich erft nah und nad 
entdedten, nehmen langfamer ein, und gefallen immer. 
Sch weiß, daß Ihnen jekt Theages größer vorkommen 
wird, als alle feine Eriegerifchen und politifchen Abnen, ob 
er ſelbſt gleich weder Lorbeern noch Ordensbaͤnder aufzu— 
weifen bat. 
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Sch begeugte ihm, wie Sie leicht erachten fünnen, daß 
ich den Theages verehre, und nichts mehr von ibm zu for: 
dern babe. Ich finde in der That, daß wir fehr geneigt find, 
von andern viel zu fordern, damit wir felbft defto weniger 
thun müfen. Aber wie wird ed ung andern geben, wenn 
von uns nur der vierte Theil von dem, was dieſer fonder: 
bare Einfiedler thut, verlangt werden follte? 

Wir famen nunmehr in den Gleis unferer Erzählung 
zuruͤck. Theages, fo fuhr mein Freund fort, zeigte ung, weil 
ed noch beiter genug war, feine Felfenwohnung, deren bintre 
Seite mit großer Arbeit ausgebroben und zu einem Garten 
geebnet ift, wo er Blumen und fremde Gewächſe zieht, die 
alle von feiner eignen Hand gepflegt werden. Er bat dieſes 
Werk durch eine Anzahl ftarker Leute verrichten laſſen, die. er 
in feinem Gebiet müßig fand, und dur diefe Probe zur 
Arbeit angewöhnen wollte, bis er etwas anders für fie aus— 
gefunden hätte. Ueber der Tafel machte ich eine neue Be: 
obahtung. Theages bat nur die unentbebhrlichite Bedienung 
in feiner Einfiedelei, und diefe beftebt aus lauter ftummen 
Perſonen. Die Urfache diefer Seltfamkeit erfuhr ich nachber, 
da mir Theages erzählte, wie er feine Tochter erzogen habe, 
welche fih eben jeßt auf einem benachbarten Eleinen Gut einer 
Frau von fehr vorzüglichen DVerdienften befand, die mit zwei 
wohlerzogenen Töchtern dafelbft ein glücliches und mit Wohl- 
tbun befcaftigtes Leben führt. Diefe gottjelige Dame und 
die Grafin Afpafia find die einzigen, denen Theages feine 
Tochter zuweilen anvertraut, bis er es gut finden wird, fie 
nach und nach in einem größern Cirfel bekannt zu macen. 
Wir drei machten alfo die ganze Gefellihaft aus. Die Gräfin 
machte fich nach ihrer Gewohnheit über fein Einfiedler: Leben 
Iuftig, und fagte, daß fie einer Philoſophie nicht recht traue, 
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die nicht herzhaft genug fen, fih mitten in der großen Welt 
zu behaupten. Sch fagte ihr: Daß das, was fie einen Mangel 
an Herzhaftigfeit nenne, vielleiht eben eine Wirfung der 
wahren Philofophie fey, welche nicht mache, daß man nichts 
fürchte, fondern daß man nur dag fürchte, was wirklich fürch- 
terlich iſt. Ich kann nicht fagen, verfeßte Theages, daß irgend 
ein Mißtrauen gegen die Stärfe richtiger Grundſätze, und 
gegen mein eignes nicht ungeprüftes Herz mich gewiffermaßen 
von der Welt entfernt habe. Es ift vielmehr, außer einer 
noch höhern Abficht, ein befondrer Geſchmack, dem ich ohne 
Berfaumung meiner Pflichten folgen zu Eönnen glaubte. Sch 
bin nie Stoifer gewefen, und glaube nicht, daß ich in allen 
Umftänden gleich glüclich feyn Eönnte, Sch babe dieſe Lage 
ausgewählt, weil fie fich zu meinen Sdeen am beften fehidt: 
und ich bin gar nicht ungeneigt, Shnen, mein Herr, Ddiefe 
Ideen zur Prüfung vorzulegen. Ohne Zweifel würde das die 
befte Erflärung über meine Lebensart feyn, die Ihnen eigen: 
finniger vorfommen mag, als fie in der Chat ift. 

Sch fagte ihm, daß das Wunderbare und Ungewöhnliche 
mir einem Anfchein des Guten verbunden, allezeit etwas An- 
ziehendes für mich gehabt habe; und daß meine Seele fich voll 
Berlangen feinen Reden eröffnen werde, wenn es ihm gefallen 
wollte, eine fo gütig erweckte Hoffnung zu erfüllen. 

Erlauben Sie mir, fuhr Theages fort, einige Schritte 
mit Ihnen in die Jahre zurück zu thun, da meine Seele an: 
fing, fich felbft für einen wichtigen Gegenftand ihrer Gedanken 
zu halten. Diefes gefchah erft, nachdem fie eine Art von 
Streiferei durch die ganze Welt der Gefchöpfe, denen fie fich 
am Ahnlichiten fand, gethan hatte Die Anmerkungen, die 
fie auf diefer Neife machte, waren ihr zu den Betrachtungen 
nöthig, die fie bei ihrer Rückkehr im fich felbft anftellte. Hier 
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that fie, in einer feierlichen Stille, die Frage an fich ſelbſt: 
was ift denn das Letzte, was alle diefe Menſchen, die ich in 
fo großer Bewegung gefeben babe, fuhen? Ohne Zweifel ift 
ed die Glüdfeligkeit, die man gewiß nicht mehr, als fie es 
verdient, fucht. Eine Menge mannicfaltiger Empfindungen 
bat mich gelehrt, was Vergnügen ift. Uber ich babe feine 
Erfahrung von einem zufammenbängenden Zuſtande von Ver: 
gnügen, von dem ich mir gleichwohl eine WVorftellung machen 
fann. „Ein beitres Vergnügen, ein mäßiges Vergnügen, ein 
Vergnügen ohne Echam oder Neue, ein Vergmügen das im: 
mer in meiner Gewalt wäre,” ein ſolches feblt mir, umd 
eh’ ich das befiße, werd’ ich mir die efelbaften Gefpenfter, 
die man Schmerzen, Sorgen, Neue, Meberdruß nennt, nie 
vom Halſe fchaffen können. Sch begreife nicht, daß meine 
Seele geſchickt ſeyn follte, ein Bild der Glücfeligkeit zu er: 
finden, welches nur dazu dienen müßte, ihres Unvermögens 
zu fpotten, und fie mit einer mehr ald Tantalifhen Qual 
durch den Anbli eines unmöglichen Gutes zu martern, wel- 
ches fie immer umfonft zu befißen wünſchte. Tauſend Be: 
gierden, das empfinde ich, flattern um alle Gegenftände, die 
mir vorfommen, berum, und juchen diefes gewiffe und blei: 
bende Vergnügen. Diefe Begierden können nicht beftimmt 
ſeyn immer zu flattern, immer nach Luft zu fchnappen. „Es 
ift alfo möglich, die Glüdfeligfeit zu finden, deren Befiß fie 
zufrieden ſtellen wird.“ 

Diefen Sag nahm ich fiir eben fo gewiß an, als einen 
andern, „daß es die allerwichtigfte und nächſte Angelegenheit 
des Menfchen fen, fich glücklich zu machen.“ Aber eben fo 
gewiß fand ich, „daß es eine fchwere Kunſt ſeyn müſſe, glück— 
ſelig zu werden,” weil ich den größten Haufen des menſch— 
lihen Gefchlehts vergeblib nach diefem Biel rennen fah. 
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Es begegneten ihnen wohl ganze Schwärme von Freuden, die 
von ferne wie Glücdfeligfeit ausfahen, und von den meiiten 
auch dafür gehalten wurden. Aber diefe Freuden hatten alle 
die fchlimme Eigenfchaft der Statuen des Dadalus; fie liefen 
davon ehe man fich’S verfahb, und das, was ich fuchte, follte 
beitändig und zuverläfftg fepn. Weberdem waren mir die ob: 
gemeldten Gefpenfter, von denen ich alle Welt geplagt ſah, 
ein fichres Zeichen, daß da, mo fie wären, feine Glückſeligkeit 
ſeyn könnte. 

Sch fand aber bald, daß die Anmerkung, die ich auf 
meiner Streiferei gemacht hatte, vielleicht einen andern Grund 
als eine Schwierigkeit, die in dem Gegenftand felbft läge, haben 
könnte. — Die Stimme der ganzen Natur, die mir Gott 
offenbarte, brachte mich unmittelbar auf den Gedanken: „in 
einer Welt, wo Gott gleihfam die Seele ift, müſſe die Glüd: 
feligkeit, für einen jeden, dem die Natur ein Necht gegeben 
fie zu verlangen, weder fchwer zu erwerben noch weit zu 
fuchen ſeyn.“ Wielleicht, dachte ich, ift es eben die Leichtig- 
feit glüdlih zu werden, was den Menfchen hinderlich ift. 
Vielleicht verführt fie ihre angeborne Neigung zum Glänzenden, 
zum MWunderbaren und Seltfamen. Den meiften ift vielleicht 
die Einbildung,, daß dasjenige, was fie glüdlich machen werde, 
in die äußerlichen Sinne fallen müfe, im Wege. Ein Vor: 
urtheil, welches fie verachten würden, wenn fie überzeugt 
wären, daß ihr Geift ihre Seele, das denfende Wefen in 
ihnen ganz allein und eigentlich fie felbit fen. 

Diefer lebte Satz hatte mich fehr früh außerordentlich 
gerührt und nachdenfend gemacht, da ich ihn zuerſt im Cicero 
lad. Sch unterfuchte ihn fo fcharf ich Fonnte, und befand 
ihn wahr. Daher nahm ich als ungezweifelt an: „daß alle 
die Sachen, denen die meiften den größten Werth beilegen, 
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finnlihe Ergößungen, Neihtbum, Pracht, Anfeben, Gewalt, 
fo lange gänzlich beifeite gefeßt werden, und in feine Betrach— 
tung fommen müßten, bis ich mic desjenigen, was mein 
wahres Selbit glüdlich machte, verſichert hätte.“ Alle diefe 
flüchtigen Objecte, die nur gleichfam die Oberfläche der Seele 
auf eine angenehme Weife berühren; die nur das Thier in 
eine züdende Bewegung von Freude feßen, aber nicht den 
Geift vergnügen, fchlenen mir zu der Anficht, wozu fie von 
den meiften gefucht und gebraucht werden, nicht das Geringfte 
werth zu fenn. 


Das, was ich aus allen diefen Betrachtungen folgerte, 
war diefes: daß ich mir vornahm, „die Kunft, glüdfelig zu 
ſeyn, auf die ernithaftefte Weife zu ſtudiren.“ Hierin ent: 
fernte ich mich ganzlich von dem gemeinen Wege. Bei allem 
diefem unruhigen Verlangen nach Gluͤckſeligkeit wendet fait 
niemand Zeit und Ernft auf eine gründliche Unterfuchung 
deffen, was glüdlich macht; aller Eifer wird auf die Erwer: 
bung gewiffer vermeinter Güter gewandt, aber zu unterfuchen, 
ob diefe Güter wirklich glückſelig machen, dieß halt man für 
eine unnöthige Mühe. Welche wideriinnige Gefchöpfe find 
diefe Menfchen, die fih vernünftige Wefen nennen! 


Sch beichloß, in diefer Bemühung die Weifeften zu Hülfe 
zu nehmen. Ich ging von einem Philoſophen zum andern, 
und fand, daß die meiften fich diefe wichtige Sache nicht fo 
angelegen feun laſſen, wie fie das Anſehen haben wollen; es 
fhien mir, als ob fie im Arme der eingebildeten pöbelhaften 
Glüdfeligfeit von der wahren nur traumten. Sch will Sie 
jeßo nicht in die befondern Umjtände meiner Unterfuchung 
verwideln. © E3 mag genug ſeyn, wenn ich fage, daß ich eine 
vorzügliche Neigung zu der Stun gewann, welche mehr als 
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irgend eine Schule der alten Philofophen mit Ernft fih um 
die Wiffenfchaft der Glücfeligfeit bekümmert bat. 

She vornehmfter Grundfaß, „lebe der Natur gemäß,“ 
fehien mir ſchon beim erften Anblick die ganze Auflöfung 
meiner Aufgabe zu enthalten. Es war nicht fhwer, mich in 
diefem Gedanfen bis zur völligen Gewißheit zu beftärfen. Die 
Natur ift das, was ung fähig macht, den Endzweck unfers 
Daſeyns zu erfüllen; der Endzweck unfers Dafeyns ift eben 
das, was ich Glüdfeligkeit genennt habe; man muß alfo der 
tatur gemäß leben, um glücdfelig zu ſeyn. 

Diefe Stoifer beweifen bierauf, „daß Tugend die Voll: 
fommenheit unfrer Natur fey; daß Fein Menſch auf dem 
Erdboden lebe, der nicht, wenn er die Natur zur Führerin 
nehme, zur Tugend gelangen fünne; und daß der Tugend zu 
einer vollftändigen Glücfeligkeit nichts fehle.“ Keine unter 
allen Secten der Weifen hat fih mehr Mühe gegeben, die 
Natur deffen, was recht oder unrecht, anftändig oder unan- 
ftandig ift, zu ergründen. Keine hat die Leidenfchaften, welde 
fie für das größte Hinderniß der Tugend anjehen, genauer 
ausgeforfchet. Keine hat den Weifen und Tugendhaften mit 
practigern Farben gefchildert. Ihr weifer Mann ift nicht 
einmal minder als Gott, ja Seneca hat fogar das Herz, ihn 
über Gott hinaufjufenen. 

Aber eben diefes zeigte mir die ſchwache Seite dieſer 
ſchwülſtigen Sittenlehrer. Sie malen die Tugend in Eoloffa- 
lifcher Größe und mit einem göttlichen Glanz umgeben; aber 
fie find nirgends ſchwächer, als wenn fie zeigen follen: „wie 
man fein Gemüth in eine Verfaſſung ſetzen müffe, in weicer 
es ung leicht und natürlich ift, die Tugend auszuüben.“ Sch 
merfte bald, daß einer von ihren vornehmften Sägen, „daß 
man alle feine Güter in fih felbft fuchen müſſe,“ ſehr weit 
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von der Natur abweiche, und daß Selbſtgenügſamkeit nur in 
Gott möglih fen. Eben fo wenig konnte ich die Unter— 
drückung des finnlihen Theild unfers Weſens mit der Natur 
reimen. Ein Menfch, der ganz Vernunft, ganz Geift, ganz 
Gedanke ift, ift zwar ein ftoifcher Menſch in feiner ftoifchen 
Welt; in der wahren Welt aber gibt es feine andern Men: 
fhen, ald (wie unfer Haller fagt) Mitteldinge von Engeln 
und von Vieh. 

Ich fand alfo die ftoifche Philofopbie gar nicht den Schön: 
beiten ähnlich, welche defto mehr gewinnen, je langer man 
fie betrachtet. Ich verließ diefe gefchminfte, im fich felbit ver: 
liebte Dame, und ſchwärmte einige Zeit bin und ber, bis ich 
zufälligerweife über das Gaſtmahl des Plato kam. Mit einem 
ungemeinen Vergnügen fand ich bier in dem Gefpräce der 
Diotima mit dem Sokrates die lang gewünfchte Auflöfung 
meines Problems, in einem Spitem, welches mir zuweilen, 
wenn ich fo fagen darf, geahnet, welches ich aber felbft nicht 
zu entwideln vermocht hatte. Ich begab mich nun in die 
Unterweifung diefer tieflinnigen Lehrerin der Kunft zu lieben, 
und fand ihre Lehre fo übereinſtimmend mit der Natur, 
welche ich zur Führerin genommen batte, daß ich den größten 
Grad der Glücdfeligfeit erreicht zu haben meinte, wenn ich 
nach ihren Vorfchriften leben würde. Ich machte alfo durd 
die Ausabung die Probe tiber die reizende Philofopbie. Ich 
befchloß, meine aͤußerlichen Umftände, wenn fie in meiner 
Gewalt wären, fo einzurichten, daß fie mich in dem wahren 
Leben nicht hindern fünnten. Ich brachte meine Gefchäfte in 
eine Ordnung, die mich von aller Unruhe befreit, und wurde 
gewiffermaßen ein Cinfiedler, ungeachtet ich viele WVerbindun: 
gen mit den Menfchen bebielt, die ich mehr als alles Sicht: 
bare liebe. ? 
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Sie haben mich, unterbrach ich ihn, fehr begierig gemacht, 
Shre Philofophie genauer zu kennen, da Sie biefelbe eine 
Kunft zu lieben nennen. Diefem nach muß fie ein viel freu: 
digeres und lächelnderes Ausfehen haben, als fie in den Schrif: 
ten unferer Schulweifen anzunehmen pflegt. Wie reizend muß 
fie feyn, wenn man nur ein Liebhaber zu ſeyn braucht, um 
ein Philoſoph zu ſeyn? 

Sn der That, verfeßte Thenges, Sie haben dazu nur 
nöthig ein Liebhaber zu ſeyn, aber ein weifer und allgemeiner 
giebhaber, ein Kenner aller Schönheiten, der feine Liebe nach 
den Graden des Schönen abwäget. Der Genius, welden 
Plato zu einem Sohn des Porus und der Penia macht, iſt 
von dem Cupido der fpätern Dichter ſehr verſchieden. Dieſer 
hat die Augen verbunden; jener prüfet alles mit dem inwen- 
digen Auge, welches allein die wahren Proportionen und 
Schönheiten zu empfinden und zu beftimmen geſchickt ift. Der 
eine verwundet mit feinen Pfeilen; ja nicht felten taucht er 
fie in ein Gift, welches den Verftand angreift, und den Pa: 
tienten in einen eben fo feltfamen Zuftand feßt, ald wenn er 
von einer Tarantel wäre gebiffen worden; in eine Schwer: 
muth, die nicht anders als durch die Melodie mitleidiger trö- 
frender Accente von den geliebten Lippen kann geheilet werden. 
Der andere verwundet niemals; er erwedt Feine andern Be: 
gierden, als die er befriedigen kann, und verdient daber in 
der That, mit größerm Recht ald der Bacchus der alten Poe- 
ten, den Namen eines Gebers der Freude. Es ift wahr, beide 
Amorn haben Flügel; aber der Gebrauch, den fie davon ma— 
en, ift fehr ungleih. Der eine flattert, wie. ein Schmetter- 
ling, von einer fchönen Figur zur andern; er fegt fi auf 
jede und genießt Feine, weil in einem unbeftändigen Gemüthe 
feine Neigung oder Empfindung, der Gegenftand derfelben fey 
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auch noch jo vortrefflih, Feftigkeit befommen kann; der an- 
dere bat nur Flügel, um fich aufzufchwingen, indem es feine 
Natur erfordert, Sich nicht bei irdifchen Farben und Geftal: 
ten zu verweilen, fondern durch die glänzenden Meiben immer 
böberer Schönheiten zu dem Urbild diefes aus der ganzen 
Schöpfung bervorftrablenden Abglanzes binaufzufteigen. Es 
ift feine längere Vergleichung nötbig. Sie feben icon, daß 
Sie von unſerm Platoniſchen Genius viel mehr Vortbeile zu 
erwarten baben, als von dem mutbwilligen Knaben der Be: 
nus. Er mißt feine Freuden nicht tropfenweife zu, er reißt 
nicht in flüchtigen Entzüdungen dabin, an denen der betäubte 
Geiſt feinen Antbeil nimmt; feine Wirkungen find ein Zu: 
ftand der Heiterkeit und des fanften Vergnügens, eine ange: 
nehme Bewegung unfers ganzen Wefens, eine beftändige bar: 
monifche Thätigfeit, im welcher fich die Seele von den Hefen 
der Sinnlichfeit immer mehr reiniget, und freier, geiftiger, 
engelähnlicher wird. Aber eben diefe bimmlifhe Natur des 
Platonifhen Amors wird ibm in diefer Welt, deren vor: 
nebmfte Bewohner felbjt größtentbeild nur Thiere find, nie: 
mals einen großen Anbang zumege bringen; die meiften wer: 
den allezeit derjenigen Liebe nachlaufen, die weiter nichts als 
Augen und Gefühl von ibnen verlangt. 

Ich geftebe Ihnen, Theages (ſagte ich), daß ich recht 
begierig bin, mich unter die Fahne Ihres erbabnen Amors 
zu begeben, und in den Gebeimnifen feines Dienftes unter: 
richtet zu werden. So furdtiam ich vor dem blinden Gupido 
bin, der feine goldnen Veriprehbungen mit Neue und Ueber: 
druß zu besablen pflegt, fo getroft Eönnte ich mich diefem 
Ihrem guten Genius anvertrauen, der ung, wie es fcheint, 
nicht durch. bezgauberte Gefilde und Labyrinthe erhister Begier— 
den, fondern auf den einfältigen und anmutbsvollen Pfaden 
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der Natur zur Glücfeligkeit führen will. Gewiß ift er ein 
guter Engel, da er fo wenig mißgünftig ift, uns andern 
Sterblichen die rechte Kunft zu lieben mitzutheilen, die ohne 
Zweifel unter den Olympiern, in den Auen des Friedens und 
den Tempeln der Harmonie, in der größten Vollkommenheit 
ausgeübet wird. 

Wie leicht find wir doch zu gewinnen, fagte Afpafia 
lähelnd, wenn man die Seite in unferm Herzen trifft, die 
am liebften angibt. Nicias iſt fhon mehr als ein halber 
Dlatonift, fobald er gehört hat, daß Ihre Philofophie eine 
Kunft zu lieben ift. Ihr Amor fteht ihm ungemein wohl an, 
weil Sie ihm eine Geftalt geben, welche feinen Ehrgeiz be- 
friediget. Aber verlaffen Sie fich darauf, mein guter Nicias, 
die beiden Amorn find einander nahe verwandt, und es tft 
fhon oft gefchehen, daß fie ihre Kleidung mit einander ver: 
wechfelt haben, und daß der leibhafte Eupido erfchienen tft, 
das Wort zu halten, welches der Platonifche Sylphe gegeben 
hatte. Ich ratbe Ihnen, nicht allzu leichtglaubig zu ſeyn. 
Zum wenigften verfichre ich Sie, daß Sie bei Ihrem neuen 
Spitem fo viel Vorfichtigkeit nöthig haben werden, als bei 
irgend einem andern. Denn der bemeldte Knabe der lächeln: 
den Venus ift ein wahrer Proteus, der fich fo gut in einen 
Platoniker als in eine Franciscanerkutte masfiren kann; und 
wenn er die Dame Phantafie auf feiner Seite bat (welches 
ihm ein Leichtes ift), fo weiß ich nichts, was die beiden 
Schelmen nicht ausrichten Finnen. Was mich betrifft, ich 
babe immer die ftoifche Gleihmüthigkeit und Ruhe diefer 
feelenfchmelzenden Zärtlichkeit vorgezogen, die vielleicht ihre 
eignen Vergnügen hat, und lebhaftere als wir andern Falten 
Seelen Eennen, aber wegen ihrer Empfindlichkeit auch taufend 
Qualen ausgefegt ift, die um viel ftärfer verwunden, als 
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die Nadelſtiche, welche das Horaziihe Mädchen ihrem Lich: 
baber gibt. 

Wollen wir ung, fagte Theages lächelnd, durch die Ein- 
fälle diefer lebhaften Dame furchtſam machen lafen? Sie bat 
immer einen Keinen Groll gegen das Wort Liebe gehabt, ob 
es gleih, felbft nah Luthers Urtbeil, einen fo füßen und 
lieblihben Klang bat, daß fein Wort in einer andern Sprache 
die angenehmite aller Gemüthsbewegungen fo bedeutend aus: 
drüdt. Uber glauben Sie, mit aller ihrer Gleichmüthigkeit, 
welche entweder eine Frucht unfrer Philofopbie oder ein Phan— 
tom ift, würde fie es uns fehr übel nebmen, wenn wir glaub: 
ten, daß fie das nicht liebe, was ich Ihnen ald den wahren 
Gegenftand unferd Herzens vorftellen werde. Die Liebe, die 
ih Sie lehren will, wird nichts Zweideutiges baben, fie wird 
im ftrengften Verftand Weisheit ſeyn. Die Heiterkeit der 
Seele, welche Aſpaſia fo fehr liebt, ift ihre unausbleibliche 
Frucht; aber von einer eigentliben Ruhe weiß fie nichts. 
Diefe feben wir ald einen Tod der Seele an. Wir müſſen 
immer in Bewegung, aber unfre Bewegungen müffen Har— 
monie ſeyn. Das ift ed alles. 

Alpafia (erwiederte ich) bat mich nicht furchtfam gemacht, 
denn ich bin nie vermeffen gewefen. Es wäre thöricht, in 
meinem Alter, in Nüdficht auf den anmutbsvollen Betrüger, 
vor dem mich Aſpaſia warnet, unbewaffnet und forglos zu 
ſeyn, welches vielleicht in feinem Alter angebet; aber meine 
Furchtſamkeit ift allegeit meine Sicherheit gewefen. Weil wir 
aber doch lieben müflen (denn find nicht alle Neigungen Liebe ?), 
fo ift es beffer, man lehre uns recht, was und wie wir lieben 
follen. Und diefes erwarte ich von Theages, und ich bin ganz 
ungeduldig nach der Ericheinung des Amors, von welchem er 
mir eine fo fchöne Hoffnung gemacht bat. Können wir ibn 
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nicht durch irgend eine Zauberformel, oder geheime Geremo- 
nien noch heute zu uns herunter nöthigen ? 

Sch hoffe, verfehte Theages, Sie werden noch Geduld 
genug haben, den nächften Morgen zu erwarten, wo wir auf 
jenem umfchatteten Hügel unter dem erwacenden Schimmer 
der Morgenröthe am gefchidteften fepn werden, diefe erhabnen 
Geheimniffe vorzunehmen. Dafelbft werden wir, mwofern wir 
ihm nicht feben, zum menigften Sie feine Gegenwart, und 
ich feine Begeifterung empfinden. 
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Balzac (defen einſt fo beliebte Briefe eine unerſchöpf— 
lie Fundgrube von Antitbeien, Concetti und andern Wise: 
leien für Epigrammenmader von Profeflion ſeyn fünnten) 
war nicht felten in dem Rall etwas ſehr Plattes zu fagen, 
indem er etwas febr Sinnreihes gefagt zu baben glaubte. 
Indeſſen liefen ibm auch öftere gute Gedanken vor den Schuß 
— mie ed einem motbwendig begeanen muß, der, wie er, 
-fein Leben damit zubringt, Gedanken aufgujagen. 

In folgender Stelle gefällt mir der Schlußgedanke (der 
epigrammatifhen Wendung ungeachtet) wegen der Cinfalt 
und einleuchtenden Wabrbeit des Bildes, in welches er ein: 
gekleider if. „Man muß, faat er, Bücher zur Erbolung und 
zur Ergößlichfeit baben, wie man Bücher zur Velebrung und 
zu Geichäften baben muß. Jene find angenehm, dieſe nüß: 
lich, und der menſchliche Geift bedarf beide. Das fanonifche 
Recht und das Juſtinianiſche Geſetz fen und bleibe in Ehren, 
und berrihe auf den Univerfitäten; aber man verbanne dar- 
um den Homer und Virgil nicht. Wir wollen den Delbaum 
und den Weinftot bauen, aber obne Roſen und Morten aus: 
zurotten.“ 

Ich finde indeſſen bei dieſer Stelle zweierlei anzumerken: 
das eine iſt, daß Balzac den Pedanten, welche die Günſtlinge 
der Muſen und ihre Werke mit gerümpfter Naſe anfeben, 
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zu viel einräumt, wenn er die Homere und Virgile bloß un: 
ter die ergößenden Schriftfteller rechnet. Das weifere Alter: 
thum dachte hierüber anders, und Horaz behauptet mit gutem 
Grunde, daß mehr praftifche Philofophie vom Homer zu ler- 
nen fey ald von Krantor und Chryfippus. 

Sodann däucht mich, daß es überhaupt mehr eine kauf— 
männifche als philofophifche Art zu denfen zeige, wenn man 
das Angenehme dem Nützlichen entgegenftellt, und jenes gegen 
dDiefes mit einer Art von Verachtung anfieht. 

Vorausgeſetzt daß bier bloß von dem Angenehmen, das 
weder Geſetze und Pflichten noch ein gefundes moralifches 
Gefühl beleidiget, die Nede ift, fage ich: das Nützliche, info: 
fern man ed dem Schönen und Angenehmen entgegeniekt, 
haben wir mit dem niedrigften Vieh gemein, und, wenn wir 
lieben und fchäßen was ung in diefem Verftande nüglich iſt, 
thun wir nichts als was das Dechslein und das Efelein auch 
tbut.- Der Werth diefes Nüplichen hängt von feiner mehrern 
oder mindern Unentbehrlichkeit ab. Inſofern alſo eine Sache 
zur Erhaltung der menfchlichen Gattung und der bürgerlichen 
Geſellſchaft notbwendig iſt, infofern ift fie allerdings etwas 
Gutes: aber etwas Vortreffliches ift fie darum nicht. Daher 
begehren wir auch das Nüpliche nicht um fein felbft, fondern 
bloß um gewiffer Northeile willen, die wir davon ziehen. Das 
Schöne hingegen lieben wir aus einem innern Vorzug unſrer 
ratur vor der bloß thieriſchen; denn unter allen Thieren ift 
der Menfch allein mit einem zarten Gefühl für Ordnung, 
Schönheit und Grazie begabt. Daber fommt es, daß er defto 
vollfommner, defto mehr Menfch ift, je ausgebreiteter und 
inniger feine Liebe zum Schönen ift, und je feiner und ficherer 
er durch die bloge Empfindung die verfchiedenen Grade und 
Arten des Schönen zu unterfebeiden weiß. Eben darum ift’s 
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auch bloß das Schöne, in Künften fowohl als in Lebensart 
und Sitten, was den gefelligen, entwidelten und verfeinerten 
Menihen von dem Wilden und Barbaren unterfceidet: ja, 
alle Künfte ohne Ausnahme, und die Wilfenfchaften felbit, 
baben ihr Wahsthum beinahe allein diefer dem Menfchen 
eingepflangten Liebe zum Schönen und Volltommnen zu dan: 
fen, und würden noch unendlich weit von dem Grade, zu dem 
fie in Europa geftiegen find, entfernt feun, wenn man fie in 
die engen Gränzen des Nothwendigen und Nüslichen, im ge: 
meinen Sinne des Wortes, bätte einfchranfen wollen. 

Dieß legte that Sofrates, und wenn er jemals in einer 
Sache unrecht hatte, fo war es bierin. Kepler und Newton 
würden nimmermehr die Gefeße des Weltſyſtems — das 
Schönfte, was der menfchliche Geift durch Denken herausge— 
bracht bat — gefunden baben, wenn fie, feiner Vorfchrift 
zufolge, die Meßkunſt auf die bloße Feldmeferei und die 
Aſtronomie auf den bloßen nothdürftigen Gebrauch bei Land— 
und Seereifen und beim Kalendermachen eingefchränft hätten. 

Sofrates ermahnte die Maler und Bildhauer, das Schöne 
und Angenehme mit dem Nüslichen zu verbinden: fo wie er 
die mimifchen Tänzer aufmunterte, das Vergnügen, das ihre 
Kunft zu geben fähig fen, zu veredeln, und das Herz zugleich 
mit dem Sinne zu ergößen. Dem nämlichen Grundfage zu— 
folge mußte er diejenigen Arbeiter, welche fich mit den un- 
entbehrlihern Dingen befcaftigen, ermahnen, das Nüsliche 
fo viel möglih mit dem Schönen zu vereinigen. Aber nichts 
für ichön gelten lafen wollen, als infofern es nüßlich ift, 
beißt die Begriffe verwirren. 

Schönheit und Grazie find zwar durch die Natur felbt 
mit dem Nüglichen verwandt: aber fte find nicht darum be- 
gehrenswürdig, weil fie nüßlich find, fondern weil es der 
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Natur des Menfchen gemaß iſt, in ihrem Anſchauen ein rei 
nes Vergnügen zu genießen: ein Vergnügen das mit dem: 
jenigen, fo und das Anfchauen der Tugend macht, völlig 
gleichartig, und eben fo fehr ein Bedürfniß vernünftiger We: 
fen ifr, als Nahrung, Kleidung und Wohnung Bedürfniffe 
des thierifchen Menſchen find. 

Sc fage des thierifchen Menfchen, weil er fie mit allen 
andern oder doch mit den meiften Thieren gemein hat. Aber 
weder diefe thierifhen Bedürfniffe, noch die Fahigkeit und 
Beftrebung fie zu befriedigen, machen ihn zum Menfcen. 
Indem er für fein Futter forgt, fih ein Neft baut, fich zu 
einem Weibchen halt, feine Jungen ätzt, und fich mit einem 
andern herumbeißt der ihm fein Futter nehmen, oder fich in 
den Beſitz feines Neftes feßen will — in allem diefem handelt 
er, was das Meaterielle betrifft, als ein Thier. Bloß durch 
die Art und Weile wie der Menfch — wofern er nicht durch 
zwingende Außere Urfachen zu einem viehifchen Stande ge— 
bracht und darin erhalten wird — alle diefe thierifchen Dinge 
thut, untericheidet und erhebt er fich über alle übrigen Thier- 
arten, und zeigt feine Menfchheit. Denn die Thier das 
fih Menfch nennt, und dieß allein, hat ein angebornes Ge- 
fühl für Schönheit und Ordnung, hat ein Herz das zur Mit- 
theilung feiner felbft, zu Mitleiden und Mitfreude, und zu 
einer unendlihen Mannichfaltigkeit angenehmer und fehöner 
Empfindungen aufgelegt iſt; hat einen ftarfen Hang zum 
Nahahmen und Schaffen, und bemüht fih unaufhörlih an 
dem was er erfunden oder gemacht bat, zu beffern. 

Alle diefe Eigenfchaften zufammengenommen unterfcheiden 
ihn wefentlich von den übrigen Thieren, machen ihn zu ihrem 
Herrn und Meifter, unterwerfen ibm Erde und Meer, und 
bringen ihn von Stufe zu Stufe fo weit, daß er dur die 
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beinahe unbegraͤnzte Erhoͤhung feiner Kunftfäbigfeiten im 
Stande ift, die Natur felbit umzugeftalten, und ſich aus den 
Materialien, die fie ihm gibt, eine neue, zu feinen befondern 
Abfihten vollkommner eingerichtete Welt zu erfchaffen. 

Das erfie, worin der Menſch diefe feine Vorzüglichkeit 
offenbart, ift die Verfeinerung und Veredlung aller der Be: 
dürfniſſe, Triebe und Verrichtungen, die er mit den Thieren 
gemein hat. Die Zeit, die er dazu braucht, fommt bier nicht 
in Betrachtung. Genug er bringt ed endlich dahin, daf er 
feinen Unterhalt nicht mebr dem bloßen Zufall abbetteln muß; 
und die größere Sicherheit einer reichlibern und beffern Nab- 
rung laßt ibm Muße, auch auf die Vervollkommnung der 
übrigen Erforderniffe des Lebens zu denfen. Er erfindet eine 
Kunft nach der andern; jede derielben vermehrt die Sicher: 
heit oder das Vergnügen feines Daſeyns; und fo fteigt er 
unaufbörlib vom Unentbehrlihen zum Gemädlichen, vom 
Gemaͤchlichen zum Schönen. 

Die natürlihe Gefellfihaft in der er geboren ift, verbun- 
den mit der Nothwendigkeit fih gegen die nachtbeiligen Fol- 
gen der großen Ausbreitung der menschlichen Gattung ficher 
zu ftellen, veranlaßt ihn endlich zur bürgerlichen Gefellicaft 
und Lebensart. 

Aber auch da hat er kaum für das Notbwendige, für die 
Mittel der innern und außerlihen Sicherbeit, geforgt : fo 
feben wir ibn auf taufendfältige Art befchaftigt, diefen feinen 
neuen Zuftand zu verfihönern. Unvermerft verwandeln fid 
Eleine Dörfer in große Städte, die Wohnfige der Künfte und 
ber Handlung, und die Vereinigungspunfte der verfchiedenen 
Mationen des Erdbodend. Der Menih breitet ſich auf allen 
Seiten und in jedem Sinne immer weiter aus. Schifffahrt und 
Handelfchaft vermehren die Verhältniffe und Beſchaͤftigungen, 
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indem fie die Bedürfniffe und Güter des Lebens vervielfäl- 
tigen. Neichtbum und Wolluft verfeinern jede Kunft, deren 
Mutter Noth und Mangel war, Muße, Nuhmbegierde und 
öffentliche Aufmunterung befördern das Wahsthum der Wif- 
fenfchaften, welche durch das Licht, das fie über alle Gegen: 
ſtände des menfchlichen Lebens verbreiten, zu reichen Quellen 
neuer Bortheile und Vergnügungen werden. 


Aber in eben dem Maße, wie der Menfch feinen aͤußern 
Zuftand verfehönert und verbeffert, entwidelt fih auch fein 
Gefühl für das fittline Schöne. Er entfagt den rohen und 
unmenfchlichen Gebräuchen der Wildheit; lernt alle gewalt: 
famen Handlungen gegen feinesgleichen verabfcheuen, und ge: 
wöhnt fih an die Gefeße der Gerechtigkeit und Billigkeit. 
Die mannichfaltigen Verhaltniffe des gefellfchaftlihen Standes 
entwideln und beftimmen die Begriffe des Wohlftandes und 
der Höflichfeitz und die Begierde fich andern gefällig zu ma— 
chen und fich bei ihnen in Achtung zu feßen, lehrt ihn feine 
Reidenfchaften zurüdhalten, feine Fehler verbergen, feine befte 
Seite herausfehren, und alles was er thut auf eine anftandige 
Art verrichten. Mit Einem Worte, feine Sitten verfehönern 
fih mit feinem übrigen Zuftande. 


Durch alle diefe Stufen erhebt er fich endlich bis zu der 
höchften Vervollkommnung feines Geiſtes, die in feinem gegen- 
wärtigen Leben möglich ift, zu dem großen Begriffe des Gan— 
zen wovon er ein Theil ift, zum Ideal des Schönen und 
Guten, zu Weisheit und Tugend, und zur Anbetung der un— 
erforfchlichen Urfraft der Natur, des allgemeinen Waters der 
Geifter, deffen Gefege zu erfennen und zu thun zugleich ihr 
größtes Vorrecht, ihre erfte Pflicht und ihr reinftes Ver: 
gnügen ift. 


263 


Alles dieß nennen wir mit Einem Worte: die Kort: 
fohritte der Menfchheit. Und nun antworte fich ein jeder 
felbft auf die Frage: würde der Menſch fie gemacht baben, 
wenn jenes angeborne Gefühl des Schönen und Anftändigen 
unthätig in ibm geblieben wäre? Nehmet es ibm, und alle 
Wirkungen feiner fchlafenden Macht, alle Denkmäler feiner 
Größe, alle Reichthümer der Natur und Kunft, in deren Be: 
fig ex fich gefeßt bat, verſchwinden; er finft in den viehifchen 
Stand der dummen und gefübllofen Bewohner von Neubol: 
land zuruͤck, und mit ibm verfinft die Natur felbft in Wild: 
beit und chaotiſche Ungeftalt. 

Was find alle diefe Stufen, durch die der Menfch nach 
und nach fihb der Volllommenbeit näbert, als Verſchoͤnerun— 
gen? Verfchönerungen feiner DBedürfniffe, Lebensart, Klei— 
dung, Wohnung, Geräthbe? DVerfchönerungen feines Geiftes 
und Herzens, feiner Gefinnungen und Leidenfchaften, feiner 
Sprade, Sitten, Gebräuche, Vergnügungen ? 

Welch ein Abftand von der erfien Hütte zu einem Ge: 
bäude von Palladio? Von der Pirogue eined Karaiben zu 
einem Linienfchiffe? Won den drei Klögen, die in uralten 
Zeiten bei den Boͤotiern die Huldadttinnen vorftellten, zu den 
Grazien des Prariteles? Von einem Dorfe der Hottentotten 
oder wilden Indianer zu einer Stadt wie London? Yon 
dem Putz einer Neufeeländerin zum Prachtanzug einer Sul— 
tanin? Von der Sprache der Einwohner von Dtabiti zu 
den Sprachen des Homer, Virgil, Tafo, Milton und Vol: 
taire? 

Durch wie viel unzählige Grade der Verfcehönerung muß: 
ten die Menfchen und die menfchlichen Dinge geben, bis 
fie diefen beinahe unermeßlihen Zwifchenraum zurückgelegt 
batten! 
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Die Begierde zum Verfchönern und Verfeinern, und die 
Unzufriedenheit mit dem geringern Grade, fobald man einen 
höhern Eennen lernt, find die wahren einzigen und höchft ein- 
fachen Zriebfedern, wodurch der Menih es dahin gebracht 
hat, wo wir ihn feben. Alle Völfer, die fich vervollkommnet 
haben, machen den Beweis dieſes Satzes, und wenn fich wir: 
lich folhe finden follten, die — ohne befondere phyſiſche oder 
fittlihe Hinderniffe — immer auf dem namlichen Grade der 
Unvolllommenbeit ftehen blieben, oder gar einen ganzlichen 
Mangel jener Zriebfedern der Vollkommnung verriethen: fo 
hätte man Urfache, fie vielmehr für eine befondere Art von 
menfchenähnlichen Thieren als für wirkliche Menfchen unfers 
Stammes und unfrer Art zu halten. 

Wenn nun (wie niemand läugnen wird) alles, was den 
Menfhen und feinen Zuftand vervollflommnet, den Namen 
des Nüplichen verdient: wo bleibt der Grund diefes verhaf- 
ten Gegenfaßed, den gewiſſe Oftrogothen noch immer zwifchen 
dem Schönen und Nützlichen machen? — Vermuthlih haben 
diefe Leute wohl nie bedacht, was es für Folgen haben würde, 
wenn ein Volk, das eine hohe Stufe der Verfeinerung erreicht 
hat, feine Muſik, feine Dichter, feine Schaufpieler, feine Ma: 
ler und übrigen Künftler, mit Einem Worte, alled was zum 
Gebiete der Mufen und Grazien gehört, des Landes verwiefe 
oder verhungern ließe — oder, was eben fo fchlimm wäre, 
wenn er den guten Gefhmad in allen dieſen Künften verlöre? 

Der Berluft von Dingen, die ohne DVergleichung weniger 
auf fih haben, würde ſchon eine gewaltige Lücke in feinem 
Wohlftande machen. — Wenn man euch eine Rechnung vor- 
legte, was es für die Franzoſen zu bedeuten hatte, wenn nur 
die zwei Kleinen Artikel, Fächer und Tabaddofen, aus der Zahl 
der Europdifhen Bedürfniffe auggeftrichen werden Fünnten — 
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und ibr bedachtet dann, daß die nur ein paar fleine Neft: 
chen von ben unzähligen Weften und Zweigen der Induſtrie 
find, welche die Liebe zu Spielfahen und Flitterwerf, womit 
alle die großen Kinder in Hofen und langen Möden um ung 
berum behaftet find, bervorgetrieben bat; und ihr wolltet ein 
wenig nachrechnen, wie nüßlich der Welt fogar die unnütz— 
lichen Dinge find; und wolltet überlegen, daß die Gebiete 
des Schönen und Nuͤtzlichen feine gefchlofenen Gebiete, fon- 
dern auf fo mannichfaltige Art durcheinander gewunden find, 
daß es gar nicht möglich ift, ihre Gränzen jemals genau und 
zuverläfig anzugeben; kurz, daß eine fo große VBerwandtichaft 
zwifchen ibnen ift, daß beinabe alles Nützliche fhön, und alles 
Schöne nüßlich ift, oder werden fann: wenn ihr das alles 
überlegtet, fo würdet ihr — — 

Aber es aibt Leute, die (wie die Abderiten) vom Weber: 
legen nicht Elüger werden. Wem der Kopf einmal fchief fißt, 
der wird in feinem Leben nicht dabin gebracht, die Sachen 
fo zu feben, wie fie von allen andern , die gerade vor fich hin— 
fhauen , gefeben werden. 

Und dann gibt ed noch eine Gattung unverbefferlicher 
Leute, die von jeber erklärte Veraͤchter des Schönen gewefen 
find; nicht weil ibnen der Kopf fchief fißt, fondern weil fie 
nichts nüßlich nennen ald was ihren Sädel füllt. Nun ift 
dad Handwerk eines Sykophanten, Quadfalbers, Amuleten: 
främers, Ducatenbefchneiderd, Kupplers, Tartüffen u. f. w., 
fo einträglih ed auch ſeyn mag, gewiß nicht fhön: es ift 
alfo natürlich, daß diefe Herren allerfeitd bei jeder Gelegen- 
beit eine tiefe Verachtung gegen das Schöne das ihnen nichts 
einträgt zu Tage legen. Ueberdieß, wie manchem Görgen ift 
feine Dummheit nüplib? Wie mancher verlöre fein ganzes 
Anfeben, wenn die Leute, unter denen er ed gewonnen oder 


266 


erfchlichen hat, Gefhmad genug hätten, Aechtes vom Unäch— 
ten, und Schönes vom Sclechten zu unterfcheiden? Solche 
Leute haben freilich eine wichtige Perfonalurfache, Feinde von 
Wis und Gefhmad zu feyn. Sie find in dem Falle jenes 
Ehrenmannes, der feine haßlihe Tochter an einen Blinden 
verheirathet hatte, und nicht zugeben wollte, daß feinem 
Tochtermann der Staar geftochen würde. - 

Aber wir andern, die nur dabei zu gewinnen haben, wenn 
wir Elüger werden, was für Abderiten müßten wir ſeyn, wenn 
wir uns von diefen intereffirten Herren bereden laſſen woll- 
ten, blind zu werden oder blind zu bleiben, damit ihrer Täch- 
ter Häßlichfeit nicht offenbar werde? 


Sendfchreiben 


an einen jungen Didter. 


1782, 










Y j Sea 
* Ben: en ey ® 
—— EA er hun dB 
—— —9* —* 
—J —* ws 






1. 


Nun wohlan denn, mein junger Freund! niemand kann 
feinem Scidfal entrinnen; und wenn auch Sie zum Lorbeer: 
franz und dunfeln Kämmerchen des aöttliben Taſſo, oder 
zum Spital und Nahrubm des Vortugiefen Gamoens be: 
ftimmt find, kann ich ſchwacher Sterbliher es verbindern? 

Ich habe Ihre Beichte gebört, und den ganzen Fall wohl 
erwogen. Ahr innerer Beruf fcheint in der That feinem 
Zweifel unterworfen zu ſeyn. 

Eine fo fcharfe Stimmung aller dufern und innern 
Sinne, daß der leifefte Hauch der Natur das ganze Organ 
der Seele, gleich einer Aeolsharfe, barmonifch ertönen macht, 
und jede Empfindung die Melodie des Objects, wie das 
fhönfte Echo, im reinften Einklang, verfihönert zuridgibt, 
und, fo wie fie ftufenweife verballt, immer lieblicher wird. 

Ein Gedaͤchtniß, worin nichts verloren gebt, aber alles 
ſich unmerklich zu jener feinen, bildfamen, halb geiftigen Maffe 
amalgamirt, woraus die Phantafie ihre eigenen neuen Zauber: 
fhöpfungen bervorbaudt. 

Eine Einbildungstraft, die durch einen unfreiwilligen in: 
nern Trieb alles Einzelne idealifirt, alles Abftracte in be- 
ftimmte Formen Fleidet, und unvermerft dem bloßen Seichen 
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immer die Sache ſelbſt oder ein ahnliches Bild unterfchiebt ; 
kurz, die alles Geiftige verkörpert, alles Materielle zu Geift 
reinigt und veredelt. 

Eine zarte und warme, von jedem Anhauch auflodernde 
Seele, ganz Nerv, Empfindung und Mitgefühl, die fich nichts 
Todtes, nichts Fühllofes in der Natur denken kann, fondern 
immer bereit ift, ihren Weberfchwang von Leben, Gefühl und 
Leidenfchaft allen Dingen um fich ber mitzutheilen; immer 
mit der bebendeften Keichtigkeit andre im fih, und fih in 
andre verwandelt. 

Eine von der erften Jugend an erklärte, fich nie verläug— 
nende leidenfchaftliche Liebe zum Wunderbaren, Schönen und 
Erhabenen in der phyſiſchen und moralifchen Welt. 

Ein Herz, das bei jeder edeln That hoch emporfchlägt, 
vor jeder jchlechten, feigherzigen, gefühllofen, mit Abſcheu 
zurückſchaudert. 

Zu allem dieſem, bei dem heiterſten Sinne und leichte— 
ſten Blut, ein angeborner Hang zum Nachſinnen, zum For— 
ſchen in ſich ſelbſt, zum Verfolgen ſeiner Gedanken, zum 
Schwärmen in der Ideenwelt — und, bei der geſelligſten 
Gemüthsart und der zärtlichften Lebhaftigkeit der ſympatheti— 
fchen Neigungen, eine immer vorfchlagende Liebe zur Einfam- 
feit, zur Stille der Wälder, zu allem was die Ruhe der 
Sinne befördert, allem was die Seele von den Gewichten 
erleichtert, wodurch fie in ihrem eigenthümlichen freien Fluge 
gehemmt wird, oder was fie von den Zerftrenungen befreit, 
die ihr inneres Geſchäft ftören. 

Freilih, wenn dieß alles nicht natürliche Anlage zu 
einem Fünftigen Dichter ift, nicht hinreicht einem Jüngling 
Sicherheit zu geben, daß ed (mit dem Philofophen der Dich: 
fer zu reden) die Muſen felbft feven, die ihm die fchöne 
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Raſerei zugeſchickt, die er eben fo wenig, ald Virgils Eu: 
mäifhe Sibylle den propbetifhen Gott, von ſich ſchütteln 
fann — 

Senn Sie rubig, mein Freund! Ich erfenne und ehre 
den unauslöfchlichen Charakter, wodurch die Natur Sie zum 
Priefter der Muſen geweibt bat: und da es, nah dem gött: 
lichen Plato, bloß darauf anfommt, daß die Mufenwutb, um 
die Ihönften Wirkungen zu thun, eine zarte und ungefärbte 
Seele ergreife; fo müßte ich mich fehr an Ahnen irren, oder 
Sie werden der Theorie unſers Philofopben Ehre machen. 

Ich möchte es eben nicht für ein untrügliches Kennzeichen 
eines ächten innern Berufs annehmen; aber wenigſtens pflegt 
fib fait immer bei künftigen Virtuofen, bei Dichtern, Ma— 
lern u. ſ. w. von der erften Qugend an ein beinabe unmider: 
ftebliher Trieb zu der Kunft, in welder fie vortrefflic zu 
werden beitimmt find, zu aͤußern — und auch diejes Zeichen 
der Erwäblung findet fib an Ihnen, mein junger Freund. 

„Ih kann mich (fagen Sie mir) fo weit ich in meine 
eriten Lebensjahre zurüdzufeben vermag, feiner Zeit erinnern, 
wo ich nicht Verfe gemacht bätte. Die angeborne Empfind: 
lichkeit meined Ohrs für die Mufit fchöner Verſe — bie 
Wolluft, in welcher ib ſchwamm, wenn ich mir fchon als 
Knabe gewiſſe vorzüglich ſchoͤn verfificirte Stellen in alten 
oder neuern Dichtern, befonders in der Aeneis und in Hora- 
zens Dden, laut vordeclamirte — das häufige Wiederholen 
und Verweilen bei folben Stellen, an denen fib, auch wenn 
ich fie fill las, ich weiß nicht wel ein inwendiges geiftiges 
Ohr, womit mich die Natur beſchenkt bat, wie am verbal- 
enden Nachklange des Gefanges der Muſen, weidete — alles 
dieß kam bei mir dem Unterrichte zuvor: und fo fand fich’s, 
daß ich alle Arten von Verſen machte und eine Menge von 
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Regeln beobachtete, eh’ ich den mindeften gelehrten Begriff 
von Profodie, Rhythmus, poetifhem Numerus, nahahmender 
Harmonie, und dergleichen hatte. Nichts glich meiner Liebe 
zu den Dichtern ald die Leichtigkeit, womit ich fie verftand, 
das Intereſſe, das fie mir einflößten, und die beinahe efftati- 
fhe Entzüdung, in welcher ich Stunden lang im Genuß einer 
vorzüglich fchönen Stelle, und in den Bifionen, die dadurch 
in meiner Seele veranlagt wurden, verharrete. Weber meinem 
Birgil, Haller, Milton, und Klopftods erften fünf Gefangen, 
vergaß ich Effen und Trinken, Spiel, Schlaf, mich felbft und 
die ganze Welt. — Sch erfuhr zwar von früher Tugend an, 
von Seiten derer, denen meine Erziehung von natürlicher 
oder bezahlter Pflicht wegen oblag, den nämlichen Widerftand, 
womit Dvid, Arioſt, Tafo, Marino und fo viele andre be: 
rühmte Dichter zu kaͤmpfen hatten. Aber die ftärfere Natur 
fiegte, und der Genius oder Kobold (wie Sie ihn lieber 
nennen wollen) der mich befaß, wollte fich weder in Gutem 
noch Böſem austreiben laſſen. Wenn ich auch Feine Derfe 
machte , meine mufenfeindlichen Auffeher hatten damit wenig 
gewonnen. Alle Ideen und Kenntnife, womit fie meine 
Seele voll zu ftopfen befliffen waren, fielen entweder wieder 
durch, oder verwandelten fich in poetifchen Stoff. Was ich 
nur trieb, Metaphyſik, Moral, Naturlehre, Geſchichte, Po— 
litif, alles wurde in mir zu Epopde und Drama; und wahrend 
uns der Lehrer mit der Miene eines Myſtagogen die Leib- 
nigifhe Monadologie erklärte, entwicelte fih in meiner Ein: 
bildungstraft der Plan eines Gedichts über den Urfprung der 
Venus aus Meerſchaum; oder ich ließ die Bildfäule Pyg— 
malions fich vor meinen Augen beleben, oder erklärte mir, 
wie das große Principium der DOrphifhen Kosmogonie, die 
Liebe, gleich der Leyer Amphions, durch ihre Anziebungs- 
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fraft die Elemente in eine Welt babe yufammenfügen 
können.“ — 

Was fann ih Ihnen, mein Lieber, gegen Thatſachen 
von diefer Stärte einwenden? — Ich glaube meine eigene 
Geſchichte zu hören. Alles dieß war, von Wort zu Wort, 
vor fünfunddreifig Jahren mein eigner Fall: und wenn ich 
Sie, nah fo deutlichen Fingerzeigen der Natur, gleichwohl 
noch am bieffeitigen Ufer des gefäbrliben Mubifon aufbalten 
möchte, fo babe ich wenigftens ganz andre Urfachen dazu, als 
Miftrauen in Ihre Anlage und Fäbigfeiten. 

Schon die erften Blumen des fruchtbaren Bodens, der 
Ihnen zu Theil geworden ift, fo befheiden Sie felbit davon 
denen, würden binlänglich feun, mir von Ihnen die fhönften 
Hoffnungen zu machen; und um fo gewiſſere, eben darum 
weil Sie, bei einem fo entihiedenen Naturberuf und fo 
vielen Vorübungen und Studien von mehreren Jabren, noch 
immer fo wenig mit Ihren eignen VProducten zufrieden find, 
und dur einen Beifall, den Sie zu verdienen fi nicht 
bereden können, beinabe eben fo febr beleidigt werden ald 
andre durch den gerechteſten Tadel. Ich kenne kein entſchei— 
denderes Merkmal eines wahren Talents als — diefe Schwie— 
rigteit ſich felbft ein Genüge zu thun; dieſes unermüdete 
Höberftreben; dieſe unaffectirte Verachtung deffen, was man 
ſchon ift, gegen das, was man noch werden zu fünnen ſich 
getraut; und diefes feine Gefühl für die Schönheiten in den 
Werken andrer, und für die Mängel in feinen eigenen! — 
Eigenfhaften, die ih fo oft an Ihnen wahrzunehmen Ge: 
legenbeit babe, und die bei jungen und alten Dichtern fo 
felten find. 

Staunen Sie mib immer an fo viel Sie wollen, mein 
Lieber! Aber gerade meine fo wohl begründete Uebergeugung, 

Wieland, fammtl, Werte. XXXII. 18 
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dag Mutter Natur wirklich die Abfiht hatte einen Dichter 
aus Shen zu machen, und daß Sie, wenn Sie fi) Ihrem 
Hang überlaffen, ganz Dichter und alfo für alle andern Le— 
bensarten verloren ſeyn werden, gerade dieß iſt's, was mic 
für Sie zittern macht. Unglüclicherweife hat die gufe Mut: 
ter an alles, nur nicht an den einzigen großen Punkt ge 
dacht, daß Plutus zu ihrem Plan hätte beigezogen werden 
müſſen. Wie Eonnte fie vergeffen, daß die Dichter, fo we: 
nig als die Paradiesvögel, von Blumendüften leben können; 
und daß gerade der Mann, dem alle Elementargeifter zu 
Gebote ftehen, und dem ed nur einen Federzug koſtet um 
die herrlichite Baubertafel aus der Erde hervorfteigen zu 
laffen, unter allen Menfchen in der Welt dem Hunger: 
fterben am nächften ift, wenn nicht zufälligerweife irgend ein 
mitleidiger Genius (auf den uͤbrigens nie zu rechnen ift) 
beffer für ihn geforgt hat, als die Natur, die Mufen — und 
er felbft? 

Ein andres wäre, wenn Sie die Miene hatten, dem 
weifen Mathe zu folgen, den Herr Klinggut feinem Freunde 
gibt, die Poeterei (mit der es, wie er meint, doc immer 
in allem Betracht eine unfichre Sache ift) bloß als Neben— 
werk neben einem einträglichen Amte oder einer andern ehr- 
baren gelehrten oder bürgerlichen Nahrung zu treiben. Ruft 
dich dann einmal, fagt Herr Klinggut, ein fehöner Tag in 
deinen Garten, 


Dein Kaffee und die Vogel warten 

Nebſt deinen Blumen fchon auf dich; 

Du wirft eutzückt, du freu'ſt dich inniglich, 

Du kennſt fihon die Natur und fie kennt dich, 

Und eh’ du's merfft, macht fie dich felbft zum Dichter: 
Nuft dann die Eurie ald Richter 
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Dein Amt, dein Haus, dein Freund, nichtd auf der Welt, 
dich ab: 

So eil' und lauf in vollem Trab, 

Hol’ dir ein Blatt Papier und fchreibe, 

Bon feinem beffern Zeitvertreibe 

Sereizt, den ganzen langen Tag, 

Und ſchick's nadı Deffau in Werlag. 


Das ift doch eine Art fich mit der Natur und den Murfen 
auf einen Fuß gu feßen, wobei man noch ziemlich leidlich 
wegfommt! Aber die DVerfe, die man fo nah Defau in Ver: 
lag fchiet, find denn freilich auch darnah; und man muß 
gefteben, daß die Dichter vom engern Ausſchuſſe fich ge: 
mwöhnlich anders dazu angefchidt haben. Wer nur alsdann 
Verſe maht, wenn er fonft auf der Gotteswelt nichts zu 
tbun weiß, wird gerade fo ein Dichter fen, wie einer, der 
fihb nur in verlornen Stunden mit Malerei abgeben wollte, 
ein Raphael fepn würde. 


Was ich Ihnen bier fage bleibt unter uns. Bewahren 
mich die Grazien, daß ich die Herren, die ihre verlornen 
Stunden fo gut zu benußen wiffen, in ihrem Zeitvertreibe 
beeinträchtigen wollte! — Genug, Sie, mein junger Freund, 
find, zu Ihrem Gluͤck oder Unglüd, Feiner von Diefer Kate: 
gorie. Ihre Liebe zur Mufe ift eine ernftbafte Leidenfchaft, 
die das Schickſal Ihres Lebens entfcheiden wird. 


Sie werden überall, in allen DVorfallenheiten, Verhaͤlt— 
niffen, Gefchäften, Händeln, Leiden und Freuden Ihres 
Erdewallends, Dichter ſeyn; immer denfen, fühlen, reden, 
handeln, wie nur ein Dichter denft, fühlt, fpricht und handelt: 
und, wenn Sie auch zehn Jahre hintereinander feinen ein: 
zigen Vers gemacht hätten, fo wird doch alles, was Sie in 
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diefen zehn Jahren gefeben, gehört, verfucht, gethan und 
gelitten haben, entweder Poeſie geweſen oder zu Poefie ge: 
worden feyn; und es werden am Ende diefer (dem Anfchein 
nach) für die Mufen verloenen Periode Ihres Lebens mehr 
Keime und Embryonen von Gedichten aller Art in Shrer 
Seele liegen, als Sie, wenn Sie auch Bodmers oder Neftord 
Sahre erreichten, nicht auszubrüten Zeit haben würden. 

Aber, ach! dieß iſt's nicht allein. Sie werden auch 
Thorbeiten begeben, die nur ein Dichter begehen kann — 
werden mit dem glüdlichfien Kopfe, mit dem beften Herzen, 
alle Augenblicke in einem falfchen Lichte vor der Welt ſtehen; 
immer Klagen und Vorwürfe hören, und doch immer nur 
fich felbft Schaden thun; und, wie Sie ed auch anftellen 
mögen, um die Welt zu überzeugen daß Sie ein unfchuldigeg, 
harmlofes, wohlmeinendes Wefen find, wird man Sie dod 
immer ald ein Wunderthier anftaunen, in deffen Art zu 
denken und zu ſeyn die Leute fich nicht finden fünnen, und 
in deffen Verftand oder Herz alle Augenblide mächtige Zweifel 
gefeßt werden. 

Alles dieg, mein Lieber, verbreitet fehr unangenehme 
Folgen auf das Leben eines Menfchen, der mit diefem be- 
wunderten und verachteten, beneideten und verbaßten, ge— 
fchmeichelten und faft immer fchlecht belohnten Talente begabt 
ist, das ihm fo fonderbare Vorzüge vor den gewöhnlichen 
Menfchen, fo viel Gewalt über ihre Einbildungsfraft, und fo 
unerfchöpfliche Mittel fich felbit zu helfen — in der feinigen 
gibt. Das goldne Aude Auwoas. 

Der unbemerkte fchmale Pfad durchs Leben, der ewige 
Wunſch aller Seelen, die zum ftillen Genufe der Natur und 
zum Leben mit ihren eigenen Ideen geboren find, wird für 
Sie der Baum des Tantalus werden. Eine verhafte Celebrität, 
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der Sie unmöglich entgehen fünnen, wird Ihre Nube vergiften, 
und einen unverfieglichen Schwall von taufend nichtswürdigen, 
aber nur deſto befchwerlichern Eleinen Plagen über Sie ergichen, 
die Ihnen nicht einmal die arme Taufchung übrig laffen werden, 
fich für das Vergnügen, das Sie der Welt machen, wenigftens 
mit Liebe belohnt zu glauben. 

Eine Mufenliebe, wie die Shrige, endet fich gewöhnlich 
wie die Leidenfchaft eines unerfabrnen Paars von Turtel— 
taubenfeelen, die einander ftatt alles andern Brautichakes 
einen unermeßlichen Schaß von Zärtlichkeit zubringen, und 
in dem füßen Wahne, daß die Liebe fie ewig ſpeiſen und 
tranfen werde, aller Vorkehrungen gegen die Bedürfniffe des 
Lebens vergeffen haben. Der bezauberte Liebhaber ift voll: 
fommen verfichert, daß an der Seite feiner Geliebten eine 
Strobhütte ein Feenpalaft fen; daß er, bei den Strablen aus 
ihren Augen feines Lichts, an ihrem warmenden Bufen feiner 
Feuerung, furz, in dem Ocean von Wonne, worin feine 
trunfene Seele taumelt, gleich den Göttern im Himmel, nichts 
bedürfe ala — daß der ſüße Wahn ewig daure! Aber, das 15 
eben worauf man vergebens gerechnet bat! 

Man bat nicht bedacht, daf Stunden, Tage, Monate, 
vielleicht ganze Fahre, kommen werden, mwo die Phantafie, 
ihrer Zauberfraft beraubt, ung dem unangenehmen Gefühle 
des Gegenwärtigen Preis gibt; und daß fie (vermöge ihrer 
immer täufchenden Natur) die Uebel, die uns drüden, eben 
fo fehr vergrößert, als fie in glüdlichen Stunden das Ange: 
nehme unfers Zuftandes erböhet. Man bat nicht bedacht, 
daß, wenn es auch in der Natur wäre, aus dem fchönen 
Endymiong-Traume, worein fie ung verfenft bat, nimmer 
von ung felbft zu erwachen, doch gewiß die müchternen Leute 
um und ber, aus gutem oder böfem Willen, nicht ermangeln 
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würden, uns fo lange zu fchütteln und zu rütteln, big fie 
uns den fohlimmen Streich gefpielt hatten, der jenem Ko— 
rinthier von feinen Anverwandten widerfuhr, da fie ihm fo 
lange Niefewurz gaben, bis die herrlihen Xragödien ver- 
fhwanden, die er auf der leeren Scaubühne zu fehen 
glaubte. 

Diefer Umſtand allein ware fchon binlanglich, alle meine 
Beforgniffe bei dem Lebenswege, den Sie einzufchlagen be- 
griffen find, zu rechtfertigen. Gin wahrer Dichter — (ſo 
felten auch, nach Verfiherung des vorbelobten Herrn Kling- 
gut, die Lonisd’or und — die Zudermandeln bei ihm find) — 
befindet fich doch ungefähr in eben der Lage gegen die Welt, 
worin fich ein Befiker des Steing der Weifen befinden würde. 
Beide könnten vielleicht, jener mit feinem Talisman im Kopf 
und Herzen, und Ddiefer mit feinem Pulver in der Tafche, 
glücklich feyn; wenn nur eine Möglichkeit ware, ihr Geheimniß 
vor der ganzen Welt zu verbergen. Aber da dieß nicht wohl 
angeht, fo mögen fich beide darauf verlafen, dag man Mittel 
genug finden wird, fie für den Vortheil, den fie vor andern 
wackern Leuten haben, büßen zu laffen! 

Wenn ih, mein Lieber, fo viel für das Glück Shres 
künftigen Lebens fürchte, fo find die Louisd’or und die Zuder- 
mandeln wohl dad wenigfte wag mir im Sinne liegt. Der 
legtern, mit allem Zubehör von Confecten und Weinen (die 
Drdensbänder etwa ausgenommen), werden Sie vielleicht 
nur zu oft zu fehmeden bekommen; und zu fo viel Gold, als 
ein Dichter braucht, der eben feine Anſprüche an eine Villa 
— wie Boileau’s und Pope’s, oder gar an ein Ferney macht, 
wird wohl auch noch Rath werden. Horaz fpeiste fo oft er 
wollte an den Tafeln der Großen in Rom; hohnte fo oft 
und fo lange als es ihm gefiel in dem prachtigen Haufe 
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Mäcens, oder in feiner herrlichen Villa zu Tibur; batte fein 
eigenes Kleines Sabinum — kannte beinabe feine andern Plagen, 
ald die er, durch das Unglück Roms erfter lyriſcher Dichter 
zu feyn, von den Autoren, vom Publicum und von feiner 
Celebrität zu leiden hatte; und fand fich doch öfters fo davon 
sufammengedrüdt, daß ibm, bei aller feiner Liebe zu den 
Mufen, in der Ungeduld die Lafterung entfuhr: der Henker 
follte ihn holen, wenn er feine Zeit nicht lieber verfchlafen als 
Verſe machen wollte. 

Leſen Sie, was diefer liebenswürdige Dichter — der ein 
eben fo feiner Weltmann ald ein Mann von Genie und auser: 
lefenen Kenntnifen war — an vielen Stellen feiner Briefe 
(befonderd im neunzehnten an Mäcen, und im zweiten des 
zweiten Buchs an Julius Florus) von den Ungemächlichkeiten 
und Drangfalen des poetiſchen Berufs ſagt; und lefen Sie, 
wenn Sie wollen, auch die Zufäge feines neueften Commen— 
tators, ber feinen Autor (aus dem fehr fimplen Grunde, weil 
es ihm ungefähr eben fo ergangen war) anfchaulicher und 
inniger ald manche andre verftanden zu haben fcheint. Es ift, 
weil man doch einmal fein Schickſal erfüllen muß, wenigſtens 
gut wenn man weiß weſſen man fich gu verfehben, und wie 
viel oder wenig man auf die Einnahmen, die man für bie 
fiherften hielt, Rechnung zu machen hat. 

Unter allen den ſchoͤnen Lufterfcheinungen, die einen 
jungen Dichtergeift ermuntern und beflügeln, wenn er die 
lange und muͤhevolle Laufbahn beginnt, deren Ziel unter 
taufend Mitlaufenden nur fo wenig erreichen, ift vielleicht die 
füßefte — „ber Wahn, daß etwas mehr als Beifall, mehr 
als das eitle digito monstrari et dicier hie est, daf die Liebe 
der Nation, für die er arbeitet, der Preis feiner unermüde: 
ten Beftrebungen ſeyn werde.“ Schmeicheln Sie ſich nicht 
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mit einer fo eitlen Hoffnung, mein Freund; das Höchfte, 
worauf Sie zählen Ennen, find Augenblicke von Gunft, kurze 
Aufbraufungen, von dem Vergnügen, dad Sie und in diefen 
Augenbliden gemacht haben, veranlagt, und wofür man Sie 
durch die Gefälligkeit, fih von Shnen vergnügen zu laſſen, 
überflüfig belohnt zu haben glaubt. Bon dem Momente an, 
da wir wahrnehmen oder ung auch nur einbilden daß Sie 
nach unferm Beifall ringen, betrachten wir Sie mit eben den 
Augen, womit wir alle andern Pratendenten an Virtuofität 
in den ergögenden Künften anſehen; und Sie ftehen (ed mag 
Ihnen nun gefallen oder nicht) mit Taſchenſpielern, Luft— 
fpringern und Hiftrionen in Einer Linie. Alle Shre An: 
ftrengungen, einen hohen Grad von Volllommenheit zu errei- 
chen, fehen wir ald Schuldigkeit anz und wehe Ihnen, wenn 
Sie nicht immer fich felbit übertreffen, oder fih jemals für 
erlaubt halten auf Shren Lorbern einzufhlummern! 

Sie werden bdiefen Gedanken nicht fehr aufmunternd 
finden. Aber ich habe Ihnen noch nicht das Aergſte geſagt. 
Ihre Lage gegen dad Publicum ald Dichter ift weit weniger 
vortheilhaft, ald wenn Sie die Ehre hätten ein großer Ca— 
denzenmacher oder der Parififhe Grand-Diable zu feyn. Zu 
diefen Künften hat ungefähr jedermann einen Mapftab, und 
fann, mehr oder weniger, ziemlich richtig beurtheilen, wie 
viel dazu gehört um diefe oder jene Wunderdinge zu leiften. 
Aber in der Muſenkunſt iſt's gerade das Widerfpiel. Unter 
taufend Lefern bat kaum Einer einen deutlichen und beſtimm— 
ten Begriff von den Schwierigkeiten und von dem Höchiten 
der Kunft. Die Lefer oder Zuhörer fühlen wohl, ob man fie 
interefirt oder gähnen macht: aber das ift auch alles! Und 
da ein fehr mittelmäßiges oder höchſt nachläſſig gearbeiteres 
Wert fo gut als ein Meifterftüc etwas Interefantes haben 
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kann; fo können Sie fich darauf gefaßt machen, daß, fobald 
Ihr Werk aufgehört hat eine Mep:Neuigkeit zu fepn, der 
erfte befte Roman, der etwas Neues ift, und ein wenig Wiß, 
bier oder da eine überrafchende Situation, eine rührende Stelle 
oder ein ſchlüpfriges Gemälde bat, fich der Aufmerkſamkeit 
der lefenden Welt bemächtigen, und Ihre Arbeit, hatten Ihnen 
auch alle neun Mufen daran geholfen, auf die Seite drangen 
wird. Hoffen Sie nicht durch irgend eine Anftrengung, irgend 
cine idealiſche Volllommenheit, zu der Sie mit allen Kräften 
Ihres Geiftes emporftreben, endlich einmal zu erhalten, wat 
Sie nah Ihren Begriffen von der Kunft, und im lebendigen 
Bewußtfenn deffen was Sie geleitet haben, für bloße Gerech— 
tigkeit anfehen. Sie werden fie nie erhalten; nicht weil man 
Shnen Gerechtigkeit verfagen will, fondern weil man feinen 
Begriff von allem dem bat, was man wiffen müßte um fie 
Ihnen widerfahren zu laffen. 

Wenn ein poetifches Werk, neben allen andern wefent- 
lichen Eigenfchaften eines guten Gedichtes, das ift, was 
Horaz tolum teres atque rotundum nennt; wenn es bei der 
feinften Politur die Grayie der böchiten Leichtigkeit bat; wenn 
die Sprahe immer rein, der Ausdrud immer angemeſſen, 
der Rhythmus immer Muſik ift, der Neim fi immer von 
felbft, und ohne dag man ihn fommen fab, an feinen Ort 
geftellt hat; wenn alles wie mit Einem Guß gegofen, oder 
mit Einem Hauch geblafen da ftebt, und nirgends einige 
Spur von Mühe und Arbeit zu feben ift: fo kann man fich 
fiber darauf verlaffen, daß es dem Dichter, wie groß auch 
fein Talent ſeyn mag, unendlihe Mübe gefoftet bat. Die 
Natur der Sache bringt das fo mit fib; und, da eg vielleicht 
in feiner Europäifchen Sprache fehwerer ift ſchoͤne Verſe zu 
machen ald in der unfrigen, jo muß auch der Fleiß und die 
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Anftrengung, um ed in einer ſolchen Sprace zu einigem 
Grade von Vollendung zu bringen, verhältnißmaßig defto 
größer feyn. 

Aber bilden Sie fih ja nicht ein, wofern Ihnen jemals 
ein Werk diefer Art gelingt, daß Ihnen die Leſer für dag, 
was Sie mehr geleiftet haben ald man von Shnen forderte, 
den mindeften Dank wiffen werden. Man hatte (wie die 
tägliche Erfahrung lehrt) auch mit Wenigerm fürlieb genom: 
men. Sa, was das Schlimmfte ift, gerade diefe Leichtigkeit, 
diefe Glätte und Nundung, die Shen fo viel gefoftet, und 
die der einzelne und feltne Kenner mit aller gebührenden 
Kälte anerkennt, wird Ihrem Werke bei dem großen Haufen 
— Schaden thun. — „EI Eoftet Ihnen wohl nicht die ge: 
ringfte Mühe folche Verſe zu machen?” — wird dag Com: 
pliment feyn, das Shnen überall entgegenfchallen wird: und 
da die Menfchen gewohnt find, ein Kunftwerf nach der in 
die Augen fallenden Schwierigkeit, es hervorzubringen, zu 
fhägen, fo wird auf das Shrige, gerade um deffentwillen, 
weßwegen Sie fich felbft am meiften Glück wünfchten, eine 
Art von Verachtung fallen. Man wird ed vielleiht mit mehr 
Vergnügen lefen ald manche andre Früchte des nämlichen 
Fahrganges. Aber, weil man glaubt, daß Ihnen nichts leich: 
ter fep als folhe Dinge zu machen, fo werden Sie kaum 
mit einem fertig feyn, da man Ihnen, als ob Sie noch nichts 
gethan hätten, fehon wieder ein anderes zumuthen wird: und 
wenn Sie fo ungefällig oder träg oder unfruchtbar find, die 
Erwartung ihrer Gönner nicht aufs fchleunigfte zu erfüllen, 
fo wird bald eine neue Fabrifwaare, worin’s irgend etwas 
zu lachen oder zu weinen gibt, ſich der Aufmerkfamteit der 
müßigen Welt bemächtigen; und das Werk, worin fich Ihre 
ganze Seele abgedrudt hat, dag Werk Ihrer Kiebe, Ihrer 
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Nahtwahen, wobei Sie alle Ihre Kräfte aufgeboten, woran 
Sie alle Ihre Talente, alle Ihre Kenntniß der Gebeimniffe 
der Kunft verihwendet hatten, wird — mit den Erdſchwäm— 
men, die in Einer Nacht bervorfteben, vermengt — in einen 
Winfel geworfen, und in kurzem jo rein vergeflen werden, 
als ob es nie geweſen wäre. 

Alles die, mein Freund, ift etwas jo Natürliches, fo 
Alltaͤgliches, ift aus einerlei Urfachen von jeber bei allen Na: 
tionen (wenigftend in einem gewiſſen Zeitpunft) etwas io 
Allgemeines geweien, daß es laͤcherlich wäre fich darüber zu 
beklagen. Uber angenehm ift’s freilich nicht, von Erfahrungen 
diefer Urt überrafht zu werden; und in den Momenten, 
worin Ihnen dieß begegnen wird, werden Sie mehr als Ein: 
mal verfucht ſeyn, das Glüd eines jeden ebrliben Böotierd 
zu beneiden, der, gerade mit fo viel Menfcenverftand als er 
ind Haus gebraucht, fein Brod im Schweiße feines Angefichts 
ißt, und für den Mangel des zweideutigen Vorzugs — daß 
sebntaufend Menfchen, die er nie geieben bat, feinen Namen 
nennen und fib anmaßen über ibn und feinen Wertb oder 
Unwertb abzufpreben — durch den Genuß eines unbekannt 
aber rubig den Strom der Zeit binabgleitenden Lebens reich: 
lich entichädigt wird. 

Ich würde nie fertig werden, wenn ich Ihnen alle Arten 
von Verdruß und Ungemach vorzäblen wollte, welche jenfeits 
der Aganippe, die für Sie der gefäbrlibe Rubikon ift, auf 
Sie warten. Ich zweifle nicht, daß ich Ihnen mit einem 
guten Theile davon nichts fagen würde, ald was Sie fihon 
wiffen. Uber vergeffen Sie nicht, auch die ganze zarte Em: 
pfindlichfeit und Meizbarfeit einer poetiihen Organifation mit 
dabei in Anfchlag zu bringen. Tauſend Dinge, die Ihr Leben 
verbittern werden, find, an fich betrachtet, Kleinigkeiten: aber 
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für den Nervenbau, für die Einbildung, für das Herz eines 
Dichters werden es fehwere Leiden feyn. Ein einziges fehie: 
fes oder hamifches Urtheil, ein einziger dummer Blick eines 
Zuhörers bei einer Stelle die ihm einen elektrifhen Schlag 
hätte geben follen, oder die Frage; was meinen Sie damit? 
bei einer feinen Ironie — wird Sie gegen den Beifall von 
Zaufenden unempfindlich machen; und um einer einzigen fol- 
hen Citation willen, wie Sie eine ganz jungfräuliche Stanze 
eines Gedichte das Sie lieben, in einem Buche wo Sie es 
gewiß nicht erwarteten, und von einem harmlofen afademifchen 
Philofophen, der den Dichter ehren wollte, eitirt oder viei- 
mehr ftuprirt gefehen haben, werden Sie wünfchen Ihr beftes 
Werk vernichten zu können. 

Sch fage nichts von den Begegnungen, die Sie von Au- 
toren, Kunftverwandten, Kennern, Kunftrichtern, Necenfens 
ten u. f. w. zu gewarten haben. Sie werden, wenn ich mich 
nicht fehr an Ihnen irre, in Mbficht aller diefer Herren Ho- 
razens Methode einfchlagen: erwarten Sie alfo auch Hora- 
zend Schickſal, das iſt ingeheim mit Vergnügen gelefen, ins 
Angeficht mit Lob überfchüittet, und öffentlich bei jeder Gelegen- 
heit mit kritiſchem Achfelzucen oder, wenn’s am beften gebt, 
mit Stillfehweigen beehrt zu werden. — Ein gemeiner Sol- 
dat, der bloß durch Talente und Verdienfte bis zum Feld- 
marfchall emporftiege, wäre eine große Seltenheit: aber ein 
Schriftfteller, der, ohne von einer Clique zu feyn, ohne Schü— 
(er gemacht, ohne feinen Nuhm den dermaligen Potentaten 
in der Gelehrten Nepublif zu Lehen aufgetragen, ohne bin- 
wieder angehende Schriftftellerchen in feine Elientel genommen 
und fih in ihnen einen rüftigen Anhang gemacht zu haben, 
welcher immer bereit ift, auf jeden, der fich des Patrons 
Ungnade zugezogen hat, mit Fauft und Ferſe loszufchlagen — 
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ein Autor, fage ich, der ohne alle diefe Hilfsmittel, und 
(was ich nicht vergeffen muß) obne von der Aegide der goldnen 
Mittelmäßigkeit bedeckt zu fern, bloß durch eigenes Verdienft 
zum ruhigen Beſitz eines unangefochtnen Eigenthums von 
Ruhm und Anfeben unter feinen Zeitgenofen gelangte, wäre 
eine noch viel größre Seltenbeit. Es tragen fich wohl zumeilen 
feltfame Dinge in der Welt zu, und einer gewinnt ja wohl 
das große Loos: aber wer kann darauf rechnen daß er dieſer 
Eine ſeyn werde? 


Veberhaupt, wenn ein auggebreiteter entichiedner Ruhm 
und die damit verbundnen Vortheile das Biel find wornach 
Sie laufen: fo mahben Sie fib in Zeiten gefaßt, alle nur 
erfinnlichen Hinderniffe in Ihrem Wege zu finden; und am 
Ende doc vielleicht zu feben, wie Ihnen Leute zuvorfommen, 
die, anftatt in der vorgeftedten Babn zu laufen, querfeld über 
die Schranfen wegſetzen, und durch eine glüdlihe Verwegen— 
beit den Preis an fich reifen, den fie in einem ordentlichen 
MWettlaufe nicht erhalten bätten. „Zum Laufen bilft nicht 
fhnell fenn, fagt Salomon, und daß einer angenehm fen, da: 
zu bilft nicht daß er ein Ding wohl koͤnne, fondern alles liegt 
an der Zeit und am Gluͤcke.“ 


Sie wiffen, mein Lieber, aus wie vielen Urſachen ich den 
lebhafteften Antheil an Ihnen nehme. Ich ſehe Sie auf 
einem Wege, der Sie wahrfceinliher Weife — nicht zum 
Tempel des Glücks führen wird; und doch babe ich nicht das 
Herz Sie zurückzuhalten. Ich felbft liebe die Kunft, welcer 
Sie ſich mit einer fo entſchiednen Faäbigfeit widmen wollen, 
zu fehr, als daß ich ohne eine Art von innerlicher Beftrafung 
wünſchen könnte, Sie von ihr abzufchreden. Und wie follte 
ich die Antwort nicht vorausfeben, mit der Sie alles was ich 
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Shrem Entfchluß entgegenfeßen könnte auf einmal zu Boden 
werfen werden? Auch ift meine Abfiht nicht Sie abzu— 
fchreden; ich möchte Sie nur nöthigen, ehe Sie ihre Partei 
auf immer nehmen, auch die Fahrlichkeiten und Unluften des 
Weges, der Shnen fo reizend vorfommt, in Betrachtung zu 
ziehen. 

Zu Horazend Zeiten war die Poefie zufälligerweife der 
Weg eine Art von Glüd zu machen. Ihn trieb, wie er fagt, 
die Dürftigfeit, die alles zu wagen fähig ift, zum Verſe— 
machen. 


Ibit eo quo vis qui zonam perdidit — 


Bei ung, fürdte ih, iſt's juft umgekehrt: der fchmale 
Pfad über den Helifon ift ordentlicher Weife der gerade Weg 
in die Arme der lumpigen Göttin welcher Horaz entfliehen 
wollte. Wielleicht erleben Sie eine glüdlichere Zeit für bie 
deutfhen Mufen. Vielleicht ift einem andern Fürften der 
Nachruhm beftimmt, den der große König verfchmahte, der, 
nachdem er in vierzig mit jedem andern Ruhme beladnen 
Sahren nichts für unfre ihm völig unbekannte Literatur ge 
than hatte, fich endlih an dem Verdienfte begnügte, ung die 
Dürftigfeit und die Mängel derfelben öffentlih vorzurüden. 
Vielleicht — Aber, nein! — weil doch dieſe hoffnungsvollen 
Mielleichts fehr ungewiß, und in der That weit unwahrfchein: 
licher find als ist manche fih träumen laffen, fo fielen Eie 
fih lieber das Aergfte vor: und da Sie ohnehin Feine große 
Anlage zur Philofophie des Ariftippus haben, und nicht fehr 
geneigt feheinen, was auch dabei zu gewinnen wäre, viel 
Weihrauch an die Götter der Erde, oder diejenigen die ihre 
Gnaden austheilen, zu verſchwenden; fo unterſuchen Sie fi 
felbft genau, ob Sie im Schooße Ihrer lieben Mufe allenfalls 
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auch bei einer Mahlzeit von Kartoffeln und Brunnenwaſſer 
glüdlich fenn können. 

Und wenn Sie dann, mein Freund, alled wohl überlegt, 
entfchloffen find ed darauf anfommen zu laffen: fo verfprechen 
Sie mir mit Mund und Hand — weil ich Ihnen doc das 
fehlimmfte was begeanen kann vorausgefagt habe — niemald 
in Ihrem Leben, wie ed Ahnen auch ergeben mag, ſich über 
den Neid Ihrer Nebenbubler und Zunftgenofien, über die 
Sleichgültigkeit der Großen und über den Undanf des Publi: 
cums zu befchweren. 

Nichts ift zugleich unbilliger und alberner, als darüber 
wimmern, daß die Dinge find wie fie immer geweſen find; 
und daß die Welt, anftatt fib um unfer liebes Meines Selbft 
berumzudreben, in ihrem ewigen Fortſchwung, und, wie 
ein unmerkliches Atom, obne es gewabr zu werden mit fich 
nimmt. 

Die Menfhen um und ber, vom größten big zum klein— 
ften, baben fo viel mit fich felbft und ihrer eignen Notb, fo 
viel mit ihren eignen Planen, Bedürfniffen, Leidenfchaften, 
und momentanen Eingebungen des guten und böfen Daͤmons, 
den jeder gern oder ungern auf den Schultern tragen muß, 
zu thun, daß es fein Wunder ift, wenn fie fich nicht viel um 
die unfrigen befümmern können. Und dennoch — belfen ©ie 
einem Menichen aus einer Notb, oder machen Sie ibm Ver— 
gnügen — wann, wo und wie er’d bedarf, und er wird Ihnen 
in biefem Wugenblide aufrichtia dafür danfen. Aber wie 
fünnen wir von ibm fordern, daß er ung auch für ungebetene 
und unbraucbare Dienfte Dank wife, oder, wenn wir ihm 
zur Unzeit die Ohren vollgefungen haben, ſich ung noch dafür 
verbunden halte? Wie Fünnen wir verlangen, daß andern 
Menfchen, mitten im Gedränge ihrer Verbältniffe, Gefchäfte, 
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Sorgen, Zerftreuungen, Ergößlichfeiten, die Kunft die wir 
treiben, die Gegenftände wovon unfre Seele voll ift, das Wert 
womit wir ung befchäftigt haben, und womit fie vielleicht auf 
der Gotteswelt nichts anzufangen wiffen, eben fo wichtig ſeyn 
folfen als ung felbft? Wie können wir billigerweife verlangen, 
daß fie ein eben fo geübtes Ohr für die Muſik unfrer Verfe 
haben, die feinern Schönheiten eines poetifchen Gemäldes eben 
fo genau bemerfen, eben fo hoch in Anfchlag bringen follen, 
als ob fie viele Jahre lang ein befonderes Studium von folchen 
Dingen gemacht hätten? 

Die Natur der Sache bringt es mit fich, daß für den 
blogen Kiebhaber, in Werken des Wißes, des Gefhmads und 
der Kunft, immer viel verloren geht. Aber darum ift doch 
das Publicum weder ungerecht gegen vorzügliche Schrift: 
fteller, noch ohne Gefühl für den Werth der Meifterftüde der 
Mufenkunft. Sehen Sie, wie gut öfters auch fehr alltägliche 
Machwerfe, sine pondere et arte, wenn nur irgend etwas 
daran gefallen kann, aufgenommen werden! Die lefende Welt 
will auf allerlei Art ergößt und unterhalten ſeyn; und fie 
liebt die Mannichfaltigfeit fo fehr, daß ein Autor ganz und 
gar ungenießbar feyn müßte, dem es nicht glüden follte be: 
merft und (wenigftens eine Zeit lang) aus dem Gedränge 
der täglich zunehmenden Mitwerber hervorgezogen zu werden. 
Auch in der leichteften und funftlofeften Gattung, die kaum 
etwas andres Poetifhes hat als die Xebhaftigkeit des Aus— 
dDruds und den Reim, ift Wis oder Laune oder glückliche 
Ejaculation eines augenbliklichen Gefühld genug, einen Ver: 
faffer der Nation lieb und fchäßbar zu machen. Laſſen Sie 
es alfo nur nicht an fich felbft fehlen, mein junger Freund! 
Verdienen Sie den öffentlichen Beifall, er wird Ihnen nicht 
verfagt werden. Spannen Sie alle Ihre Segel auf, erheben 
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Sie fih über die Menge, und bereichern Cie, unzufrieden 
mit einem gemeinen Preife, unfre Piteratur durch Werke, 
die, anftatt nur auf einen Augenblic zu ergößen, ſich der 
ganzen Seele des Leſers bemäctigen, alle Organe feiner Em- 
pfindung ins Spiel feßen, feine Cinbildungsfraft erwärmen, 
bezaubern, und in ununterbrocner Zäufchung erhalten, feinem 
Geifte Nahrung, und feinem Herzen den ſüßen Genuß feiner 
beiten Gefühle, feines moralifchen Sinnes, feiner Theilneb- 
mung an andrer Leiden und Freuden, feiner Bewundrung 
für alles was edel, ſchön und groß in der Menſchheit ift, ger 
währen — und verlaffen Sie fich darauf, das Publicum wird 
Ihnen fo viel Dank dafılr wiſſen als Sie billigerweife nur 
immer verlangen fönnen. 

Ih feße diefe Clauſel binzu, weil es Unfinn wäre, von 
den Menfchen mehr zu erwarten als fie zu geben haben. 
Und mit welchem Rechte wollten die Scriftiteller allein von 
ihrer Nation mehr Gerechtigkeit, mweonr Dankdarkeit, mebr 
Gleichheit und Beſtaͤndigkeit fordern, als irgend ein andrer 
Mann von Verdienfte, in welcher Kategorie er immer ſeyn 
mag, von ihr zu gewarten bat? 

Ih babe diefe Meine Abſchweifung für nöthia gebalten, 
damit Cie das, was ich Ihnen von den manderlei Unan— 
nehmlichfeiten des poetifchen Lebens bloß als Thatfache gefagt, 
nicht für Klagelieder aufnehmen, die mir das Gefühl oder 
Andenken eigener Erfahrungen ausgepreft babe. In allen 
nur erfinnlichen Lebensarten und Umjtänden ift das menſch— 
liche Leben mit mancherlei wirflicen, eingebildeten, natür- 
lihen und felbftgemachten Plagen umfangen; und im Augen: 
blite der Ueberrafhung kann ung oft auch ein Fleiner Schmerz 
einen lauten Schrei abnöthigen: aber wer wollte über unver- 
meidliche, allgemeine, und eben darum ſehr erträgliche Uebel 
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fih ungebardig ftelen? Quisque suos patimur manes. — 
Indeſſen bedurfte es Feiner Nückfiht auf die meinigen, um 
Ihnen von allgemeinen Erfahrungen zu fprechen, die in allen 
Zeiten und bei allen Völkern, wo Literatur blühte, ftattge: 
funden haben. 

Sie, mein Lieber, fennen mich gut genug, um zu wiffen, 
daß ich mit meinem Xoofe in jeder Betrachtung zufrieden bin. 
Bon meiner Jugend an habe ich die Kunft mehr geliebt als 
was man Ruhm und Glück nennt; und immer ift mir die 
unverfalfehte Empfindung einzelner edler Seelen, der uner- 
wartete gutberzige Dank irgend eines mwadern Biedermann, 
der feine Nebenabfichten dabei haben konnte, mehr gewefen, 
ald der ruhige Beifall des Falten Kennerd oder das laute 
Zuklatfchen der Menge — wiewohl es mir in einem Laufe 
von mehr als dreißig Fahren auch an diefen nicht gefehlt bat. 
Aber ich würde mir ein Verdienft beilegen, an welches ich 
feinen Anfpruch zu machen habe, wenn ich laugnen wollte: 
daß ich, indem ich den größten Theil meines Lebens im Dienfte 
der Mufen zugebracht, mehr fir mich felbft als für andere 
gethan habe; und daß es die reinfte Wahrheit war, und ver: 
muthlich bis an mein Ende wahr bleiben wird, was ich fchon 
vor funfzehn Fahren (zu einer Zeit, da ich am Außerften Ende 
des füdlichen Deutfchlandes in gänzlicher Abgefchiedenheit von 
unferm Parnaß und ohne alle literarifche Verbindung lebte) 
aus vollem Herzen zu meiner Mufe fagte: 


Gefällſt du nicht, ffimmt Welt und Kenner ein 

Dich deines Dienſt's zu überheben, 

Sp mag dein Troft in diefem Unfall feyn, 

Das du bei füßer Müh' mir viele Luft gegeben: 

Du machft, o Mufe, doch dad Glück von meinem Leben, 
Und hört div niemand zu, fo fingft du mir allein. 
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Sch müßte mich fehr irren, wenn dieſe Gefinnung nicht 
im Fortgang Ihres Lebens auch die Ihrige ſeyn follte; und 
fo bleibt mir (was für Wege auch übrigens das Schidfal mit 
Ahnen geben mag) doch immer der Troft: daß eine Quelle 
von Glüdfeligkeit in Ihrem Innern fpringt, die Ihnen jeden 
Kummer des Lebens verfüßen, den Genuß feiner beften Freu: 
den verdoppeln, und, auch wenn fie zu verfiegen anfängt, 
zum Labfal in den Tagen die uns nicht gefallen, wenigſtens 
noch einzelne Nektartropfen für Sie übrig haben wird. 





Sendfchreiben 


an einen jungen Didter. 


1784. 





1. 


Ach mache meiner Divinationsfraft fein großes Compli— 
ment, wenn ich Ihnen fage, daß ich Ihre Antwort auf mein 
erftes Schreiben vorausgefeben babe. Glücklicher Weife für 
meine kleine Eitelfeit war es, wie Sie felbit verfichert zu 
fepn fcheinen, keineswegs meine Abfiht, Sie zu erfchreden; 
widrigenfalls batte ich die Demütbigung wohl verdient, mei: 
nes Zwecks fo ſehr verfehlt zu haben. Ach erwartete von 
Ahnen nicht nur, daß die Schwierigkeiten und abfchredenden 
Umftände, wovon ich Ahnen ſprach, Ihren Mutb viel mebr 
reizen als niederfchlagen würden; ich febe auch mit Vergnüs 
gen, daß mich meine Vermutbung über die ganz verfhiedne 
Wirkung, welche meine Vorftellungen auf Ihr Gemütb ma- 
den würden, nicht betrogen bat. Sie fehwingen fih — mit 
einer Art von Verachtung, die ich (ohne fie völlig gut zu 
beißen) ald unaffectirtes Gefühl Ihrer Seele zu ſchaͤtzen weiß — 
über alles — binweg, was ich Ihnen, aus dem Munde un: 
ferd Horaz, und aus der Erfahrung der Dichter aller Zeiten, 
von den Äußerlichen Unannebmlichkeiten und Widerwärtigfei: 
ten des poetifchen Berufs gefagt babe. „Wer wird ſich, fagen 
Sie, von einer Profefion, wozu er fich berufen fühlt, durch 
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Umſtaͤnde abſchrecken laffen, die aus der Natur und den Ver: 
baltniffen des menfchlichen Lebens nothwendig entfpringen, 
die ihr mit allen andern Profeffionen gemein find, und dur 
ftandhaftes Ausharren, Fluges Betragen und unabläffiges 
Fortfireben nach Vollkommenheit, gleichwohl vielleicht über: 
wunden werden Eönnen 2” — Befonders ſehe ih Sie mit Ver: 
gnügen jo wohl gewaffnet gegen die Vorftellung der Armuth, 
as alte ziemlich gewöhnliche Loos der Künftler, die unter 
dem Einfluß der Mufen ftehen. Wohl Ihnen, mein junger 
Freund, daß das Wort Armuth, das durch die Ariftides und 
Sofrates, die Curius und Fabricius, die Epiftete und Th: 
mas Moore — kurz durch die Edelften und Beften der Men- 
jhen fo ehrwuͤrdig geworden, nichts DVerächtliches noch Ab: 
ſchreckendes in Ihren Augen hat! — und daß Sie fih fo ganz 
daranf eingerichtet zu haben fheinen, auch mit Ihrem Bei- 
fpiel zu beftätigen, was Horaz dem Nömifchen Pififtratus zu 
Gunſten feiner Mitbrüder im Apollo jagt; 


Ein Dichter hat fonft Feine Leidenſchaft 

Als ſeine Luſt am Dichten; die allein 

Beherrſcht ihn ganz und gar, er lebt und webt 

In Verſen. Schlimme Zeiten, Geldverluſt, 

Vermögensabfall, all dieß kränkt ihn wenig. 

Mag ſein Geſind' auf einen Tag entlaufen, 

Mag über'm Kopf ſein Haus ihm niederbrennen, 

Er lacht dazu. In ſeinem Leben kommt 

Ihm kein Gedanke ſeinem Mündel oder 

Miterben heimlich einen Streich zu ſpielen. 

Er lebt von Erbſenbrei und ſchwarzem Brod, 
11. em: 


In London und Paris mag es wohl nicht an Verfemän: 
nern fehlen, die fich zumweilen mit einer noch leichtern Diät 
behelfen müfen: aber bei uns Deutfchen getraue ih mir 
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(wenigftens fo lange die Nomanmanufacturen fo guten Abſatz 
finden, wie feit einiger Zeit) einem jeden Poeten vel quasi 
noch immer fo viel Erbienbrei und ſchwarzes Brod zu garan— 
tiren, als er nötbig bat, um nicht — durch Ueberfüllung am 
Arbeiten gehindert zu werden; ja das Handwerk wirft fonar 
Dier und Tabak — Bedürfniſſe, die man zu Horazens Zeiten 
noch nicht fannte — reichlich ab; zumal da die Garderobe bei 
diefen Herren, ordentlicher Weife, ein wenig foftbarer Artikel 
ift. Indeſſen ift mir doch lieb zu vernehmen, daß Ahr auter 
Genius wenigftens für das Unentbehrliche geforgt, und Ihnen 
dadurch den fehr wichtigen Vortheil verfchafft bat, daf Sie 
mit Muße und Weile arbeiten können, feinen Zeitverluft in 
Anschlag zu bringen brauchen, und, wenn Sie einen fchönen 
halben Tag auf die Ausfeilung eines Duzend Verfe verfchwen: 
det baben, ſich nicht binterdrein mit dem armfeligen Gedan— 
fen, daß der elendefte Profeihmierer, ohne alle Bemübung 
des Geiftes und durch die bloße Bebendigkeit feiner Schreibe: 
finger, zehnmal mehr in fo viel Stunden verdient babe, pla— 
gen müfen; und, beim Anbli ibres zufammengefchrumpften 
Geldbeutels, nicht zu Verwünfhung einer Profeffion verleitet 
werden, bei der Sie bloß defwegen verhungern, weil Sie 
nicht — ohne fie leben können. 

Da Sie, mein Freund, allem Anfeben nach, ſich nie in 
diefem jämmerlichen Falle befinden werden, und, bei der 
Sicherheit, das Notbwendige des begmügfgmen Weifen nie: 
mals weder durch Profe noch Verfe erwerben zu mufen, für 
alles Entbehrlihe unbeforgt find — kurz, da für Sie nur eine 
einzige Art ift, wie Sie nach Ihrer eignen Denfart Ihr Glüd 
machen fünnen und wollen; fo befremdet mich ganz und gar 
nicht, daß auf der einen Seite die Schwierigkeiten die in der 
poetifchen Kunft liegen, auf der andern, das Abſchreckende 
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was Sie in der Natur und den engen Gränzen unfrer Sprache 
zu fehen glauben, und endlich die Meinung, daß die evrften 
Plaͤtze auf unferm Deutfchen Pindus fchon befeßt und neu: 
angehenden Mitwerbern um die lauream apollinarem beinahe 
nichts Ruhmwürdiges mehr zu unternehmen übrig gelaffen 
ſey — die einzigen Hindernife und Abſchreckungen find, die 
auf Ihre Einbildung zu wirken, und gleichfam in dem Augen- 
bliet, da Sie dem rufenden Genius die Hand reichen wollen, 
Sie unfehlüfig und muthlos zurüczubalten fcheinen. 

Shre Furcht vor den innerlichen Schwierigkeiten der poe— 
tiſchen Kunft ift eine heilfame Furcht, wovon ich allen ange: 
henden Dichtern ein großes Maß wünfchen möchte. Sie gründet 
fib auf lebendiges Anſchauen und Bewußtfenn alles deffen, 
was ein Dichter von fich felbft fordern muß, wenn es ibm 
auch unglüclicher Weife an einem Publicum fehlte, das fich 
mit weniger nicht befriedigen ließe. Ein Süngling, den die 
ſtatur mit zureichenden Kräften begabt hat, die Schwierig: 
feiten zu überwinden, kann fich diefelben fehwerlich zu groß 
einbilden. Sein Geſchmack kann nie zu efel, fein Ohr nie 
zu fein, fein Gefühl für Schönheiten und Fehler nie zu zart 
und fcharf, Eurz, er kann nie zu ftreng fenn, fich felbft nichts 
zu überfehen, was durch hartnadigen Fleiß gehoben werden 
fan, und wenn ed auch nur ein dem Ohr unangenehmer 
Zufammenftoß von Gonfonanten, eine die Eurhythmie des 
Perioden unterbrehende Cäſur, oder ein übelklingender Syl— 
benfall am Schluffe desfelben ware. Die Gefeße des Schid- 
lichen, die der Dichter zu beobachten hat, find unzählig; und 
die Fleinfte Uebertretung des Fleinften diefer Gefeße erregt 
einen Mißlaut, eine unangenehme Unterbrechung der befon= 
dern Ruͤhrung oder doch des reinen DVergnügens tiberbaupt, 
welches in Hörern oder Lefern von richtig-zartem Gefühl 
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fortdauernd bervorzubringen fein letzter Zweck ift und ſeyn foll. 
Wehe dem Dichter, der feine Kunft nicht mehr liebt als — 
feine Bequemlichkeit! der feine poetischen Sünden mit einer 
vorgeblichen poetiichen Licenz zu befchönigen glaubt, und uns 
mit Entfehuldigungen abfertigt, wo er ung mit Schönbeiten 
befriedigen follte! Nur die Grängen, die ibm die Natur 
felbft gefegt bat, d. b. die oft unüberwindliche Unbiegfamteit 
feiner Sprache, oder die Unmöglichkeit, eine Schönheit von 
der geringern Art in gewiſſen individuellen Faͤllen mit der 
böbern und wefentlichern zugleich erzielen zu fünnen — kurz, 
nur phyſiſche Unmöglichkeit, oder das arofe Gefeß der Kunft 
felbft, weldes uns zuweilen befieblt, einem böbern Zweck den 
geringern wiſſentlich aufzuopfern — dieß allein und nichts 
anders fann einen Dichter wegen irgend einer Beleidigung 
rechtfertigen, die er einem Ohre zufügt, das die Mufen mit 
Gefühl für Wohlklang und fehöne Modulation der Verfe be: 
gabt haben. Ich bebalte mir auf eine künftige Gelegenheit 
vor, Ahnen über diefen letztern Artifel meine Gedanken und 
Bemerkungen beftimmter, und mit Beifpielen erläutert, mit: 
zutbeilen. Auch bei der glüdlichften Anlage bedarf es doc 
vieles Studireng und einer langen Hebung, bis man es in 
allem dem, was unter dem Mecanifchen und Muſikaliſchen 
unfrer Kunft begriffen ift, zu einem mehr ald gemeinen Grad 
der Vollfommenbeit bringt, und meine Erfabrenbeit in diefen 
Dingen kann Ihnen vielleicht bebülflich fepn, früber dazu zu 
gelangen. 

Indeſſen ift nicht wohl zu läugnen, daß was diefen Punkt 
betrifft, in unfrer Sprache felbit Schwierigfeiten liegen, die 
weder durch die vollftändigfte Kenntniß derfelben, noch durch 
den angeftrengteften Fleiß allegeit geboben werden fünnen. Cs 
ift mehr als zu wahr, daß die Deutiche Sprache an Wohlklang 
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und Sanftheit beinahe allen andern Europdifchen nachfteht; 
und daß fie infonderheit von der Englifhen (die von allen 
andern gute Beute gemacht hat) an Reichthum an Worten, 
und an derjenigen Stärfe, die aus Kürze und Gedrungenheit 
entfteht, von der Franzöfifhen an Tauglichkeit — Wis und 
Empfindung (zwei fo ungleicharfige und doch fo nahe verwandte 
Dinge) bis auf den dußerften Grad der Keinheit auszufpin- 
nen und zu verweben, und von der Stalianifchen an Gefchmei- 
digkeit und Ueberfluß an poefifchen Worten zum lebendigften 
Ausdruck, zur feinften und glanzendften Karbengebung, zur 
anmutbigiten Modulation des Verſes übertroffen werde. Sch 
hoffe einiges Necht erworben zu haben — ohne Scheu vor 
den Vorwürfen eines tibertriebnen und den Ausländern mit 
Recht lächerlichen Patriotism — meine Meinung über diefen 
Punkt fagen zu dürfen; und ich ftimme Shnen ganzlich bei, 
wenn Ste mir fchreiben: ich wünſchte, der Erbe des neulich 
ohne-Erben zu Charles: Town verftorbenen Juden Abraham 
della Palpa zu ſeyn, um feine dreihunderttaufend Pfund 
Sterling zum Preis für den Deutfchen Dichter auszufegen, 
der diefe einzige Stanze des göttlichen Taſſo in gleich ſchöne 
Verſe zu überfegen vermöchte: 


Teneri sdegni e placide e tranquille 
Repulse, cari veazi e liete paci, 

Sorrisi, parolette, e dolci stille 

Di pianto, e sospir’ tronchi, e molli baci, 
Fuse tai cose tutie, 8 poscia unille, 

Ed al foco temprö di lente faci, 

E ne formö quel si mirabil cinto 

Di ch’ ella aveva il bel fianco suceinto. 


Die Schwierigfeit, oder vielmehr die Unmöglichkeit, Ihren 
Preis zu gewinnen (und wenn Sie auch Peru und Brafilien 
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auszubieten im Stande wären) liegt bloß in den vier eriten 
Verſen — und fie liegt nicht nur in den Worten, infoferne 
fie Begriffe bezeichnen, fondern vornebmlih in dem Mechani: 
fhen derfelben, und in der zauberiichen Wirkung, die das 
amoroso in der Modulation dieſer Verſe tbut. 

Die Italiaͤniſche Dichteriprabe wimmelt von Wörtern, 
befonders von Beiwörtern, für die uns die unirige kein 
Aequivalent geben kann. Ich babe die Pein, die ein Deuticer 
Dichter leidet, wenn er in allen Faͤchern feines Gedaͤchtniſſes 
vergeblich nach einem Worte fucht, welches gerade das, was 
er fagen will, fage, und dabei nicht durch irgend ein leidiges 
Schr oder Ch, oder ein dreifaces Uebergewicht barter Gon- 
fonanten den fchönen Gegenitand, den es bezeichnen, oder die 
Stelle, wo ed Effect machen foll, verungiere — zu oft erfab- 
ren, ald daß ih Ihnen einen kleinen Unmutb über das 
Naube, Wiebernde und Unfingbare unfrer Sprache übel neb- 
men könnte. Der Kebler liegt freilih meiftens nicht im 
Mangel an Wörtern, fondern im Mangel folber Wörter, 
wie unfer durch Griechifche, Lateiniſche, Waͤlſche und Fran: 
zöfifhe Töne verwöhntes Ohr fie gerne haben möchte. Zaͤrt— 
lie beißt eben dag was teneri, und bat den nämlicben 
Spibenfall: aber was für einen Unterfchied macht das ch 
und der Zufammenftoß der drei Mitlauter r t | in dem 
Deutſchen Worte? Beltä und Schönheit bezeichnen einerlei 
Begriff; aber wie wohlflingend ift jenes und wie müfen die 
Organe arbeiten, um diefes bervorzubringen? Welch ein ewi- 
ges Zifhen und Hauchen, Knarren und Klirren in unferm 
mit H, Ch, S, Sch, Pf und R überladenen Hochdeutſchen? 
Alles dieß, lieber Freund, und was Sie mir noch fonft geaen 
die poetiihe Euphonie derfelben bätten einwenden können, ift 
zu offenbar um geläugnet zu werden. Aber Unrecht würden 
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Sie haben, wenn Sie darum, weil unfre Sprache nicht fo 
fanft und fonor wie die Staliänifche ift, die Augen vor ihren 
wirklichen Schönheiten und felbft vor dem, was fie gleichwohl 
auch in diefem Stüde ift, verfchließen wollten. Ohne bier 
zu wiederholen, was von vielen andern, und von mir felbft 
anderswo, hierüber fchon gefagt worden — bedürfen wir eines 
ftarfern Beweiſes, als die Dichter, die wir fchon befißen, und 
den ungemeinen Zuwachs an Biegfamfeit, Sanftheit und 
Wohllaut, den fie unter ihrer Bearbeitung nur feit vierzig 
Sahren gewonnen hat? 


Uber auch fchon lange vor der Epoche Hallers, Bodmers, 
Hagedorng, Gleims und Gellerts, wie fehr zeigte fie fich 
fehon von diefer Seite zu ihrem Vortheil im vielen maleri— 
chen und mufifalifchen Gedichten unfers vortrefflihen und zu 
ſehr vergeffenen Brodes. Ich brauche Ste nur auf das ehmals 
bLeähmre Gemälde feines Ungewitters und der darauf erfolg: 
ten Stille zu verweifen, wo mehr als fiebzig meifteng Alexan— 
drinifche Verſe ohne R, einen fehr laut redenden Beweis ab: 
geben, daß unfre Sprace fo hart nicht ift, als man ihr 
vorwirft; oder daß fie wenigftens einen Weberfluß an weichen 
Wörtern hat, und milde genug tft, fich in fehr fanfte Kor: 
men gießen zu laffen. Was auch der Gefhmad gegen die 
befagten fiebzig Brocdfifhen DVerfe ohne R einzuwenden haben 
mag; fo beweifen fie doch immer, was der Dichter felbft, 
wie ed fcheint, damit beweifen wollte Aber auch ohne die, 
was ift fanfter und wohllautender als 3. DB. folgende Stelle 
aus des namlichen Dichterd mufikalifchem Gedicht auf feinen 
Garten? 


Es fcheint der Blüthe flüchtig Schweben, 
Sndem fie fallt, die Lüfte zu beleben; 
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Die Hare grünfichzdunffe Fluth, 

Die in deöd Keiched Uferfchooß, 

Bekränzt mit Moos, 

An fchlanter Baume Wurzeln rubt, 

Auf deren ebner Flaͤch' ein kühler Schatten fchwimmer, 
Wird unvermutbet beil, und alinmet 

An einer weißen Gluth. 


Es müßte denn mur folgende Arie ſeyn, die fich neben 
den fchönften eines Metaftafio hören lafen darf: 


Kübler angenebnter Bach, 
Allgemach 
Schließet deiner frauien Wellen 
Sanfter Schall, in Heinen Fallen, 
Durch dad Ohr mein Auge zu; 
Deiner fließenden Kryſtallen 
Schwagend Wallen 
Neizet felbft den Seit zur Rub‘, 


Lefen Sie, wenn Sie den Neichtbum und das Melodidfe 
unfrer Sprache, in Nüdficht auf Wohltlang und Singbarkeit, 
in feinem vollen Glanze ſehen wollen, von eben diefem — 
weit mehr als anerkannt wird — um unfre Sprade und 
Dichtkunſt verdienten Manne feine Gedichte über die Ver: 
gnügung des Gehörs im Frühling, über das Waſſer im Früb- 
ling, über die Schönheit der Felder, über den Mondicein 
in einer angenehmen Früblingsnact, über die Nofe u. f. w., 
und befonders feine ehmals fo berühmten Berchreibungen des 
Nactigallengefangs, denen fchwerlich irgend eine Sprache 
etwas Neicheres und Volltommmeres in ihrer Art entgegenzu: 
fegen bat. 
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Aber wenn wir auch zugeben müffen, das unfre Sprache 
bei weitem nicht "jo fanft ift, als die größtentheils aus der 
Sateinifchen entfprungenen unfrer Nachbarn jenfeits des Rheins 
und der Alpen — ift denn Sanftheit die einzige poetifche 
Tugend einer Sprahe? Iſt die ganz vorzügliche Gefchielich- 
feit der unfrigen, ftarfe und heftige Xeidenfchaften und große 
Naturſcenen in dem heftigften Kampf ihrer gewaltigen Kräfte 
darzuftellen — und befonders, ift ihr ungemeiner Reichthum 
an ausdrudsvollen und alle Arten von Schal und hörbarer 
Bewegung nachahmenden Wörtern für etwas Geringes zu 
achten? Sch empfehle Ihnen, wenn Gie unfern ganzen 
Reichthum an Wörtern diefer Art beifammen fehen wollen, 
abermal, aufer den fehon angezognen Gedichten meines 
Brodes, feine phnfifalifhen Stangen, die mit den trefflich— 
ften Schilderungen angefüllt finds befonders die Befchreibung 
eines feuerfpeienden Berges und das große Gemälde des 
Untergangs unfers Planeten durch ein allgemeines Erdbeben; 
welche ungeachtet der unbeqguemften Vers: und Neimart, die 
zu Gedichten diefer Art nur immer gewählt werden fonnte, 
Sie dur die hinreißende Stärfe der Sprade, deren er fid 
darin ganz bemächtigt bat, in Bewunderung feßen wird. 
Nehmen Sie nun noch biezu, was unfre Dichterfprache, feit 
Brodes, durch die fünf ‚Schon genannten Dichter, und nad 
ihnen, durch Kleift, Kramer, Uß, Gefner, Namler, Gerften- 
berg, Göße, Zacharia, Duſch, 3. ©. Safobi, Bürger und 
andere, vornehmlich aber, was fie durch Klopftod gewonnen 
bat: machen Sie fih die Verdienfte eines jeden diefer Dich: 
ter, in feiner Art, und nah dem befondern Charafter feines 
Geiftes und feiner Dichtart, genau befannt — und gewiß, 
ich müßte die Gefundheit Ihres Verftandes ganz verfennen, 
wenn ich zweifeln wollte, daß Sie billiger von diefer Sprache 
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urtbeilen, und ſich's nicht mehr leid ſeyn lafen werden, daf 
das Schidfal Sie an der Donau, und nicht am Tiber oder 
Arno geboren werden lief. Wenigſtens verfprece ich mir 
dieß fo lange, big Sie mir in einem wälfhen Dichter eine 
ftärkere,, ausdrudsvollere, und in diefem Ausdrud, an Klang 
und Modulation, ihrem Inhalt angemefenere Stelle werden 
gewiefen baben, als es die folgende aus der Meſſiade ift: 


— indem die Ewigen fprachen, 
Bing durch die nanze Natur ein chrfurdtsvolled Erbeben. 
Seelen die jebt wurden, die npch nicht zu denten begonnen, 
Zitterten und GE | zuerſt. Ein gewaltiger Schauer 
Saste den Serapb, ibm ſchlug fein Herz, und um ibn lag 

wartend, 

Mie vorm naben Gewitter, die Erde, fein furchtfamer Weltkreis. 
Mur in die Seelen zukünftiger Ehriſten fam fanftes Entzüden 
Und ein Fühbetaubend Gefühl ded ewigen Lebens. 
Aber finnlod und nur zur Verzweiflung allein noch empfindlich, 
Sinntos wider Gott wad zu denken, entftürgten im Abgrund 
Ihren Thronen die bollifchen ©eifter. Als jeder dabinfant, 
Stürzt! aufjeden ein Feld, brach unter jedem die Tiefe 
— ein, und donnernd erflang die unterſte Hölle. 


Ich überlaſſe Ihnen ſelbſt die leichte Mühe, auszufinden, 
wie die Sprache, an den mit durchſchoſſener Schrift gedruck— 
ten Stellen, dem Willen des Dichters gleichfam auf den 
Wink dienftbar gewefen ift. Aller Genie eines Homers und 
Miltons kann, oder darf vielmehr Fein ſolches Wort wie ge: 
waltiger, wie zitterten, wie füßbetäubend, wie ebr- 
furchtvolles, erfhaffen, wenn es nicht ſchon in feiner 
Sprace ift. Das letztere ift fogar ein fehr hartes Wort! aber 
welch einen lebendigen Ausdrud bilft es gerade durch feinen 


ernſten, langfamen und gleichfam im Munde erftarrenden 


Spondeenton bewirfen? Ach müßte die Hälfte der Meſſiade 


Wieland, fammel. Werke. XXX. 20 


306 


abfchreiben, um Ihnen Stellen ausjuzeichnen, wo die Sprade 
dem Dichter zu jedem Ausdrud fanfter, zarter, liebevoller, 
trauriger, wehmüthiger — oder erhabner, majeftätifcher, fchauer- 
voller, fchreelicher, und ungeheurer Gegenftände oder Empfin- 
dungen, freiwillig entgegengefommen iſt: und die andre Halfte, 
um Ihnen in Beifpielen zu zeigen, wie diefer große Dichter 
die Sprache, die er fand, auszuarbeiten, zu formen, zu wen— 
den, kurz, zur feinigen zu machen gewußt bat. Niemand 
hat beffer als er die Kunft verftanden, ihre Widerfpaänftigfeit 
zu bezähmen, und aus diefem oft fo fpröden Stoffe feinem 
Genius, fo zu fagen, einen edlem®und gefchmeidigen Luft: 
fürper zu bilden. Studiren Sie ihn, ohne ihn jemals zu 
copiren, lernen Sie von ihm, und auch von den übrigen 
Dichtern die ich genannt habe, und die (wiewohl zum Theil 
von den Seßtlebenden fchon halb vergeffen) eine aufgeklärtere 
und gefhmadvollere Nachwelt ganz gewiß in alle ihre Nechte 
wieder einfeßen wird — lernen Sie aus ihnen, unfre durch 
eigenthümlichen Reichthum fo vorzügliche Sprahe in ihrem 
ganzen Umfang, von allen ihren Seiten, in allen ihren Kraf: 
ten und Anlagen Eennen und gebrauchen: fo werden Sie — 
wenn es gleich an Augenbliden, wo fie Ihre Geduld auf 
harte Proben feßen dürfte, nicht fehlen wird — gleichwohl 
Urfahe genug finden, ficb immer wieder mit ihr auszu— 
föhnen. 

Es ift nichts Keichters als zu fagen, die Spracde Arioftg, 
Tafo’s und Metaftafio’s fen ungleich fanfter und melodidfer 
als die Deutfche. Aber ift fie darum auch mannichfaltiger/ 
abwechfelnder, nacdrüdlicher, Eräftiger? Und kann man in 
Abrede ſeyn, daß ihre alle Augenblide wiederfommenden A, 
E, I und O ihr eine dem Ohr endlich fehr langweilige Ein- 
tönigfeit geben? Doch wir haben nicht nöthig Unvollkommen— 
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heiten an den auswärtigen Spraden zu fuhen, um die Der: 
dienfte der unfrigen zu erheben. Jede Sprache ift der Orga: 
nifation, der Lage, dem Genie und Charakter der Nation, 
von welcher fie gebildet worden ift, angemefen — und die 
Deutfche trägt die Spuren des allgemeinen Charakters, woran 
man einen Deutfhen — fo verfchieden auch die Einwohner 
einzelner Provinzen, in Vergleihung miteinander, fcheinen — 
von einem Franzoſen, Ataliiner, Spanier, Engländer u. f. w. 
fogleihb unterfcheiden kann, auf eine febr merkliche Weife. 
An ihren baufig zufammengedrängten Gonfonanten ift das 
Phlegma unſers National-Temperaments, die Aſche die unfre 
Glut bedeckt; in ihren bäufigen Hunds- und Zifch: Lauten 
(R. S. Sch.) die choleriihe Miſchung, und in den chen fo 
häufigen und ftarfen Aipirationen das Muntere, Kräftige und 
der anhaltendften Anftrengung Faͤhige desfelben, deutlich aus: 
gedrudt. Aber die häufige Einmifchung der fanften, und der 
findlichen Natur befonders eignen gaute, B, M, D, C und L, 
vornehmlich des leptern, der etwas vorzüglich Lebbaftes und 
Lieblihes hat, temperirt das Schwerfällige, Rauhe und Un: 
geftüme, das gleihfam die Grundlaute der Sprahe unfrer 
uralten Vorfahren, der freien Waldbewohner, Jäger und 
Krieger — ausmaht, in folder Maße — und die lange 
Tonleiter unfrer Vocalen und Dipbthongen tragt fo viel bei, 
theils das Naturnahahmende unfrer Wörter zu verftärfen, 
theils eine große Mannichfaltigfeit und mehr Gontraft in Ge 
zu bringen: daß ein Dichter, wenn er feinen eignen Vortheil 
recht bedenkt, ſich kaum eine zu allen Arten des lebendigen 
Ausdruds tauglichere und alle mögliche Farbenmifhung beſſer 
zulaffende Sprache wünſchen kann, als eben diefe, die wir, 
aus allzugroßer Gefältigkeit gegen unfre Nachbarn, den ihrigen 
(die doch fo wenig Uebereinftimmendes mit unferm Tempera— 
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ment und Charakter haben) unbilligerweife nachzufeßen ung 
verleiten laffen. 

Sch überlaſſe diefe Betrachtung, die das, was ich fagen 
wollte, nur bloß andeutet, Shrem eignen weitern Nachdenken; 
und bin verfichert, daß Sie durd eine genauere Aufmerkſam— 
feit auf den Gebrauch, den unfre beften Dichter von den 
Idiotismen unfrer Sprache zu machen gewußt haben, taufend: 
fältige Beftätigungen des Gefagten finden werden. 

Weil ih Sie doch fo lange mit meiner Apologie unfrer 
uralten Helden- und Bardenzunge aufgehalten habe: fo er: 
lauben Sie mir nur noch diefe einzige Nebenbemerkfung hin: 
zuzufügen. Diejenigen, welche — nachdem fie die alte Grie- 
chiſche Sprache ihres bezaubernden Wohlklangs wegen an den 
Himmel erhoben haben — die unfrige wegen des häufigen 
Nafenlauts N tadeln, haben vermuthlich in ihrem Leben in 
feinen Homer gegudt: fonft hatten fie fehen müſſen, daß das 
N am Ende des Worts im Griechifcehen beinahe eben fo haufig 
vorkommt als im Deutfchen. Der Vorfchlag eines großen 
Königs, zu Verbefferung diefes vermeintlichen Gebrechens, 
unfre Zeitwörter hinten mit einem A zu befchwäanzen, und 
ftatt lieben liebena zu fagen, ift nicht glücklicher ala der Tadel 
felbft, und würde unfre Sprache in ein fehr unlieblihes und 
Boͤotiſches Gedröhne verwandeln. Kürzer käme man davon, 
wenn man (wie die Dberdeutfchen fehon feit fo vielen Fahr? 
hunderten thun) das N am Ende der Wörter gar nicht hören 
ließe. Unſre Sprache würde dadurch — zwar nicht der Grie- 
chiſchen — aber doch wenigſtens der Franzöfifhen und Wäl— 
ſchen ahnlicher werden; und das wäre doch fehon etwas Be— 
trächtliches über den böfen Geift des Uebelklangs gewonnen! 

Was die engen Granzen der Deutfchen Sprache betrifft, 
fo dachten Sie dabei wohl allein an die Franzöfifche, die 
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durch einen Zufammenfluß von günftigen Umftänden feit den 
Zeiten Ludwigs XIV. zur allgemeinen Hof: und Gefellfchafts: 
fprahe im größern Theile von Europa geworden ift. Ohne 
Zweifel müßte ſich die Welt noch gewaltig verändern, wenn 
fie jemals von der unfrigen aus ihrem woblerworbnen Beſitze 
diefer Gerechtſame verdrungen werden follte. Laſſen Sie ung 
auf feinen fo unwahrſcheinlichen Glücksfall Rechnung machen. 
Der Rranyöfiibe Schriftiteller bat weniaftens zwölf Leſer, 
wenn der Deutihe einen bat. Der Nachtbeil des Deutichen 
ift groß; aber da er ihn mit allen übrigen Europäifchen Na: 
tionen tbeilt, fo ift er um fo leichter zu ertragen: und da 
der Umfang der Yander, in weldben die Deutibe Sprade 
gefprochen wird, viel aröfer iſt als der Kreis in weldem 
(außer der Franzoͤſiſchen) alle übrigen Europaäifchen Sprachen 
eingeſchloſſen find: fo bat der Deutfche bierin noch immer 
einen anſehnlichen Vorzug vor dem taliäner, Engländer, 
Spanier u. 1. f. Der Franzoſe ift der einzige, den Sie, in 
diefer Hinficht, beneiden können. Wollten Sie aber wobl, 
um des Vortbeils willen von einer groͤßern Anzabl geleien zu 
werden, lieber in der Franzoͤſiſchen als Deutſchen Sprade 
dichten? — Wahrlib, fo müßten Sie die reihen Vorzüge 
unfrer Dichterſprache und die Vortbeile einer ungleich größern 
Freibeit, deren unfre Dichtkunft genießt, noch nicht genug 
erwogen baben. 

Von größerm Belang fcheint, beim erften Anblie wenig: 
ftens, der lepte Einwurf zu fern, bei dem Sie fib am 
meiften aufbalten; und über den auch meine Antwort etwas 
weitläufiger ausfallen wird, weil er mir Gelegenheit gibt, 
Ihnen meine Gedanken über einige der wichtigften Hauptftüde 
unfrer Runft mitzutbeilen. — „Die Epoche, in deren Mittel 
ich geboren worden bin (fagen Sie), kann mit größtem Mecte 
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das goldne Alter der Deutfchen Poefie genennt werden; und, 
nach der Analogie deffen, was bei andern Völkern gefchehen 
ift, zu urtheilen, dürfen wir nicht hoffen, jemals wieder eine 
folhe Anzahl vortreffliher Dichter in allen Arten beifammen 
zu fehen, als diejenigen waren, womit das Schidfal die Re— 
gierungszeit Kaiferd Franz des Erften — wiewohl ohne deffen 
mindeftes Zuthun, und ohne daß er vermuthlich das Ge: 
ringfte davon wahrgenommen, illuftrirt hat. Auch wird (fahren 
Sie fort) die Nachwelt diefes goldne Alter unfrer Poeſie, da 
es nach feinem Alexander, Auguft, oder Ludwig benannt 
werden kann, mit befferm Fug Bodmers Sahrhundert nennen; 
denn in dem langen Lebenslauf diefed ehrwürdigen, um unfre 
Sprache und Literatur fehr verdienten Greifes, ift der An: 
fang, das Mittel, und beforglich auch das Ende der fchönen 
Zeit unferer Deutfchen Mufen eingefchloffen. In feiner Zus 
gend brach ihre Morgenröthe mit Caniz, König und Brodes 
an; bald darauf erfchienen Haller und Hagedorn, denen 
eben fo bald Pyra und Lange, fo wie diefen Gleim und Utz 
und Gellert und die übrigen Verfaſſer der Bremifchen Bei: 
träge folgten. In feinem funfzigften Jahre (im Jahre 1748) 
hatte er ſchon die Mittagshöhe erreicht, von welder er⸗ 
mit der frohen Zufriedenheit eines Mannes, der zur Beſſe— 
rung feines Zeitalters jelbft fo viel beigetragen, berabfingen 
konnte: 


Mein Haupt beſchweret nicht mehr das Erz des alten Saturnus, 
Sein Reich von Blei gab dem ſilbernen Platz, 

Und das verheißt uns hienächſt ein golden dichtriſches Alter, 
Verheißt uns unſern Homer und Virgil. 

Ich hörte Klopſtocken ſchon den Gott Meſſias beſingen, 
Mit Miltons Geiſte ſchien Klopſtocks durchwebt; 

Sch hörte ſchon den von Kleiſt auf Zephyrs duftenden Flügeln 
Den Lenz verfolgen durch Garten und Feld. 
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Sie holten mutbig und fiarf in den Olpmpifchen Auen 
Die neuen Harfen, den heil'gen Geſang. 


Wie wenig batte ibm in der Decade von 1730 bis 40, 
da die Neukirche, Gorvini und Gottichede den Deutichen 
Parnap noch mit bleiernem Scepter beberrichten, geabnet, daf 
er in feinem funfzigften feben würde was er fab! Gewiß fo 
wenig, als er damals vorberfab, daß er diefes noldne Alter, 
deffen Anbruh ibm ſolche Freude machte, ganz durchleben, 
und mehr als dreißig Jahre fpäter, wieder Urfache baben oder 
zu haben glauben würde, den Verfall des Geſchmacks zu be 
Hagen; deffen alänzendfte Epoche nun in feinem fünfundacht: 
zigften Jahre ibm eben fo weit wieder binter feinem Rücken 
zurückzuweichen fcheint, als fie ſechzig Jahre zuvor, wiewohl 
in einer noch unfichtbaren Entfernung, vor ibm lag. Diefer 
optifhe Betrug (feßen Sie binzu) ift vermutblih in Bod— 
mers gegenwärtigem Alter eben fo natürlich und unvermeid: 
lich, ald es mir, deſſen zwei erfte Lebensdefaden in den glaͤn— 
zenden Zeitraum unfrer Literatur von 1760 bis 80 fielen, 
natürlih fenn muß, zu befürcten, daß mir, von fo vielen 
Sünftlingen der Mufen, die fich innerbalb diefer Zeit durch 
Meifterftüde aller Arten bervorgetban baben, nichts, wodurd 
auch ich mich vom Boden erbeben könne, übrig gelafen ſey. 
Sch befinde mich gerade in der Lage eines jungen Griechifchen 
Kunftbeflifenen, der in die Zeit gefallen wäre, da Apelles, 
der Maler der Grazie, den fchönen Meiben der Polygnotus, 
Zeurid, Parrhaſius, Protogenes, QTimantbes, Pamphilus 
und Metion beſchloß — und der in irgend einer großen 
Galerie von den ſchoͤnſten Werfen aller diefer Meifter fich 
umringt und gleichfam erdrüdt gefehen hätte. Sie werden 
mir, boffe ich, gefteben, daß ein ſolcher Anblid geſchickter 
ift, einem Anfänger, der Augen zum Sehen, eine Seele zum 
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Empfinden, und Geift zum tiefern Eindringen ins Wahre 
der Kunft mit fich bringt, den Muth niederzufchlagen als 
zu erheben !“ 

Ich habe große Luft, mein lieber junger Freund, Ihnen 
dieß — nicht einzugeftehen. Aber dagegen befenne ich gern, 
daß, wenn ich über diefen Gegenftand anders denfe ald — 
Bodmer und Sie, ohne Zweifel der Standpunkt, woraus 
jeder von uns die Sache ſieht, großen Antheil daran habe. 
Der ehrwürdige Greis hat, von feinem vierzigften Jahre bis 
zum fünfundachtzigften, unfre Literatur mit fo fchnellen und 
gigantifhen Schritten emporfteigen fehen, daß feine Einbil- 
dung fich an diefen rafchen Gang gewöhnt hat, und es ihm 
vorkommen muß, wir fallen wieder, wenn wir auch bloß ftill- 
fründen. Ueberdieß ift es ja wohl fehr natürlich und verzeih: 
lih, daß auch der weifefte Mann, wenn er achtzig Jahre hinter 
fih bat, die Schuld der Natur bezahle, und wahr machen 
helfe, was unfer Horaz von feinem Alten fagt: 

— difficilis, querulus, laudator temporis acti 
Se puero, castigator censorque minorum. > 7 


Wir werden’s denen, die nach dem Jahre 1800 ungefähr ſeyn 
werden, was wir im Sahr 1750 waren, nicht beffer machen; 
fall& ung das zweideutige Vergnügen aufbehalten ift, ins 
neunzebnte Sahrhundert mit erlofchnen Augen binüber zu 
fhauen. Aber jest, da ich im October 1782 mich gerade auf 
dem Punkt meiner eignen Laufbahn befinde, wo Bodmer vor 
vierunddreißig Jahren auf der feinigen war, als er fang: 
Nun hat mein Alter den Punkt der Mittagshöhe befchritten, 
Und ift nicht langer mit Steigen befchwert; 
ift es eben fo natürlich, daß ich von meiner Zeit weder fo 
geringe denfe, wie er dermalen zu thun fcheint, noch fo gar 
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groß, wie Sie, mein Freund — wenigftens in diefem Augen: 
blie denfen, da Ihre jugendliche Befcheidenbeit, mitten unter 
fo vielen, fo mannichfaltigen, zum Theil fo gepriefenen Wer: 
fen älterer Meifter wie erfchredt und geblendet daftebt, und 
an der Möglichkeit zweifelt, das was Sie bewundert, nur 
erreichen, geichweige übertreffen zu können. Aber gerade dieſer 
Zweifel, mein Lieber, ift der gewilfefte Beweis, daß es Ihnen 
gelingen wird. Zwanzig Dichterlinge, die uns mit ihren ver: 
ftimmten Leyern fo unermüdet um die Obren fchnarren, bät: 
ten ibn länaft haben jollen, und werden ibn nie haben! Nur 
der Jüngling, der einft Napbacl ſeyn jollte, konnte vor einem 
da Vinci ſchamroth und ftaunend dafteben, und zweifeln, ob 
er ibn jemald würde erreihen können; — während daß da 
Vinci felbft am beften wußte, daß er und worin er übertroffen 
werden könne. 

Unfre Literatur bat feit vierzig Jahren unläugbar, in 
Vergleibung mit dem was fie vor diefer Zeit war, große 
Schritte vorwärts gemacht: aber, wer kann fagen, daß ſie 
den Punkt fchon erreicht babe, wo fie fih der Franzöͤſiſchen 
entgegenftellen könnte? Wo find unfre Boileau, unfre Moliere, 
unfre Gorneille, unfre Racine u. f. w.? Wo find die Deut: 
ſchen Trauerfpiele, die wir dem Eid, dem Cinna, der Phadra, 
dem PBritannicus, der Atbalie, dem Gatilina, der Alzire, 
dem Mabomed; we die Luftipiele, die wir dem Mifantbrope, 
dem Tartuffe entgegen ftellen können? Ich ſpreche, wie Sie 
leicht erachten, nicht von dem, was das Publicum in diefer 
oder jener Stadt, oder was parteiifche Freunde und unver: 
frändige oder bezahlte Kobredner zu thun fähig find. Uber 
ih wünſche, daß mir mur ein einziges gedrudtes Stüd 
genennt werde, welches in allen Cigenfcaften eines vor: 
trefflihen XTrauerfpiels (Sprahe, Verfification und Reim 
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mit eimbedungen) neben irgend einem von Nacine ftehen 
fünne. 

Sch dinge, mit gutem Bedacht, eine ganz reine, fehler: 
lofe, immer edle, immer zugleich ſchöne und Eräftige, niemals 
weder in die Wolfen fich verfteigende, noch wieder zur Erde 
finfende Sprache, und eine vollkommen ausgearbeitete, nume: 
rofe, das Ohr immer vergnügende, nie beleidigende Verfifi: 
cation mit ein: denn ein Tragddiendichter in Proſe ift — wie 
ein Heldengedicht in Proſe. Verſe find der Poefie wefentlich; 
fo dachten die Alten, fo haben die größten Dichter der 
ſteuern gedacht; und fehwerlich wird jemals einer, der eine 
Tragödie oder Komödie in fchönen Verfen machen könnte, fo 
gleichgültig gegen feinen Ruhm ſeyn, lieber in Profe fehreiben 
zu wollen. Ich dinge fogar den Neim ein; weil wir nicht 
eher ein Necht haben, uns mit den großen Meiftern der 
Ausländer zu meſſen, bis wir, bei gleichen Schwierigkeiten, 
eben fo viel geleiftet haben als fie. — Was ich hier fage, Toll 
der Eleinen Anzahl von ZTrauerfpielen in gereimten Verſen, 
deren wir ung etwa rühmen Eünnen, an ihrem Werthe nichts 
benehmen. Sie werden fo lange gut genug bleiben müffen, 
bis ein Dichter, über welchen Nacinens Gefühl, Gefchmad 
und Talent kommen wird, etwas Vollkommneres in diefer 
Art leiftet. Wenn das Vollkommne gekommen feyn wird, fo 
wird das Stückwerk aufhören. Die Franzofen haben folde 
Stüde, wie wir faum ein Duzend zufammenbringen Fünnen, 
dem Hundert nach: aber wir haben, meines Wiffens, nicht 
ein einziges, weder Trauer: noch Kuftfpiel, das (unter glei- 
chen Bedingungen) ihren Meifterftüden den Vorzug ftreitig 
machen könnte. Welch eine Laufbahn liegt bier noch für Fünf: 
tige Dichter offen! 

Aber auch felbft in dem Fache der erzählenden oder epifchen 
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Poeſie (im weitläufigften Verftande des Wortes), worin 
wir, verbältmißweife, mehr Gutes als in der dramatifchen 
aufzumeifen haben — wie vieles ift noch zu thun? Wie weit 
find wir noch entfernt, alle Gattungen derfelben, oder alle 
guten Suiets in jeder Gattung erfcböpft zu haben; oder, in 
allen Arten des Stols, Werke die von feiner Geite über: 
troffen werden fünnten, zu befisen! Wie mancher bat durch 
feine Verfuche (fo viel Verdienft man ihnen auch mit Nüd: 
fiht auf Zeit und Umſtaͤnde billig zugefteben muß) gleichwohl 
nur der Nachkommenſchaft den Weg gezeigt, es beffer zu 
mahen? — 





III. 


Als ich Ihnen am Schluß meines zweiten Schreibens, 
bei Gelegenheit der allzuhohen Meinung, die Sie mir von 
unfern Fortichritten in den Mufenfünften gefaßt zu haben 
fchienen, im Vorbeigehen etwas von der meinigen über den 
Zuftand unfrer dramatifchen Poefie merken ließ; als ich Sie 
fragte, wo unfere Corneille, Nacine, Moliere u. f. w. feven? 
wo die Deutfchen ITragödien, die wir Werfen, wie Cinna, 
Athalia, Britannicus, Gatilina, Alzire, Mabomed u. ſ. f. 
entgegenftellen dürften, obne uns vor allen Verfonen von 
Geſchmack in ganz Europa lächerlich zu machen? — Als ich 
Ihnen dieß fchrieb, hatte ich wenig Hoffnung, daß in dem 
Zuſtand worin unfre dramatifche Dichtkunft und unfre Schau: 
bühne fich feit einigen Jahren befinden, und bei der faft all: 
gemeinen Gleichgültigkeit, womit unfre beften Köpfe dem 
Derfall des Gefhmads und der Kunft zufehen, meine einzelne 
ihwache Stimme gehört werden, und einige Wirkung thun 
würde Um fo angenehmer wurde ich daher überrafcht, als 
ich vernabm, daß ein mit patriofifchem Eifer für diefen Zweig 
bes Nationalruhms erfüllter Mann jene Fragen für eine 
Aufforderung genommen babe, und dadurch zu einem neuen 
Verſuch angefeuert worden fen, ob es möglich feyn möchte, 
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unfre tragifhe Mufe wieder in den Weg, den Schlegel, 
Cronegk, Brawe, Weiſſe, fhon fo glüdlich betreten hatten, 
zurück zu leiten, und (was die Hauptabficht des edeldenfenden 
Mannes zu ſeyn fchien) Nachfolger zu erweden, die ihm felbit 
in diefer rubmvollen Bahn zuvorlaufen, und endlich einmal 
zeigen würden, daß dem Deutfchen Genius, von Deutfcher 
Unverdrofenbeit und Beharrlichfeit unterftüst, auch diefe hohe 
Zinne des Nuhmtempels nicht unerfteiglich fen. 

Diefer Verfuch, diefe unverhboffte und feltfame Erfcei- 
nung auf unferm heutigen Parnaß, nennt fich Eleopatra und 
Antonius, ein Tranerfpiel in Verſen von vier Aufzügen, 
gegen das Ende des lektverwichnen Jahres im f. k. National: 
Hoftheater zu Wien aufgeführt; und der Mann der den 
Mutb hatte mit einem fo Eühnen Verfuche gegen den herr: 
fhenden Gefhbmad Sturm zu laufen, ift der & E Oberſt 
und Commandant des Graf Karl GEolloredoifchen Infanterie: 
Negiments, Herr von Anrenbof, der fich durch die Trauer: 
fpiele Hermann und Thusnelde, und Aurelius, und vornehm— 
lich durch das auf allen unfern Schaubühnen fo befannte und 
beliebte Luftfpiel, der Poſtzug, schon ſeit funfzebn Jahren 
eine Stelle unter den Schaufpieldichtern unſrer Zeit erwor— 
ben bat. 

Was ich von einem Werfe forderte, das wir den Meifters 
ftüden eines Nacine, Crebillon und Voltaire an die Seite 
ftellen könnten, war (wie Sie fi erinnern werden) febr 
viel; aber es war nicht mehr ala was ich von mir felbft for— 
dern würde, und müßte, wenn mich jemals die Verwegen- 
heit anmwandeln fünnte, meine Kräfte gegen ſolche Athleten 
meffen zu wollen. Der Verfaſſer diefer neuen Gleopatra ließ 
fich durch die Größe diefer Forderungen und die Schwierigkeit, 
fie zu befriedigen, nicht abfchreden: was kann ein Verfud 
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fhaden, fagte er zu fich felbft, und leiftete — was ihm in 
feiner Lage, bei einem Beruf, der mit der gefchaftlofen Ruhe 
der friedfamen Mufen fo ftark abftiht, auf einer Etelle, 
welcher er mit Ruhm und zur Zufriedenheit eines Monarchen 
vorfteht, der fich durch EFeinen Scheindienft befriedigen läßt, 
kurz, was einem Dilettanten, der den Mufen nur einige 
Erholungsftunden opfern kann, möglich war; und gewiß mehr, 
als man den meiften von den Herren, die-fich der Echaubühne 
zeither bemächtigt haben, zuzutrauen Urfahe hat. Geſetzt 
auch, daß er mit diefem Verſuche nicht mehr ausgerichtet 
hätte, als die Aufmerkffamfeit des literarifchen Publicums, 
der Kiebhaber der Schaubühne, und der Schaufpieler felbft, 
nach einer zu langen Pauſe, wieder auf die wahre Kunft des 
Trauerfpiels und die großen Mufter der Griechen und Fran: 
zofen zu lenken, und in irgend einem jüngern, von andern 
Sorgen ungefeffelten, mit Genie und Talenten ausgerüfteren 
Manne’die edle Nuhmbegierde zu entzünden, den Gefhmad 
der Nation durch Meifterftücde in diefer Art von Irrwegen 
zurüczubringen, auf denen wir ung eben fo weit von der 
Natur, welcher wir zu opfern vermeinen, als von der Kunft 
entfernt haben; wirde nicht dieß allein fchon Verdienftes genug 
ſeyn, und dem edeln Manne, der einer fo glüdlichen Ver: 
änderung den erften Schwung gegeben, den Dank aller der: 
jenigen erwerben, denen der Ruhm unfrer Literatur nicht 
gleichgültig ift? — Und wem, der noch einiges Gefühl für 
Nationalruhm bat, kann dieſe gleichgültig fern? 

Herr von Ayrenhof hat mir, in Nüdficht auf den oben 
erwähnten Umftand, die fonft unverdiente Ehre erwiefen, 
feiner Gleopatra eine Zueignungsſchrift an mich vorzufegen, 
die zugleich dem Werke felbft zur Vorrede dient, und (außer 
einer Furzen Nechtfertigung feiner Verfahrungsart in Anlegung 
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des Charakters feiner Heldin) fein freimütbiges Glaubens: 
befenntniß über den gegenwärtigen Zuftand unferer Schaubühne 
und den berrfchenden Gefhmad des großen Haufens darleat. 
Sch muß aber gefteben, daß ich bier nicht immer fo ganz mit 
ibm einftimmen fann, als er es vorausjufeßen ſcheint; wer 
nigftens würde ich mich über verfchiedne Punkte beſtimmter 
und behutfamer ausgedrüdt haben; — und die. eben nicht 
aus Poltronerie, oder aus politifchen Nüdfichten, fondern aus 
Furcht ungerecht zu feun, und um nicht aus einer Ertremität 
in die andere zu fallen. 

In zweien Stüden bin ich mit dem Herrn Oberſten 
gänzlich einerlei Meinung: namlich daß wir Unrecht haben, 
die guten Werke der Franzofen zu verachten, weil wir viel: 
leicht verzweifeln fie in ihrer Manier erreichen zu können; 
und, daß die unverftändige Nacabmung Shafefpears, und 
der Englifhen Schaubübne überhaupt, großen Unfug auf den 
unfrigen angerichtet babe, Uber was beweifet dieß gegen 
Shafefpearn felbft? Wahrlich nicht ein Jota mehr, als die 
fchülerbaften Ueberfeßungen und Nahabmungen Franzdfifcher 
Mufter, die vor dreißig bis vierzig Jahren aus der Gott: 
fchedifhen Schule bervorgingen, gegen Nacine oder Voltaire 
bewieſen! 

Ich bin fo überzeugt als es jemand ſeyn kann, daß der 
Dedipus des Sophofles eines der volllommenften Mufter der 
Tragödie ift; und daf die Negeln, die von diefem Meifterftüd 
der tragifchen Kunft abgezogen worden, Negeln find bei deren 
Beobachtung ein Mann, der den Geift des Sophofles geerbt 
und den Vortheil gehabt hätte, ein eben fo glüdliches Sujet 
ald der Dedipus ift, aufjufinden, ein eben fo vortreffliches 
Trauerfpiel bervorbringen würde. Aber die bloße Beobachtung 
diefer Regeln, befonders der fogenannten drei Einheiten, macht 
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darum noch Fein vortrefflihes Werk: und das regellofefte 
Stüd, mit Shafefpears Genie, tiefem Blick in die innerften 
Falten des Herzens, Lebendigkeit und Energie der Imagina— 
tion, Wärme des Gefühls und unerfchöpflibem Neichtbum an 
Gedanken und Bildern gefchrieben, würde doch wohl, ohne 
jemandes Widerrede, unendlichmal mehr werth ſeyn als Gott: 
ſcheds Cato, mit aller Beobachtung der Regeln des göttlichen 
Ariftoteles. Wer wollte nicht lieber mit einem fehr unregel- 
mäßig gebauten Aeſop Umgang pflegen, alö mit einem Anti- 
nous, wenn er nur eine hirnlofe Puppe ware? 

Shakeſpears Stüde find, größtentheild, Haupt- und 
Staatsactionen, oder dramatifirte Novellen und Mabrchen, 
bei deren Anlage er fo wenig an den Plan des Dedipus 
dachte, als an das Geremonien- Tribunal zu Peking. Nichts 
defto beifer! jagt Hr. v. A., und beinahe möchte ich es auch 
fagen, wenn ich überzeugt wäre, daß Shakefpear durch Negel- 
mäßigkeit nicht mehr verloren als gewonnen hatte. Aber es 
fen dem fo! Er ıft und bleibt dennoch (mit Erlaubnig meines 
edeln Freundes) der erfte dramatifche Dichter aller Zeiten 
und Völker — nicht weil er fich über die Negeln der Griechi- 
fhen Tragödie wegfeßte; nicht wegen feiner Wermengung des 
erhabenften Zragifchen mit dem niedrigften Komifchen; nicht 
wegen gewiffer Fehler, die ihm mit den größten Schriftitel- 
lern feiner Nation und Zeit gemein waren, noch wegen der 
Dpfer, die er dem fchlimmen Gefchmade feines Publicums, 
von welchem er feinen Unterhalt ziehen mußte, wiſſentlich 
brachte — dieß dachte ich, follte fich doch endlich einmal von 
jelbjt verftehen! — fondern weil ibn, in allem was das 
Wefentlihfte eines großen Dichters überhaupt und eines 
dramatifchen infonderheit ausmacht, an Stärke aller Seelen: 
frafte, an innigem Gefühl der Natur, an Feuer der Ein: 
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bildungsfraft, und der Gabe fih in jeden Charakter zu ver: 
wandeln, fih in jede Situation und Leidenſchaft zu feßen, 
weder Corneille noch Racine, weder Grebillon noch Xoltaire, 
nicht nur nicht übertroffen, fondern (wenn wir ohne Vor- 
urtheil, nach binlänglicher Unterfuchung und Vergleihung der 
Sache urtheilen wollen) bei weitem nicht erreicht haben. 
Wer von Spuren eines großen Genie’s ſpricht, die man oft 
in feinen Werfen finde, erwedt den Verdacht, fie nie gelefen 
zu haben. Nicht Spuren, fondern immerwährende Aus: 
ftrablungen und volle Ergiefungen des mädtigften, reichiten, 
erhabenften Genius, der jemals einen Dichter begeiftert bat, 
find es, die mich bei Lefung feiner Werke überwältigen, mic 
für feine Febler und Unregelmäßigfeiten unempfindlich machen, 
mich, unter dem Zauber feiner allgewaltigen Phantafie, eben 
fo wenig an Franzöfifhe Regeln und Franzöfifhe Muſter 
denken laffen, ald mir in einer herrlichen Landichaft , oder in 
einem majeftätifchen, von der wärmften Sonne beleuchteten 
Walde einfallen könnte, zu beklagen, daß Le Notre der Natur 
bier nicht mit feiner Meßſchnur und Baumfcheere zu Hülfe 
gefommen fen. Shakeſpears Werke find, in Vergleichung 
mit regelmäßigen Zragödien, nur infofern Ungebeuer (wie 
fie Hr. v. U. nennt) als die Domfirhe zu Mailand oder die 
Abtei von Weftmünfter in Vergleihbung mit Griecbifchen 
Tempeln, oder die Facade des Straßburger Münfters in 
Bergleihung mit der Façade vom Louvre Ungeheuer find. 
Ein mittelmaͤßiges Tempelchen, nah Joniſcher Ordnung ge: 
baut, wäre freilich eleganter als die majeſtaͤtiſche Kathedral- 
firhe zu Dort, die eines der präctigften Denkmäler im 
fogenannten Gotbifhen Gefhmade ift: aber was müßte das 
für ein Kopf feun, der (wenn es auf ihn anfäme) diefe nieder: 
reißen laffen wollte, um jenes an ihren Platz zu feßen? 
Wieland, fammtl. Werte. XXXIN. 21 
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Shafefpeard Unvegelmäßigkeit wird, am fich felbft, nie 
eine Schönheit werden, wiewohl fie bei ihm oft die Ver— 
anlaffung großer Schönheiten iſt; und feine Fehler bleiben 
Fehler, wiewohl fie Fehler eines großen Mannes find. Es 
ift nicht wohlgethan, jene nachzuahmen, ohne von der Natur 
mit Geiftesfräften wie die feinigen auggeftenert worden zu 
ſeyn; und es ift lächerlich, diefe nachzudffen. Aber was 
könnte denn auch dag servum pecus geiftlofer Nachahmer an 
einem Shafefpear fonft nahahmen als feine Fehler? Sein 
Genie läßt fich freilich nicht nachahmen. Indeſſen find es 
doh bloß die Affen Shakeſpears, deren Machwerf er nun 
darum entgelten foll, weil fie ihn von feiner tadelhaften Seite 
zum Mufter genommen haben. Immerhin eifere man gegen 
feine unberufenen, unverftändigen und gefchmadlofen Nach: 
treter! Aber was hat Shakeſpear mit diefen zu fchaffen? 
Gr fteht für fich felbft. Seine Werke, an denen die Natur 
fo viel und die Kunft fo wenig Antheil hat, werden ewig das 
Vergnügen aller Leſer von unverdorbenem Gefühl, und dag 
Studium aller wahren Künftler bleiben; fie find gemacht, 
gelefen, empfunden, ftudirt, aber nicht anders nachgeahmt zu 
werden, ald infoferne die getreuen Abdrüde der Natur, die 
fie ung in fo großem Weberfluffe darftellen, als eben fo viel 
Modelle betrachtet werden können. Ungeachtet der ausgebil- 
dete Menfh alles was er ift gewiffermaßen burh Nach— 
ahmung wird, fo ift doch gewiß, daß nur Menfchen, die mit 
dem Geifte der fchönen Künfte geboren wurden, nur Menfchen 
von wahrem entfchiedenem Talente, fähig find, die großen 
Meifter, deren Lehrerin die Natur felbft war, mit Discretion 
und Weisheit nachzuahmen. Das Vorbild mag ein Shake: 
fpear oder ein Corneille, ein Naphael oder ein Nembrandt 
ſeyn, wenn derjenige, der fih nach ihm bilden will, ein servum 


323 


pecus oder ein Affe ift, fo kann nichts Taugliches heraus— 
fommen. Wenn Shafefpear auch nie unter uns befannt 
worden wäre, oder gar nicht eriftirt hätte: fo würden wir, 
aller Wahrfcheinlichfeit nach, nicht ein einziges vortreffliches 
Werk mehr, und fein fchlechtes weniger haben. Die von der 
legten Gattung würden nur unter andern Formen und in 
einer andern Manier ſchlecht fenn: ftatt mißgeihaffner Nach— 
abmungen des Engländerd würden wir eine größere Anzahl 
ſchaler, geiftlofer, gereimter oder ungereimter Nababmungen 
der Franzofen befommen baben: ftatt wilder Menſchenfreſſer, 
Tollbäusler, Banditen und Helden die aufs Nad oder wenig: 
ſtens an eine Galeerenkette gebören, würden wir Scuderiſche 
und Galprenedifhe Nomanbelden, oder in feine Parififche 
Herren und Damen verwandelte Griechen, Roͤmer und Mor: 
genländer auf unfern Bühnen feben: und was hätte dann die 
Kunft oder unfere Kiteratur dabei gewonnen? — Noch ein: 
mal alfo, nicht darin, daß wir fchlechte Mufter genommen, 
fondern daß wir den guten größtentheild auf einem verfebr: 
ten Wege und auf eine verkehrte Art nachgeahmt baben, 
liegt das Webel, welchem abgebolfen werden muß, und ver: 
mutblich fo bald abgeholfen werden wird, ald in einer Deut: 
ſchen Stadt, welche groß und reich genug ift ein gutes fteben- 
des Theater zu unterhalten, die Anzahl der Leute von Ge: 
fhmad groß genug fepn wird, um dem übrigen Publikum 
den Ton anzugeben; und fobald es alſo für Männer von 
Genie, Wiſſenſchaft und Talent ebrenvoll und belobnend genug 
ſeyn wird, fih der Schaubühne ganz zu widmen. 

Da der Herr v. Ayrenhof, indem er feinem Unmutb 
über die Nachahmer Shakeſpears und der Engländer über: 
baupt Luft macht, auch des Schaufpield Goͤtz von Berlichingen 
erwähnt: fo fep mir erlaubt, bei diefer Gelegenheit ein paar 
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Worte über diefes Werk zu fagen, welches bei feiner erften 
Erſcheinung eine fo große und allgemeine Senfation machte. — 

„Sch bin ganz der Meinung (fagt der Herr von Ayren- 
hof) daß Goͤtz von Berlichingen in jeder Rückſicht jedes 
Meiſterſtück des göttlichen Shafefpear aufwiege:“ — und da 
er damit das Xergfte, was fich von dem Werfe unfers Lands— 
mannes fagen laffe, gefagt zu haben vermeint: fo glaubt er 
dem Verfaſſer eine Art von Reparation fchuldig zu ſeyn, 
indem er hinzufegt: „ich bitte Sie, dieß ja nicht als Gefpötte 
über den Verfaffer Gößens anzufehen. Seine Leiden Werthers 
erheben ihn in den Nang unfrer beften Schriftiteller: aber 
fein Theatergefhmad, feine Theaterftüde (fo viel einzelnes 
Schöne man darin findet), kann ich unmöglich gut heißen.“ 
— Ich verlange nicht zu laugnen, was Herr von Ayrenhof 
zu glauben feheint und haufig zu verftehen gibt, daß Goͤtz 
von Berlichingen wenigftend eben fo viel unfchuldigen Anlaß 
zu dem Unfug, welchen Leute von fehr verfchiedener Art 
durch mehr oder weniger unreife, oder unfinnige Mißgeburten 
des Genie's oder Aftergenie’3, der Schwärmerei, der Nach: 
abmungsfucht, der Eitelkeit fi auch vom Boden zu erheben 
u. ſ. w., feit zehn Fahren auf unfern Schaubühnen angerichtet, 
gegeben hat, als Shafefpear felbft. Uber ich läugne fchlechter: 
dings, daß der Verfaffer Gößens die Abſicht dabei gehabt 
habe, ein gangbares Stüd für unfre meiftens herumziehenden 
Schaufpielertruppen zu verfertigen, oder folche regelmäßige 
Stücke, deren geringfte Tugend die Negelmaßigfeit ware, von 
unfern Schaubühnen zu verdrangen. Seine Abfiht war wohl 
hbauptfählih, feine Kräfte an einem großen dramatifchen 
Zeit: und Sittengemälde zu verfuchen: wozu er den Stoff 
aus der Gefchichte unfers eignen Waterlandes nahm, theils 
um fich felbft defto lebendiger hineindenken zu können, theile 
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ed der Nation defto intereflanter zu machen. DBermutblich 
fühlte er fih damals ftarf verfucht, dem Ruf feines Genius, 
der ihn in die dramatifche Laufbahn zog, naczugeben. Er 
wollte vielleicht durch diefen erften Verſuch bloß feine Sen: 
dung vor den Augen der Nation legitimiren; und er zeigte 
und, was der in der Folge leiften fönnte, der fo anfing. Das 
Publitum erftaunte über dag Wunderding, wurde anfangs 
von der Menge und Mannichfaltigfeit fo ganz ungewohnter 
Schönheiten geblendet, aber bald durh die Wahrheit der 
Natur und dem lebendigen Geift, der in fo vielen, fo uns 
gleichartigen Perfonen von allen Ständen, vom Kaifer Mar 
bis zum Meitersjungen, und vom Meitersjungen bis zum 
Zigeunerbuben berab, athmet, bingerifen und übermwältiget. 
In der erften Entzüdung war nur Eine Stimme, Die Heine 
Anzahl der Kenner von gefundem Gefühl und unbefangenem 
Kopf, die an feine künftliben und abgeredeten Formen fo 
gewöhnt waren, daß der Mangel derfelben fie gegen die Meinfte 
Schönheit eines Werkes, das die Natur fo fichtbarlih mit 
dem Stempel des Genies bezeichnet hatte, unempfindlich 
hätte machen koͤnnen; biefe Wenigen faben mit berzlicher 
Freude, vielleicht auch mit Eiferfuht, Shakefpeard Genius 
in einem jungen Deutichen wieder aufleben; und verfprachen 
unfrer Literatur und Schaubühne die herrlichſten Früchte von 
der völligen Meife eines Geiftes, deffen erftes Product fchon 
fo viel männliche Stärke, fo viel überlegenden Verftand, eine 
fo fraftige und doch fchon fo gebandigte Einbildungsfraft, 
ein fo richtiges „Gefühl deffen, was im Menſchen natürlich 
und was conventionell ift, einen fo fein unterfcheidenden Sinn 
für das, was Jahrhunderte, Zeitepohen, Stände, Geſchlech— 
ter und einzelne Perfonen charafterifirt, zu Tage legte. Das 
Schickſal fcheint in Nücdficht auf die Bühne diefen Hoffnungen 
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nicht günftig gewefen zu feyn. Aber wer die Sphigenia in 
Tauris, eine noch ungedrudte Tragödie in Samben, von 
eben diefem DBerfaffer, eben fo ganz im Geiſte des Sophofles 
als fein Götz im Geifte Shafefpears gefchrieben, und (wenn 
ja in Negelmäßigfeit ein jo großer Werth liegt) regelmäßiger 
ald irgend ein Franzöfifches ZTrauerfpiel — wer (fage ich) 
diefe Sphigenia gelefen, oder gehört hat: wird feinem 
warmen Freunde unfrer Literatur verdenfen, wenn ihm, 
auch in Abficht Diefes Falles, einige demüthige Zweifel 
gegen Meifter Pangloffens Lieblingsfas aufftoßen. Welcher 
andre, ald ein Dichter, der, je nachdem ihn fein Genius 
trieb, mit gleich glücklichem Erfolge, mit Shafefpearn oder 
Sophofles um den Preis ringen Eonnte, würde gefchieter 
gewefen ſeyn den Gebrechen unfrer Schaubühne abzuhelfen, 
den Ausjchweifungen der Nachahmer Einhalt zu thun, und 
durch Verbindung der Natur, welche die Seele von Shafefpears 
Merken ift, mit der ſchönen Einfalt der Griechen, und mit 
der Kunft und dem Geſchmack, worauf die Franzofen fich jo 
viel zu gute thun, unfrer dramatifchen Mufe einen eigen: 
thümlihen Charakter und einen Vorzug zu verfchaffen, 
den ihr feine andre Nation fo leicht hatte ftreitig machen 
koͤnnen? 

Inzwiſchen bin ich doch verſichert, daß uns ſchon Götz 
von Berlichingen allein — ungeachtet er zur Aufführung weder 
geſchickt noch gemacht war, ungeachtet er (fo wie alle andern 
guten Dinge in der Welt) durch fein bloßes Dafenn vielerlei 
Mißbrauch veranlaßt — einen fehr wichtigen Dienft geleiftet 
hat; und daß ein Advocat des Publifums gegen die beleidi- 
gr ıden Vorwürfe gewiffer Liebhaber, die in Verehrung der 
Sranzöfifehen Literatur eben fo ſehr als andre in Verachtung 
derfelben auszuſchweifen fcheinen, ganz erhebliche - Dinge zu 
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deffen Entfchuldigung aufbringen Fünnte. Ich will mich deut: 
licher erklären. 

Als Gottfhed die Meformation der Schaubühne mit 
feinem befannten Eifer zu betreiben anfing, behalf man fich, 
weil die Natur feine Sprünge macht, mit fchlehten oder 
mittelmäßigen Weberfeßungen und Nachahmungen der Fran- 
ofen. Ein Stüd in leidlih fließenden Reimen, worin die 
drei Einheiten genau beobachtet waren, hieß ibm und feiner 
Schule ein gutes Stüd. Schlegels Canut war, fo viel ich 
weiß, das erfte, das fich über die Mittelmäßigfeit erhob. 
Ihm folgten nah und nach einige andre. Aber es fen nun, 
daß die Umftände nicht ginftig genug waren, oder daß die 
Wahl der Sujetd, oder die Art der Behandlung nicht Inter: 
effe genug hatte, oder woran es fonft lag: genug, unfre 
dramatifhen Mufen fchleppten fih in einem fchmactenden 
Zuftande bin, und konnten noch immer feinen nationellen 
Sharafter gewinnen. Faſt alles, was man auf unfern Schau: 
bühnen ſah, war fremdes Eigenthum; und nachdem man fich 
an Deutfch verfleideten Stüden von Racine, Moliere, Destou: 
ches, Voltaire, La Chauſſée u. f. w. müde gefchehen hatte, fam 
es fo weit, daß man fogar einen Goldoni zu Hülfe rufen 
mußte. Der Deutfche, der ins Schaufpielhaus ging, mußte 
auf einmal ein Parifer oder Venetianer werden, um an dem, 
was ihm vorgemaht wurde, einigen Antheil nehmen zu 
fönnen. Don Zeit zu Zeit gaben ung zwar die neuen Moden, 
die von Paris famen, wieder das Vergnügen der Veränderung. 
Wie man in Luftfpielen nicht mehr lachen fonnte, fing man 
an, ed fehr angenehm zu finden, darin zu weinen. Als 
man überdrüfig war, fich für die Mithridaten, die Bajazeth, 
die Drosmane, und die ganze Familie der Atriden, die ung 
fo wenig angingen, in Ausgabe von Mitleiden zu fegen, empfing 
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man das bürgerliche Trauerfptel und das fogenannte Drama, 
das fich der Terenzifchen Komödie nähert, mit offenen Armen. 
Aber ein einziger Pere de famille, eine einzige Eugenie 
oder Genie zeugte fo viel ungerathene Deutfchfranzöfifche 
Baftarde, und unfre Schaubühne wurde mit einer folchen 
Sündfluth von dramatifirten Nomanen und dialogirten All— 
tagsbegebenheiten überſchwemmt, dag man endlich auch diefer 
Paare herzlich überdrüfig zu werden anfing. Während 
dem Lauf aller diefer Theaterveränderungen war ein Mann 
von großen Talenten, ächter Gelehrfamfeit und tiefer Men- 
jchenfenntniß, wiewohl mehr Philofoph ald Dichter, mit Einem 
Worte, Lefing, aufgeftanden, und hatte theilg durch Kritif 
theils durch einige Stüde, die von dem, was man auf unfern 
Bühnen gewohnt war, gewaltig abftahen, den Gefhmad zu 
verbeffern, und unfre Schaufpieldichter auf den rechten Weg 
zu bringen verfucht. Seine Sara Samfon, Minna von 
Barnhelm, Emilia Gallotti, hatten eine fehr große Senfation 
gemacht; aber fie waren in zu langen Intervallen von ein: 
ander erfchienen, um der Schaubühne einen wefentlihen und 
dauerhaften Dienft zu thun: und fie hatten auch, die Wahr: 
heit zu fagen, zu viel von der individuellen Vorftellungsart 
des Verfaffers in fih, um, ald Mufter, die armen Nach— 
ahmer, die hinter einem Manne von gar zu fehr überlegenen 
Kräften einherhinfen, nicht öfters irre zu führen. Wiewohl 
wir alfo dadurch den Bortheil gewannen, uns dem Englifchen 
Geſchmack mehr zu nähern, und mehr Natur, mehr Xction, 
und alfo auch mehr Intereſſe in unfre Dramen zu bringen: 
fo blieb doch unfer Theater im Ganzen genommen noch immer 
eine wahre Trödelbude; die Heine Anzahl guter DOriginalftüde 
verlor fich in der unendlihen Menge genie= und geſchmack— 
Iofer Copien und Nachahmungen, wozu alle Nationen des 
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Erdbodend in Eontribution gefeßt wurden; und theild die 
unglüdlihe Gutmuͤthigkeit unſers Publicums, mit allem 
vorlieb zu nehmen was ihm vorgefekt wird, theilg die Un- 
thatigfeit unfrer beften Köpfe, die entweder gar nichts oder 
viel zu wenig thaten, um dem beffern Gefhmad die Ober: 
berrfchaft zu verfchaffen, warf uns immer wieder in den 
alten verwirrten Zuftand zurid; wo ed, ungeachtet wir eine 
ungeheure Menge von Theaterftüden von allen Gattungen, 
Formen, Manieren und Zonarten, und eine große Anzahl 
herumziehende Schaufpielergefellichaften aufzuweifen batten, 
gleichwohl beinahe lächerlich geweien wäre, und gegen die 
Ausländer einer Deutfhen Schaubühne zu rühmen. 

So lagen die Sachen, als in einem Momente, wo 
jedermann fih nach DVeränderung fehnte, und auf mehr als 
eine Art vorbereitet und geftimmt war, jede Neuerung, fo 
fühn fie auch ſeyn möchte, willkommen zu heißen, Göß von 
Berlichingen im Drud erfhien, und dur die auferordent- 
lihe Wirfung die er befonders auf die jüngere Hälfte des 
lefenden Publikums that, das in unfrer Literatur fo fonder- 
bar bervorftechende fiebente Zehn diefes Jahrhunderts auch 
für die Schaubühne merfwürdig machte. Es war leicht vor- 
anszufehen, daß er die Nevolution bewirken würde, über welche 
Herr von Ayrenhof fo bittre Klagen führt, und durch welche wir 
(wie nicht zu läugnen ift) allerlei feltfame, zum Theil mißrathene, 
und eines aufgeflärten Zeitalters unwuͤrdige Producte mit dem 
lebhafteften Beifall auf Deurfhen Schaubühnen gekrönt gefeben 
haben. Das Factum ift beim erften Anblick wunderlich genug; 
aber bei weitem nicht fo unnatürlich, oder unferm Publico fo 
fhimpflih ald es einem einfeirigen Zufchauer vorfommen mag. 
Unter den Stüden, die ihr Daſeyn wahrfcheinlicher Weife der 
Eiferfuht über den Succeß des Goͤtz von Berlichingen zu 
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danfen haben, und die dem Herrn von Ayrenhof nicht mehr 
als allen andern Perfonen von gefundem und gebildetem Ge: 
ſchmack anftößig find, koͤnnte ich nicht wenige nennen (wenn 
fie ohnehin nicht befannt genug wären), denn auf unfern 
anfehnlichften Schaubühnen, in den vornehmften Städten 
Deutfchlands, in Wien, Berlin, Münden, Mannheim, ja 
fogar in Herrn Adelungs Deutfchem Athen, und in Hamburg, 
wo Leſſings Dramaturgie billig ein vorzüglich aufgeklärtes 
Parterre hätte bilden follen, der wärmfte entfchiedenfte Bei- 
fall zugeklatfcht worden if. Man fann mit gutem Grunde 
fagen, daß diefe Stüde zeither die Lieblingsftüde des Publi- 
cums gewefen find; und, fo wie man feinem dramatifchen 
Autor verdenfen fann, wenn er fih auf allgemeinen Beifall 
etwas zu gute thut, und den Weg auf welhem er bdenfelben 
erhalten hat, für den beften halt: fo ift ed auch, auf der an— 
dern Seite, unmöglich, daß eine ganze Nation das lebhaftefte 
Wohlgefallen an einem Schaufpiel finde, ohne daß es einige 
Verdienfte habe, die diefes Wohlgefallen rechtfertigen. Kurz, 
das Publicum fann in Dingen, wo es auf feinen Vortheil 
oder auf fein Vergnügen anfommt, nie ganz Unrecht haben; 
und wenn wir recht nachfehen, warum bie Schaufpiele, wo: 
von hier die Rede ift, fo großen Beifall erhielten: fo wird 
fih finden, daß es im Grunde die nämlichen find, warum 
Schauſpiele bei jedem Volt in der Welt, feitdem es Völker 
und Schaufpiele gibt, eine befondere Senfation gemacht haben. 
Bei den allermeiften Trauerfpielen, Zuftfpielen, Dramen u. f. w., 
womit wir feit Gottfcheds Zeiten unterhalten wurden, mußten 
wir ung bald nah Griecheniand, bald nach Stalien, bald nach 
Frankreich oder England, bald nach Konftantinopel, Babylon, 
Memphis oder Peking verfeßen lafen. Diefe Ausländer 
waren, fo zu fagen, dag einbeimifche eigenthümliche Land 
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unfrer Zragödie. Deutſche Geſchichte, CE eine 
Deutfhe Scene, Deutſche Charakter, Sitten und Gebräuche 
waren etwas ganz Neues auf Deutfchen Schaubühnen. Was 
fann nun natürlicher fepn, ald daß Deutſche Zuſchauer das 
lebhaftefte Vergnügen empfinden mußten, fich endlich einmal, 
wie durch eine Zauberrutbe, in ihr eigen Vaterland, in wohl- 
befannte Städte und Gegenden, mitten unter ihre eignen 
Landsleute und Voreltern, in ihre eigne Geſchichte und Ver: 
fafung, kurz unter Menfchen verießt zu feben, bei denen fie 
zu Haufe waren, und an denen fie, mehr oder weniger, die 
Züge, die unfre Nation charakterifiren, erfannten? Diefer 
einzige Umftand würde fchon binreicend fenn, das Phanomen 
zu erklären: aber er ift noch nicht alled. Die befagten Schau: 
fpiele — fo wild und unregelmäßig im Plan, fo übertrieben 
in Charaftern und Leidenjchaften, fo fchwülftig, bombaftifch, 
ungleih, unrichtig, auch wohl unanftändig und ſchmutzig in 
Sprade und Ausdrud, fie zum Theil ſeyn mögen — haben 
das Verdienft, durch ftarf gezeichnete und abftebende Charak- 
ter, heftige Erplofionen gewaltiger, ftarf conftratirender Leiden: 
fhaften, auferordentlibe Situationen, eine große Mannich 
faltigfeit von dramatiihen Gemälden, viel Scaugeprange 
und Action, viel Theaterveränderungen und opernmäfige Der 
corationen, kurz durch alles was ſtark auf die Sinnlichkeit 
wirft, die Snfchauer auf den Schauplaß zu beften und immer 
in Erwartung, Unruhe und abwechfelnde Erfchütterungen von 
Liebe und Haß, Bewunderung und Mitleiden, Furcht und 
Hoffnung, Schreden und Entfegen, Freude und Xraurigfeit, 
furz in alle die Affecten zu feßen, worein alle, oder doch die 
meiften Menfchen, wenn die Sache fie nur nicht unmittelbar 
angeht, fih fo gern fegen laſſen. Welch ein Abftand von 
der Langenweile, oder böchftens der ſchwachen Theilnehmung, 
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welche die Einförmigfeit, die wenige, mühfam fich fortfchlep: 
yende Handlung, die für den größten Theil der Zufchauer 
unintereffanten oder gar unverftändlichen Dialogen oder Mo— 
nologen, die immer mehr in rednerifhe Declamation als 
wahre Action gefegten Leidenfchaften, und die meiftens frofti- 
gen fünften Acte des größten Theils der Franzöfifhen Stüde 
oder ihrer Nachahmungen hervorbracten! Sft es Wunder, 
wenn man diefe verließ, nm jenen zuzulaufen? Und verdient 
das Yublifum ausgefcholten zu werden, daß es fich lieber fo 
viel ald möglih unterhalten und in lebhafte Bewegungen 
fegen als ennuyiren laßt? Warum in aller Welt follen wir 
und immer mit Schaufpielen behelfen, die weder kalt noch 
warm machen, und weder zu unferm Nationaltemperament, 
noch zu unfern Sitten und unfrer Verfaffung paffen? War: 
um foll die Schaubühne nie wahre lebendige Darftellung der 
Natur ſeyn: und warum follen wir, anftatt wahrer Copien, 
immer nur abftracte Sdeale, ftatt der lebendigen Accente des 
Gefühls und der energifchen Sprache der Leidenfchaften, im: 
mer nur Compendienmoral, Sentenzen und die Compliments- 
oder Neprafentationg-Sprache der feinen Welt hören? Wenn 
Götz von Berlichingen und feine wohl oder übel gerathenen 
Nahahmungen Fein anderes DVerdienft hätten, ald daß fie 
uns durch die Erfahrung die man von ihrer Wirkung gemacht 
hat, den Weg gezeigt hätten, auf welhem wir eine wahre 
Rationalfhaubühne erhalten Einen, fo wäre es fchon Ver: 
dienfts genug. Männer von Genie, aber Männer, nicht rohe, 
ungebändigte, von Natur:, Kunft« und Weltfenntnig gleich 
ſtark entblößte Sünglinge, die ohne es zu merfen alle Augen— 
blicke von einer halbwahnfinnigen Phantafie über die Gränzen 
der Natur und des Schieliben binausgeriffen werden — 
Männer von wahrem Genie und Talent, fage ich, werden 
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(wie uns das Beifpiel des Verfaſſers von Goͤtz und von Iphi— 
genia fchon gezeigt bat) auf diefem Wege zuletzt unfehlbar 
felbft mit einem Aeſchylus und Sophokles zufammentreffen, 
und man wird alddann finden, daß die Formen der Griechen 
nicht alle andern Formen ausſchließen; daß unter den Regeln, 
die von ihren Werfen abgezogen werden fünnen, verfchiedene 
bloß angenommen, und local waren; und daß die Dichtkunft 
feine andern indispenfabeln Gefege fennt, als diejenigen, ohne 
welche fie nicht im Stande wäre, ihre Allgewalt über Einbil- 
dungsfraft und Herz der Menſchen, auf diejenige Weife, die 
zu gleicher Zeit die angenehmfte und dem Zwed der menſch— 
lichen Gefellfhaft die zuträglichite ift, auszuüben. Denn die: 
fer legte Punkt fol und darf freilich bei feiner Kunft, die in 
der bürgerlichen Gefellibaft getrieben wird, aus den Augen 
gefeht werden. 

Wenn ih alfo, mein lieber M**, ein verfificirtes und 
gereimtes Deutfches Trauerfpiel, das neben einem von Racine 
oder Voltaire ſtehen könnte, zu ſehen gewünſcht babe, fo 
wollte ich damit weder mehr noch weniger fagen: als daß 
wir, fo viel ich wüßte, noch Fein ſolches Stüd hätten; nnd 
daß es und nicht eher anftehe, die Franzofen herabſetzen zu 
wollen, bis mir gezeigt hatten, daß wir es ihnen in ihrer 
Manier zuvortbun fünnen. Aber ih war weit entfernt diefe 
Manier, diefe Form, für die einzige oder nur für die beite 
zu halten; weit entfernt einen Nacine oder Voltaire wegen 
ihrer Negelmäßigfeit, wegen eines mehr oder weniger künſt— 
lichen Plans, wegen der reinern Sprache, ſchoͤnern Berfifica- 
tion, und überhaupt wegen des feinern und edlern Geſchmacks 
ihrer Zeit, über Shakefpearn zu erheben, dem fie an Genie 
und Smagination, an tiefem Gefühl und getreuer Darfteliung 
der Natur fo weit nachfteben als die fpruchreiche philofophiiche 
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Henriade der Ilias. Sch war eben fo weit entfernt, unfern 
Götz von Berlichingen, als Lear, Hamlet oder Othello, für 
Ungeheuer zu halten; oder die neuern Nachahmungen der- 
felben deßwegen, weil die Einheiten der Zeit und des Ortes 
und andre Negeln nicht darin beobachtet find, für verwerf- 
lih zu halten. Wenn ich fie fadle, fo ift es wegen folcher 
Fehler, Ausfchweifungen und Ungereimtheiten, die es auch 
in dem regelmäßigften Stüde feyn würden. Sch wünſche 
nicht, daß wir ung fflavifch weder nach den Griechen nod 
nach den Franzoſen bilden : fondern daß wir eine Schaubühne 
hätten, die fich fo gut für ung fehidte als die Schaubühne 
des Sophofles und Ariftophanes für die Zeit des Perikles, 
oder die des Nacine und Moliere für den Hof und die Haupt- 
ftadt Ludwigs XIV.; die aber von allen Fehlern, die den all- 
gemeinen Menfchenfinn beleidigen und dem wahren Zweck 
der Schaufpieler zuwider find, gereinigt, in ihrer Art vortreff- 
lich genug wäre, um Perfonen von Verſtand und Gefhmad, 
welches Landes und Molfes fie auch ſeyn möchten, auch dur 
Schönheiten die von Nationals und Local-Verhältniffen, und 
allen Arten conventioneller Korm unabhängig find, zu gefallen. 
Sch glaube daß man gegen die Franzofen gerecht ſeyn kann, 
ohne darum Partei gegen die Englander zu nehmen. Meiner 
Meinung nach kann ein Mann von Talenten in allen Gat: 
tungen fchäpbare Werke hervorbringen, und (wenn ich Vol- 
tairen bier eine Wendung abborgen darf) die einzige Gat- 
tung, die ich aus unfrer Literatur verbannt zu fehen wünfce, 
iſt — die langweilige, 
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Die Kunft aufzuhören. 


1. 


Die fterbende Polyrene 


des Euripides. 


Die Kunſt aufzuhören. 


Coftar, ein Bel-Esprit und Kunftrichter des berühmten 
Siecle de Louis XIV, macht über eine Stelle in der Hekuba 
des Euripides eine Anmerkung, die eine Wahrhelt im fich 
führt, an welche man junge Dichter nicht zu oft erinnern 
fann. Euripides läßt den Herold Talthybios der unglüdlichen 
alten Königin von Troja die Umſtaͤnde der Opferung ihrer 
Tochter Polyrena auf Achilles Grabe erzäblen. Ich kenne 
fein edleres und einnehmenderes Bild ald das, fo der Dich: 
ter von ber fterbenden Polyrena macht. Er vollendet es mit 
diefem fhönen Zug: „Telbit im Augenblick des Todes war fie 
noch beforgt anftändig zu fallen.“ — 

So weit vortrefflih, fayt Coſtar; aber fein Wort mehr! 
Wie kann der Dichter glauben, die Zuhörer könnten eine Er: 
klaͤrung vonnötben haben was er unter anftändig fallen ver: 
ftebe? Wozu alfo der Zufaß, „und zu verbergen was vor 
männlicen Augen verborgen werden muß?” Diefer einzige 
Strich verdirbt dad ganze Bild, und — bierin, daͤcht' ich, 
bätte Coſtar, wiewohl er nur Coſtar ift, gegen den alten 
Dichter, wiewohl es Euripides, ein Athener und ein Freund 
des Sokrates ift, Recht. Wenn die Griechen feiner Zeit 
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nichts Anftößiges daran fanden (welches wir weder bejahen noch 
verneinen Finnen), fo wird fich niemand darüber verwundern, 
der aus den Komödien des Ariftophanes gelernt hat, wie viel 
die Ohren und fogar die Augen der Athener ertragen Eonnten; 
nur loben möcht? ich fie deßwegen nicht. 

Die Kunft aufjuhören, zu fühlen was genug ift, und 
nicht ein Wort mehr zu fagen, nicht einen Strih mehr zu 


thun, als nöthig ift damit die abgezielte Wirkung erfolge — 


o meine jungen Freunde, ift für den Dichter wie für den 
Maler (und warum nicht für jeden Schriftfteller?) eine große 
und fchwere Kunft! Ein einziger Vers, ein einzigedg Wort 
zu viel ift fchon genug, um zu machen daß eine naive, rüh— 
rende, erhabene Stelle nicht naiv, nicht rührend, nicht er: 
haben ift. 

„ber wie lernen wir diefe Kunft? und wann fünnen wir 
gewiß ſeyn fie ergriffen zu haben?“ — Sch glaube daß fich in 
den Schriften der Kunftlehrer und Kunftrichter, von Quinti- 
lian und Longin bis zu Dubos und von Dubos bis auf diefen 
Tag, viel Wahres und Brauchbares hierüber finden müſſe. 
Indeſſen feheint mir doch gerade diefe Kunft zu wiffen, oder 
vielmehr mit einen fchnellen und fihern Sinn zu fühlen was 
genug ift, und aljo was zu viel und was zu wenig ware, das 
Geheimniß der großen Meifter zu feyn. Sch meines Orts 
lerne ſchon funfzig Sabre daran, und fehe mit jedem Tage 
mehr, wie weit ich noch vom Ziele bin. 





Die fterbende Polyrena des Euripides. 


Welch ein trefflibes Suiet würde nicht die Aufopferung 
der Polyrena — wovon Euripides in feiner Hefuba den Hccold 
Talthybios die Erzählung machen läßt, für den Grazienpinfel 
der Seelenmalerin Angelica Kaufmann ſeyn! 

Das Griehifhe Heer bat fib um den Grabbügel bes 
Achilles, der durch die Treulofigfeit der Söhne des alten 
Priamus gefallen war, verfammelt, um dem Schatten feines 
größten Helden das verlangte Kodtenopfer feierlich darzubrin- 
gen. Neoptolemus, der Sohn des Heros, erfcheint mit Poly— 
vena an ber Hand, melde, kürzlich noch Achilles verlobte 
Braut, jest feine zürnende Seele mit ihrem Blute verföhnen 
fol. Er führt fie mitten durchs Heer und ftellt fie auf die 
Spise des Grabhügels. Ein Haufen auserlefener Jünglinge 
tritt berzu um das Opfer zu umringen. Der Sohn Adille 
nimmt eine goldene gefüllte Schale, gießt fie auf das Grab 
aus, und nachdem der Herold dem ganzen Heer ein feierliches 
Schweigen geboten, ruft er den Schatten feines Vaters an, 
ladet ihn ein, das jungfräuliche Blut zu trinken, welches ihm 
von den Griechen dargebracht werden foll, und bittet ihn um 
günftige Winde und eine glückliche Heimfahrt in ihr Vaterland. 
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run entblößt er dad DOpferfchwert und winkt den Sünglingen 
das dem Tode geweihte Mädchen zu faffen. 

Haltet ein, ruft Polyrena, die feinen Wink bemerft und 
verftehts o ihr, deren Hande meine Vaterftadt zerftörten, ich 
fterbe freiwillig. Keiner von euch rühre mich an! Unerfchroden 
biet’ ich meinen Hals dem Opfermeffer dar. Laſſet mih, um 
der Götter willen, laffet mich ald eine Freie fterben; verdam: 
met mich, eine Königstochter, nicht zur Schmach, eine Sklavin 
unter den Schatten genennt zu werden. 

Das Heer murmelt ihr die Bewilligung ihrer Bitte zu: 
Agamemnon winkt den Sünglingenz fie treten zurüd. Kaum 
ſieht Polyrena fich frei, fo reißt fie ihr Gewand von der 
Schulter, entblößt einen Bufen von fo reiner Schönheit daß 
man ein Marmorbild zu fehen glaubte, Eniet dann auf die 
Erde, und fpricht mit einem Tone, der das härtefte Herz 
erweichen nfußte, zu Neoptolem: da, Süngling, wähle ſelbſt 
wohin du den Stahl führen willft! hier ift meine Bruft, bier 
mein Hals, ich bin bereit! 

Der Sohn Achills, von Mitleiden mit der fehönen Un— 
fehuldigen gerührt, ftößt mit zitternder Hand dag Schwert in 
ihren Hals. Ein Blutfirom fchießt hervor; fie fallt, und fter: 
bend ift fie noch beforgt züchtig und edel zu fallen, 

Sc kann diefe Scene des Euripides nicht verlaffen, ohne 
de3 fchönen Zugs zu gedenken, womit er den Gindrud fchil- 
dert, den bdiefes rührende Schaufpiel auf das umftehende 
Heer macht; — wiewohl feine Abficht hier nicht war zu malen, 
fondern der unglüdlichen alten Mutter etwas fagen zu laffen, 
das ihr in ihrem unermeßlichen Leiden einigen Troft geben 
möchte. Es ift ein fo charafterifcher Zug der Griechifchen 
Nattonal-Sinnesart, diefes lebhafte Gefühl für das fittliche 
Schöne, dad der Dichter diefe rauhen Krieger hier dußern läßt, 
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und wodurd ihre Nation ſich immer vor allen andern Völkern 
ausgezeichnet bat! 

Kaum bat Polnrena den Geift aufgegeben, fo laufen alle 
Griechen berbei, ihrem Leichnam die lekte Ehre zu erweifen. 
Einige werfen von ferne frifches Laub auf fie; andere tragen 
Fichtenzweige herbei und richten den Holzſtoß auf; und wer 
nichts berbeitrug (fährt Euripides fort), der hörte von den 
Zutragenden diefe Worte: „was ftehft du da, fchlechter Menſch, 
mit leerer Hand und bringft dem Mädchen weder einen 
Schleier noch fonft etwas ihren Leihnam zu ſchmücken? Willft 
dur nicht geben und der braven Seele auch was geben?” — 

Und gleichwohl waren die Männer, die fo viel warmes 
Gefühl für das Schöne in dem Edelmutbe, womit Polnrena 
geftorben war, hatten, die nämlichen Halbwilden, welche fäbig 
waren, und es fogar für Pflicht hielten, das fchuldlofe Maͤd— 
chen für das Verbrecen ihrer Brüder büßen zu lafen, und 
fie eben darum, weil fie rein und fchuldlos war, dem Schat— 
ten ihres Helden als ein ibm defto angenebmeres Opfer ab: 
zuſchlachten. So können angeerbtr robe Begriffe den noch 
ungebildeten Menfchenverftand irre führen! So bat von jeher 
der Aberglaube das gefundefte fittlibe Gefühl zerrüttet; aber 
fo dringt auch ein fchönes Naturell ſelbſt durch die dickſten 
Wolfen des Aberglaubens! Wahrer und rührender bat wohl 
fehwerlich jemals ein Dichter diefes fchauderlibe Gemiſch von 
Rohheit und Zartheit, Barbarei und Humanitdt bargeftellt, 
als der Sofratifche Tragddiendichter in diefer trefflihen Scene. 
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Ueber die Frage 


Was iſt Hochdeutſch? 


und einige damit verwandte Gegenſtände. 


1782. 





1. 


Einer der verdienteften Deutſchen Sprachforſcher unfrer 
Zeit bat diefe Frage im erften Stüde feines Magazins der 
Deutfhen Sprahe auf eine Art beantwortet, welche zwar 
niemanden befremden kann, dem fein Wörterbuch der Hoc: 
deutfhen Mundart und feine Lehrbücer unfrer Sprache be: 
fannt find, die aber um fo mehr Aufmerffamkeit erregen 
muß, da er fie in zwei befondern Abhandlungen des befagten 
Magazins ausführlich vorgetragen, und da es für die Eultur 
unfrer Sprache und Literatur nichtd weniger als gleichgültig 
fepn kann, wie diefe Frage beantwortet werde. 

Herr Adelung bat in feiner Vorrede bereits ſelbſt ver: 
mutbet, „daß er es durch feine Entfheidung mit unfern 
Deutfhen Provinzen gleich im Anfange völlig verderben werde. 
Allein (feßt er hinzu) ich fann mir nun einmal nicht helfen; 
es ift Wahrheit, und ich kann nicht dafür, daß es Wahrheit 
iſt.“ Er ift alfo feiner Sache gewiß; und wenn ein Sprad: 
gelehrter von feinem Anfeben aus einem ſolchen Tone ſpricht — 
feiner Sache fo gewiß ift: fo ift nicht nur zu erwarten, daß 
feine Gründe einleuchtend und entfcheidend feyen, fondern auch, 
daß fie bei dem größern Haufen, der fih in unparteiifche Unter: 
fuhung und genaue Prüfung folder Materie nicht einzulaſſen 
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pflegt, durch fein bloßes Anſehen ein neues Gewicht erhalten, 
und alfo, wenn fie auch nicht enticheidend waren, bei vielen 
eben diefelbe Wirkung thun werden, ald wenn fie eg wären. 

Der befheidene Ton, der in Sachen, wo Feine eigent- 
lihe Demonftration ftattfindet, auch da, wo man das Wahr: 
fcheinlichfte zu behaupten glaubt, doch möglichen Gegengrün- 
den, und, im Kalle daß dieſe überwiegend wären, der Ueber: 
zeugung von einer befern Meinung Raum läßt — hat diefen 
Vortheil nicht; wiewohl er fich fhon dadurch empfehlen koͤnnte, 
daß er bei den Griechen der Ton des Sofrates, und bei den 
Römern des Cicero war. Ich bin einer von denen die fich 
durch die Gründe, die Herr Adelung für entfcheidend halt, 
nicht überzeugt finden; aber, was ich gegen feine Entfcheidung 
vorzubringen habe, find bloß Fragen, die ich zu beantworten 
verfuchen werde, Zweifel, über die ich belehrt zu werden 
wünfche. Sollten die Fragen und Zweifel nicht anders gründ- 
lich beantwortet und aufgelöst werden können, als auf eine 
Art, die mit Heren Adelungs Meinung über das, was Hoch 
deutſch ift, nicht beftehen Eönnte, oder doch wenigſtens eine 
große Einfchranfung und Berichtigung derfelben erforderte; 
fo würde auch ich in dem Kalle ſeyn zu fagen: ich kann nicht 
dafür, daß es Wahrheit iſt; und ich habe ein zu gutes Ver- 
frauen zu der Denfart diefes gelehrten Mannes, als daß ich 
beforgen follte, ihm dadurch einen fehlimmen Dienft erwiefen 
zu haben. 


Nah Herren Adelungs Meinung hat Deutfchland feine 
Schriftſprache, das ift, die Sprache, worin alle diejenigen 
fchreiben müffen, welche gut Deutfch fehreiben wollen, wenigfteng 
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dreimal geändert; erft war fie Fraͤukiſch, dann Suͤdlich— 
deutfh, und endlih Hochdeutſch. Die erfte erhielt ſich bie 
gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts, wo die kaiſer— 
lihe Würde an das Schwäbifhe Haus von Hobenftaufen kam. 
Schwaben, in feinem mweiteften Umfange, oder das füdöftliche 
Deutihland, war damals, oder wurde aus Gelegenbeit diefer 
Staatdveränderung, nach Herrn Adelungs Meinung, diejenige 
Deutfhe Provinz, welche alle übrigen an Woblftand und Ge: 
fhmad übertraf. Sie nabm dur die Nachbarſchaft Italiens 
und des füdlien Franfreihs an der blühenden Handlung, 
dem Moblftande und dem auffeimenden Gefhmad diefer 
Länder Theil. Die Höfe der Hobenftaufen und ibrer Vaſal— 
len waren die glänzendften in Deutichland, und dienten den 
übrigen Höfen zum Mufter. Die Landesfprache ward dadurd 
in den obern Glafen verfeinert, durch die Dichter dieſes 
Zeitraums verbreitet, und würde Deutſchlands Schriftiprache 
geworden fern, wenn gleich die Deutiche Krone nie auf dad 
Schwäbifche Haus gelommen wäre. Sie befam in den fpätern 
Zeiten den Namen des Hochdeutſchen, d. t. des böbern ver- 
feinerten Deutfchen, der Sprache der obern Claſſen, um fie 
nicht nur von den Mundarten der übrigen Deutſchen Pro- 
vinzen, fondern felbft von der gemeinen Schwäbifhen Mund: 
art zu unterfceiden. 

Diefe Schriftiprabe, fährt er fort, erbielt fih in ihrem 
Anfeben bis gegen die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts, 
da fie der neuern Hocddeutichen Sowohl den Namen als den 
Vorzug abtrat. Herr Adelung (der in dem Auffage, wovon 
bier die Mede ft, fein Augenmerk befonders gegen eine Be: 
bauptung des Herrn Hemmerd in Mannbeim richtet, welce 
ich für jetzt auf ſich beruben lafe) gibt hierauf die Umftände 
an, die zu diefer neuen Veränderung oder Vervollkommnung 
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der Sprache Anlaß gegeben haben follen. Das füdlihe Deutſch— 
land verlor nach und nach den Grad von Wohlftand, wodurch 
es der blühendfte Theil von Deutfchland gewefen war; da— 
gegen bildete fih das füdlihe Sachfen durch Bergbau, Ma: 
nufacturen und Kunftfleiß in der Stille zu der blühendften 
Provinz, und legte dadurh den Grund zu dem vorzüglichen 
Grade des Geſchmacks, worin es nachmals alle übrigen über- 
traf. So wie Eultur und Gefhmad in dem füdlihen Ober: 
fachfen zunahm, fo verlor fih auch die Provincial: Mundart 
nach und nach aus dem gefellfchaftlihen Umgange der obern 
Claſſen — und machte der altern Hocdeutfchen Schriftſprache 
Platz. Allein wie Oberfahlen in beiden über den fchwachen 
Grad hinaus ging, welchen ehedem das ſüdweſtliche Deutfch- 
land gehabt hatte — fo fuhr es auch fort, feine gefellichaftliche 
Sprache zu verfeinern, und daraus entftand denn dag neuere 
Hochdeutfch, welches diefen Namen mit dem größten Nechte 
führt, wenn anders Hochdeutfch fo viel bedeutet ala höheres, 
d. i. ausgebildetes Deutfch der obern Claſſen. 

Herr Adelung erklärt fih hierüber noch beftimmter in 
der Abhandlung von Zuftande der Deutichen Literatur, welche 
die fünfte im erften Stüde feined Magazins iſt. Nach feiner 
Borftellung geht es mit der Ausbildung und Verfeinerung 
einer Sprache fo zu. Ein rohes ungebildetes Volk hat auch 
eine rohe Sprade. So wie jened an Cultur, Volksmenge, 
Kunſtfleiß, Handlung und Wohlftand gunimmt, fo verbeffert 
fib auch dieſe. Wirken jene Urſachen eine beträchtliche 
Zeit lang auf einen Theil der Nation, fo bilden fie endlich 
den Gefhmad. Der gute Gefhmad war in Sadfen ſchon 
da, ehe die fchöne Literatur noch einen fonderlichen Fortgang 
machte. Denn er mußte fih erft feinere Sitten, feinere 
Empfindungsvermögen und eine feinere Sprache bilden. 
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Sollte dieß gefcheben, fo mufte er in der Provinz, melde 
er fih zu feinem Sig erwäblt batte (nämlich in Oberſachſen), 
erft über alle obern und mittlern Claſſen, felbit bis auf einen 
Theil der niedern, verbreitet werden. Dazu wurde nun frei: 
(ih viel Zeit erfordert. Uber genug, er fam endlich, diefer 
glüdlihe Zeitpunft, wo der aute Geſchmack in den obern 
und mittleren Claſſen des füdlichen Oberſachſens allgemein 
genug war, um auf die Spracde und das ganze Empfindungs: 
vermögen zurüdzuwirfen. Der durb Handlung und Kabrifen 
erböbete Woblftand, die immer größere Volksmenge, die in 
Dberfachfen wieder bergeitellte, gereinigte und algemein ges 
machte Philofopbie, die prächtigen Höfe der Augufte, welche 
bie fhönen und bildenden Künfte mit vollen Händen unter: 
ftüsten, und dadurch Schöpfer des feinen Geſchmackes wur: 
den, die von Gotticheden gereinigte und von fremden Aus: 
wüchfen befreite Sprache u. f. f., alle diefe vereinigten Um: 
ftände wirkten fchnell und unwiderfteblib. Oberſachſen ward 
nunmehr Deutfchlandes Attila und Toscana; Oberſachſen diente 
dem bisher noch unvolllommnmen und fchwanfenden Gefhmade 
zur Stüße und Fübrerin; Leipzig wurde Deuticlands Athen; 
und der Zeitpunkt von 1740 bis auf den verderbliden fieben- 
jährigen Krieg, d. i. von 1756 bis 1760 — war die fchönfte 
Epoche (nab Herrn Adelung) nicht nur der fchönen Literatur 
Deutichlands, fondern auch des Deutichen Geſchmackes, worin 
er den einigen wahren männlichen Grad, welchen die Deutfchen 
nicht überfchreiten follten, erreicht bat. Aber o! mit wie 
großem Mechte nennt Herr Adelung diefen Krieg einen ver: 
derblihben! Er baucte mit feinem verderblichen Odem auch 
unfre Sprade und Literatur an. „Sachſen börte auf zu 
blenden und zu raufchen: ber bier ausgebildete Gefhmad 
verlor feinen Einfluß aufs Ganze. Die übrigen Deutichen 


350 


Provinzen glaubten nun ohne fremde Beihülfe (die verwegnen!) 
weiter gehen zu fünnen. Aber da die aus dem Deutfchen 
Athen erhaltne Bildung in Anfehung des Gefhmads nur 
noch fehr unvollfommen war: fo artete der Gefchmad in den 
Provinzen auch fehr bald aus, weil die feine Empfindung 
noch nicht den gehörigen Grad erreicht hatte, fich felbft leiten 
zu Fünnen, und doch alle fremde Leitung verſchmaͤhte. Daher 
dann (fahrt er fort) die Vernachlaffigung der Meinigfeit und 
Nichtigkeit der Sprache; daher der widrige Gebrauch fremder 
Wörter, wo gute Deutfche vorhanden find; daher die Jagd 
auf veraltete und Provincialmwörter, ganz wider den Begriff 
einer jeden durch Gefchmad ausgebildeten Schriftfpraches daher 
die Erhebung der niedrigen Volksſprache; daher der Barden— 
gefang, Minnegefang, die fremden Splbenmaße, und was 
dergleichen Verirrungen mehr find, dergleichen fich feine Nation 
in den ſchoͤnen Zeiten ihrer Kiteratur hat zu Schulden fommen 
laffen.“ Alle diefe Webel find auf unfre Sprache und Literatur 
gekommen, weil ed den Deutfhen Provinzen — nicht an Wik 
und andern Fähigkeiten — fondern an der feinen Empfindung 
des wirklich Schönen, mit Einem Wort an Gefchmad fehlt; 
und das einzige Mittel fie davon zu befreien, tft, daß wir 
zu den Muftern, die und Dberfachfen in den Jahren 1740 bis 
1760 gab, zurüdkehren, und ung auf die Sprache der obern 
Glaffen in diefer Provinz, welche fih der gute Geſchmack zu 
feinem Siß erwählt hat, lediglich einfchranfen. Denn (fagt 
Herr Adelung) entweder bat Oberfachfen den guten Gefchmad 
von 1740 — 1760 gänzlich verfehlt, oder die Wege, welchen 
man feitdem in den Provinzen gefolgt ift, find Abwege und 
Berirrungen. 

Dieß ift nun eine fo Furz ald möglich zufammengezogene, 
und beinahe durchaus in Heren Adelungs eigenen Worten 
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abgefaßte Darftellung feiner Meinung von dem, was Hochdeutich, 
d. i. was die wahre reine und richtige Deutſche Sprache ift, 
welche von allen, die nicht zum Pöbel gebören wollen, ge: 
fprohen und gefchrieben werden foll; und dieß find die 
Schranken, innerhalb welchen der Genie, der Wis und die 
Empfindung aller Deutfcben Dichter und Profaiften fich bal: 
ten muß, wenn fie nicht mit dem Zeichen des fchlimmen Ge: 
fhmads gebrandmalet und zu den Sächfifhen Schriftitellern 
von 1740 bis 60 in die Schule geſchickt werden wollen. 

Meine Abficht ift keineswegs, weder dem was in diefen 
Behauptungen wahr und treffend ift, widerfprecben zu wol- 
len, noch mich in eine umſtaͤndliche Unterfucung derfelben 
einzulafen; welches, wie ich glaube, eine ſehr überflüfige 
Arbeit ſeyn dürfte. Ich babe, eben darum, alles das über: 
gangen, was Herr Adelung in dem Eingang feiner Abhand— 
lung über die Frage was ift Hochdeutfch? zur Erläuterung 
derfelben von dem Beiiviele der Atheniſchen, Mömifben und 
Toscanifhen Mundart beigebracht; weil die genaue Be— 
ftimmung, was ed damit für eine Bewandtniß gebabt, und 
inwiefern dieſe Beifpiele auf ung anwendbar find, Crör- 
terungen, die für meine Abficht viel zu weitläufig waren, er: 
fordern, und am Ende doch bei der Action, melde Herr 
Adelung gleihfam im Namen des füdlihen Oberſachſens ge: 
gen die Provinzen angeftellt bat, nichts entscheiden würden. 

‘ch begnuͤge mich alfo (außer einigen Anmerkungen, die 
ich mir zum Sclufe vorbebalte) meine Zweifel gegen dieſe 
Behauptungen bloß in folgende Fragen und unmaßgebliche 
Beantwortungen derfelben zu verfafen. 

1. Befand fich die Deutfche Sprache, fo wie fie in dem 
Seitraum der Schwäbifchen Kaifer im füdweftlichen Deutfch- 
land gefprochen und gefchrieben wurde, und wie fie fich ung 
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in den Gedichten der Minnefinger, in den Werfen MWolframs 
von Eſchilbach, Heinrihs von Dfterdingen, im Winsbeden, 
und in vielen andern Weberbleibfeln diefes goldnen Alters 
unfrer alten Sprache und Literatur darftelt, nicht in einem 
vollfommenern Stande als in den nacht auf die Ausrottung 
des Hohenftaufifhen Haufes folgenden Zeiten? Hat Herr 
Bodmer (der wahrlich ganz andre Berdienfte um unfre Sprache 
hat als Gottfched) nicht im der befannten, wiewohl leider 
noch fo wenig benüßten Sürchifchen Ausgabe der Maneflifchen 
Sammlung von Minnefingern gezeigt, daß die alte Schwäbische 
Sprahe an Negelmäpigfeit, Biegſamkeit und Wohlklang fehr 
wefentlihe Worzüge vor der Sprade des funfzehnten und 
fehzebnten Sahrhunderts, ja felbft vor unfrer jeßigen gehabt 
babe? Kann man alfo nur fo fchlechtweg , ohne Unterfchied 
und Einſchränkung, ſagen: daß fih die Schriftſprache des 
blühenden Zeitraums der Schwäbifchen Kaifer bis gegen die 
Mitte des fechzehnten Sahrhunderts in ihrem Anfehen erhal: 
ten babe? und ift nicht vielmehr, aus Wergleichung der 
Deutfhen Schriften des fünfzehnten und fechzehnten Jahr— 
hunderts mit den noch übrigen Dichtern aus Friedrichs I. und 
Friedrichs II. Zeiten, augenfcheinlih, daß die Sprache nach 
der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts von ihrer bereits 
erreichten Stufe der Verfeinerung, Ausbildung und Regel: 
mäßigfeit wieder herabgefunfen, und mit der wieder über: 
handnehmenden Barbarei und Zerrüttung des Deutfchen Reichs 
in Verfall geratben fen? Es war mehr als Stillftand, es war 
wirklicher Abfall. — Und da ein erweislicher wefentlicher Unter- 
fchied, in Abficht der Bengungsformen, Conftructionen u. f. w. 
zwifchen der Sprache der Minnefinger und der neuern Hoch: 
deutfchen wahrzunehmen ift; fan man mit genugfamem Grunde 
fo fchlehthin fagen, die Oberſächſiſche Sprache des fechzehn- 
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ten Sabrbunderts babe ihre ältere Schwefter, das ehmalige 
Hochdeutſch (d. i. die Altihwäbifhe Sprache), weit binter fich 
gelaffen ? 

2. Womit kann bewiefen werden, daß das füdlice Ober: 
ſachſen von der Mitte des ſechzehnten Jabrbunderts bis zum 
Sabre 1760 der Siß des guten Geſchmacks in der Deuticen 
Literatur, und alfo auch die Mundart diefer Provinz die 
aͤchte Hochdeutſche Sprache geweien fen? 

Ich unterfchreibe von ganzem Herzen alles was Herr 
Adelung von den MVerdienften des großen Lutberd um die 
Deutihe Sprache fagt ; — wiewohl Herr Adelung felbit in 
der Lutberifchen Bibel-Ueberſetzung fo viel Meraltetes und 
Dberdeutfched (d. i. nah feinen Grundfäßen Undeutiches) 
findet, daß er derfelben kein clafifches Anfeben unfrer Schrift: 
ſprache zugefteben fann. Uber wo find dann die Oberfächfifchen 
Deutihen Schriftiteller vom erften Rang im fiebzebnten Qabr: 
bundere? Waren unfre beiten Dichter und Profaiften der: 
felben Zeiten, Opitz, Dad, Flemming, die Gryfiuſſe, Wernide, 
Logan, Mofcherofh (Philander von Sittewald), Lobenftein u. a., 
vor allen aber der erbabne Verfaffer der Octavia und Aramena, 
waren fie Oberfachfen? Ich fage nicht, daß irgend einer die: 
fer Schriftfteller für clafifch gelten könne, und es findet fich 
auch im Abficht des Gefhmads ein großer Unterfchied unter 
ihnen. Uber wie will man erweifen, daß Opitz unter 
den Dichtern und Herzog Anton Ulrich von Braunfchweig 
unter den Profaiften bloß defwegen eine beifere Sprache baben 
als andere, weil fie die Sprache der obern Claſſen in Witten: 
berg, Meißen, Leipzig, Dresden u. f. w. ftudirt und zu 
ihrem Mufter genommen? Die Schriftiprabe des vorigen 
Jahrhunderts in Deutfchland war ein wahres Babel; jeder 
fchrieb was ihm recht daͤuchte. Die berübmte fructbringende 

Wieland, fämmtl. Werke. XXXIII. 23 


354 


Gefellfehaft beftand aus Mitgliedern von fehr ungleicher Art 
aus allen Provinzen und Winkeln Deutfchlands. Shre man: 
nichfaltigen und unermüdeten Bemühungen verurfachten eine 
Gaͤhrung in unfrer Sprache, wodurd zwar ihr ganzer Neich- 
thum an Worten und Ausdrudsarten zu Tage Fam, aber 
woraus auch der feltfamfte Mifhmafh von Schreibarten in 
der Literatur uͤberhaupt entftehen mußte. Seder bildete fih 
feine Schriftfprahe nah Maßgabe feines Witzes, Gefühlg, 
Gefchmades, und vornehmlich der alten oder neuern, aus: 
wärtigen oder einheimifchen Mufter, die er am meiften kannte 
und fchägte; wiewohl, natürlicher Weife, bei jedem die all 
gemeine Sprache, die Schriftfprache der Deutfhen Seriben- 
ten, die vor ihm gelebt hatten und am meiften gelefen wor: 
den waren, zum Grunde lag. Niemand wird läugnen wol: 
len, daß fchon lange verftorbene Schriftfteller, die zu Berlin, 
Dresden, Halle, Leipzig u. a. D. lebten, in der erften Halfte 
de3- gegenwärtigen Sahrhunderts einige VBerdienfte um die 
Reinigung der Sprache und des Gefhmads gehabt haben: 
aber verhoffentlich wird auch niemand, der die Gefchichte der 
Fortfohritte derfelben fennt, läugnen wollen, daß Männer, 
welche größtentheils in Hamburg lebten, daß die Hamburgifche 
Patrioten:Sefellfhaft zu diefer glüdlichen Veränderung den 
erften Fraftigen Stoß gegeben. Was den Profeffor Gottfched 
betrifft, wenn man gleich feiner betriebfamen Eitelkeit das 
Berdienft zugeftehen muß, der Deutfchen Sprade und Kitera- 
tur einige Dienfte geleifter zu haben, fo ift Doch gewiß, daß 
er als Mufter unter der Mittelmäßigfeit, ald Lehrer meiftens 
ein bloßes Echo Franzöfifcher Kunftrichter,, ald Anführer und 
Haupt einer Partei der Befhüser, Aufmunterer und Lob: 
redner aller Dunfe feiner Zeit, und alfo in Feiner Betrac: 
tung ein Mann war, auf den das Deutiche Athen ftolz zu 
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ſeyn Urſache bat, noch (fo viel ich weiß) zu baben glaubt. 
Nicht der Bergbau in den kurſächſiſchen Landen, nicht die 
Manufacturen, die darin blüben, noch die Leipziger Meile, 
noch die Pracht der Höfe der Saͤchſiſchen Augufte, an welchen 
wabrlib wenig Deutich gefprohen und gefchrieben wurde, 
fondern ein von diefem allem ſehr unabhängiger Zuſammen— 
fluß von Umftänden war die Urfache, daß fich zwifchen den 
Jahren 1740 und 1760 eine Anzahl junger Köpfe in Leipzig 
zufammenfanden, welche, nad einem ziemlich öffentlichen Abs 
fall von Gottfheden, dem damaligen Koryphaͤus des fhlimmen 
Geſchmackes oder vielmehr Ungefbmades, den Anfang mad: 
ten, unfrer Literatur eine beffere Geftalt zu geben, und fich 
durch Werke des Geiftes, die zum Theil mit dem Stempel 
des Genie's bezeichnet waren, bervorzutbun. Aber die wenig: 
ten von ihnen blieben in Leipzig: die meiſten fchlugen ihren 
Sitz in Niederfachfen auf; einige wurden fogar außer Deutſch— 
land verfchlagen. Der fiebenjäbrige Krieg war bieran un: 
fhuldig; und fehr wahrfcheinlich würde das Deutiche Athen, 
auch obne ibn, die ſtolze Benennung weder mehr noch weni: 
niger verdient haben. 

3. Sind es die guten Schriftfteller einer Nation, welche 
die Schriftiprache derfelben ausbilden, reinigen, poliren, und 
zum möglichiten Grade von Vollkommenheit bringen ? Oder 
find ed die obern Claſſen der Einwohner der blübendften 
Provinz der Nation, die alles dieß leiten und die allein dazu 
berechtigt find? 

Bisher, wenn ich nicht ſehr irre, bat man bei allen 
Völkern, die fih einer vorzüglihen Stufe von Cultur und 
Aufklärung rübmen können, das erfte geglaubt. Ich will jest 
bloß die Franzoͤſiſche Sprache zum Beifpiel anführen. Diefe 
befand fih ungefähr in eben dem Zuftande, worin fich die 
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unfrige in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts be- 
fand, als auf einmal in einem Zeitraum von dreißig bis 
vierzig Jahren eine Veränderung mit derfelben vorging, wo: 
durch fie zu einer der vollflommenften, und zugleich zu der 
beliebteften und allgemeinen Sprade von Europa wurde. 
Wem eine fo fehnelle und große Veränderung zuzufchreiben 
fey, ift unter den Franzofen felbft Feine Frage. Die ganze 
Nation ift nur Eine Stimme, fie nicht der Pracht des Hofes 
unter Zudwig XIV, nicht dem Weinbau, Seidenbau, den 
Manufacturen und der Handlung, die damals in Frankreich 
blübeten, nicht dem Zufammenfluß glücdlicher Umftände, welche 
fihb zum glanzendften Wohlftande des Franzöfifhen Reichs 
in der erften Halfte der Regierung jenes großen Königs ver: 
einigten, fondern den Arnaud, Pascal, Bourdaloue, Fenelon, 
Bofuet, La Bruyère u. a. unter den Profaiften, und den 
Eorneille, Nacine, Moliere, Boileau und La Fontaine unter 
den -Dichtern, zuzufchreiben, welche fih, nach des Schickſals 
Schluß, zufammen fanden, und durh ihre Werfe die goldne 
Epoche der Franzöfifchen Kiteratur hervorbrachten. Und wo: 
durch wurden alle diefe Männer die clafifchen Schriftfteller 
ihres Volkes, und die Mufter der beften Schreibart? Etwa 
dadurh, daß fie fih nach dem Gefchmade der obern Glaffen 
in Waris bildeten, und die Sprace fehrieben, welche jene 
redeten ? Pascal, deffen Lettres Provinciales bis auf diefen 
Tag für das vollfommenfte Mufter der fchönften Franzöfifchen 
Sprade und Schreibart gelten, hatte von Jugend auf in 
einer großen Abgefchiedenheit gelebt, und zu feiner Zeit war 
die Clelie, der große Cyrus und andre Werke diefer Art 
noch die Modelecture der obern Claffen in Paris. Der große 
Sorneille war nichts weniger ald was man einen Weltmann 
nennt; er lebte in feinem Cabinet und im Schooße feiner 
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Familie; mit den hoben Charakteren und Idealen des alten 
Noms und Griechenlandes beffer befannt als mit dem Adel 
zu Paris. Mit welchem Grunde follte man alfo von diefen 
und den übrigen großen Schriftftellern der fchönften Zeit 
Ludwigs des XIV fagen können, daß fie den guten Gefhmad, 
der ihnen vor ihren Vorgängern einen fo großen Vorzug 
gibt, von ihren Zeitgenoffen erhalten batten? anftatt daß alle 
Welt bisher gerade das Gegentheil geglaubt bat. Freilich 
reden die erften guten Scriftiteller eines Volks feine un: 
erbörte, ſelbſt erfundene Sprache: und ihre vortrefflichen 
Werke ſetzen voraus, daß die Sprache fchon durch eine Menge 
Stufen nah und nach zu einem großen Reichthum an Worten 
und Medensarten, und jelbit zu einigem Grade von Aus: 
bildung und Politur gefommen ſey. Viele gute Schriftfteller 
mußten vorher an der Franzöfiihen Sprace gearbeitet haben, 
ehe fie von den beiten der Vollkommenheit nabe gebracht 
werden fonnte. Aber wodurch thaten diefe letztern es in 
allen Fächern ihren Vorgängern fo fehr zuvor ? Etwa dadurch, 
daß fie ihren Gefhmad nach den obern Glafen ihrer Nation, 
oder dadurch, daß fie ibn nach den beften Muftern der Alten 
bildeten? Man braucht fie nur zu lefen, nur ihr eignes 
Geſtaͤndniß zu bören, um von dem leßtern überzeugt zu 
werden. Die Galpreneden, die Boyers, Pradons u. f. w., 
diefe waren die Leute, die fib nab dem Geſchmack ihres 
Publicums richteten, und dadurch die vergängliche Ehre eines 
augenblicklichen Beifalls erfhlihen. Aber die Corneille und 
Racine fchlugen einen ganz andern Weg ein; fie erhoben fich 
durch ihren mit der reinften Bluͤthe claſſiſcher Gelehrſamkeit 
genährten Genie, durch einen Gefhmad, den fie fowohl an 
den volllommnen Muftern der Alten als an den fehlerhaften 
Worten ihrer Vorgänger und Zeitgenoſſen aefchärft batten, 
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über den Geſchmack ihres Publicums, wurden die Gefeßgeber 
desfelben, anftatt feine Sklaven zu feyn. Die Zeit, worin 
alle diefe großen Männer blühten, wurde alfo, nicht durch 
die Anftalten des defpotifchen Richelieu, fondern durch den 
Reiz der Werke, die mit dem Stempel bes Genie’s, des 
ächten Witzes und des feinften Geſchmacks bezeichnet waren, 
die fchönfte Epoche der Franzöfifhen Sprade. Man mußte 
fo fehreiben, wie die Urheber diefer Werke fchrieben, wenn 
man gefallen wollte. Aber eben dadurch geſchah ed, daß die 
Sprache, was fie auf der einen Seite an Berfeinerung und 
Negelmäßigkeit gewann, auf der andern an Reichthum, und 
— indem man der Politur feine Gränzen feßte, endlich auch 
an Stärke verlor. Man fühlte endlih, daß auch die großen 
Schriftfteller aus Ludwigs XIV Zeiten der Nachwelt noch etwas 
zu thun übrig gelaffen hatten. Mit immer zunehmender 
Aufklärung des Verſtandes und Verfeinerung der Empfindung, 
mit dem Erwerb neuer, größerer, lichtvollerer Sdeen, muß 
fih auch die Sprache erweitern und verändern. Die Parifer 
fohrieen über Neologismus, und hatten nicht immer unrecht; 
aber der Mißbrauch der Nachahmer und Witzlinge Eonnte 
dem unverlierbaren Rechte der Schriftftelleer von wahrem 
Genie und Talente nicht3 benehmen; und ein Crebillon (der 
Vater) ein Montesguien, ein Buffon, ein J. J. Nouffeau 
mußten eben dadurch, daß fie ihren Genie, ihre Gedanken 
und Empfindungen in die Sprache drüdten, ihr manche Formen 
geben, die fie noch nicht gehabt hatte. Unftreitig hat diefes 
Recht, das alle aufgeklärten Völker von jeher ihren großen 
Schriftftellern eingeftanden haben, feine Gränzen : aber diefe 
Graͤnzen werden vielmehr durch die Natur der Sprache und 
durch die allgemeinen Grundfäße des richtigen Denkens und 
der guten Schreibart, ald durh die Mundart der obern 
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Claſſen in der blühendften Provinz feſtgeſetzt. Wollte man 
diefer lektern die Kraft eines allgemeinen Geſetzes für die 
Schriftfprabe beilegen: würde nicht eben daraus eine un- 
aufhörliche und hHöchftwillfürliche Veränderung der Spracde 
natürlich folgen muͤſſen? Der blühende Stand einzelner Pro- 
vinzen ift eine fehr zufällige und mwandelbare Sache. Vor 
fechzig Jahren war Hamburg das Deutſche Athen; dreißig 
Fahre ſpaͤter war es Leipzig; warum follte die Reihe nicht 
auch noch an Wien, Münden, Mannheim, Nürnberg, Augs— 
burg, Stuttgart u. f. w. kommen können? Und werden die 
obern Glaffen in den verfchiedenen Provinzen, worin diefe 
Städte die Hauptftädte find, alsdann nicht eben das Necht 
haben, die Schriftiprache oder das wahre, reine Hochdeutich, 
feftzufeßen, welches Herr Adelung dem Deutfchen Athen von 
1740 — 1760 eingeräumt wifen will? — Sch muß mich fehr 
irren, oder es bleibt gegen die Babploniſche Spracverwir- 
rung, die hieraus entſtehen müßte, Fein befferes Mittel, als 
es bei dem alten Grundfane zu lafen: daß es die guten 
Scriftfteller find, welde die wahre Schriftſprache eines 
Volkes bilden, und (fo weit als die Natur einer lebenden 
und fich alfo notbwendig immer verändernden Sprache zu: 
laͤßt) befeftigen. 

Diefed leßtere, infofern es jemals bei einer Sprache 
ftatt findet, kann vermöge der Natur der Sache ganz allein 
durch die beften Schriftfteller in allen Fächern bewirkt werden. 
Sie allein find dazu geſchickt; denn ihre Werfe befteben, da 
hingegen die Volksſprache, auch bei den obern Glaffen der 
blübendften Provinzen, wenigftens alle Vierteljahrhunderte 
- allerlei Veränderungen erleidet, und überhaupt einen immer: 
währenden Hang bat, unregelmäßig zu werden und fich zu 
verderben. Aber wenn es wahr ift, daß jede lebende Sprache, 
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fo vollfommen fie auch feyn mag, niemals für ganz vollender 
angefehen werden kann, fo lange noch ein höherer Grad von 
Aufklärung und Politur bei der Nation möglich ift, fo lange 
noch neue Sdeen erworben, neue Empfindungen entwicelt, 
neue Schattirungen (nuances) der einen und andern gemacht 
werden, und alfo hierzu entweder neue Wörter, oder neue 
Nedensarten, ungewöhnliche Metaphern, Figuren und Con— 
fiructionen nöthig feyn können: um wie viel mehr muß 

4. Alles dieß nöthig fenn, wenn eine Sprache noch faum 
vor wenig Sahrzehnten mit Gefchmad gefchrieben zu werden 
angefangen hat, wenn ihre fchöne Literatur erft noch im 
Wachſen begriffen ift, und wenn es ihr noch in verfchlednen 
wichtigen Fächern an einer hinlänglihen Anzahl wahrer 
Meifterftüde fehlt? Es ſcheint ſchon unfchielih genug (um 
nicht3 Stärferes zu fagen), die Sprache einer der erften 
Nationen des Erdbodens ın die Schranfen der Aufklärung, 
des Witzes und des Gefhmads einer einzigen Eleinen Pro— 
vinz, und des Heinen Zeitraums, worin Ddiefe fich einiger 
wirfliher Vorzüge vor den übrigen rühmen fonnte, ein: 
fehliegen zu wollen: aber wie unfüglich wird dieß Unternehmen 
erft dadurch, wenn erweislich ift, daß die Kiteratur der Na: 
tion in dem engen Zeitraum von zwanzig Sahren, binnen 
welhem man ihre Spracde durch eine einzige Provinz auf 
ewig firirt wiffen will, von ihrer höchften Stufe noch weit 
entfernt war, und nur noch in wenigen Fächern ſolche 
Meifterwerfe, die auch von Ausländern, auch von der Nach: 
welt dafür erfannt werden fönnen, hervorgebradht hatte! 
Daß dieß der Fall unfrer Sprache fey, braucht wohl bei 
unparteiifchen Schäßern unfrer Literatur Feines andern Be— 
weifes, als eines hellen Blicks auf ihren Zuftand in den 
Sahren von 1740 — 1760, und auf die Früchte des Witzes 
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und Gefhmads, womit uns der Südlich-Sächſiſche Boden in 
diefem Zeitraum befchenfte. Ich bin weiter, als vielleicht 
manche bie jet mitten in Sachen leben, von dem Gedanken 
entfernt, vielen diefer Früchte ihre Schönbeir und ihren guten 
Geſchmack abſprechen zu wollen: aber ih müßte auch feinen 
Begriff von dem baben, was andre Nationen in diefem 
Stüde geleiftet haben, was uns damals noch fehlte, was und 
zum Theil noch jeßt fehlt, und was unfre Literatur noc 
werden fann und muß, um mit der Literatur anderer DVölter 
auf gleibem Fuße zu fteben, wenn ich eingefteben wollte, 
daß der Zeitraum, in welchen Herr Adelung den guten Ge: 
ſchmack unfrer Schriftſprache einfchlieft, das non plus ultra 
ber Volllommenbeit derielben fev. Das Maß von Genie, 
Wis, Gefühl, Wifenihaft, Weltkenntniß und Geihmad, 
welches den Oberſaͤchſiſchen Scriftitellern jenes Zeitraums zu 
Theil worden war, ift doch wohl nicht das größte, das fich 
denten läßt? Und wenn dieß nicht ift: mit welchem Rechte 
fönnte ein Scriftfteller (wenn ſich jemals ein folder fände) 
der mehr von allen jenen Geiftesfräften und Eigenfchaften 
als irgend ein Oberſaͤchſiſcher Schriftiteller von 1740 — 1760, 
und alſo das Vermögen befäße, fie in vielen Stüden zu 
übertreffen — mit welchem Nechte koͤnnte er angebalten werden, 
feinen Geift in ein Maß, das für ibn zu Hein wäre, ein: 
zwaͤngen zu lafen, und ein bloßer Nachahmer zu bleiben, 
wenn er fih fähig fühlte, Original zu feun? Und die Sprade 
des Dichters, des Gefhichtichreibers, des Philofopben, der 
mehr als ein blofer Nacball feiner Vorgänger ſeyn will, 
auf die Volksfprache einer einzelnen Provinz, auf die Schrift: 
ſprache einer Heinen Anzahl von Autoren in einem Zeitraum, 
wo die Literatur nur erit zu blühen anfing, einſchraͤnken 
— heißt die nicht dem Fortgang der Literatur felbit, der 
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gewiffermaßen ohne Gränzen ift, Die engeften Schranken 
feßen ? 

Sch fage nicht, daß es nicht auch in der Sprache gewille 
Gränzlinien gebe, welche theild durch die Natur derfelben, 
theils durch die Grundgefeße der Logik und Aeſthetik gezogen 
werden, und über welche auch der größte, feurigfte und 
freiefte Genie nicht hinausfchweifen darf, ohne fich gerechten 
Tadel zuzuziehen. Auch begehre ich nicht zu läugnen, daß 
einige, fogar vortrefflihe Schriftfteller (von denen, die feit 
1760 fich bervorgethan haben) zuweilen über diefe Gränzen 
weggeflogen oder auch weggefchlendert find; und daß theils 
dag servum pecus der Nachahmer, theild verfchiedene Aſpi— 
ranten von noch ungebändigtem Genie, denen es bei großen 
Fähigkeiten noch ſtark an Gelehrfamfeit, Gefhmad, Welt: 
erfahrung und befonders an Sprachkenntniſſen mangelt — 
auf Beifpiele, die keine Mufter feyn dürfen fich fteifend — 
jich Freiheiten fowohl gegen die gefunde Vernunft als gegen 
die Deutfhe Spraclehre und die Gefeße der guten Schreib: 
art erlaubt haben, die auf Feine Weife zu rechtfertigen find. 
Aber ich behaupte, fo lange big ich des Gegentheilg durch über: 
wiegende Gründe überzeugt werde, a) daß die Hochdeutfche Schrift: 
fprache oder die Frage, was ift Hochdeutfh? fich nicht durch 
die Mundart irgend einer blühenden Provinz, fondern ganz 
allein aus den Werfen der beiten Schriftfteller bejtimmen 
laffe; b) daß hiervon auch die Schriftfteller des fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts nicht ausgefchloffen werden 
dürfen; c) daß die Zeit noch nicht gefommen fey, wo die 
Anzahl der Schriftfteller, welche den ganzen Reichthum unfrer 
Sprache enthalten, für befnloffen angenommen werden fünnte: 
und daß d) bis dahin. die Altern Dialekte noch immer als 
gemeines Gut und Eigenthum der Achten Deutfchen Sprade, 
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und als eine Art von AFundgruben anzufeben feven, aus 
welchen man den Bebürfniffen der allgemeinen Schriftiprade, 
in Fällen, wo ed vonndtben it, zu Hülfe kommen könne. 


II. 


Unter allen Europaͤiſchen Nationen find wir (meines 
Wiſſens) die einzige, bei der ed noch die Frage ift, weldes 
ihre Schriftſprache ſey? Die Ausländer, welde, durch den 
Ruhm unfrer neuern Scriftiteller verleitet, fib von dem blü- 
benden Zuſtand unfrer Literatur eine große Voritellung ge: 
macht baben, werden auf einmal febr viel von diefer boben 
Meinung naclafen müfen, und zulept gar micht willen, 
was fie von ung denken follen, wenn fie bören, daß einer 
unfrer angefebenften Spracdgelebrten die Frage: was ift 
Hochdeutih? mitten im Jahr 1782 aufjumerfen nicht nur 
nötbig gefunden, fondern fie auch auf eine Art beantwortet 
bat, wodurch er mit allen Deutſchen Provinzen außer Kur: 
Sachſen, und alio wenigftendg mit neun Zebntbeilen der 
Nation (nach feinem eignen Ausdrud) es völlig zu verderben 
beforgen mußte. Das Uebel ift indeffen bei weitem nicht 
fo ſchlimm als ed ſcheint; und fo wie die Deutichen noc 
immer febr gut gewußt haben, wer ihre beiten Dichter und 
Profaiften find: fo werden auch die Ausländer, die unire 
Sprade lernen, in Ermangelung eined Deutfhen Athens 
(welches wohl, wenn wir's genau nebmen wollen, erft noc 
‚gebaut werden foll), fi, neben Herrn Adelungs Wörterbuch 
und Sprachlehrbüchern, an diejenigen Scriftiteller balten, 
fir welche die allgemeine Stimme des Publicums fi erflärt 
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hat; und wenn in diefen auch zuweilen Wörter oder Redens— 
arten vorfämen, die bei Herrn Adelung vergebens gefucht 
würden, fo werden fie fich durch Friſchens Deutfch-Kateinifches 
oder Schwans Deutfch : Franzöfifhes Wörterbuh zu helfen 
fuchen müffen. 

Wie es indeffen, aus den Gründen die ich in dem vor: 
frehenden Auffap über diefe Frage beigebracht, den Anfchein 
gewinnen möchte, als ob Herr Adelung die Neinheit der 
Hochdeutfhen Sprache zu fehr auf Unkoften ihres Umfangs 
und Reichthums zu erhalten fuche; fo ift hingegen auch nicht 
zu läugnen, daß dag servum pecus der Nachahmer, und eine 
Menge junger Scribenten in Oberdeutfchland, vielleicht auch 
manche in Ober- und Niederfachfen,, auf der andern Geite 
ausfchweifen. Diele um die Nichtigkeit der Sprache ganzlich 
unbefümmert, fchämen ſich nicht, beinahe auf allen Blättern 
ihrer Schriften Sprachfehniger zu begehen, die nur dem 
unerzogenften Theile des Volkes zu verzeihen find. Andre 
fcheinen, ich weiß nicht aus welchen unzeitigen Provincial: 
Patriotismus, ſich's recht gefliffentlich zur Pflicht gemacht zu 
haben, ohne alie Noth, und ohne das mindefte dadurch für 
den Nachdrud oder die Naivetät oder irgend eine andere Er: 
forderniß ihres Styls zu gewinnen, veraltete, oder Provin- 
cialwörter, die dem größten Theile der Nation unverftändlich 
find, oder niedrige Sprecharten, die man felbft an dem Ge— 
burtsort des Autors nur im Munde des gemeinften Pöbels 
findet, in ihre Schriftfprache einzumengen. Die Nachläfigkeit 
der einen, und der Unfug der andern geht wirklich fo weit, 
daß mich's nicht wundert, wenn einem Manne, der den beften 
Theil feines Lebens mit: Eritifher Erforfchung unfrer edeln 
Sprache zugebracht hat, die Geduld dabei ausgeht. Indeſſen 
fheint es doch, daß wir wenig Urfache haben, ung die Furcht, 
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daß derfelben viel Nachtbeil daraus erwachſen werde, beunrubi: 
gen zu laffen. Die Seribenten die ihre eigene Sprache nicht zu 
fchreiben willen, find doch wohl nur elende Seribenten; fie 
leben einen Tag, und verfchwinden wieder, ohne daß in dem 
Gehirn ihrer Lefer mehr Spuren von ihrem kurzen Daſeyn 
zurücd bleiben als in den Jabrbücern der Literatur. Ihre 
Sprachſchnitzer, ihre grammatifalifche Unreinlichkeit, ihr efel- 
bafter Miſchmaſch von Dialeften, wird fchwerlich jemand, an 
dem etwas gelegen ift, verführen können. Aber Negeln, die einen 
Gelehrten von Anfeben und Einfluß zum Urbeber baben, wenn 
fie auf eine willkürliche Beſchraͤnkung guter Schriftiteller und 
beionders eine mit der Natur der Dichtkunſt unverträgliche 
Verengung der Dichterfprace abzielen, könnten in mebr als 
Einer NRüdfihbt von nactbeiligen Folgen ſeyn. Es fceint 
nicht, ald ob unfer verdienftvoller Sprachlebrer die gebühren— 
den Vorrechte der Dichterfprache bisher noch in genugfame 
Betrachtung gezogen babe. Indeſſen wäre doch eine gruͤnd— 
libe Unterfuchung derfelben um fo nöthiger, da fie zwar von 
jeber ſtillſchweigend anerfannt, aber fo viel ich weiß noch nie 
in das gehörige Licht geſetzt und fo beftimmt worden find, 
daß zu Verbütung aller zwifchen Dichtern und Grammatifern 
daber entftehenden Gollifionen, fo genau ald möglich feitgefeßt 
wäre, wie weit jene geben, und wo dieſe den Schlagbaum 
vorzieben dürften. Wielleiht kann dag, was ich noch bei 
feinen Folgerungen in diefer Nücficht zu erinnern babe, ihn 
veranlafen, diefe Materie felbft vor die Hand zu nehmen: 
einige feiner Regeln genauer zu beftimmen und das noc 
immer ſchwankende königliche Vorrecht der Dichter, obne fich 
daran zu vergreifen, in feine gebübrenden Scranfen zu 
fegen. Vorher aber fen mir erlaubt, die erſte der befagten 
Folgerungen noch etwas näber zu beleuchten, 
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1. „Sede Schriftfprahe im weiteften Verſtande des 
Wortes, mit Einfluß der gefellfhaftlihen Sprache der obern 
Slafen, ift allemal die Mundart der blühendften Provinz, 
wo der gute Gefhmad am meiften und allgemeinften ver- 
breitet ift. Folglih ift es die Hocdeutfhe auch“ — fast 
Herr Adelung auf der 2öften Seite feiner Abhandlung was 
ift Hochdeutfch ? 

Mir daucht, dieß fey nicht fowohl eine Kolgerung aus 
feinen vorhergehenden Behauptungen, als die erfte und einzige 
Grundlage derfelben. Wie dem aber auch feyn mag, fo wird 
diefer Satz fchon durch diefen einzigen Umftand widerlegt, 
daß der blühende Zuftand einer Stadt oder Provinz (denn es 
gibt einzelne Städte, die in diefer Betrachtung mancher an: 
fehnlihen Provinz den Vorzug ftreitig machen) eine zufällige 
und vorübergehende Sache ift. In einem Umfang von etlichen 
Sahrhunderten fann die Reihe nach und nah an jeden Kreis 
des- Deutfchen Reichs kommen, und fo müßte fih, dieſem 
Grundſatz zufolge, unfre Scriftipradhe noch oft verändern. 
Auch möchte die Frage: welches feit fünfundzswanzig Fahren 
die blühendfte Stadt oder Provinz in Deutfchland gemwefen 
fey, ohne Parteilichkeit fo leicht nicht zu entfcheiden, und 
weil die rationes dubitandi et decidendi unendliche Unter: 
fuhungen, Abmeflungen, Abwägungen und Berechnungen zu 
erfordern fcheinen, wohl in die Claſſe der Proceffe ohne Ende 
zu verweifen feyn. Wenn Volfsmenge, Kunftfleiß, Handlung, 
Schifffahrt, MWohlftand, Neihthum, Pracht, Gelehrfamfeit 
(und warum nicht auch Freiheit, die große Springfeder des 
MWohlitandes von Athen, Nom und Florenz, auf deren Bei- 
fpiel Herr Adelung fich fo oft bezieht?), mit Einem Worte, 
wenn der blühendfte Zuftand einer Stadt ihre Mundart zur 
Schriftfprache der ganzen Nation machen foll: welche Deutfche 
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Stadt hätte in unferm Jahrhundert einen gegründetern An- 
fpruch an diefe Ehre zu machen ald Hamburg ? — Oder (wenn 
ja die Vortheile eines großen Hofes in diefem Punkte die 
Vortheile der Freiheit zu Boden wägen follen) warum follte 
nicht die Mundart von Berlin die Gefengeberin der Hoc: 
deutfhen Sprache fepn? Und wie lange wird ed noch währen, 
bis feine Deutiche Provinz der Oeſterreichiſchen an allen Ur- 
faben und Wirkungen des blübendften Woblftandes den Vor: 
rang wird jftreitig machen können? Was die Welt nur bloß 
feit zwei Jahren mit Erftaunen gefeben bat, läßt unter einem 
Beberriber wie Joſeph Il das Unglaublichfte erwarten. Nach 
dem obigen Grundfage wird alfo, aller Wahrſcheinlichkeit nad, 
im Jahre 1800 die Defterreihiihe Mundart — freilib um 
einige Grade verfeinert, aber doch immer Defterreichifce 
Mundart — die Deutſche Schriftſprache ſeyn, und die Sonnen: 
feld und Denis, welche die ihrige nah Oberfähfiiben Muftern 
gebildet haben, wären dann (zu ibrem eignen Nachtbeil) zu 
voreilig geweien. Dafür wird es aber auch ihnen, und allen 
übrigen Schriftftellern, auf welde die Nation feit vierzig 
Jahren ſtolz gewefen ift, nicht beifer ergeben als den alten 
Minnefingern, deren Sprade vor ſechshundert Jahren die 
Hochdeutſche Schriftiprahe war — weil Schwaben damals die 
blübendfte Provinz des Reichs ausmachte. Sie werden in 
wenigen Jabrbunderten für unfre Nachlommen fern, was jeßt 
das „Liet der Niebelungen“ für uns ift. Vergebens fünnten 
fie fib damit tröften wollen, daß gleihwohl (nah Herrn Ade— 
lungs mehrmaliger Behauptung) jede Schriftiprahe ein Wert 
des Gefhmades ſey. Der Geſchmack, der bier gemeint it, 
iſt eine eben fo wandelbare Sache als der Wohlftand. Er 
bängt von der Verfeinerung der obern Claſſen ab — und was 
tann wohl Unbeftimmteres und Wandelbareres feyn als die 
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Berfeinerung der obern Elaffen? Vor lauter Verfeinerung der 
obern und untern Glafen in Paris würde die Franzöfifche 
Sprache fchon lange einem wieder ins Leben zurücdkehrenden 
Schriftfteler aus Ludwig XIV blühenden Zeiten unverftänd: 
lich ſeyn: wenn nicht noch immer Leute von Talenten gewefen 
wären , die fih dem Strome der Verfeinerung entgegengeftellt, 
und ihre eigne Sprache und Schreibart, der Mode zu Trotz, 
nach den Muftern jener bereits veralteten Seiten gebildet 
hätten. Dieß kann nun freilich bei den Franzofen ftattfinden, 
bei denen es (wenigfteng noch bisher) eine angenommene 
Sache ift? daß die reine Franzöfifhe Schriftfprache aus den 
Merken der beften Schriftfteller des Sahrhunderts von Lud— 
wig XIV und derer, die fich in der Folge nach jenen gebildet, 
gefchöpft werden müfe. Aber wenn bei ung Deutfchen zum 
Grundfaß angenommen würde, die Mundart der höhern 
Claſſen in der blühendften Provinz müſſe entfcheiden, was 
Hochdeutſch fen: fo würde nichts in der Welt jene furchtbare 
Berwandlung unfrer Sprache, die ich im Geifte vorherfehe, 
verhindern fünnen. Zwar fagt Herr Adelung ‚mit gutem 
Grunde: „fo mie fich der Geſchmack in einer Provinz ver- 
feinert, fo wird die fchon vorhandene Schriftfprache nach und 
nach die Gefellfchaftsfprahe der obern Glaffen“ und dieß 
fünnte unfern nach Unfterblichkeit dürftenden Schriftftellern 
noch einige Hoffnung machen. Aber diefe Hoffnung wird 
leider durch das unmittelbare Folgende fogleich wieder zu 
Boden gefchlagen. Die fchon vorhandene Schriftfprache nämlich 
wird in den befagten obern Glaffen „nah dem Maße des 
fteigenden Gefhmads und MWohlftandes verfeinert: und nach 
diefer Verfeinerung denn auch als Schriftiprache von den 
übrigen Provinzen angenommen“ u. f. w. Da der Wohlftand 
und Geſchmack der obern Claſſen ohne Ende ſteigen koͤnnen: 
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fo hat folglich and die Verfeinerung der Sprache feine 
Graͤnzen: und da nichts millfürlicher ift ald der Geſchmack 
der Vornehmſten und Reichſten, fo ift auch nichts willkürlicher 
als die Art, wie fie in Verfeinerung der Sprache zu Werke 
geben. Es gebt damit wie mit dem was in Kleidung, Putz, 
Bijonr, Hausgeräthe und dergleihen Mode it; und das 
Beifpiel unfrer Nachbarn jenfeits des Rheins feßt dieß ing 
bellefte Licht. Ammerbin mag alfo das fünftige Defterreichifche 
Hochdeutſch auf die jetzt vorbandne Oberfächfifche Schriftſprache 
gepfropft ſeyn: es wird nicht nur immer etwas vom Geichmad 
des wilden Stammes zurückleiben, fondern diefed neue Hoch— 
deutich wird auch durch die unzdbligen Stufen von Verfeine— 
rung, durch welhe es der Geſchmack der obern Claſſen in 
Wien, Prag, Linz, Klagenfurt m. f. w. nach und nad bin: 
durch führen wird, fo lange modificiret werden‘ big unfer 
jetziges Hochdeutſch, zu dem was in zweihundert Jahren die: 
ſen Ehrennamen tragen mag, ſich verhalten wird, wie das 
Hochdeutſch in Kaiſersbergers Poſtille zu dem in Rabners 
ſatyriſchen Schriften. — Ich geſtehe, daß ich beinahe lieber 
in meine ſehenden Augen ein Mißtrauen ſetzen, als glauben 
moͤchte, ein fo einſichtsvoller Mann, wie der mit dem ich es 
bier zu thun babe, follte diefe Unbeanemlichfeiten feiner 
Hppotbefe nicht fo gut als irgend jemand gefeben haben. 
Indeffen fteben feine dürren Worte fihtbar da; und fo ange: 
nebm es mir fern wird, belehrt zu werden, daf fie einen 
beffern Sinn zulaffen, fo unmöglich ift mir’s, vor der Hand 
einen andern darin zu finden. 

2. Nur noch ein Wort über die obern Claſſen im füb- 
lihen Kurſachſen, auf deren Mundart und Geſchmack Herr 
Adelung das aͤchte Hochdeutſch einfchränft. „Wem noch einige 
Sweifel übrig bleiben follten, daß unfre höhere Schrift- und 
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Geſellſchaftsſprache in dem füdlichen Kurfachfen einheimifch ift, 
der fomme und überzeuge fih durh den Augenfchein. In 
feiner Provinz Deutfchlands wird fie fo allgemein, und in 
den Städten felbft in den unterften Glaffen geſprochen, daher 
fie hier wohl nicht ein Fremdling fenn kann.“ — Ich wage 
es abermal faum meinen Augen zu trauen. Die Sprade, 
die im füdlihen Kurfachfen gefprohen wird, foll aus feinem 
‚andern Grunde das wahre Hochdeutfch ſeyn, als weil diefer 
Eleine Theil von Deutfchland die blühendfte Provinz desfelben 
ift, und weil der gute Gefhmad ſchon vorlängft feinen Sig 
darin aufgefchlagen hat — und falls jemand daran zweifeln 
wollte, fo fol er Eommen und fehen — und was? — daf 
man in Kurfachfen — Kurfächfifch fpricht. Allerdings wird 
er dieß fehen, oder vielmehr hören; aber wird er auch fehen, 
dab die Mundart, die er dort in den obern und untern 
Claſſen von den Meiften fprechen hören wird, unfere höhere 
Schrift: und Gefellfhaftsfprahe fen? — Dieß ift es eben 
was zu erweifen war. 

Daß man in Kurfachfen von dem großen Haufen .(d. 1. 
bei weitem von der größern Anzahl) in den untern Claffen 
Beene und Kleeder und korſchame Diener, fo viel man nur 
will, zu bören befomme, und daß eben diefer großer Haufe, 
unrein, und oft affectirt fprehe, feine Provincialausdrüde 
habe u. f. f., das gefteht Herr Adelung felbft in feiner zwei— 
ten Abhandlung S. 34 und 37 willig ein. Allein die obern 
Claſſen! — „die müßte man gar nicht fennen, wenn man 
ihnen dergleichen zur Laſt legen wollte.” — Aber was für eine 
Nangordnung follen wir zu Hülfe nehmen, um die unbe: 
fiimmten und unbeftimmbaren Wörter „obern und unrern 
Claſſen“ recht ins Klare zu feßen? wo fangen diefe an, und 
wo hören jene auf? Schreiber diefes bat viele Gelegenheit 
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gehabt mit Kurfähfifhen Herren und Damen, die ganz zu: 
verliffig in die oberften Claſſen gehörten, zu fpreben — und 
unglüdlicherweife mußte er faft immer auf folde treffen, 
welhe eine Ausnahme von Herrn Adelungs Verſicherung 
machten, und (von den Beenen und korfhamen Dienern 
nichts zu fagen) fo viel Provincialausdrüde in ihre Sprache 
mifchten, ald die Perfonen ihres Standes groͤßtentheils in 
allen übrigen Deutfhen Provinzen zu thun pflegen. Verfonen, 
welche viele Jahre zu Dresden oder überhaupt in Kurfacfen 
gelebt haben, verfihern ibn, daß es ihnen eben fo gegangen 
ſey. Alfo nicht diejenigen, welche unrichtig und provincialifch 
fpreben, fondern diejenigen, die immer reines aͤchtes Hoch— 
deutfch reden, find für Ausnahmen zu halten: und das leßtere 
wird, meines Wiſſens, nirgends in ganz Deutfchland von 
den obern Claſſen durchgebends völlig rein und richtig geſpro— 
ben; ja, nad unferer dermaligen Verfaſſung, fann ed auch 
nicht wohl anders feun, fo feltiam diefes in den Obren eines 
Ausländers Flingen muß. 

Was ich bier fage, gilt ganz befonders von den meiften 
Verfonen der oberften Claſſen. Diefe lernen ihr Deutſch 
größtentheild von den MWärterinnen, Kammerfrauen, Bedien- 
ten u. dal., und wie wenig noch bis auf diefen Tag bei Er: 
ziehung der vornehmen Jugend, in Sachfen wie im übrigen 
größten Theile von Deutihland, darauf gefeben werde, fie 
ibre Mutterfprade rein und richtig fpreben und fchreiben 
zu lehren, ift eine weltfundige Sache. Deutfh, denft man, 
lernt fih, fo viel man deffen vonnötben bat, von felbft. Das 
Franzöfifhe hingegen, welches beinche an allen Deutfchen 
Höfen und in allen Gefellichaften der oberften Glaffen die 
eigentlihe Hof: und Gefellihaftsiprahe ift, muß mit Kleiß 
erlernt, und wenigftens im Spreden zum möglichften Grade 
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der Fertigkeit und Nichtigkeit gebracht werden. Da Die 
Gränzen zwifhen a, b, c, d, in den obern Claſſen ehr 
ſchwankend find, und d fich fo eng als möglih an c, can b, 
und b an a andrüdt: fo ift es fehr mwahrfcheinlih, daß es, 
in NRefidenzftädten wenigftens, auch in den Elaffen die zunächſt 
an die oberften gränzen, nicht viel beffer mit der Deutichen 
Sprache ftehen werde. Eine genaue Unterfuhung der Sade 
ift ſchwer, wo nicht gar unmöglih. Aber wenn auch dabei 
auf die unwiderfprechlichfte Art herausfäme, daß in einigen 
Kurfächfifhen Städten eine Mundart herrfche, die der ber: 
maligen Hocdeutjchen Schriftiprahe weit näher komme als 
die Mundart irgend feiner andern Provinz: fo würde damit 
noch lange nicht bewiefen fenn, was Herr Adelung beweifen 
will; wie ich bereits binlänglich gezeigt zu haben glaube. Im 
fechzehnten und fiebzehnten Fahrhundert dachte noch niemand 
daran, Hocdeutfh und Südlich: Kurfächftfh für gleichbedeu- 
tende Dinge zu nehmen. Die meiften der beliebteften Deut: 
{hen Schriftiteller diefer Jahrhunderte waren Feine Kurſach— 
fen; und die Lutherifche Bibelüberfeßung felbft, welche fonft 
immer ein clafifches Anfehen in dem proteftantifhen Deutfch- 
land behauptete, wird von Herrn Adelung in feinem Wörter: 
buche unzähliger theils Oberdeutfher, theils in Kurfachien 
veralteter Nedensarten überwiefen. Auch die beften und be— 
fiebteften Deutfchen Schriftiteller diefes Sahrhunderts, Dig 
auf die Zeit, da die Gottfchedifhe Schule empor Fam, waren 
feine Kurfachfen. — Im Gegentheil wird fehr leicht zu er— 
weifen fenn, daß es größtentheild Kur: und Oberſaͤchſiſche 
Bücherfchreiber waren, die den unausftehlihen Unfug, der 
mit Einmifchung Lateiniſcher, Franzöfifher und Stalienifcher 
Wörter getrieben wurde, am meiften beförderten; fo wie es 
nachmals meiftens Kurfachfen von Gottſcheds Zucht waren, 
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die, um die Sprache theild von dem ausländifchen Uncath, 
theils von dem fogenannten Lobenfteinifhen, Miltonifch: 
Bodmerifhen und Hallerifhen Schmwulft zu reinigen, eine 
fo geihmadlofe und unfräftige Waſſerbruͤhe daraus machten, 
daß fie weder zu Poefie noch Profe mehr zu gebraucen war. 
Die Wenigen, die fih heutzutage der Gottfchediichen 
Literargefhichte und der unartigen Streitigkeiten mit den 
Schweizerifhen Gelehrten Breitinger und Bodmer noch erin: 
nern, willen gar wohl, daß es Gortſched und feine erite 
eigentliche Schule war die nichts für Hotdentih gelten laſſen 
wollten, wenn es nicht foldes Deutich wur, das alle Laden: 
diener und Aungemägde in Leipzig verftanden und fpracen; 
daß, nad der Schäkung diefes Mannes (dei: man neuerlich 
fo unverdienterweife wieder zum großen Wiederherſteller der 
Deutihen Sprade machen will) Schwarzgens Aeneis und 
Schoͤnaichs Hermann Meifterftüde der Deutichen Sprache, 
und ein ganzer Troß von poetifchen und profaiihen Scöpfen 
deren Namen und Werke fein Menfh mehr Fennt, die großen 
Lichter unferer Literatur — bingegen Haller, Bodmer, Kleift, 
Klopftod, Namler, Lefing u. f. w. Spracverderber und 
Unfinnfchreiber biefen; und daß, wofern es ihm möglich ge: 
wefen wäre, unfre Literatur auf dem Grade von Gefhmad- 
lofigkeit und Bathos zu erhalten, wozu er fie beruntergebracht 
hatte, wir mit einer ziemlich reinen Kurfächfiiben Mundart 
(fo gut wenigftens ald im Jahre 1740 von obern und untern 
Claſſen in Leipzig gefprohen wurde) eine Literatur hätten, 
um die uns gewiß feine Nation bis and Ende der Welt be: 
neiden wirde. 

Die Rede ift bier bloß von der Frage, was ift Hoch— 
deutfh? und ich glaube nicht, daß irgend eine Deutfce 
Stadt, fo viele Vorzüge fie auch haben mag, Complimente 
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auf Unkoften aller übrigen von mir erwarten wird. Sch fehe 
leicht voraus, daß Herr Adelung (vermuthlich ganz wider feine 
Abficht) dem übelverftandnen Patriotismus in allen Deutfchen 
Provinzen einen großen Tummelplaß eröffnet hat: und, fehr 
wahrfcheinlich, wird die Sache in kurzem (wie es bei derglei- 
chen Volkshaͤndeln der gewöhnliche Lauf ift) mit 
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ausgemacht werden. Aber, was ich gewiß weiß, ift, daß er, 
fo wenig als ich, Luſt haben wird, fich in Fehden von fo 
handfefter Art einzulaffen. Sch meines Ortes bin weit davon 
entfernt, einer der vornehmften Deutfchen Städte, die fowohl 
in Anfehung ihrer weitausgebreiteten Handlung und ihres, 
von feiner Stiftung bis auf diefen Tag, weltberühmten 
Mufenfißes, ald wegen der Eultur und feinen Kebensart ihrer 
Einwohner ſchon lange eine Sierde Deutfchlands war, das 
mindefte von ihren Vorzügen und Verdienften ftreitig zu 
machen. Wer wird ihr den Ruhm mißgönnen, eine unter den 
Städten zu feyn, wo unfre Sprache am fhönften gefprochen 
wird? Aber Feiner ihrer Patrioten, fo eiferfüchtig er auch über 
ihren Ruhm feyn mag, Eann fich beleidigt finden, wenn ich 
ihr ein Vorrecht abfpreche, das ich Feiner andern Stadt in 
Deutfohland zugeftehe. 

3. Die Sprache ift eine Tochter des Bedürfniffes und 
ein Pflegefind der Gefelligfeit; ihre Bildung und Bereicherung 
das Werf der Zeitz ihre Verfchönerung die Arbeit des Ge— 
fhmads, und zu ihrer höchften Vollkommnung müfen alle 
Mufen vereinigt helfen. Die Scriftfprahe einer großen 
ration, die aus dem Stande der rohen Natur durch alle 
Grade der Barbarei fih langfam, und bloß durch Nachahmung 
anderer, zu immer höhern Stufen von Cultur emporhebt, 
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hat cine Meibe von Jahrhunderten nötbig, bis fie nur zu 
einigem Grade von Volllommenbeit ausgearbeitet it. Cine 
Menge alinftiger Umftände (wie Herr Adelung ſehr richtig 
behauptet) müſſen fich bierzu vereinigen. Indeſſen find und 
bleiben es doch ihre Gelehrten, und unter ibren Gelehrten 
die Schriftfteller von Genie, Talenten und Geſchmack, ihre 
Dichter, Nedner, Gefchichtichreiber und populären Philoſophen, 
die zu ihrer Bereicherung, Ausbildung und Polirung das 
Meifte beitragen; und dieſe Männer finden fib durch alle 
Provinzen der Nation verftreut. Der Geſchmack ift, fo wenig 
ald Verftand und Witz, an eine Hauptitadt, oder an die 
blübendfte Provinz gebunden. Die Anlage dazu, das feinite 
Gefühl der Seele, ift ein freies Geſchenk der Natur; die 
Entwidlung und Ausbildung, ein Wert glüdliher Umpftände, 
vortreffliber Mufter, und eines langwierigen Studiums. 
Alles dieß kann fich in irgend einem unbefannten Winfel bei: 
fammen finden; und ein Schriftiteller fann aus der verbor- 
genften Einfamfeit mit einem richtigern Gefhmad bervorgeben, 
ald er mitten in der feinften und elegantejten Weltgefellicarft 
bätte erlangen fünnen. Aber bis eine Nation eine betract- 
lihe Anzahl ſehr vortreffliber Werke in allen Arten des Styls 
und der Compofition aufzumweifen bat, mag das, was man 
Geſchmack nennt unter ibren obern Glafen fo fein und aut 
feun als man will: ihre Schriftiprache ift doch immer erit im 
Wachſen begriffen, fie ift noch umvollendet, fie kann noch 
neue Wörter und Medensarten aufnehmen, veraltete wieder 
ins Leben zurücdrufen; der ganze Schatz der Sprache, von 
mebrern Jahrhunderten ber, ftebt ibr offen; die Mundarten 
_ aller Provinzen gebören ihr zu, und fie fann daraus nehmen 
und gleihfam in ihren eigenen Boden verpflanzen, was fie 
benötbigt ift, und was darin fortfommt. Erſt alddann, wenn 
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fie mit Meifterftüden in allen möglichen Arten des Styls 
verfehen ift, kann man, fo zu fagen, ihr Woͤrterbuch als voll: 
zählig annehmen, und eine fefte Gränzlinie zwifchen der. all: 
gemeinen Schriftfprache (welche zugleich die Sprache der guten 
Sefellfchaft in allen Provinzen ift) und den befondern Mund: 
arten der einzelnen Provinzen ziehen. Die guten Schrift: 
fteller in jeder Schreibart entfcheiden alsdann was Hochdeutſch 
in der höhern Nedner- und Dichterfprahe, was Hochdeutich 
in der fomifchen Sprache (die fich wieder in die edlere, lau: 
nenhbafte und burlesfe abtheilt), was Hochdeutfch in der 
Sprade der Wiffenfchaften und Künfte, und was Hochdeutich 
in der täglichen Gefellfchaftsfprahe der obern Glaffen ift. 
Jeder diefer Spracdiftricte (wenn ich fo fagen darf) hat 
wieder fein eignes Gebiet, feine eigne Verfaffung, Geſetz 
und Gerechtfame, fo wie feine eignen Graͤnzen: und nur aus 
ihnen allen zufammengenommen beftehbt die Scriftfprace 
einer durh Künfte und Wiffenfchaften gebildeten Nation, 
Alles dieß ift, daucht mir, Natur der Sache, und bedarf 
feines mühfamen Erweifes. Zur Erläuterung kann ung aber— 
mal die Franzöfifhe Sprache dienen. Ungeachtet ein vielleicht 
allzugroßer Eigenfinn des Gefchmads ihre Dichterfpradhe in 
weit engern Schranfen halt, ald man bei irgend einem an— 
dern Volke finden wird, fo ift doch gewiß, daß ein fehr merk: 
liher Unterfchied zwifchen der Sprache ihrer Tragödie und 
ihrer hohen Inrifhen Poefte, zwifchen der Sprache der edlern 
Komödie, oder der guten Gefellfchaft und der Icherzhaften 
Sprache des fogenannten style de Marot ift. Spradrichtig- 
feit, Schielichfeit und Eleganz find bei ihnen, wie billig, we: 
fentliche Erforderniffe einer jeden Sprach- und Schreibart: 
aber jede Schreibart hat darum nicht minder ihre eignen Be: 
fugnife, die ihr niemand fereifig macht. Es ift noch feinem 
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Franzoͤſiſchen Kunftrichter in den Sinn gefommen, die Sprade 
der Helden dev Gorneille und Racine ſchwülſtig zu finden, 
weil ein Marihall von Frankreich läherlih wäre, der an der 
Zoilette feiner Dame oder im Vorzimmer des Königs ſprechen 
wollte wie Mitbhridates oder Burrbus: oder den Styl und 
die Sprache der Pucelle d’Orleans für barbarifh und geihbmad- 
los zu erflären, weil kein Frauenzimmer von Lebensart fid 
wie die fchöne Agnes Sorel ausdrückt. 


Man fieht bereits aus dem bisher Gefagten, was ich bei 
der fechsten, fiebenten und achten Folgerung des Herrn Ade— 
lung zu erinnern babe. 


So wenig ih ein unreinlibes Gemengiel aller Mund: 
arten, oder die Einmiſchung folder Provincialwörter, die in 
der allgemeinen Deutfhen Scriftiprabe bisher nie üblich 
gewefen, und für welche fich in derfelben bereits gleichbedeu- 
tende allgemein verftändliche Wörter finden, gut beißen fann: 
fo wenig kann ich zu einer unbedingten Verdammung aller 
veralteten und Provincialwörter meine Stimme geben; wie: 
wohl ich geftehbe, daß ſich für die meiſten von denjenigen, 
welche feit ungefähr zwanzig Jahren mehr oder weniger gäng 
und gebe worden find, außer der launenbaften, komiſchen und 
burlesfen Schreibart (wozu noch diejenige kommen mag, 
welche ſich für eigentlihe Deutihe Volkslieder und Volks— 
maͤhrchen ſchickt, und ihren eignen, von jeder der eben ge: 
nannten Schreibarten verſchiedenen Charakter bat) ſchwerlich 
ein anderer ſchicklicher Plag finden möchte. Indeſſen gilt auch 
bier die allgemeine Regel Quintilians: „alle Wörter (diejeni: 
gen, welche die Schambaftigfeit beleidigen, ausgenommen) 
find irgendwo die beften:; denn zuweilen bat man auch nie- 
drige und gemeine (ſolche die fonft nur das gemeine Volk 
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braucht) vonnöthen; und Wörter, die an einem andern Platze 
unanftändig ſeyn würden, werden fchidlih und eigentlich, fo- 
bald fie an ihrem rechten Orte ſtehen.“ Diefer große Roͤmi— 
ſche Kunftrichter verbietet zwar (und wer wird ihm darin 
nicht beipflihten?) dem Nedner alle ungewöhnlichen Wörter, 
alle zu kühnen Metaphern, alle veralteten, oder nur der poe= 
tifchen Freiheit erlaubten Nedensarten: aber diefes Verbot 
bis auf die Dichter auszudehnen, fiel ihm nicht ein; vielmehr 
wird es tiber diefen Punkt immer bei dem Ausfpruc eines 
Alten bleiben, dem noch niemand den feinften Gefchmad 
ftreitig gemacht bat: 


— — oft wird ein Vers 
BVortrefflich, bloß wenn ein alltäglich Wort 
Durch eine fchlaue Stellung unverhofft 
Zum neuen wird. Mo neu entdedte Dinge 
Zu fagen find, da iſt's mit Necht erlaubt 
Auch unerbörte Wörter zu erfinden, 
Wenn diefe Freiheit mit Befcheidenheit 
Genommen wird. — — 
Was Fann der Römer einem Plautus und 
Cäcil geftatten, das Virgil und Varius 
Nicht wagen durfte? u. f. w. 
— — — Immer war’ und bleibt'd 
Erlaubt, ein ungeftemyelt Wort 
Bon gutem Korn und Schrot in Gang zu bringen u. f. 
Viel abgeftorbne Wörter werden wieder 
Ins Reben Eehren, viele andre fallen 
Die jebt in Ehren find, fo wie der Brauch 
Es fügen wird, bei welchen doch zuletzt 
Allein die Macht, hierin Geſetz zu geben, fteht. 


Schriftfteler von Geſchmack, d. i. von feinem, gelehrtem 
und ficherm Urtheilsgefühl des Schönen und Schidlichen, 
wiffen immer am beften was fie zu thun haben, und wie 
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weit fie geben dürfen: fehlen fie aber, fo fommt es einem 
wahren Ariftarch (der dem Homer felbjt michts überſieht) aller: 
dings zu, zu zeigen, wie, worin und warum fie dad Schick— 
liche verfehlt haben. Aber nie fann ihm die Anmaßung ge: 
ftattet werden, willlürliche Geſetze zu geben, und dem Genie, 
dem Witz, der Laune, Feſſeln anzulegen, fo lange fie die 
Freiheit, das Element worin fie allein leben können, nicht 
auf offenbaren Mißbrauch ziehen. Dem Dichter find die 
Worte — Farben, Rhothmen und melodifhe Töne zugleich. 
Nah Herrn Adelung ift die Verftändlichkeit die einzige Abſicht 
der Sprache (Magaz. der Deutſchen Sprade 1. St. ©. 57). 
Hätte er gefagt die erfte, fo wäre nichts dagegen einzuwen⸗ 
den: daß fie die einzige fen, wird ihm fein Dichter zugeſtehen. 
Der will und foll mit feiner Sprade noch viele andre Ab: 
fibten erreichen. Ein veraltet Wort, ein Provincialwort, wo— 
für das fogenannte Hochdeutſche fein völlig gleichbedeutendes 
bat, ift zuweilen an dem Orte, wo er’s braucht, gerade die 
einzige Farbe, die zu feiner beftimmten Abſicht paft, und 
wovon die Wirkung abhängt. Zumeilen ift das Oberdeutſche 
Wort um eine Splbe fürzer oder länger, oder bat andre Vo: 
calen, andre Gonfonanten u. f. w. als das Hochdeutſche, und 
gerade dadurch erbält der Dichter den böbern Wohlklang eines 
Verſes, die fhönere Nundung einer Periode u. f. f. Und 
wenn es denn überdieß ein Wort ift, das Luther oder Opiß 
ſchon gebraucht haben: wer fann ibm zumutben, daf er es 
bloß defwegen verwerfen foll, weil es im fjüdlihen Kurſachſen 
von 1740 — 1760 nicht im Umlauf war? 
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Die vorftehenden beiden Auffäge über die von dem be: 
rühmten Adelung vor achtzehn Jahren in feinem Magazin 
der Deutihen Sprache aufgeworfene und (wie es mir damals 
fchien und noch fcheint) gar zu einfeitig beantwortete Frage, 
was ift Hochdeutih? — erichienen im November und Decem: 
ber des Deutfchen Mercurs 1782 unter dem Namen Mufo- 
philus, iu Form von Briefen an den Herausgeber, wiewohl 
‚fie diefen felbft zum Derfaffer hatten. Sie veranlaßten ein 
Paar polemifche Abhandlungen im Aten Stüd des 1ften Bandes 
gedachten Magazins, welche fo befhaffen waren, daß Mufo- 
philus fie nicht mit Stillfhweigen übergehen zu dürfen glaubte. 
In der That jchien es vielen unparteiifchen Leſern, daß Herr 
Adelung in diefer Eleinen literarifchen Fehde nicht Faltblütig 
genug geblieben fey, und den Schein, als ob er feinen Geg- 
ner ein wenig zu vornehm und übellaunig behandle, nicht ge- 
nugfam vermieden habe. Indeſſen, da Mufophilus in feiner 
(in den April des Deutfhen Mercurs 1783 eingerüdten) 
Antwort auch etwas wärmer geworden war als nöthig ift, 
und eine Verlängerung diefed Streits zu nichts mehr gut 
ſeyn Eonnte, trat der Herausgeber des Mercurs in feiner 
eignen Perfon, aber zugleich als Friedensftifter zwifchen den 
jtreitenden Parteien, hervor, und erklärte fich über die Frage, 
worüber geftritten wurde, auf eine Art, die, wie wir glauben, 
aller Fehde billig ein Ende machen mußte. Wiewohl nun der 
jogenannte Nachtrag des Mufophilus bloß darum, weil der 
Streit perfönlich zu werden anfing, bier Feinen Plaß findet: 
fo hat man doch für gut gefunden, dem befagten letzten Auf- 
faß, feiner guten Sentenz und der mehreren Vollftändigkeit 
wegen, den wenigen Raum, den er hier einnimmt, nicht zu 
verfagen. 
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III. 


Muſophilus bat, wie uns dünft, ſehr wohl daran gethan, 
daß er einen Streit abgebrochen, wobei man unvermerft wär: 
mer wird ald man anfangs werden wollte; und wobei, weil 
ſich zuletzt doch immer Empfindlichkeit und Mechtbaberei ing 
Spiel mifht, die Wahrheit gemeiniglich nicht viel gewinnt. 
Wie viel er mit feiner Apvellation an das Publicum gewinnen 
werde, weiß ich nicht; wenigitens befcheide ich mich gern, daß, 
nachdem er dieſes Nechtsmittel auf feine Gefahr ergriffen bat, 
es mir weniger ald jemals anftändig wäre, mich zu einem 
Schiedsrichter in diefem Streit aufwerfen zu wollen. Indeſſen 
mag ed doch erlaubt feun, einen Vorfchlag zur Güte zu thun, 
und zu verſuchen, ob die Parteien nicht geneigt ſeyn möchten, 
beiderfeitd von der Strenge ihrer Forderungen fo viel nachzu— 
laffen, als zu Bewirkung eines billigen Vergleichs nötbig ift. 
Ich babe um fo viel mehr Hoffnung, diefen Verſuch nicht 
vergebens zu thun, da ed mich beinabe unmdalich dünft, daß 
Herr Adelung und mein pfeudonnmer Gorrefpondent, ſobald 
fie ſich gelaſſen und freundlich gegen einander erflären wollten, 
am Ende nicht in der Hauptſache zufammentreffen follten. 
Aller Wahrfcheinlichkeit nah ift Herr Adelung durch einen 
ſehr gültigen und patriotifhen Beweggrund vermocht morden, 
die Frage was ift Hochdeutſch? zu einer Zeit aufzumerfen, 
wo ihre Erörterung für unfre Yiteratur müßliche Folgen baben 
kann. Die Freibeiten, melde ſich die meiſten Bücherſchreiber 
feit ungefähr zehn Jahren mit der Sprache nehmen; die gro: 
ben Febler wider die Grammatif, wovon es in vielen neuen 
Büchern und Brofhüren wimmelt; die uberbandnehmende 
Anmafung fi über allen Spracgebraub und über alle Me: 
geln wegzuſetzen; kurz, die läcerlihe und die ganze Nation 
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befchimpfende Spracdverwirrung, die daraus entfteht, das 
nicht nur einige Magnaten unfrer gelehrten Nepublif (die dem 
Volk hierin mit feinem guten Beifpiel vorgehen), fondern 
beinahe jeder, der etwas druden laßt, ſich eine eigne Sprache 
und eine eigne Unrechtfehreibung maht — find fchon lange 
ein Gräuel in den Augen aller gefunden Köpfe; und da es 
die höchfte Zeit ift diefen Mißbraͤuchen entgegen zu wirken: 
wen ftand es beffer an, die Hand an diefes löbliche Nefor- 
miationswerf zu legen, ald dem Herrn Adelung? 

Da nun die Sprachverwirrung, über welche jeit einigen 
Sahren fo viel Klagens ift, ohne daß gleichwohl der Sade 
abgeholfen wird, fondern das Uebel vielmehr immer größer 
zu werden feheint, lediglih von den Schriftftellern herfommt: 
fo war auch, aus diefem Grunde ſchon, nothwendig, daß Herr 
Adelung bei Beantwortung der Frage was ift Hochdeutich? 
oder, welches ift die Sprache deren fih die Schriftfteller zu 
bedienen haben? einen Grundfaß auffuchte und feftfeßte, wo— 
durch die Sprache von der Willfür der Schriftiteller unab- 
hängig gemaht würde. Die Verwirrung fehlen ihm (mit 
Rechte, daͤucht mich) nicht anders aufhören zu Eönnen, al3 
wenn die Schriftfteller aus dem gefeplofen Stande, wo jeder 
thut was ihm beliebt, zu einem gemeinfchaftlihen Panier 
zurüdgerufen würden. Diefes fand er in der Oberfächftfchen 
Mundart, vornehmlich wie fie von den obern Claffen des 
füdlihen Kurſachſens gefprochen wird. Seiner Meinung nad 
muß für jede lebende Sprache eine Hauptftadt oder wenigſtens 
eine Provinz feyn (und natürlicherweife ift e3 die cultivirtefte 
und blühendjte), welche gleichfam der Depofitaire der Sprache 
ift; und wenn dieß auch von Deutfchland gilt, welder andre 
Kreis desfelben könnte dem Hberfächlifchen diefen Vorzug 
ftreitig machen wollen ? 
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Gleichwohl ift der Grundfaß des Herrn Adelung fo wie 
er ihn in feiner Abhandlung vorgetragen und ausgedehnt hat, 
mit allen den Folgen die er daraus gezogen, fo neu und un: 
erhört, daß er (wie er felbit vorberfab) allen feinen Lefern 
außerhalb Kurfachfen auffallen mußte. Verftändige Männer, 
welche die regellofen Anmaßungen vieler neuern und neueften 
Buchmacher eben fo thöricht finden als er, aber auch die nach- 
theiligen Folgen des übertriebenen Purismus der Gottfchedi: 
fhen Secte noch nicht vergeffen haben, glaubten, die Spracde 
des gefellfchaftlihen Umgangs der obern Glaffen im füdlichen 
Kurfachfen könne weder ald eine binlängliche noch zuverläffige 
Negel für alle Arten von guten Schriftftellern angefehen wer: 
den. Denn, wenn man auch fagen fann, wo diefe obern 
Claſſen anfangen: wer getraut fich wohl die Linie zu ziehen, 
wo fie aufhören? und wer feheut fich nicht vor dem Gedanten, 
den Geift der erften Schriftfteller feiner Nation in die engen 
Schranken der Gefellfchaftsfprace einer einzigen Stadt, und 
wenn es felbit die Hauptftadt des ganzen Neiches wäre, ein- 
gezwängt zu feben? Was würde aus einem Aeſchylus, einem 
Pindar, einem Ariftopbanes, geworden ſeyn, wenn fich die 
obern Elaffen in Athen und Theba eines ſolchen Vorrechts über 
den Genie ihrer größten Schriftfteller hätten anmaßen wollen ? 

Ohne Zweifel waren es Betrachtungen diefer Art, die 
unfern unter dem Namen Mufopbilus verborgnen Gorrefpon: 
denten zum Widerfpruch gegen ben Grundfaß des Herrn Ade- 
lung bewogen. 

Allein, fo wenig als es jenem einfallen fünnte, die Sprache 
der Willkür der Schriftfteller Preis zu geben: fo gewiß halte 
ih mich, daß es Herrn Adelungs Meinung niemals war — 
wie ihn Mufophilus befhuldigt — ohne alle Einfchränfung 
und Ausnahme fein Wort, keine Nedensart, feine Nedefigur, 


g 334 


feine Verſetzung, feine Auslafung, Feine Wendung u. f. w. 
gelten zu laffen, die man nicht in der täglichen Gefellichafts- 
fvrache der Perfonen von Erziehung und feinerer Lebensart 
im füdlichen Kurfachfen zu hören befommt. 

Gr hat Recht, alle Arten von Mißbraͤuchen desjenigen, 
was, nach Horazens bekannter Negel, den Schrifttellern jeder: 
zeit erlaubt gewefen ift, zu rügen? aber feine Meinung kann 
nicht fenn, ihnen auch den fparfamen, Elugen und zwedmäßi- 
gen Gebrauch diefer Vorrechte zu unterfagen. Auch wird er 
fehwerlih in Abrede ſeyn, daß unfere Literatur, die exit feit 
vierzig Fahren fich zu heben anfängt, noch immer im Steigen 
ift; daß der gegenfeitige Einfluß der lebendigen Sprache auf 
die Schriftfteller, und der Schriftfteller auf die Sprache, in 
der Natur der Sache fo nothwendig gegründet ift: daß weder 
die obern Glaffen der blühendften Provinz noch die Schrift: 
jteller nach dreißig bis vierzig Sahren völlig eben diefelbe 
Sprache reden und fchreiben, die ihre Vorfahren vor dreißig 
oder vierzig Jahren fprahen und fehrieben: dag man alfo 
(wie Mufophilus mit Necht zu behaupten fcheint) die Hoc- 
deutfhe Schriftiprache noch nicht für ganz vollendet annehnten 
kann; und daß, fo mie eine Menge fremder Wörter dur 
den Gebrauch 


quem penes arbitrium est ct jus et norma loquendı. 


einheimifch worden find, eben fo auch mande, die ehemals 
provincial waren, durch den verftändigen Gebrauch guter 
Schriftfteler Beifall gefunden haben, und aus der Schrift: 
fprache unvermerft in den Mund der Hochdeutfchen gefommen 
und im Gebrauch geblieben find. 

Wir zweifeln nicht, daß wenn Herr Adelung fich über 
alles diefes naher erklärt haben wird, den zeitherigen Wider- 
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fprechern gegen feine löblichen Bemühungen, Gleichförmigfeit 
und Ordnung in unfrer Schriftfprache wiederbersuftellen,, wenig 
oder nichts einzumenden übrig bleiben werde, 

Fu diefem Ende wiünfchen wir, daß es ihm gefallen 
möchte fich tiber folgende Fragen ausführlicher und beftimmter 
vernehmen zu lafen: 

1) Wie weit erftredt fich das Recht, das die Schriftfteller 
(befonders Diejenigen, welche nach der Vaconifchen Abtheilung 
in die Glaffe der Einbildungsfraft gebören) über die Sprace 
haben, infofern folche als eine aefchmeidige Maffe betrachtet 
werden kann, welcer fie die Empfindungen und Gedanfen 
ihrer Seele eindruden? Herr Adelung gefteht ihnen bereits 
wicht nur das Recht ein, fondern macht es ihnen (wie billig) 
zur Pflicht, in ihrer Sprache mehrere Eorafalt, Aufmerkfam: 
feit und Auswahl zu gebrauchen als die gewöhnliche Gefell- 
fcbaftsfprache zulaͤßt. Welches find nun die Granzen diefes 
Rechts? Wie weit geben die DObliegenbeiten diefer Prlicht ? 
Sollte Aufmerkfamteit und Auswahl das Necht des Dichters 
an die Sprache ganz erfchöpfen? Sollte die Sprache des 
lyriſchen, epifhen, tragifchen und Eomifchen Dichters fo 
fehlecbterdings in die Gränzen der gewöhnlichen Gefellfchafts: 
fprahe Oberfachfens eingefchranft werden fünnen, wie Herr 
Adelung ©. 85 feiner Antwort gegen Mufopbilus zu behaup- 
ten fcheint? 

2) Iſt nicht, ungeachtet der beftändigen Ebbe und Flut, 
welcher die lebenden Spracen unterworfen find, unftreitig, 
ſowohl was die Wörter felbft als die Art ihrer Zuſammen— 
feßung betrifft, in jeder Sprache etwas Beftändiges, etwas 
das wenigftens durch den Gebrauch ganzer Jahrhunderte zum 
allgemeinen, feften und gleichfam gebeiligten Spradgebraud 
geworden ift? Kann man nicht diefes Feſte und Allgemeine 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIII. 25 


336 


in jeder Sprache, worauf fih ihre Negelmäßigfeit einzig grün— 
det, die Natur der Sprache nennen? Und muß nicht diefe Natur 
der Sprache ſchlechterdings jedem Schriftfteller heilig ſeyn? 

3) Iſt man hinlänglich begründet, ohne Ausnahme zu 
behaupten, daß alle veralteten, d. i. in der Oberſaͤchſiſchen 
Gefellfhaftsfprahbe außer Gebrauh gekommenen Wörter die- 
fes Schieffal nur darum gehabt hatten, weil man fie entbehr- 
ih gefunden? Können nicht eine Menge zufälliger Umftände 
daran Schuld haben, aus welchen man gegen den Weriy 
diefer Wörter nichts beweifen kann? And wenn fie auch in 
der gemeinen Gefellfchaftsiprache entbehrlih wären: find fie 
es darum auch dem Schriftfteller von Geſchmack, und befon- 
ders dem Dichter, der nicht felten in dem Falle ift, ſyno— 
nyme Wörter, die aber in fehr feinen Nuancen von einander 
verfcbieden find, nöthig zu haben? Hat man nicht in andern 
und in unfrer eignen Sprache Beifviele, daß dergleichen 
Wörter, die von guten Schriftftellern mit Wahl und Abjicht 
wieder zurüdgerufen worden, Beifall gefunden haben, und 
wieder in Umlauf aefommen find? ft nicht dieß der Fall, 
wovon Horaz fpricht: 


Multa renascentur, qu2 jam cecidere, cadentque 


Qu nune sunt in honore vocabula, si volet usus. 


Und wenn dieß feine Nichtigkeit hatte, wer wäre geſchickter 
als Herr Adelung, ung entweder ein Verzeichniß derjenigen 
außer Uebung gekommenen Wörter, welche der Wiedereinfüh: 
rung würdig find, zu geben: oder (was ein noch größeres 
Verdienſt wäre) jedem derfelben das übliche Hochdeutſche Wort, 
welches völlig eben diefelbe Bedeutung bat, entgegenzuftellen? 

4) Gilt nicht eben das von vielen Wörtern, welche, wie: 
wohl fie in der erbabenften Screibart und in der edelften 
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Sprechart nicht brauchbar find, dennoch deßwegen nicht ohne 
allen Unterfchied für niedrig und unedel erklärt werden Ein: 
nen, fobald Scriftfteller von Geſchmack fie durch die Art, 
wie fie von felbigen Gebrauch gemacht, gleichfam geadelt und 
der Zulafung in die aute Gefellichaft fähig gemacht haben ? 
und ift’s nicht dieß, was Horaz (deffen Brief an die Pifonen 
billig allen Dichtern und Kunftrichtern für ein Geſetzbuch gilt) 
im Sinne hatte, wenn er fast: 


Ex noto fietum carınen sequar, ut sibı quivis 
Speret idem eic — Tantum series juneturaque ‚pollet, 
Tantum de medıo sumtis accedıt honoris! 

. 


welches ich richtig fo Nberfert zu haben glaube: 


Aus lauter jedermann befannten Wortern 

Wollt’ ich mir eine neue Sprache bilden, fo 

Daß jeder dacht‘ er könnt' es auch; allein 

Wenn er's verfucht, und viel gefchwist und lange 
Sid) dran gemartert hatt‘, eö doch zulent 

Wohl bleiben laſſen müßte, Lieben Freunde, 

So viel fommt auf die Kunſt des Farbenmifchend an! 
So viel kann dem Gemelnften bloß die Stellung 

Und Nuancirung Glanz und Würde geben! 


5) Sollten die Verſuche, die von einigen unfrer neuern 
Scriftiteller bier und da gemacht worden, uns eine Art von 
launifch-tomifhem Styl zu fchaffen, der ung das wäre, was 
den Franzofen der Style de Marot, worin Chaulieu, Hamil- 
ton, Voltaire u.a. fo vielen Beifall erbalten baben — follten 
diefe Verfuche mit binlänglibem Grunde unter die gefchmad- 
(ofen Thorbeiten der nächftverfloffenen zwanzig Sabre gerechnet 
werden fünnen? Und wenn Herr Adelung dich (wie ich ihm 
zutraue) nicht behaupten wird: müßte dem Dichter von Geift 
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und Geſchmack, der in diefer Gattung fich hervorzuthun fähig 
wäre, nicht geftattet werden, von dem ganzen Neichthum der 
Deutfchen Sprache, und von allen ihren Dialekten zu Bil: 
dung diefer Art von launifchefcherzbafter Sprache mit Befchei- 
denbeit und feiner Auswahl, Gebrauh zu machen? Einen 
höchft unglücklichen Verfuch diefer Art haben wir vor einigen 
Jahren an den drei hübfchen Mährchen gefeben, welche freilich 
feinen Beifall erhalten Eonnten, da der Verfaffer ohne alles 
Gefühl des Schieklichen dabei zu Werfe ging, und die Sprech 
und Schreibarten von ſechs oder acht Jahrhunderten auf eine 
rt durch einander fudelte, die jedem Lefer von Gefchmad 
ekelhaft ſeyn mußte. Unftreitig gehört ein Schriftffeller von 
den vorzüglichften Gaben und dem auserlefenften Gefühl dazu, 
um in einer Art von Poefie glücklich zu fern, wo es fchwerer 
ift das „nie zu viel“ und „nie zu wenig” immer zu beobach- 
ten, als in irgend einer andern, wenn man für ein Publicum 
arbeitet, das ſchwerer zu befriedigen ift, als das Nömifche zu 
Horazens oder das unfrige in unfern Zeiten. Aber, müßten 
einem folchen Schriftfteller nicht alle die Freiheiten geftattet 
werden, zu welchen ihn die Natur der Sache und fein Genie 
berechtigen? Und wenn (um nur ein einziges Beifpiel zu ges 
ben) der allgemeine Beifall der Nation Bürgers Leonore ges 
frönt bat: mit weldem Grunde fünnte man diefes Meifterftüc 
einer fehönen Volks-Romanze mit allen den elenden Nach: 
ahbmungen der Kunftjüingerlein, quibus cacalum pictum est, 
‚in Einen Kefel werfen, und alles zufammen als geſchmack— 
widrigen Unvath in den Ausguß ſchütten? 


Die Titanomachie 


oder 


das neue Heldenbuc). 


Ein burlesfes Gedicht in fo viel Gefängen als man will, 
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Erſter Gefang. 


Hoch auf der hoben Himmelsburg 

Saf Jupiter der Demiurg, 

Mit feinen Söhnen, Neffen, Vettern, 
Allerfeits unfterblichen Göttern, 

Und ihren Frauen, bochgemutb, 
Matronen mit ewig jungem Blut, 
Fechten an einer Tafelrunde 

Bis an die frübe Morgenſtunde. 

Dem Donnerer fein Ganymed, 

Hebe den andern, den Neftarbecer 

Oft füllen und fleifig credenzen thät. 
Die Götter Homers find weibliche Zecher, 
Halten auf pocula rorantia 

Nicht halb fo viel ald spumantia. 

Fehlt ihnen auch nicht, wie leicht zu denken, 
An Kurzweil und an feinen Schwänfen ; 
Denn, glaubt mir, ihr gravitätifchen Herr'n, 
Geſcheidte Leute narriren gern. 

Wundert ibn das, Herr Doctor Duns? 
Will's ibm erflären, doch, unter uns; 
Das macht fie haben beim Narriren 
Mehr zu gewinnen als zu verlieren. 
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Sofrates in der Schellenfapp’ 

Bleibt Sofrates, wird darum fein Lapp; 
imm aber dem Efel fein Löwenvifir, 
Da fteht er und ift ein Müllerthier! 


Die Götter lachen der menfchlichen Sachen; 
Kindsköpf’ ereifern fih, Götter lachen; 
Urfach’ warum? Weiß euch gefchwind 
Keine bef’re als weil fie Götter find. 

Thätet ihr auf Jupiters Adler fißen, 
Würdet vor Bosheit oft donnern und bliken, 
Weil's hienieden nicht immer fo geht, 

ie ihr’s gern hattet und verfteht. 

Glaubt mir indeß, es ift fo beifer, 

Ihr machtet, bei Gott! das Loch nur größer. 
Der Schufter bei feinem Leiften bleib’! 

Und küſſe jeder fein eigen Weib 

Wie's ihm beliebt, nur’s Weltkutfchiren 
Laßt ſeyn! ihr möchtet die Zügel verlieren, 
Renntet wie toll über Stein und Stod, 
Und müßtet doch endlich herab vom Bock. 


Alfo, um wieder zur Sach’ zu fommen, 
Safen, wie ihr bereits vernommen, 
Die Götter in größter Luftbarkeit 
Wie an Vulcans berühmter Hochzeit, 
Wo jeder von feinen G'ſellen dacht’ 
Er hätte felber Hochzeit gemacht. 
Nektardunſt füllte ſchon Leber und Hirn, 
Alter und Weisheit entrunzgeln die Stirn— 
Minerva vergißt ihr trußig Geficht, 
Verderbt den Spaß zum erftenmal nicht; 
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Wird laut gelacht und frei geſcherzt, 
Die Nachbarin baß gedrudt und geberzt, 
Der Freude gelaffen freier Lauf 
Und alles zum beften genommen auf. 
Apollo und feine Mufen neun 
(Denn wer fann ohne fie fröhlich ſeyn) 
Sangen ed ging durch Mark und Bein: 
Auch tanzten um Amors Mutter ber 
Die Grazien ein Ballet von Nowär, 
Schwanmen und fchwebten fo Lüftig daber, 
Spielten fo artig mit Füßen und Händen, 
Und mußten jo flink fich zu drehn und zu wenden , 
Daß es der dien Ceres beinah 
Ergangen wär wie der Tuscia, 
Als fie zu Nom den bübfchen Schranzen 
Bathylln that fehen die Leda tanzen, 
Wie Juvenalis in Satirig 
Mir mehrerm ung berichtet dief. 

Nun höret an wie's weiter ging! 
Da fie denn fo beifammen fafen, 
Schäferten, lahten, tranfen und afen, 
Und aller Weltforge fo ganz vergafen 
Als ſchwaͤmme gar fein ſolches Ding 
Wie unfer Globus terragnueus 
Im himmlifchen Oceanus: 
Spricht zu Nachbarin Arianen 
Silen, das alte Neftarfah: 
Fran Nachbarin, weld ein Farm ift das? 
Hört ihr nicht meinen Efel yabnen ? 
Ich ließ ihn unten auf der Terraß; 
Glaubt mir er fehreit nicht fo zum Spaf. — 
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Krack! — alle Taufend! Was Erachte da? 

Ruft Meifter Muleiber — e3 war ganz nah, 

Aechzt zitternd die Mutter der Liebesgötter 

Und Friecht fehler in den Mars hinein; 

Es Fracht als fchlüge das Donnerwetter 

Sn alle Eedern des Pelion ein, 

Schreit Bruder Bachus. — Alle Götter 

Laufen ans Fenfter. Zeug allein 

Bleibt ruhig auf feinem Sopha fladen, 

Kneipt Ganymeden in die Baden, 

Keicht ihm den Becher und, Sunge, ſchenk' ein! 
Yun möchtet ihr, mer® ich wohl, verftahn 

Was denn die Götter durchs Fenfter fahn? 

Wollt daß ich gleich ein Maler war’ 

Wie Michel: Engel oder Homer, 

Sollt m’r dann leicht feyn 'n G'mäld zu machen, 

Daß-euch vergehen follt’ das Lachen. 

Aber non omnia possumus, 

Sagt ſchon der weile Virgilius. 

Kam’ auch nicht viel heraus dabei 

Wenn lauter Michel: Engel waren, 

Müßten viel hübfcher Pinsleret, 

Biel Augen: und Herzensluft entbehren; 

Hätten dann feinen Titian, 

Keinen Gorreggio, Eeinen Alban, 

Hätt'n Fein’n Rembrandt, kein'n Tintoret, 

Keinen Dieterich, keinen Vernet, 

Keinen Schalken, noch Gerhard Dow, 

Van der Werf, Oſtade, noch Watteau, 

Auch keinen Greuze — wo kaͤm' das bin? 

Hätten's, beim Velten! fehlechten G'winn! 
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Thaͤt'n bei all den hohen Gefichten 

Bon Engelsfchlahten und jüngften Gerichten 
Die Kinnlad auseinander gähnen, 

Und ung nach Adrian Brower ſehnen. 


Doch, liebes Gäulden, fo fommen wir mie 
An Ort und Stelle, mein gutes Vieh! 
Muft lernen fein auf dem Kuͤhweg bleiben, 
Nicht immer bald da, bald dorthin treiben. 
Der Henker reit’ auf diefen Fuß, 
Wo man all’ Augenblik wenden muß! 


Was ich denn fagen wollt’! — Bilder euch ein, 
Ihr führet in einer Barke fein; 
Könnt fie meinthalben ſchnitzen, ladiren, 
Herrlich vergülden, bewimpeln, verzieren, 
Noch fhmuder, ald die Galee, worin 
Bor Zeiten die fchöne Zigeunerin 
Kleopatra ihrem Antonius 
Entgegen fam aufm Cydnusfluß; 
Möget auch lauter glatte Knaben 
Und huͤbſche Mädchen zu G’fpannen haben! 
Köftlihen Effens und Trinfens viel, 
Mit Flöten, G'ſang und Saiteniviel; 
Schwimmer fo auf dem ftillen Meer 
Sorglos bei lieblihen Lüftlein einher, 
Und wäret, trunfen von Griech'ſchem Wein, 
Bor lauter Wohlleben gefhlummert ein; 
Läg’t da, wie weiland Endymion 
In füße Traume geküßt vom Mon: 
Auf einmal weckt ’h ein gräulich Getümmel, 
Seht's ganze Scifflein im Gewimmel, 
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Zittern und Zagen und Zetergefchrei 

Um und um, glaubt nicht anders als fen 
Der liebe jüngfte Tag vorhanden: 

Höret das Klirren von Ketten und Banden; 
Türfen und Heiden mit großen Knebel- 
Bärten und blanfem gezücktem Säbel 
Stürzen herein, haben's Schiff erftiegen, 
Machen Nafen und Ohren fliegen, 

Und ſchrei'n euch an: ergebt euch gleich, 
Dder 's bleibt Fein Gebein von euch! 

Alles dieß ftellt euch dar, fo gut 
Ihr's refpective vermögen thut, 

Und fragt euch dann: wie war’ mir Muth, 
Schwebt’ ich in einer ſolchen Fahr? 

Sp wißt ihr wie’s den Göttern war, 

Als ihnen in ihrem Zeitvertreib 

Die Niefen fielen auf den Leib; 

Denn kurz, es war jeßt drum und dran, 
Daß fie erftiegen den Himmelsplan. 

Dieß wundert euch, wie ich merfen thu, 
Denkt, wie fommen die Niefen dazu? 
Möchtet durch jede Kategorie, 

Wie billig, wiffen warum und wie? 
Seduld — nur ’n halb Schu Jaͤhrchen lang, 
Sollt alles vernehmen im zweiten G’fang. 


Anmerkungen 


Ueber Domw’s Nachrichten. 


©. 3. Aleyander Dow, ein Schottlander, der eine Reihe von 
Jahren ald HDberfilieutenant in Dienfien der DOftindifchen Gonpagnie 
geftanden hatte, fligte jedem Bande feiner History of Hindostan, trans- 
lated from the Persian of Muh. Cus. Ferishta, Sonden 1768, eigne Nb- 
handlungen bei. Diefe erfchienen ſowohl in Franfreih ald in Deutlich 
fand abgefondert überfegt, und auf diefe: Abhandlungen zur Erlau: 
terung der Geſchichte, Religion und GStaatöverfafung von Hindoftan, 
Leipz. 1773, beziehen fih MWielands Bemerkungen. Ze mehr Dow faſi 
auf allen Seiten mit Holmwell u. U. in Widerſpruch gerieth, deſto be: 
gieriger mußte man auf die Entfcheidung werden, auf welcher Seite 
fih die reinere Wahrheit befinde. Dow ift faf allgemein für unkritifch 
anerfannt worden, und felbit Sonnerat, der von allen Büchern über 
Sndifhe Mpthologie dad von Dow am meiften empfohl, fand bierin 
wenig Beiftimmung. 

Die Fakirn, von denen er bier redet, find eigentlich die Sannaffi, 
Brahmanen, die In den Stand der Einfiedler, und zwar von der fireng- 
fien Obſervanz übergetreten find, worin man durch vielerlei, zum Theil 
höchſt rafinirte, körperliche Selbfipeinigungen auf die Vereinigung mit 
der Gottheit vorzubereiten meint. Wie weit bierin die Schwarmerei 
gehen Fonne, lehrer uns ja auch unfre Religiondgefchichte. 


Dow von der Religion der Braminen. 


As Wieland im J. 1775 diefe Warnung fchrieb, Fonnte er noch 
nicht ahnen, daß im darauf folgenden Jahrzehnt durch eine zu Galentta 
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geftiftete gelehrte Geſellſchaft fo viele Entdedungen würden gemacht, 
und von Indiſcher Literatur fo viel würde verbreitet werden, daß wir 
nicht nur ganz neue Anfichten, fondern daß aud) die Rejultate der ans 
geftellten Unterfuchungen einen fo außerordentlichen Einfluß auf die ges 
ſammte Literatur- und Gulturgefchichte erhalten würden, als fie jest 
nach beinahe einem halben Sahrhundert erhalten hat, und nach aller 
MWabrfcheinlichfeit immer mehr erhalten wird. Es könnte daher nicht 
ganz billig fheinen, MWielanden nach den gegenwärtigen Anfichten zu 
richten und zu verurtheilen. Gleichwohl ift dieß gefchehen, und zwar 
von einem Manne, der mir durch feine Schrift eine reine Achtung für 
fich eingeflößt hat, von Niklad Müller in feinem Werke: Glauben, 
Miffen und Kunft der alten Hindus in urfprünglicher Geftalt und im 
Sewande der Symbolik Band I. Mainz 1822). Sch theile die Wieland 
betreffende Stelle (©. 57. fg.) mit und werde fie mit einigen Anmer— 
Fungen begleiten. 

„Unfer, mit rechtlicher Anerfennung feiner wiffenfchaftlichen viel— 
feitigen Ausbildung und feines Dichtergeifted, hochgewürdigte Wieland 
bat an der, die moderne Gefchmadölehre beleidigenden Sndifchen Sym— 
bolif, und an der feinen Grazien und Danae-PhrynesLaidionifchen genuß- 
reichen Freudengeiftern anefelnden, einen ernflen Büßergeiſt athmenden 
praftifchen Rebensweisheit der Zunger Brahma's einen Tebendigen Ab— 
fchen eingefogen @en, wie auch gefagt wird, Goethe mit ihm tbeilt). 
Sn diefem Gefühle befeindet er auf feine ſatyriſche Weiſe — die er 
feinem Horaz und Lucian abgelernt hat — daS Religionsſyſtem, den 
Cultus des Brahbmanismus und die Brahmanen felbft; ohne fich in- 
deffen über die Sndifche Literatur naher einzulaffen, die ihm bis auf 
einige fragmentarifche Ueberfegungsverfuche fremde blieb. (Sehr natür- 
lich!) Er geht, mit feiner Art die Klinge zu fübren, gegen Alex. Dow's 
Nachrichten von der Religion der Brabmanen los. Der gewandte 
griechifehe galfifche Fechtmeifter gibt Täuſchungsſtöße und fucht unver— 
wehrte Stellen auf. Aber eine von innerer Pietat vermiedene frivole 
Philoſophie hat nie eindringliche Spite und Schneide; und das Fall: 
ftaffifche eece signum! fann Fein Vertrauen erweden. Was der gelehrte 
Mann von der geheimen Theologie der Priefterfafte fpricht, das megen 
ihm die fachfundigen Paolino, Creuzer, Heeren und Andere (— die aber 
alle erſt 15—50 Jahre fpater fchrieben! —) widerlegen, indem in Hins 
doftan nur das Lehramt Privilegium ift, die Lehre felbft aber auch der 
niedrigften Kaſte, als das heiligfte Gemeingut, ertheilt wird, und zwar 
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die reine Symbolik, wie fie aus der Vedalehre erfannt werden kann, 
welche aber unfer großer geiftreicher Dichter und Gelehrter „einen meta- 
phHfifchzallegorifchephantaftifchen Plunder” zu nennen beliebt; indem es 
ihm gefallt (lied: indem er nicht umin kohnnte), an die einfeitigen, von 
politifcher Egoiftentendenz dictirten VBerichte der Malabarifchen Miffionare 
— gegen Herderd (fpatere) Warnung — fid) glaubig anzufshliefen; weil 
es ihm eine innere Behaglichkeit gewährt «9, den aufßeren, zum Theil 
grobmaterial herabgeſunkenen Eultus der Dftindier einen höchſt abge: 
fhmadten Götzendienſt zu nennen. Was bie und da eine unrechtliche 
oder unbebolfene Duldung der Brabmanen, aber im Grunde nur ein 
Merk ded zum Aberglauben binneigenden Hindupobeld it, das darf 
noch fange nicht mit den außeren Gultformen vermengt werden, welche 
der fpirituellen Speculation jener urmütterlichen Meltweisheit plaſtiſch— 
analog und vernunftgeniaß conventionell, feit Jahrhunderten, entiprechen. 
Freilich lebt das hochantife Hindniſtiſche Weltanfhauungsinftem — das 
fih im innigen Bereine mit frommem Glauben wohl befindet — in 
ſcharf contrafiirendem Gegenfate mit jener Ariſtipp-Epikur-Zeno'ſchen 
Meltweisheit, welche unfer weifer Dichter in succum et kanguinem auf: 
genommen hat. Mit demfelben und mit noch größerem Nechte diirfte 
Herr Wieland das Ehriftentbum fihmaben, wenn er fein Urtbeil auf 
Schein und Außenfeite gründet, weil auch bier der lichte, reine Geift 
in feidigen Nitualweien bie und da obfeurirt und trivialifirt wird. 
Mißdentung einer guten Sache ift relativ, Entadelung derfelben ifi 
pofitiv ſchädlich; und bei den Hindus ift diefe Mißdeutung nicht fo all: 
gemein ald bei und, weil unfer Prieftertbum unter ftarferen Verſuchen 
gelitten bat, als das Brahmanifche, welches mindeftens den Aberglauben 
nicht fo meifterhbaft als Milchkuh zu behandeln verfieht. Mill aber 
Wieland mit den Franzofifchen Zeloten, welche in ihren Leitres #difantes 
— wie fchon Jones und por ihm ihr eigener Landsmann le Gentil 
Elar dargetban bat — ein Heer von Entftellungen und Unwabrbeiten 
anfftellen; abfichtlich die reine Höhe vermeiden und in dem Pöbelfehricht 
rühren, um ©eftanf zu machen; fo mag inGinſicht auf den von ibm 
fo ſchnöde behandelten Dow fein eigenes Sprüchelchen auf ibn bezogen 
werden: er hangt dem Autor die Krätze an, um fih an ihm veiben 
zu konnen. Das fo fromme als finnreiche befannte Symbolbild, Brahma 
auf dem Lotusblatte, fiellt unfer lieblicher Maährchendichter neben feine 
Mährchen der Mutter Gans. Dürfte er nicht, auf folcher Oberfläche 
mit Wis fpielend, mit gleichem Rechte das chriftliche Myſtenblild der 
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Dreifaltigkeit, vder jened der unbeflekten Empfangniß, meben feinen 
Prinzen Biribinker ſetzen.“ 


Der Heraudgeber gehört zu denen, die an allen, was von Indiſcher 
Siteratur befannt wird, ein fehr großes Intereſſe haben, und die recht 
viel davon erwarten. Er theilt 3. B. mit Hrn. Müller die in feiner 
Borrede S. XX ausgefprochene Weberzeugung: „daß die Gefchichte der 
Philoſophie durch die Beleuchtung des Brahmanismus eine merkwürdige 
Bereicherung, und im Örunde die wefentlich wichtige Einleitung in ihren 
ganzen Befang erhalte,“ fo ganz, daß er bereits feit zwölf Fahren, wie 
mancher auch den Kopf darüber fchüttelte, diefer Gefchichte in feinen 
Vortragen gerade diefe Einleitung gegeben bat. Um fo unverdachtiger, 
hofft er, werden feine Bemerkungen feyn. 


Sc fürchte fehr, daß der trefflihe Müller gegen einen bloßen 
Schatten ftreitet; denn offenbar hat er den Geſichtspunkt MWielands gar 
nicht bemerft. Weit entfernt, den uralten Brahbmanismus anzutaften — 
dem er fo viel Gerechtigkeit widerfahren laßt, ald nach dem, was er 
damals davon wiffen Eonnte, möglich war — richtet er fein Augenmerk 
lediglich auf die Religion der Hindu, wie fie unter den Brahmanen 
gegenwärtig befchaffen ift, und — Sahrtaufende lang befchaffen war. 
Davon, follte ich meinen, ware nun doch nicht fonderlich viel zu rühmen, 
und wenn Wieland fich dagegen erflart, fo verdient er, gefeht auch er 
hätte geirrt, doch Achtung, denn er führte die Sache der Menfchbeit, 
und nicht mit folhen Waffen, wie Müller ihm vorwirft: denn ich ſehe 
war wohl, daß er für die Sache der Menfchheit ziemlich warn wird, 
und in diefer Warme vielleicht auch bie und da ein Wort mehr und 
ſtärker fagt, ald er bei Faltem Blute gefagt haben würde, allein ich fehe 
nicht8 von allem dem, was Hr. Miller bemerkt haben will. Sch kann 
aber auch nicht zugeben, daß Wieland in dem was er wahrhaft gefagt 
bat, nicht was er gefagt haben foll, geirrt habe, und um fich davon zu 
überzeugen, lefe man das, was Niemeyer in dem Anbange feiner Bes 
vbachtungen auf Reifen Bd. 2. ©. 155 fag. aus Engländifchen Miſſions— 
blättern mitgetheilt bat, und vergleiche damit eine in diefem Monat 
(October 1822) in der Berliner Zeitung bei Haude und Spener eben 
über diefen Segenftand eingegangene Nachricht, wenn ed anderd noch 
einer andern Erinnerung bedarf ald der, daß die Wittwen mit ihren 
Männern fich entweder verbrennen oder lebendig begraben laffen muffen, 
und dab Mütter ihre Kinder vpfern. 
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Den Unterfchied, den Wieland zwifchen geheimer Theologie und 
Volföreligion macht, werden Heeren und Greuzer fchwerlich wegbringen, 
und wegbringen — wollen. Woher aber hat es Müller, dab in Hin⸗ 
doſtan nur das Lehramt Privileglum ſeh, die Lehre ſelbſt aber Gemein— 
gut? Die alten Verordnungen darüber muß er doch wohl gekannt haben, 
Dermuthlich hat er fie fih alfo anders audgelegt als andre Leute. ©» 
fege ich ibm aber eine Mittheilung . des Dbriften Polier entgegen. Diefer 
fhreibt unterm 22. Mal 1739 an Eir Joſeph Banks: „Db man gleich 
mehr DOffenherzigteit bei den gelehrten Hindus antrifft, ald man 90 
wöhnlich glaubt, fo iſt auf der andern Geite doch auch wahr, daß nach 
ihren Rellgiondgefegen das Lefen der Vedas aufer den Braminen jeder: 
mann verboten If, und daß außer den Sattris (der Krlegerkaſte, zu der 
auch die Könige gehören) feine andere Volköclafe dem Vorleſen und 
Erklären derfelben beiwohnen darf. Man muß fich daher um fo mehr 
wundern, daß die Braminen diefe Bücher, die Ihren Landdleuten und 
Slaubenögenoffen verweigert werden, ungläubigen Fremden mitzutheis 
len kein Bedenken tragen. Gie willen zwar diefen anfcheinenden Wider: 
fpruch zu heben, indem fie fagen, wir wären jest In dem Kal⸗Jog, oder 
In dem vierten Weltalter, in welchem die Religion In die tieffie Verach- 
tung finfen werde; in diefen Zagen ded Werderbend fey es alfo fehr 
gleichgültig, die Heiligen Bücher von jedermann lefen zu laffen, da es 
nach dem Rathſchluß des böchften Wefens nun einmal fo beftimmt fen. 
— So fagen fie; doch habe ich nicht bemerkt, daß fie ed auch in Anfehung 
Ihrer Landsleute für gleichgültig hielten, oder daß fie die beiden niedrigfien 
Volksclaſſen der Erklärung diefer heiligen Bücher zuhören ließen.“ Wo— 
mit will Herr Müller diefes Zeugniß entkräften, das Zeugniß eines 
Mannes, der viele Fahre in Dftindien lebte, und der ſich angelegentlich 
um dieſe Angelegenheit befümmerte? Kann aber diefed Zeugniß nicht 
entfraftet werden, fo fiehen auch alle Folgerungen, welche Wieland aus 
dem, was dasfelbe betrifft, zog, feft, und ih kann Seren Müller nur 
beflagen, daß er fich hler zum Vertheidiger einer ſchlimmen Sache auf: 
geworfen, an Wieland aber offenbar verfündigt bat. 


Wieland, ſämmti. Werke. XXXI. 26 
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Weber eine Anekdote aus Nouſſeau's Leben, 


1: 


©. 25. Herr B, der Erzähler der Anekdote — 
Wilhelm Gottlieb Becker, welcher nachmal3 durch fein Augufteum, 
feine Erzählungen, die Herausgabe der Erbolungen und ded Taſchen— 
buchd für gefelliged Vergnügen, dem Publicum binlänglich bekannt 
worden if. 

©. 27. Entfhuldigungen und Verfiberungen ihrer 
Unfchuld — ein rührended Gemalde! Aber auch alles dieß ift bei 
Greaturen diefer Art oft eben fo gut die Wirfung der überrafchten Schuld 
ald der verfchüchterten Unfhuld. MW. 


2 


©. 32. Diefelbe Kraft, die dieſes Laſter hervorgebracht 
— Phyſion. Fragmente, 11. B. ©. 35. W. 
©. 55. Anthropomorpha — Wefen mit menfclicher ©eftalt. 


. Nachtrag. 


S. 66. In einer — — Entſchuldigung — Sie kam nur ein 
wenig zu ſpät, und entſchuldigte nichts; wie im Auguſt des Deutſchen 
Merkurs 1780. ©. 146 u f. deutlich dargethan wurde, Sie war offenbar 
(wiewohl fich der Verfaffer nicht das Geringſte davon merken ließ) durch 
die in April und Mai des Deutfchen Merfurs 1750 erfchienene und mit 
allgemeiner Aufmerkffamfeit und Beiftimmung vom Publicum aufges 
nommene Apologie für Noufeau veranlaßt, aber mit einer Verlegenbeit 
gefchrieben, welche fich ein Mann erfparen kann, deflen Herz ſich mit 
feiner Eigenliebe ein für allemal abgefunden hat, und der aufrichtig 
und geradezu geftehen darf, daß ihm was Menfchliches begegnet fen, 
ohne Angftliche Furcht, daß er dadurch in den Augen edler und guter 
Menfchen verlieren werde. MW. 

©. 66. Zulett alles was ihn tentirte — Geld und Sadıen 
von Werth ausgenommen. — Je ne bornai pas longtems ma friponnerie 
au comestible; je l'etendis bienlot a tout ce qui me tenlait; ei si je ne devins 


pas un voleur en ſorme, .c’est que je n’ai jamais ete beaucoup tente 
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d’argent, etc. etc. Confess de J. R. L. 1, p- 58. segg. Edit. de Geneve 
de 1752. W. 

©. 67. Gegen den gleihwohl mein barbarifches Herz 
aushielt — Man vergeffe nicht, daß Rouſſeau bier fein eigner Ankläger 
it; daß eine Phantafie wie die feinige bei eimer folchen Selegenbeit fich 
ſtark ausdrückt, und daß der beredteſie Sachwalter des armen Mariechens 
nichts Stärkeres hätte ſagen können. Wir, als die Richter in der Sache, 
müſſen und durch niemands Veredfanfeit, am allerwenigften durch die 
feinige, beflechen laffen. W. 

©. 65. Diefe Mäßigung — — that ihr Schaden — Aber 
was fiir Richter mufiten das ſeyn, die fo urtheilen Fonnten? Alfo gerade 
dad, was der flarffte Zug, der unzweideutigfie Charakter der Unfchuld 
und Herzensgüte ift, war das, was einem Madchen, die Immer im 
beſten Rufe geftanden hatte, gegen den entichlofenen Ton ihres Anklägerd 
@as zweideutigfie unter allen Außerlichen Zeichen der Unfchuld Schaden 
that! — Und doch, beforge ich, ift diefe Art in dergleichen Fallen zu 
urtbeilen die gewöhnliche. Die Urfache liegt nicht tief. Die meiften 
Leute geratben, wenn ihnen Unrecht geichtebt, In große Hitze; man bat 
ſich alfo mehanish angewöhnt, die Site in folchen Fallen für Natur: 
iprache der gefränkten Unfchuld zu halten: unvermerft ift eine allgemeine 
Erfa hrungsregel daraus geworden, womit man ſich in vorkommenden 
Fällen bebilft, und fich dadurch Me Mühe erfpart, auf dad, worin ähn— 
liche Falle verfchieden find, Acht zu geben, um diefe Differenz, auf welche 
oft fo viel ankommt, mit in Rechnung zu bringen. In Sadıen, wo ed 
nur um anderer, zumal geringer Leute Wohl oder Meh zu tbun ift, 
bemüht man fich nicht gern mit fo genauen Berechnungen, und macht 
lieber kurze Arbeit. W. 

©. 0. Der allen Mädchen fo gut war — — ohne dabei 
Urged zu denfen — Er bekennt ja aufrichtig: daß auch damals 
die Ruthe, die er ald Knabe von fieben oder acht Jahren von der alt- 
lichen Mademoifelle Qambercier und von der Heinen Mapdemoifelle Goton 
Sretchen) befommen hatte, die einzige große derniere faveur war, wos 
von feine Smagination eine Vorftellung hatte, und daß 3. B. alles, 
was, feinem Wahne nach, Armide ihrem Ninaldo zu Siebe thun fonnte, 
weder mehr noch weniger war, ald ibm recht oft und tüchtig die Ruthe 
zu geben. W. 
- Ich weiß nicht, ob die Padagogif hierauf Rücficht genommen; wenn 
fie es aber noch nicht gethan bat, fo follte fie ed thun. 
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©. 70. Ze mehr ih mein Verbrechen erfchwerte — Nämlich 
durch das halsftarrige Beharren auf der falfchen Anklage. W. 

©. 72. Traurige Nahridten — — wenn er fih genau 
rach ihr erkundigt hatte — Rouſſeau fagt nicht, daß er diefes 
jemals gethban habe. Unmittelbar nad) der That ließ es ihm die mächtigſte 
der Furien, die Scham, nicht zu; und nachdem er einmal wieder über die 
©ebirge war, hatte er Feine Gelegenheit mehr dazu. Auch kann man einem 
Menfchen von feiner Gemüthsart mit moralifcher Gewißheit zutrauen, 
daß in der Folge die bloße Furcht, traurige Nachrichten zu hören, hin— 
länglich gewefen ware, ihn von genauen Nachfragen abzuhalten, wofern 
-er auch in die Lage gefommen ware, den Aufenthalt und die Umftande 
einer in der Melt fo wenig bedeutenden Perfon auszufundfchaften. W. 


Gegen diefe Auffage Wielands erfchien in Lichtenberg und Forfiers 
Göttingifhem Magazin der Wiffenfchaften und Literatur vom Jahr 1751 
(zweiten Jahrgangs drittem Stücke) ein Schreiben: An Herrn Hofrath 
Wieland uber die Anekdote von Rouffeau in den Ephemeriden der Menfch- 
heit, von W. ©. Becder, welches MWielanden vielleicht nicht zu Geſicht 
gekommen ift, denn fonft würde er diefe in einem würdigen Tone ab» 
gefaßte Erflarung eines Mannes, dem ed an Talent pſychologiſcher 
Entwidelung nicht gebrach, fchwerlich ganz mit Stillfchweigen übergangen 
haben. Wem folche Entwidelungen über problematifche Punkte nicht 
gleichgültig find, der wird auch jegt noch Beders Erklärung nicht ohne 
Intereſſe lefen. 


Ueber die älteften Zeitfürzungsfpiele. 


©. 77. Sehralte Art mit den Fingern zu vehnen — Beda 
Venerabilis, ein Brittifcher Mönch, der im fiebenten Jahrhundert lebte 
und für den gelehrteften Mann feiner ungelehrten Zeit galt, bat einen 
Tractat über diefe Art zu rechnen gefchrieben, nach deffen Anweifung 
ein gewiffer Johann Bogard die famnırlichen Figuren derfelben von 1 bis 
1000000 in Kupfer geftochen im J. 1544 zu Paris herausgegeben bat; 
aus welchem Werke fie in der Folge in verfchiedene andere, die von ge= 
heimen Künften handeln, gefommen find. W. 
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©. 78. Gerad oder Ungerad — Man kann darüber noch ver 
gleichen die Abhandlung von den Fingern, deren Verrichtungen und 
fnmbolifche Bedeutung, aus aller Art Alterthümer erwogen. Leipz. u. 
Eiſenach 1656. ©. 74. ſ9g. 

©. 79. Dürftigkeit zur Mutter der Liebe — Dieſes Gleichniß 
hinft ein wenig zu febr, denn in dem Einne, wie Platon die Dürftigfeit 
und die Liebe nahm, ift ed nichts weniger, ald unnatürlich, jene zur 
Mutter von diefer zu machen. 

©. 79. Herodot erzählt des Atys finnreidye Erfindung Buch I. 
Kap. 94. 

©. 79. Aud Homerd Ddnffee, I. 106 fag. 

©. 79. Athenäus, Buch I, Kay. 11. 

©. 50. Der nun die Penelope vorfiellte — So verfiebe ich 
wenigfiend den Text des Athenäus, und begreife nicht wie er anders ver: 
ftanden werden fünne: wiewohl Herr Jakob Daleschamp, der Rateinifche 
Ueberfeger, Mittel gefunden bat, aus der ganz klaren Erzablung des 
Terted etwas zu machen das gar feinen Sinn bat. Ich weiß nichts zu 
feiner Entfchuldigung zu fagen, ald daß dieß fo ziemlich gewöhnlich bei 
ihm if. W. 

©. 50. Sortilegium — d. i eine Art von Anfrage bei dem 
Schidfal durch gewiſſe Handlungen, deren Erfolg für eine Antwort des— 
felben aufgenommen wurde. W. 

©. 51. Berfer — — nicht die Erfinder — ©. Hyde de Ludis 
orientalium und Freret de Vorigine du jeu des Echecs, im Vol. III. de 
l’Histoire de l’Acad. des Inseript. de 1731. W. 

©. 52. Naffir, Dahers Sobn — Die Araber nennen Ihn 
Siſſa. W. 

©. 53. Sagte Behram zu ibm — So erzählt Hyde aus dem 
Munde eines ungenannten Rabbinen W. 

©. 56. Alles Korn im Reiche nicht binlanslih — Man 
bat ausgerechnet, daß die ganze Summe nicht weniger erfordern würde 
als fechzehn taufend dreibundert vier und achtzig Städte, in deren jeder 
ein taufend bierundzwanzig Kornbäufer, in jedem Kornbaufe hundert 
vierundſiebzig taufend fieben hundert jweiundfechzig Maß Weizen, und 
in jedem Ma6 zweiunddreißigtaufend fiebenhundert achtundfechjig Körner 
wären; welche mehr Meizen wäre, als alle Kornböden des ganzen Erds 
bodens feit Erfchaffung der Welt enthalten haben mögen. W. 
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© 56. Saumaife — ohne den Schatten eines Beweiies 
— Menigftens bat er einen Beweis gegeben, wie fehr gelehrte Leute 
zuweilen beweifen. Hier ift die Stelle. Notavi aliquando calculorum 
ludum Graecis recentioribus [@Toızı0V appellari, eamque dietionem origine 
Graecam esse demonstravimus. Quid esset explicavimus. Id non placuit 
viris quibusdam eruditis, qui a Persico vocem illam deducere malue.unt, 
quibus Xatreng vel Xatrang hodie appellatur latrunculorum ludus, Adeo 
inquam haec observatio cuidam bella visa, ut palınariam censeat. Mihi contra 
videtur. Potius erediderim Persicum illud Xatreng ex Graeco larpızıov fietum 
fuisse, quam Graecum ex Persico. Zeruızıov dictionem esse ınere Graecam 
— — Lexicon vetus regiae bibliothecae mihi confirmavit. — — Postremo 
quis nescit hujus ludi inventionem Graecis deberi? A Graecis igitur ad Persas 
res ipsa cum nomine transit, 

©. 56. Bei den Affyrern — Sp nannten die Griechen damals 
die Araber, die im Beſitz des alten Affyrifchen und Perfifhen Reichs 
waren. MM. 

©. 57. Kurfürftvon Sachſen Johann Friedrich — Robert: 
ſons Geſchichte Karls V Th. 3. ©. 184. Diefe Anefdote bringt mir eine 
andre ind Gedächtniß, welche Seneca von Canius Zulus erzahlt, einem 
edeln Römer, den der biutdürftige Tollhausler Galigula, ohne eine andre 
Urfache, als weil Canius noch eine alte römifche Seele hatte, ermorden 
ließ. Galigula hatte es ihm zehn Tage vorher gefagt, daß fein Name 
auf der Todesliſte ftehe, und er war der Mann, dem man fo was glau— 
ben Eonnte. Ald nach zehn Tagen der Hauptmann, ver den Ganius 
nebft einigen andern zum Xode führen follte, in fein Haus fam, fand 
er ihn ganz ruhig beim Soldatenfpiele Folge mir, rief ihm der Haupt— 
mann zu, und wies feinen Befehl. Canius fteht auf, zahlt feine Steine, 
und — daß du mir nicht, fagte er zu feinem Gameraden, nad) meinem 
Tode fagft du habeſt gewonnen! — Hier, fpridht er zum Hauptmann, 
fey du Zeuge, daß ich einen Stein mehr habe als er. Seneca de tranguill. 
animi cap. XIV. Die Anekdote ift eben fo herrlich, ald die moralifche 
Brühe abfcheulich ift, welche Seneca darüber gießt. MW. 

S. 59. Dinar — Goldmünze, die unfern Ducaten am nachfien 
kommt. 

©. s9. Beſchrelbung eines Schachbrets, die in einem 
romantiſchen Gedichte u. ſ. w. — Don Juan di Auſtria Philipp 
des Vierten Sohn) ſoll einen Schachſaal von der nämlichen Einrich— 
tung gehabt, und ſich zum Spielen ſtatt der Steine lebendiger hierzu 
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abgerichteter Perfonen bedient haben. War die Nachmachung ded Schach: 
ſpiels der Fee Floribelle? Es it kaum zu vermutben, dab Don Juan 
diefed Fabliau, welches Sainte-Palaye erſt kürzlich aus einer Handfchrift 
and Licht gezogen, gefannt haben follte. W. 

©. 1. So gefhidt wie Homerd Vulcan, der, nad Ilias, 
15, 375, ſich felbft bewegende Dreifüße verfertigte. 

©. 9. Auguft, Herzog von Braunſchweig-Lüneburg, geb. 4379, 
geft. 1666, zeichnete fich aus durch feine Licbe zu den MWiffenfchaften. Er 
war wirklicher NRector der Univerfitäten Rofiot und Tübingen gewefen, 
bei welchen Gelegenbeiten er mehrere Reden bielt. Unter feinen Schriften 
befindet ſich auch ein Tractatus de ludo latronum seu Schachiae, welches 
zu Leipzig 1616 unter dem verdedten Namen Guſtarus Selenus und dem 
Titel vom Schach oder Königsſpiel erfchien. ©. Herrmann Gonring de 
bibliotheca Augusta p. 151. fag. 

©. 9. Latruneui — Man batte deren von Glas, Elfenbein, 
Gold und Silber. Ramler überſetzte diefes Wort fehr treffend durch 
Buben. 

©. 99. Bot Gelegenheiten dar, feinen Öegner in 
die Enge zu treiben u. f. w. — Man febe ded Martialid Epis 
gramme 14, 20. 

©. 9. Ed wurden zwei erfordert, um Einen zu nebmen 
— S. Dvid Ars amandı 3 357. 

©. 99. Zeder vorrüdende — — bededt fern — 


Nec tuto fugiens incomitatus eat, 
Id. Trist. 11. v. 480. 


S. 9. Was fie anbinden nannten — 


Ut niveus nigros, nunc ut niger alliget albos. 
Ecloga ad Pisonem, in Catalrctis Vet. Portar 


©. 101. Sive latrocınü etc. — Die ganze Stelle bei Dvid de arte 
amandi 2, 203—208 (nicht 307) heißt: Spielt fie, und wirft mit der Hand 
die elfenbeinernen Zablen, fo wirf du fchlecht, und zahle für deinen 
fchlechten Wurf; beim Knöcheln (Würfelfpiele) nimm von der Beftegten 
nicht die Strafe, und mache, daß du öfters den fchadlihen Hund wirfft 
der fchlechtete Wurf bieß der Hund, und daher die Nedensart: auf den 
Hund kommen); marfchiven aber die Steine ald Buben auf, fo mache, 
daß dein Bube vom gläfernen Feinde (der Figur der Gegenfpielerin) ge— 
nommen werde, 
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S. 101. Aus Stellen ded Geneca — Persequi singulos longum 
est, quorum aut latruneuli, aut pila, aut excoquendi in sole corporis cura, 
consumpsere ritan, Sen, de Brev. Vitae c. XII, MW. 


Die Aeropetomanie, 


©. 107. Asademicien de Marseille — Mr, Gudin de la Brenellerie, in 
einem Gedicht sur /e globe ascendant, W. 

©. 107. Dorits Partfifher Haarkräusler — Aber ich fürchte, 
mein Freund, fagt' ich, diefe Locke wird nicht ſtehn. — „Sie können fie, 
verfegte er, In den Dcean tauchen, und fie muß doch fiehn." — Wie 
doch In diefer Stadt alles in die Hohe gefchraubt I! dacht' ih. Der 
höchſte Schwung der Zdeen eined englandifchen Perrüdenmacherd hatte 
nicht weiter reichen können, als: „Steden Sie fie in einen Eimer Waſſer.“ 
— Welch ein Unterfchied! Er verhält fih wie die Zeit zur Ewigkeit. 
Yoriks Neifen. 

©. 110. Elaſtiſche Harı — Es wird aud einem Baume ges 
jogen, der in verfchiedenen Gegenden von Südamerifa, um den Ama— 
jonenfluß und in Gayenne, haufig anzutreffen if. Die Sndier nennen 
diefes Harz Kautſchuk, und bereiten daraus eine Art von Warfferftiefeln, 
weil ed fo zäh und dehnbar als Leder ift, und Fein Waſſer eindringen 
läßt. Die Sndierinnen machen einen andern Gebraud davon, deffen, 
wer Luft hat, fich aus den Recherches Philosoph. sur les Americains, 
Tom. 1. p. 66 belehren fann MM. 

©. 112. Zu einer betracbtlihen Höhe geſtiegen — Dieſe 
Höhe wurde in der Folge durch die Berechnungen eined Mathematifers 
auf zweitaufend fiebenhundert und zehn Fuß angegeben. 

S. 116. Der fih erkühnen würde Ihr zu naben — Dieh 
war vermuthlich auf Herrn Eharled gemünzt. MW. 

©. 116. U a de da pesanteur eio. — Er brad) endlich die Kette der 
Schwere. — Aus dem oben angezogenen Gedichte des Herrn Gudin de la 
Brenellerie. MW. 

©. 124. Moltntiten und FZanfeniften — Zwei theologifche 
Parteien, deren erſte Zefuitifche den Namen von dem Spanier Molina, 
die zweite jener entgegenwirfende von dem Bifchof Zanfenius hatte. Sie 
begannen Im ısten Jahrhundert. 
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S. ı?9r. Gludiften und Picciniften — Zwei mufifalifche Par 
teien, Anbanger von Glud und Piccint. 

©. 125. D’un nowvel Ocean cıie. — Ihr neuen Argonauten eines 
neuen Dceand, übertrefit die Thaten eined Columbus und Goot! Folgt 
diefem Montgoffier, der mit ficherer Hand die Nette der Schwere endlich 
gebrochen Gebt, fliegt und fucht in den azurnen Gefilden eine minder 
wechfelreiche Luft, einen reineren Horizont. Mit leichtem Fluge eilt zu 
jenem fudlichen Eiſe und erfreut euch in den nördlichen Gluten. 

©. 127. Von nüsglidber Unwendung ihrer Mafcdine 
— Der Duc de Erillon Mabon, In deffen Zmagination die glühenden 
Kugeln von Gibraltar noch immer zu fpielen fcheinen, bat bei Gelegen— 
beit des prächtigen Fefted, dad er am erfien Dctober wegen der Geburt 
der beiden Infanten von Spanien im Bonlogner-Holze gab, noch einen 
andern Gebrauch der aerofiatifchen Kugeln gezeigt, an welchen die erſten 
Erfinder nicht gedacht zu haben fcheinen; indem er feinen Gäſien nach 
dem Souper einen aeroftatifchen Ballon von 6 Fuß A Zoll zum Beſien 
gab, an welchem ein Transparent hing, auf deffen beiden Seiten ein 
Quatrain, das fich mit vive Charles! vive Louise! anfängt, deutlich zu 
lefen war. Machdem der Ingenleur, der den Globus verfertigt, ihn 
einige Minuten lang in einer Höhe von 2 bis 3 Klaftern erbalten, und 
verfchledene bellebige Bewegungen batte machen laſſen, lieh man ihm 
endlich feine Freibeit. Der Globus erhob ſich unter dem Schall einer 
prächtigen Muſik, majeflätifch, beinabe In nerader Linie im die Luft; 
welches (wie man dem Gefchichtfchreiber dieſer Fote im Journal de Paris 
gern glauben wird) eine unbefchreiblich ſchöne Wirkung that. — Woraus 
alfo zu feben war, daß man, Dank fen dem Herrn Montgolfier, oder 
vielmehr dem Herrn Charles und dem Baron von Beaumanoir, Flnftig 
ein fehr prächtiged Feuerwert mit fehr mäßigen Koften aeben fünne. — 
Bon den Coeffures und übrigen Siebenfachen à la Montgolfier fagen wir 
nichtö, well fich dad von felbft verfieht. Natürlich muß jetzt in Franfreich 
alle & la Montgolfier feyn, wie noch vor kurzem alles a la Marlborough 
war. Glüdliched Volt, dad alled feined Elendes fo leicht Uber jedem 
neuen Spielzeuge vergeffen kann! 
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Die Aeronauten, 
J. 


©. 155 Erfolge, welche fie für unmöglich erklärt 
hatten — Es iſt gleichwohl einiger Troſt für dieſe Herren, daß fie 
diefe vefidirenden Glieder der königlichen Gefellfchaft der Wiffenfchaften 
in London felbft, vffentlichen und nicht widerfprochnen Nachrichten zus 
folge, dem Könige durch ihren Prafidenten eben fo frühzeitig ihr Wort 
gegeben haben follen, daß die Montgolfierifiche Erfindung nicht den ge: 
ringſten Nusen baben könne. Aber daß fich auch noch jetzt, da dem 
Unglauben fein Ausweg mehr ubrig gelafen fcheint, Gelehrte mitten 
unter uns finden, welche fteif und feft dabei beharren, die ganze Sache 
mit der aerofiatiichen Kugel, die Verfuche im Marsfeld, zu Verfailles 
und 2a Muette, die Spazierfahrt der Herren Rozier und d'Arlandes, 
und die Kuftreiie der Herren Charles und Robert, fenen ein bloßes zur 
Kuft erfundenes Mährchen, womit eine Gefellfchaft müßiger Spaßvögel 
zu Paris ganz Europa zum Beiten haben wolle, das ift ein fo unglaub- 
liches Beifpiel von ffeptifhem Starrfinn und vorfegliche Blindheit des 
Vortheild, daß wir zur Ehre der Nation wlinfchten, e& möchte nicht 
von Deutschen gegeben worden feyn. Die Englander find bei aller Na— 
tionaleiferfucht über die Franzofen gelehriger gewefen; wenn anders die 
Palinodie, welche Sir Zufephb Banks in einem Briefe an einen feiner 
Eorrefpondenten in Paris angefiinnmt bat, fo authentisch ift, als ihre 
Einrückung in das Journal de Paris vermuthen läßt. MW. 

©. 155. Werfgenau berechneter Natur — Namlich fo genau 
ald damald moglich war. Denn man batre alle Urfache zu erwarten, 
daß die asroſtatiſche Kugel felbft zu neuen Beobachtungen, wovon die 
Vervollkommnung der Aeronautit dad Nefultat ſeyn wird, Gelegenbeit 
geben werde: wie fie zum Theil fchon gethban bat. W. 


II. 


©. 155. Der Nation koſtbarere — Experimente vorzu— 
weifen — Dieß find die eignen Morte der Herren Robert, in ihrem 
Schreiben an die Herausgeber des Journal de Paris vom 24. September. W. 
©. 116. Zum Tempel ded Ruhms mit empor gefchleppt 
zu werden — Auch fogar der wadere Herr Giroud de la Billette, der 
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cals Adjunct der königlichen Fabrik, deren Vorfieher Herr Reveillon ii) 
auch ei ımal „die Ehre hatte," dem Herrn von Rozier das Gegengewicht 
zu baiten, konnte fich das Vergnügen nicht verfagen, der Welt im 
Journal von Parid von dem, was er, bei diefer Erböbung, aus einer 
Definung feines Korbes mit einem Paar gefunder frifcher Augen geſehen 
hatte, und von feinen dabei angefiellten Reflexionen über den Nusen, 
den diefe Mafchine bei einer Armee oder Flotte fchaffen könne, Rechen: 
fchaft zu geben. Sein Brief ift wirklich Iufiig zu lefen. W. 


©. 155. Dem Pindard Grazien bold find — Die Grasien, 
ohne welche Fein Birtuofo (o090s), fein Edler noch hervor glanzender 
Mann wird. Olymp. XIV. 9. W. 5 


er 


©. 165. Vorgebirge der Nafen — ©. Krifiram Shandy im 
vierten Bandchen. 

©. 165. Dbation — Der Fleinere Triumph, der den Romifchen 
Seldberren bei minder wichtigen Kriegen und Giegen zuerfannt wurde. 

©. 165. Die Maſchine, welde — — fehr fatiguirt 
war — Tres fatiguce — Melch ein erwünfchter glücklicher Ausdruck! 
Die gute Mafchine Hätte auch von Stabl und Eifen ſeyn müfen, um 
von fo vielen auf fie einftürmenden Feinden nicht fatiguirt zu werden. — 
Die befte Charakteriſtik eined Volkes iſt feine Sprache. Die Franzöfifche 
It beneidenswürdig reich am dergleichen verfüßenden und einwidelnden 
Redendarten, die der leldenden Eitelkeit zu Hülfe kommen, und einen 
fanft bededenden Schatten auf Theile legen, denen ein volles Licht nicht 
günftig_ ware. Der Styl ded ganzen Briefed ift in diefer Hinficht ein 
Meiſiterſtück. W. 


vl. 


©. 175. Kkaromeniypus — ©. 
Wieland Bd. I ©. 195. 

©. 176. Ein junger Menfh mit bloßem Degen ın die 
Sondel — Napoleon Bonaparte, der damals noch in der Kriegsfchule 
zu Brienne war. 


Luckans Werke überfest von 
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vH; 


©. 159. 32,000 Fuß hoch in die Luft erhoben — Der be 
ruhmte Mathematiker de Ia Lande vermuthete in diefer Angabe einen 
merflichen Schreibfehler, weil die höchfte Höhe, welche bisher von irgend 
einem Sterblichen erftiegen worden, nicht Über 2434 Klafter betrage, und 
in einer Höhe von 5335 Klaftern, wo der Barometer auf 8 Zoll fallen 
wirde, die Ausdehnung der Luft fo groß feyn müßte, daß wahrfceinlicd) 
ein Blutfturz und der Tod die unmittelbare Wirkung davon ware. Herr 
Blanchard erklärte fi hierüber kurz und gut: „ES bleibe bei den ange— 
gebnen 32,000 Fuß; was andere Leute erfahren hatten, könnte ihm nichts 
prajudieiren; er wolle, zwar nicht jest, aber Fünftig in einem Zournal 
feiner asronautifchen Reifen binlanglifche Auskunft über die Sache ge= 
ben, würde fich aber inzwifchen ein Vergnügen daraus machen, ven 
Herrn de la Lande, wofern er ihm die Ehre erweifen wollte, ihn bei 
feinem nachften Auffteigen zu begleiten, durch die Erfahrung zu über— 
zeugen, daß die grümdlichften Naifonnements gegen die Gewißheit einer 
Thatfache nichts beveuteten." W. 

©. 190. Parachyte — Fallſchirm, der die Geftalt eines fehr großen 
halbgeoffneten Negenfchirms hat, wurde von Blanchard 1755 erfunden, 
um ſich im Fall einer Gefahr aus dem Luftfchiff herablaſſen zu fünnen. 


3uſa tzz. 


©. 192. Die Luftballons — — aus der Mode — Zu Anfang 
diefes Jahres erichien gleichwohl eine Abhandlung bon Herrn Garnus, 
Profefor der Philoſophie zu Rhodez, worin der Verfafler, ungeachtet des 
wenigen Nutzens, den die Erfindung der Nerofiaten bisher geichaflt, die 
um diefe Zeit beinahe allgemein gewordene Meinung, daß es am beiten 
wire die Asronautif ganzlich aufzugeben, ernftlich befireitet. Er be— 
hauptet, fie könnte vielmehr in wenig Jahren fo weit gebracht werden, 
dafi fie viel fichrer, bequener, angenehmer und weniger foftbar ware 
als de Schifffahrt zu Wafer. Nur müßte vor allen Dingen den Luft— 
ballons mehr Solidität gegeben werden, als bei ihrer bisherigen Zube— 
reitung zu erhalten fey. Er fchlagt zu diefem Ende das Blech vor, und 
behauptet, ein Globus aus Blech von 15 bis 20 Klaftern im Durch- 
mefler wiirde zwölf Perfonen mit dem nöthigen Geräthe und Lebenö- 
mitteln auf fechs Monate tragen fonnen. 3a er gebt fo weit zu zeigen, 
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wie man eine Mafchine von 100 Klaftern im Durchmeffer Iuftleer machen 
fünnte, welche im Stande ware, eine Armee von zwanzigtaufend Mann 
durch die Luft zu führen. Da die Ausführbarfeit der Sache (wie es 
fcheint) bei diefem Theoretifer nicht in Anfchlag fommt, warum follte 
man auf diefem Wege nicht fo weit geben fonnen, einen Aeroftaten von 
Blech zu fabriciren, der groß genug ware, um dad Wunder der goldenen 
Kette ded Homerifchen Zupiters zu realiſiren, und die ganze Erdfugel 
aus ihren Angeln empor zu ziehen? Nur Blech genug und Raum genug 
für die Mafchine; das ware die einzige Schwierigkeit! MW. 

©. 19. Mehrere Hundert taufend Livres gefoftet — Diefe 
Angabe fcheint fehr übertrieben zu fenn. W. 


Nach 4797 haben noch manche Auftfchifffahrten ftattgefunden. Unter 
den Franzofen haben fich dadurch Garnerin, unter den Englandern 
Barly und Devigne, die im 5. 1502 auch zu Stonftantinopel eine Luft— 
reife machten, Baldwin und Robertfon, unter den Stalienern der Graf 
Zambeccari befonderd befannt gemacht. Unter den Deutfchen machte der 
Profefor Jungkus in Berlin 1805 und 1506 die erfien Verſuche; nachber 
hat der Profefor Neichard und feine Gattin mit Garnerin gewetteifert. 
Neued ift dabei bloß von dem Grafen Zambeccari verfucht worden, der 
fich zur Bewegung der Mafchine des Rampenfeuerd bediente, aber über 
dem Adriatifchen Meere feinen Verſuch fo unglüdlich machte, daß er 
dem Schidfal des Pilatre de Rozier Faum entging. 

Noch fehlt ed an der Kunft, dad Luftfchiff in der horizontalen Ber 
wegung nah Willfür zu lenken. Die Haude- und Spener'fche Berliner 
Zeitung vom Fahr 1522 enthalt Indeß unterm 17. October Mo. 125 fol— 
gende Nachricht. „Der Phyfifer Herr Sfaramuzzi zu Florenz will die 
Aufgabe, den Luftfchiffen eine befiimmte Richtung zu geben, gelöſet 
haben, und um den von der Fonigl. Societät zu Rondon auf die horizon- 
tale Richtung des Zuftballons geſetzten Preis von 500,000 Franken zu er= 
halten, den Großbritannifchen Minifter mit feinem Plan befannt machen. 
Seiner Verfiherung nach laßt er fein Luftſchiff nach Belteben fteigen 
oder finfen, horizontal fiehen oder ftille fiehen, ohne Wind und Sturm 
zu beachten; er vberfpricht, mit Lebensmitteln wohl verfehen, mehrere 
- Monate zwifchen Himmel und Erde herumzufahren ohne ein einzigesmal 
fih herablaſſen zu wollen; von Gefahr bei diefer Reife fen gar Feine 
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Rede. Er nennt fein Schiff Aerodrom Cuftwagen); es foll fürs erfie 
jedoch nicht mehr als 20 Perfonen faffen. Die Erbauungsfoften betragen 
100,000 Franken.” 

MWofern er nun das MVerfprochene leifter, ware noch Hoffnung vor 
handen, dereinft auch den Rieſen-Luftball zu erblicden, welchen Robertion 
projectirte, um über die ganze Oberflache ver Erde binzufchweben.. 


Theages. 


©. 222. Virtuoſo war in dem Sinne des Grafen Shaftesbury 
das, was die Griechen einen Kalokagathos nannten, den, welcher mit 
dem Guten dad Schöne in fich vereinigte, 

©. 224 Der heilige Hieronymus fo viel Schönes zu 
fagen weifi — Diefer Heilige hatte beinahe während feines ganzen 
Lebens gewaltige Kampfe mit dem Teufel der Unfeufchheit, und eben 
defwegen drang er fo ſehr auf ein Feufches Mönchs- und Nonnenleben. 
Die Nonnen follten auf Erden fchon Engel werden, und man errath 
nun, warum feine Bhantafie in der SchilSerung von dem Zufiande ders 
felben fich fo ungemein gefiel. 

©. 224. Katharina von Siena — Das Leben diefer myſtiſchen 
tonne, ein fürmlicher geiftlicher Liebesroman, der mit einer Vermählung 
mit dem höchſten Gegenftand ihrer Liebe endigt, dürfte nicht fonderlich 
geeignet aewefen ſeyn den heiligen Stand der ewigen Sungferfchaft ganz 
rein zu bewahren. Dieß eben will aber auch Wieland bier andeuten, 
und ich will nur aufmerffam darauf machen, daß fich in Schilderungen 
diefer Art bereits im Jahr 1760 Ironie bei ihm einmifchte. 

©. 225. Elifa Rowe — Die englandiiche Dichterin, deren Briefe 
Mielanden die Beranlafung gaben, feine Briefe von Verftorbenen an 
ihre hinterlafenen Freunde zu dichten. 

©. 235. Roman des Biſchofs Heliodor — Der Phonicier 
Helivdor, der gegen Ende des vierten Jahrhunderts lebte, und Biſchof 
zu Triffa in Theffalien wurde, hatte in früheren Sabren einen Roman 
in zehn Büchern unter dem Titel „Uerbivpica" gefchrieben. Wir haben 
ihm berfest unter den „Theagenes und Ehariklea“, und fo kann fich 
gegenwärtig jeder überzeugen, daß derfelbe Mielanden ſowohl bei feinen 
Agathon als feinem Oberon woraefchwebt hat. 
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©. 232. Wirfungen eines Gedidhtd, in weldhem die 
Tugend in Beifpielen fichtbar wird — Diele Materie, worliber 
der Verfaſſer damals noch wie Bodmer dachte, ift feitdem durch fcharfere 
und nicht fo perfonlich dabei betroffene Denter in das gehörige Licht ge: 
feßt worden. Ein Gedicht, in welchem die Tugend in Beifpielen fichtbar 
wird, Fann auf zweierlei Art gute Wirkungen (wie es bier genennt wird 
tbun: entweder durch die bloße Kraft der Beifpiele felbft, und in diefem 
Falle Fommt nichts auf die Nechnung des Dichters ald die Wahl feines 
Stoffes, durch welche allein er weder ein Dichter, noch ein vortrefflicher 
Dichter wird: oder durch den Neiz der Dichtfunft, d. f. die Schönheit des 
Sedichtes an fich felbft, und diefe if von der Wahl des Stoffes und der 
fittlichen Güte oder Nüplichteit deöfelben unabhangig. Ein Kunftwerf 
bat, als folched, feinen Zweck in fich ſelbſt; es verdient diefen Namen 
nur, oder ift nur alddann was es feiner Natur nach fenn foll, wenn es 
fchon iſt; ob und in wiefern ed auch nüslich fern foll, wird durch ein 
anderes Geſetz beſtimmt, von welchem zwar der Gebrauch der Kunft, 
aber nicht die Kunft felbft abhängt. W. 

(Was dieſe Sujetd für die bildende Kunft betrifft, fo febe man 
darüber In den Miscellaneen die Anmerkungen zu dem Auffage: Auch 
die Griechen hatten ihre Teniers und Dftaden.] 

©. 232. Cine Sittenlehre in allegorifhen Gemalden 
u. ſ. w. — Um diefen Iwed erreichen zu können, müßten folche Gemälde 
in einem ungewöhnlich hohen Grade vollfommen ſeyn; bedürften gleich- 
wohl eines ſehr fcharffinnigen Sofratifchen Mentord zum Auöleger, und 
würden — am Ende doch nur wenig Frucht bringen. W. 

© 234. Thomſons Lavinia, in feiner Schilderung des 
Herbftes. 

©. 239, Aftroa oder Aftrua — Gangerin aus Turin, die 
im Jahr 1747 zu Berlin, gleich nach ihrer erftien Probe, von Friedrich 
dem Großen mit einem Gebalt von 6000 Thalern als Hofiangerin ans 
geftellt wurde. 

S. 200. Clariffa und Henriette Byron — Perfonen aus 
Nihardfond Romanen, die damald To viel gelefen wurden als jebt die 
von Walter Scott. 

©. 246. Die Statuen des Dadalus hatten nach der gemeinen 
Sage die Eigenfchaft fich bewegen zu können, welche Sage daher ent= 
ftanden war, weil Dadalus die erfien Statuen mit nicht mehr an ein— 
ander gefchlofenen Füßen bildete. 
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©. 215. Seneca bat fogar das Herz u. f. w. — Est aliquid, 
fagt er, quo sapiens antecedat deum; ille naturae beneficio non time, 
suo sapiens. 


©. 250. Porus und Penia — Weberfluß und Dürftigfeit. 


Heber das Verhältniß des Angenehmen und Schönen 
zum Nützlichen. 


©. 255. Horaz behauptet u. f. w. — Gleich zu ne des 
zweiten Briefe im erſten Buche. 

©. 255. Krantor gehörte zu den vorzüglichſten — der Pla⸗ 
toniſchen Schule Akademie) — Chryſippos wurde für die Stütze der 
Stoifchen gehalten. 

©. 259. Die lebte that Sokrates — ©. das fiebente Kapitel 
im 3ten Buche der Sofrat. Denfwürd. Kenophond. MW. 

©. 263. Palladio — ein berühmter Baumeifter des Asten Jahr— 
hunderts und Schriftfteller uber Architektur, aus Vicenza gebürtig. 

©. 265. Bon den drei Klötzen u. f. w. — Pausan 9, 33. — Daß 
Prariteles, berühmt durch feine Venusftatuen und feinen Amor, aud) 
die Grazien gebildet hatte, weiß ich nicht; von allen feinen Merfen 
rühmte man aber, daß fie durch Grazie fich auszeichneten. 


Sendfchreiben an einen jungen Dichter. 
1: 


©. 269. Camoens (Luis de), 'geb. zu Lifabon 1517, der durch fein 
großes epifches Gedicht, die Zufiade, fein Vaterland feierte, ließ, um 
fein Leben zu friften, einen treuen Sklaven des Nachts betteln, und 
ftarb 1579 im Hofpital. Tunfzehn Jahre nachher ward ihm ein prachtiges 
Denfmal errichtet. 

©. 211. Die Mufenwuth — y ano Movowr uarıc. W. 

©. a1. Zarte — — Seele u. f. w. — yYuynv aralıy za 
aßenrov. MW. 
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1Wielands ausführlichere Erlauterung der Stelle in Platond Phä— 
drod, auf die er bier anfpielt, febe man in feinen Anmerkungen zu 
Horazend Brief über die Dichtfunft ©. 265— 266.) 

©. 274. Herr Klinggut — ©. deſſen Epifteln. Erſtes Heft 
5.122, Ux Tr. 

©. 276 Aade Pıwoas — Sey verborgen, fo wirft du leben; qui 
bene latuit, bene vixit. 

©. 276. Der unbemerfte fhbmale Pfadu. ſ. w. 

Fallentıs semita vitae. Horat. Ep. 18, 

[Man vergleiche Wielands Anmerkung dazu ©. 298.] 

©. 27. Endymiond-Traume — ©. Bd. 3. 

S. 278. Die Louidd'or und Zudermandeln — 


Und feine Louisd'or? Da ſieht's nun auch fo fo! 

Mit Srofchen hört man bei der Waſſerflaſche 

Wohl einen Dichter in der Tafche 

Noch Elimpern, wenn er eben frob 

Sein Schweißgeld zahlt; doch Gold — ho! ho! 

Ein Böhmifch Dorf! — Nein, Gold und Zudermandeln, 

Gonfecte, MWeln und Ordensband 

Sind unfer einem nur dem Namen nach befannt. 
Erifteln, ©. 21. 


©. 275. Ferney — PVoltaire'd Schloß in der Schweiz, um welches 
fih, ald er ed befaß, beinab eine Kleine Stadi gebildet hatte. 

©. 250. Grand-Diable — Der große Teufel, wurde zu Yarid ein 
ausgezeichneter Ballettänzer — Ich weiß nicht welcher — genannt. 

©. 254. Horazend Methode einfhlagen — Im ı9ten Briefe 
ded erfien Buchs: 


— — Ich gebe mir 
Nicht die geringfte Müh, die boblen Stimmen 
Des Pöbels unfrer leichten Dichterlinge 
Und windigen Entfcheider zu erjagen. 
Liest einer unfrer angefebenen 
Schriftfteller irgendwo mit großem Pomp 
Ein neued Werk, fo — weiß ich nichts davon, 
Und bin nicht da, um mitzuflatfchen, oder mich 
Zu feinem Herold und Merfechter gegen 
Den Zeilus dienftfreundlich aufzuwerfen; 


Wieland, famnıtl. Werfe. XXXIM. 27 
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Bin weder Haupt noch Glied von einem Eluo, 
Und würd'ge unfrer hochgelahrten Meifter 

Der freien Künfte Eeinen, mich zu feinem Stupl 
Zu drangen, oder feinen Beifall zu briguiren. 


Wieland hat die drei Verſe ded Driginald, wie man fieht, zu eigner 
Herzenderleichterung benust, und in der Einleitung fügt er noch Fol 
gendes hinzu: 


„Witzling und Kennerling, Dichterling und Leferling, find von jeher 
. Eorrelata geweien, deren eined fidy in dem andern fpiegelt, und eines 
des andern werth ift; und fo groß auch, aus mancherlei Urfachen, die 
innerliche Zwietracht ded Neichd der Dummheit ift" fo ift doch immer 
etwas, dad fie, bei jeder ©elegenheit, gegen den gemeinfchaftlichen Feind 
unter Eine Fahne vereinigt. Daher die mancherlei Goterien und 
Bureaux d’esprits, worin man für oder wider einen berühmten Mann 
Partei madıte, und wo man Abrede nahm, wie viel oder wenig Werth 
man auf ein neuerfchienenes Merk legen wollte; wo es fchlechten 
Scriftfiellern nie an Mitteln fehlen Eonnte, fih Bewundrer und Be- 
fhüger zu erwerben, und nur die guten, die folcher Unterftügungen 
nicht nöthig zu haben dachten, fich unvermerft ohne Freunde, und dem 
unverflandigen oder hamifchen Tadel eingebildeter Kenner die fich ver- 
achtet, oder Heiner Nebenbuhler, die fich vergaufelt glaubten, preisge— 
geben fahen. 


©. 256. Der große König fih — — mit dem Verdienfte 
begnügten u. f w. — Friedrich der Große fand freilich in der Zeit 
feined Aufblühens in der Deutfchen Literatur wenig vor, was ihn hätte 
anziehen können; in feinem Zeitalter aber blühte diefe immer fchoner 
auf, und daß ed dem großen Könige nicht an Gelegenheit fehlte, damit 
bekannt zu werden, beweist fein eben jett wieder gedrudtes Geſpräch 
mit Gellert. (Gellertd Briefwechfel mit Dem. Lucius, Leipz. 1823. 
©. 632 fgg.) Er nahm indeß Feine Notiz davon. Dad war feine Sache, 
und geht niemanden etwad an. Daß er aber gegen Ende des Sahres 
1780 die Schrift herausgab: De la Litterature allemande, des defauts qu'on 
peut Jui reprocher; quelles en sunt les causes; et par quels moyens on peut 
les corriger, dieß verdiente allen den Tadel, den ed erfuhr, weil Friedrid) 
doch auch getadelt, wad Eennen zu lernen er fich nicht die Mühe gegeben 
hatte. Schon im Fahre 1752 hatte Klopſtock ausgerufen can Gleim, 
Dden Bd. I. ©. 150): 
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Sagt's der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 
Was er werthb war, zu fenn! 


und ich weiß nicht, ob dad, was Dohm bierüber entfchuldigend beibringt 
(Denkwürdigkeiten Bd. 5. ©. 155.), die Sache nicht noch fchlimmer 
mache. — Uebrigend iſt's eine ganz andre Frage, ob nicht Friedrichs bloß 
negatives Verhalten zur Deutfchen Literatur diefer ungleich forderlicher 
geweien fey ald alled, was er fonft hatte thun Eünnen. 


ll. 


©. 299. Elnem höhern Zwed den geringern wiffentlidh 
aufzuopfern — Zum Belfpiel. Ein poetifched Gemalde (ed fen nun 
darin um die Darftellung einer Maturfcene oder eined Gharakterd oder 
einer Leidenfchaft zu thun) fann, der Natur ded Gegenftanded gemaß, 
und alfo vermöge des beftinmtefien Eindrucks, den der Dichter machen 
will, eine gewiffe Aufteritat im Ton ded Ganzen erfordern, die zuweilen 
mit dem wenigften Nachtbeil der librigen Zwecke, am ſchicklichſten durch 
einige Hatte in der Sprache und Merfification erhalten werden kann. 
Dder diefe Härte kann zu Charakterifirung einer gewiſſen Figur des 
Gemäldes, vder zu Bewirkung eined Gontrafis oder einer feinen 
Schattirung nothiwendig fenn, u. f. w. GEilfertige Kunftrichter, die doch 
auch zeigen wollen, daß fie zu tadeln willen, ſchwatzen oft von Harte, 
oder bezeugen auch wohl eine fehr höfliche Verwunderung, wie ein 
Dichter, der fonft in dem Rufe ded Gegentheild fieht, in einen folchen 
Fehler habe fallen künnen ; und fehen nicht was Kunftrichter doch ſehen 
follten), daß der Mann den vermeinten Fehler mit fehenden Augen 
begangen und fich vielleicht wohl gar rechte Mühe gegeben bat, Ihn zu 
begeben. W. 

©. 500. Abrabam della Palpa — Diefer Portuglefifhe Jude 
ftarb vor einiger Zeit auf feinem Landgut unweit befagter Stadt im 
bundertundvlerzigften Jahre felned Alterd, und verordnete, aus Mangel 
näberer Erben, daß feine in dreihunderttaufend Pfund Sterling bes 
ſtehende Verlaſſenſchaft an Werke der Barmherzigkeit und Wohlthättgfeit, 
ohne Rückſicht auf MWerfchiedenheit der Religion und Gecte, verwendet 
werden follte. W. 

©. 502. Unferd Broded — Alle bier angezogenen Brockſiſchen 
Stücke befinden ſich im erfien Theil feines irdifchen Vergnügend in Gott, 
wo man liberhaupt feine befien Sachen fuchen muß. W. 
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©. 305. Ihm fhlug fein Herz — Man hört die Art, wie ed 
empor fchlagt — ſtark und langfam — in diefen vier auf einander fol 
genden einfyldigen Wörtern, deren jeded eine lange Sylbe iſt. W. 

©. 507. Sprade fey — — melodidfer — Sch nenne eine 
Sprache melvdidfer ald eine andre, wenn fie fih allen Arten von Me- 
lodien, befonderd den leichten und gefälligen, woilliger anichmiegt, und 
gleichfam von ſelbſt in Melodie hinfließt — welches von dev Wälſchen im 
eigentlichften Verftande gefagt werden Fann. MB. 

S. 307. Temperirt dad Schwerfallige — Und wie viel wür— 
den wir an Sanftheit gewinnen, wenn die Art, wie die Niederfachfen 
unfer haßliches Pf und Sch audfprechen, fo allgemein würde ala fie es 
zu feyn verdient? W. 

©. 312. Diffieilis ee. 

Schwer zu befried gen, hat er immer was 
Zu Flagen ift der ew'ge Leichenredner 
Der weiland guten Zeiten, da er noch 
Ein Sinabe war, der ew'ge Genfor und 
Zuchtmeifter aller jüngern, die jest find 
Was er, zu feiner Zeit, geweſen war. 
Horaz. Epifteln 2. Theil ©. 213. 

©. 314. Ein Tragödliendichter in Profa — Sch theile fogleich 
noch eine andre Erflarung Wielands über diefen Gegenftand mit. Im 
Sabre 1792 fchrieb er: 

„Sch weiß nicht, wer unter dem großen Kunftrichter gemeint ift, den 
dad Worurtheil der Autoritat verleitet haben foll, zu behaupten: das 
Trauerfpiel in Verſen fey (vermuthlich, wenn alles übrige gleich ind 
vollfomniner als in Profa. Sch, meines Drt3, den bloß der Umftand, 
daß ich mich fehon über vierzig Sabre felder mit den Mufenkünften ab- 
gegeben habe, verleitete, gelegentlich meine Gedanken über Gegenftände 
der aAfthetifchen Kritik zu fagen, befenne gern, daß ich jener Meinung 
immer beigethan gewefen bin; und dieß (wenn ich anders vechr weiß 
was in mir vorgeht) nicht aus Anfehen auf irgend Jemandes Perſon, 
fondern aus einem Grunde, der mir fo Tange, bis dad Verſemachen 
durch irgend einen allgemeinen Gonvent des menfchlichen Geſchlechts auf 
ewig abgefchafft fenn wird, unwiderleglich fcheint — namlich eben darum, 
warum ich dafür Halte, daß das epifche Gedicht, die Dde, die Elegie, 
das Hirtenlied, die Erzählung, ja fogar das Epigramm, caeteris paribus, 
in Verſen volltommner ift ald in Profa. Gern will ich mich ded Gegentheils 
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belehren lafen, falls ich mich mit den Erfindern und größten Meiftern 
der dramatifchen Kunft bierin irren follter aber dazu werden fcharfer 
beweifende Gründe nöthig ſeyn, als folche, die mir auf fehr unbeftimme 
ten und nicht genug entwicdelnden Begriffen zu beruhen fcheinen. Der 
Srund, warum Perfonen, die ſich in Verſen unterreden, Im epifchen 
Gedichte dem Geſchmack unanfiößig find, foll darin liegen, weil in der 
Epopöe alles, nicht wie ed in der wirklichen, fondern wie es In einer 
ganz idealifchen Welt vorgeht, vorgetragen werde. Wenn dieß auf die 
Ilias und Aeneis angewendet werden follte, fo fame heraus, daß man 
den Dichtern bier eine Entdedung gemacht hatte, vom welcher fich wohl 
keiner jemals etwad traumen Tief; denn bisher haben wir alle ohne Aus: 
nahme geglaubt, gerade dad, was in den epifchen Merken diefer großen 
Meifter dramatifch ift, die Reden und Dialogen, fernen auch dad Natur: 
fichfte, mit dem ordentlichen Gange der menfchlichen Dinge Uebereinftims 
mendfte in den befagten Merten. Das Proton Pfendos fcheint daber in 
der Unbeftimmtheit deifen, was man unter der wirflichen und einer ganz 
idealifchen Welt verfteht, zu liegen. So viel ich weiß, ift die Welt, worin 
die Handlungen der Sliad und Odyſſee vorgeben, nicht Idealifcher als 
die Welt des Sophofles und Euripideds; und wenn die gefhmadvollefien 
Griechen nichtd Anſtößlges daran fanden, dab Philoktetes in Werfen 
webklage, in Jamben mit Ulnfed und Neoptolemos fpreche, fo fam ed 
bloß daher, weil fie nicht anſtößig fanden, den Achilled und Agamenınon 
einander in Herametern audfchelten zu bören. 

Kurz, Tragödie und Komddie find immer für poetifche Kunfiwerfe 
gehalten worden, und fo Tange fie dad find, wird die Verfification an 
einem folchen Werke eine Volltommenbeit mehr ſeyn, an welcher, info- 
fern wefentlichere Volltommenbeiten nichts darunter leiden, fich fein 
Menſch von Gefhmad jemals fioßen wird; und eben fo wenig Fann 
durch diefelbe, wofern der Dichter und fonft zu taufchen und zu rühren 
und der Schaufpieler zu fprechen weiß, Taufhbung und Rührung das 
Geringſte verlieren; wie die Erfahrung längſt beiiatigt hat." 


III. 


©. 517. Ahrenhofs Poſtzug — Unter dem Wenigen, was 
Friedrich der Große von unſerer Literatur kannte, war dieſes Luſiſplel, 
von welchem er im der genannten Schrift urtheilte, daß Molièere den 
Gegenſtand nicht beffer behandelt haben würde. 
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©. 324. Goethe's Theaterfiüde kann ich nicht aut heißen 
— Doch wohl den fehr regelmaßigen Clavigo ausgenommen? W. 

Man erinnere fich übrigens, dab, als diefe Briefe gefchrieben wur: 
den, Goethe's Werke bei Göfchen noch nicht erfchienen waren, und dab 
Schiller eben erſt mit feinen früheſten Stüden auftrat.) 

©. 326. Meifter Pangloffend Lieblingsfas, den die Lefer 
in Voltaire's Candide oder von der beften Welt finden. 

©. 330. Daß eine ganze Nation das lebhaftefe Wohl 
gefallen u. f. w. — Da die Anzahl der Diffentienten gegen die Majo- 
ritat fih Faum wie eins zu hundert verbalt, fo fieht man wohl, daß fie 
bier gar nicht in Betrachtung Fommen kann. W. 

©. 355. Regeln — — local waren — So gründet fih, zum 
Beifpiel, die Regel der Einheit des Ortes (deren Arifioteled nicht einmal 
erwahnt hat) bloß darauf, daß in der alten Tragödie der Chor, der im— 
mer auf dem Theater blieb, ein wefentlicher und unentbehrlicher Theil 
des Schaufpield war: wo er dieß nun nicht ift, da ift auch Fein hinläng— 
licher Grund, diefe Einheit zu einem Gefege zu machen. W. 

Man vergleihe in den Miscellaneen den Artifel Chor.) 

©. 531. Fehler — — die dem wahren Zwed der Schau 
fpiele zuwider find. — Dergleichen find die Erregung folcher Er- 
fehütterungen, die, ohne einige Belmifchung von Vergnügen, bloß Ekel, 
Grauen und peinliche Berflemmung verurfachen — oder Auffiellung fol 
cher Narren, dergleichen man allenfalls nur in Zollhaufern findet, und 
foicher Böfewichter, die man fich nur ald eingefleifchte Teufel- möglich 
denken kann — die Ueberladung mit Epifoden, unter welchen die Haupts 
figuren erdrüdt werden, u. f.w. W. 


Was ift Hochdeutich ? 


Adelung eröffnete mit Beantwortung diefer Frage im Jahr 1752 fein 
Magazin für die Deutfhe Sprache, bierauf folgte fonleich der Auffag: 
Bon der NiedersHochdeutfchen Mundart und von Oberſächſiſchen Eprach- 
fehlern, und der fünfte Auffag: Auch etwas von der Deutfchen Literatur, 
führte auf denfelben Gegenfland zurüd. Gegen Wielands Auffas erfchies 
nen im aten Stuck jenes Magazins zwei Auffage Adelungs (S. 79. fg9.), 
und in des zweiten Jahrganges erſtem Stüd: Gefanmelte Zeugniffe für 
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die Hochdeutfche Mundart. Im zweiten Stüde lieferte v. Blankenburg 
einen Auffaß liber Deutfche Sprache und Literatur, welchen Adelung 
mit Anmerkungen begleitete. Der Auöfalle wurden viele gegen Adelung 
gemacht, von denen allen ohne Zweifel der flarkite der von Voß war in 
feiner Recenfion ded Adelung’schen Wörterbuchs der Hochdeutfchen Mund: 
art in der Sen. allgem. Lit. Zeit. vom Jahr 1804. 


©. 347. Gegen eine Bebauptung des Herrn Hem— 
merd. In feiner Deutfchen Sprachlehre (Mannh. 4775) hatte diefer 
gefagt: „So verfchieden und fireitend auch alle Deutfchen Mundarten 
find, fo gehet doch eine gewife Art zu reden in Deutfchland im 
Schwange, die überall verfiandlich, tiberall in Hochachtung ift. Diefe 
bindet fih an Feine befondre Mundart, fondern nimmt dad Gewöhn— 
fihfte und Beſie aus allen Mundarten beraud. Dad ift alfo eine aus— 
gefuchte Sprache, eine auderlefene Mundart, welche billig den erhabenen 
Namen der Hochdeutfchen verdient.“ Adelungs wörtliche Erklärung 
hingegen ift: „Unfer gegenwärtiges Hochdeutich, d. 1. diejenige Deutfche 
Mundart, deren fich alle Deutfchen Schriftiteller in ihren Schriften be— 
dienen, ift nichtd anders ald die gewöhnliche Gefellfchaftöfprache Ober— 
fachfend in den obern Glaffen, welche von bier zu den Schriftſtellern 
ausgegangen ift, und fih von der GSchriftiprache in nichtd unter 
fcheidet, ald daß diefe mehrere Sorafalt, Aufmerffamfeit und Aus— 
wahl nicht allein verftattet, fondern auch erfordert, ald der fchnell 
vorübergehende mündliche Ausdruck.“ Hätte Adelung, dem ed, bei fonft 
unbefireitbaren MBerdienften, am poetiihem Sinn mangelte, nicht den 
wunderlichen Eigenfinn gehabt, auf einen biftorifch wahren Satz ein, 
die vorzüglichſten Schriftfteller befeidigendes und die Sprache felbft beein 
trachtigended, Privilegium zu gründen, und fich dadurch eine unleid- 
liche Dictatur in die Sande zu fpielen, fo würde vielleicht auch feinem 
eingefallen fenn, ihm die hiftorifche Wahrheit ſelbſt zu beftreiten. Hierin 
bat man auf der andern Geite eben fo gefehlt, wie Adelung auf feiner 
Selte. 

©. 519. Die von Gottſcheden gereinigte Sprache — 
Der Hamburgiſche Patriot und die Zürchiſchen Sittenmaler, die zu 
einer Zeit, da Gottfched noch ein unbedeutender Magifter war, ibm 
fhon fo viel vorgearbeitet hatten, kommen alfo nicht in Betrachtung? 
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und der wäſſerigſte, nachlafigfie, geiſt- und geſchmackloſeſte aller Deutfchen 
Seribenten unferd Zahrhunderts foll no immer im ufurpirten Befis 
der Ehre, die Sprache hauptiachlich gereinigt zu haben, erhalten werden ? 
W. 

©. 35. Ih babe darum alles übergangen u. ſ. w. — 
Hierüber beklagt fih indeß Adelung wohl nicht mit Unrecht, und man 
muß daher feine Gründe, wie er fie in dev Entgegnung zuſammenge— 
ftellt hat (©. 83 — 92.) allerdingd der Prüfung unterwerfen. Sn dem 
Auffag, welchen Wieland nicht mit aufgenommen bat, erklärt er fich 
hierüber fo: „Daß die Mundart der Stadt Nom die Mundart der 
Stadt Rom war, ift fehr natürlich: und daß die rümifchen Schriftfieller 
Römiſch fchrieben, iſt's auch: ich fehe aber nicht, was dieß für Deutich- 
(and beweifen foll. — Daß die Mundart der Stadt Athen die allgemeine 
Schriftfprache der Sriechen gewefen fey, wird Herr Adelung doch wohl 
nicht behaupten wollen? — Alfo beweist auch diefe nichts für ihn. 
Mas die Toscanifche betrifft, fo ift befannt, daß die erfien und befien 
Schriftfteller Staliend im i3ten und ısten Sahrhuntert Toscaner waren, 
und dieß allein erklart auf eine fehr natürliche Art, wie die Toscanifche 
Mundart zur herifchenden Schriftfprache Staliens werden fonnte. Sc 
hatte alfo wohl fo Unrecht nicht, zu fagen: das Beifpiel der Attifchen, 
Römiſchen und Xoscanifchen Sprache entfcheide hier nichts." Mir fcheint, 
daß von beiden Geiten der wahre Gefichtspunft verrückt worden fey. 
Adelung hatte Necht in dem, was gewefen war, Unrecht aber in der 
feltfamen Behauptung, daß ed fo bleiben müſſe. Unfre Sprachforfcher 
und Sprachlehrer, die Radloff, Kolbe, Grimm u. f. w. laſſen ſolche 
Einfeitigfeiten nicht mehr auffommen. 


1. 


©. 365. Die fhon vorhandene Schriftfpradhe — wird — 
Geſellſchaftsſprache — Und welche andere hauptſächliche Urfache 
läßt füich davon angeben, als dad Lefen der beftien Bücher die in diefer 
Schriftiprache gefchrieben ind? W. 

©. 577. Die allgemeine Regel Auintilians — Omnia 
verba, exceptis de quibus dixi (se. parum vereeundis) sunt alicubi optima: 
nam et humilibus interdum et vulgaribus opus est, et quae in cultiore 
parte videntur sordida, ubi res poscit propria dicentur, Instit. orat. 
Rs 
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©. 375. VBerbietet zwar dem Nedner u. f. w — Ibid, 
Ivo.’ m; 
©. 378. Dft wird ein Vers vortrefflih un. f. w. 
Dixeris egregie, notun si callida verbum 
Reddiderit junetura novum Si forte necesse ent 
Indieiis monstrare recentibus abdita rerum: 
Fingere cinctutis non exaudita Vethegis 
Continget, dabiturque licentia sumta pudenter 
— — — quid autem 
Caeeilio Plautoque dabit Romanus, ademtum 
Virgilio Varioque? — — 
— — — lieuit, semperque licebit 
Signatum praesente nola procudere verbum 
Multa renascentur quae jam cecidere, cadentque 
Quae nunc sunt in honore vocabula, si volet usus, 
Quem penes arbitrium est et jus et norıma loquendi, 
Horat. Arte Poet, vw. 47— 72. 


IM. 


©. 555. Des übertriebenen Purismus der Gotr 
fhedifchen Secte — Man erinnere ſich nur des neologifchen Wör— 
terbuchd. W. ‚ 

©. 356. Veraltete Ausdrücke — Aelung verlanate, daß 
man ibm den Sat einraume, „daß veraltete Mundarten nicht zur Der: 
beferung und Bereicherung neuerer gebraucht werden konnen, und dafi 
Schriftfieller Fein Recht haben, an der Sprache ihrer Zeit zu künſieln.“ 
©. 69. 

©. 355. An den drei hübſchen Mährchen — Zn den erften 
Abdruck ſteht: drey hüpſchen Mährchen, fo daß fie das Gepräg des her- 
vorgefuchten Altertbünmlichen gleich an der Stirn tragen. Vergeblich 
habe ich mich bemüht, etwas Näheres über fie zu erfahren, worauf mich 
diefe Stelle begierig gemacht hatte, denn auch ein mißlungener Verſuch 
fann lebrreich werden, befonders durch Vergleichung mit ähnlichen Ver— 
fuchen aus fpaterer Zeit. 


Wieland, fanımtl. Merke. XXXIM. 283 
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Die Titanomachie. 


Diefed Gedicht fchrieb Wieland, wie er ſagt, als eine Probe von 
Deutfchem Marottifchen oder (wofern man lieber wolld Hans Sachſiſchen 
Styl. Man fiehbt, daß ed zur Erlauterung defen dient, was in dem 
vorhergehenden Auffas beilaufig hievon gefagt wurde, und defhalb hat 
der Herausgeber ihm diefe Stelle angewiefen. Was Goethe in vieler 
Art gedichtet hat, ift befannt genug, und ed ware wohl möglich, daß 
Mieland deffen Prolog zu den neueften Dffenbarungen und das neueröff- 
nete morvalifche und politifche Buppenfpiel bei feinem Berfuch im Sinne 
gehabt hätte. Diefe beiden Burlesfen Goethe's erfchienen zuerft im 
Jahre 1774, und MWielands Zitanomachie 1775. Flügel urtbeilte über 
diefe legte, wir würden fie, wäre fie fortgefeßt worden — worauf es 
Wieland aber gar nicht angelegt hatte — ficher der Scarron’fchen gleich 
feßen, vder gar vorziehen können. 

©. 393. Nowär — Noverre. Kraft des MWiedervergeltungsrechts 
find wir nur zu wohl befugt, uns dergleichen Freiheiten mit den Frans 
zufifchen Namen zu nehmen. MW. 

©. 593. Wie Zuvenalis in Satyris — 

Cheironomon Ledam molli saltante Rathyllo 

RN Tuscia vesieae non imperat, ete. 

©. 595. Arianen — Ariadne, Gemahlin des Bacchus. 

©. 59%. Mulciber — Bulcan. / 

©. 594. Pelion — Name eines dem Olhympus, dem gewöhnlichen 
Site der Homerischen Götter, benachbarten Thefalifchen VBerges. Die 
Gedern (die man da nicht ſuchen wurde) gründen fid) auf das Zeugniß 
eines gewiffen Difaarchos. WM. 

©. 594. Michele Engel — Michel Angelo Buonaretti. 


C. M. Wielands 


ſämmtliche Werke. 


Vierunddreißigſter Band. 


Teipzig. 
G. 3. Göſchen'ſche Verlagshandlung. 


1857. 
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Bor einigen Jahren kam zu Paris fein Büchlein in 
Proſa oder Neimen, in deifen Aufnabme Autor und Verleger 
einiges Mißtrauen festen, zum Vorjcein, obne daß es durch 
eine Anzahl Vignetten von Eifen und Longueil unterftüßt 
wurde, Bei uns ift jest Chodowiecky der Nothhelfer; und 
wahrlib, wenn der Gewinn, den ein deutſcher Verleger 
durch ibn macht, den des franzöͤſiſchen jo weit überträfe, 
als Chodowiedy über Eifen ift, fo wär’ es feinem Buchhaͤnd⸗ 
ler zu verdenfen, wenn er einer fo glänzenden Verfuchung 
nicht widerfteben fünnte. Im Grunde baben die Liebhaber, 
falld aub das Buch jelbit ihre Erwartung noch fo übel 
betrogen bätte, fich nicht zu beflagen, wenn fie 3. B. für 
3'/, Thaler Conventionsgeld ſechzehn Kupferftihe von Cho- 
dowiedpv von den beften Abdrüden, und mac  billigem 
Abzug eines halben Alphabets für das Beite, was das Buch 
entbalten mag, noch vier bare Alpbabete Maculatur in den 
Kauf befommen. 

Ob dieß aub bei Herrn Johann Bunkels Leben und 
Meinungen der Fall fen, wollen wir nicht voraus entjcheiden ; 
fo viel fcheint gewiß zu feun, dab der Herausgeber, nah 
der hoben Meinung, die ibm von dem innern Werth des 
Buches ſelbſt von fo glaubwürdigen Männern als die 
Monthly Reviewers beigebraht worden war, zu urtheilen, 


dasſelbe durch die Kupfer von unferm berühmten Künftler 


vielmehr zu ehren ald zu unterftüßen gedachte. Denn, 
wahrlih, „die Biographie feines eignen Lebens, von einem 
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fünfzigjährigen Manne gefchrieben, der auf fein wohlgelebtes 
Reben mit gutem Gewiffen und völligem Bewußtfenn , unbe: 
fholten und nüplich gewefen zu ſeyn, zurückſieht — und ein 
Schriftfieller, der (nah dem vollgültigen Zeugniß der 
monatlihen Mufterfchreiber in London) nicht nur vollflommen 
einzig für fihb und in feiner Art eben fo original als 
Shafefpeare und Samuel Nichardfon, fondern auch der fonder- 
barjte , der launigfte,, der angenehmfte, feltfamfte Schriftfteller 
ift, der je die Feder geführt — ein folhes Buch, von einem 
folben Verfaſſer, macht fein Glück dur ſich felbft und be- 
darf feiner fremden Unterftügung. 

Sp dachte (wie ich wenigftens jekt, im Sahre 1798, 
ganzlich verfichert bin) der deutfche Herausgeber diefes in 
der That in feiner Art ganz einzigen Werkes, als er ed 
anfündigte;, und wenn wir Andern auf feine und der 
Meviewer Garantie hin auch zu fanguinifh in unfrer Er: 
warfung waren, fo find wir doch wenigftens zu entfchuldigen, 
wenn wir nach einer ſolchen Ankündigung erwarteten, daß 
hier noch mehr als Cervantes, Fielding und Sterne. feyn 
werde. 

Wie diefe Erwartung erfüllt worden, ift obne Zweifel 
manchen von den Lefern, welche Johann Bunkel im Sabre 
1778 batte, und die feinen literarifhen Tod überlebt haben, 
noch erinnerlid. Genug, bie beinahe allgemeine Wirkung, 
die es auf den Leſer that, war fo befchaffen, daß der Ber: 
faffer der Bunfliade fih bewogen fand und, im eigentlichften 
Derftande des Wortes, ein gutes Werk zu thun glaubte, 
eine fo jonderbarft- feltfamfte Erfcheinung in der literarifchen 
und moralifhen Welt genauer zu beleuchten und, da fie 
doch nur eine fchnell vorübergehende Dauer zu verfprechen 
bien, wenigftens die Quinteffenz oder den Geift derfelben 





097 


auszuziehen und die große Mehrbeit der Käufer des Buchs, 
die fih unmöglich überwinden fonnte, ed von einem Ende 
zum andern zu durchlefen, für das, was fie dadurch verloren 
hätten, einigermaßen zu entſchaͤdigen. — Und num Fein Mort 
weiter zur Einleitung, Nectfertigung oder Entſchuldigung 
der folgenden Blaͤtter! 


Weſſen man ſich zu Herrn Johann Bunkel, was ſeine 
Faͤhigkeiten betrifft, zu verſehen habe, lernen wir von einem 
Zeugen, gegen deſſen Glaubwürdigkeit nichts einzuwenden 
iſt, von Herrn Johann Bunkel ſelbſt. „Ich habe, ſagt er 
(1. Th. ©. 288), wenig Recht ‚ auf außerordentliche Erfenntniß 
Anfprühe zu mahen, da ich nur einen langfamen Kopf 
babe, wie man ihn gewöhnlich bei der niedrigern Art von 
Gelehrten antrifft.” — Damit man aber gleichwohl begreifen 
fönne, wober fo viel pbilologifhe, metaphyſiſche, mathema— 
tiſche, theologiſche, mineralogiſche, chemiſche ıc. ꝛc. Schul- und 
Collectaneen-Gelehrſamkeit, als er in ſeinem Buche auslegt, 
in ſeinen langſamen Kopf gekommen ſey, ſetzt er hinzu: 
„Aber ich bin ſehr fleißig geweien, und mein ganzes Leben 
ift mit Lefen und Denken zugebracht.“ — Aus diefem Zeug: 
niffe von fich felbft feben wir, daß wir wenig von feinem 
Wis zu erwarten haben; und fo könnten wir uns billig 
verwundern, wie die mehrbejagten Neviewers diefen lang: 
famen Alltagstopf mit Shafefpearen und Nichardfon zuſammen 
ſtellen und ſagen konnten: „Wenn jene Vortrefflichkeit aus 
angebornem uncultivirtem Genie hergerührt, ſo ſcheine 
hingegen Johann Bunkels erhabene Sonderbarkeit die Frucht 
eines Genies und einer Einbilduugskraft zu ſeyn, die durch 
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romantifches Wefen und religiöfen Eifer wie in einem 
Treibhauſe erbist und zum Sproſſen getrieben worden.“ — 
Unftreitig verdient über dieſen Punkt Bunfel felbft umd 
fein getreuer Zeuge, fein vor ung liegendes Werk, mehr 
Glauben als die Herren Mufterer: und was liegt auh am 
Ende daran, wenn Bunfel fein Dichtergenie hat? Da er 
fein Leben mit Xefen und Denken zugebraht, fo muß er, 
troß der Langfamfeit feines Kopfes, ein defto ftärferer und 
tieferer Denker ſeyn; und fo fönnen wir darauf rechnen, 
für dag, was ihm an Ginbildungsfraft und Wis abgeht, 
reichlich entfchädiget zu werden. Was für neue, tief gefchöpfte, 
reichhaltige Bemerfungen, was für eine lehrreihe Geſchichte 
feines Geiftes haben wir von einem folchen Denker zu 
erwarten! 

Unglüdlicher Weife findet fich aber von dem Allen nichts 
in feinem Buche; nichts, nichts, was man im firengften 
Sinne nichts heißt, nicht zwei neue Bemerkungen von eini- 
ger Erheblichkeit; nicht einmal die Gabe, den Gemeinörtern, 
wovon das ganze Buch voll ift, ein Anfehen von Neuheit 
zu geben. Zehnmal wird uns das nämliche wärferige, fühle, 
fophiftifhe Gewaͤſche gegen gewiffe ihm äußerſt verhaßte 
Artikel der alt hergebrachten chriſtlichen Dogmatik bald in 
etwas veränderten Worten, bald durch andere Perſonen auf— 
getiſcht; und, ſo heftige und unermüdliche Gegner des 
athanaſiſchen Glaubensbekenntniſſes Herr Johann Bunkel 
und alle die polemiſchen Damen und Herren, die er nad) 
und nach auftreten läßt, find — denn offenbar ift das ganze 
Buch bloß dazu gefchrieben, feiner herzlichen Erbitterung 
gegen diefes Spmbolum und die 39 Artikel der englifchen 
Kirche Luft zu machen — fo findet fich doch im ganzen Buche 
nicht ein einziger Einwurf gegen die Orthodoren, nicht ein 
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einziger Grund für feinen criftliben Deismus, der nicht, 
wer weiß wie oft, von feines Gleichen und Beſſern, als er 
ift, meiftens viel beffer vorgebracht worden wäre Und fo 
ein Mann follte die Hälfte feines Lebens mit Denken zuge: 
brabt haben? 

Noch luſtiger iſt's, wenn man die Verficherung, Die er 
uns 1. Th. ©. 7. gibt, „daß er auf der Schule mit bejon- 
derem Fleiße Locke's Buch über den menfclichen Verſtand 
ftudirt und nichts Anderes vorgenommen babe, als bis er 
diefes Werk dreimal durclefen und den richtigen Gebrauch 
feines Verſtandes daraus erlernt babe;“ ic fange, noch 
luftiger ift’8, wenn man dieſe Verficherung und die ange: 
bangte Ermahnung an die liebe Jugend, „nur den Xode 
recht zu ftudiren, weil fie dadurch zu der Michtigfeit und 
MWahrbeit der Erfenntniß gelangen würden, welche die größte 
Vollkommenheit eines vernünftigen Weſens fen,“ mit feinem 
Buche felbft vergleicht, mit der jämmerlichen Verworrenbeit 
und Seichtheit feiner Begriffe und Vernünfteleien, die der 
Veberfeßer oder Commentator — der zwar auch ein Natio- 
nalift, aber doch ein ganz anderer Denfer ald Mafter Bunkel 
iſt — beinahe fo oft zu verbeffern nöthig finder, als diefer 
feinen lebrreiben Mund zum Naifonniren auftbut. Und Jo— 
bann Buntel follte von Johann Lode feine Begriffe zergliedern, 
bilden, unterfcheiden, verbinden gelernt haben? Wahrlich, 
wenn dem fo wäre, fo wär’ es eines der auffallendften 
Beifpiele, daß dem, den die Natur am Verftande verwahrlost 
bat, weder Ariftoteles noch Bacon, weder Locke noch Leibnitz 
Verſtand eintrichtern können. 


ð 


Bevor Bunkel zu Erzdhiung der wihtigſten Begeben— 
heiten feines Lebens fchreitet, fangt er in einem fehr weiſen 
und frommen Zon an, uns feiner wahren Gottergebenbeit 
und Hoffnung einer befern Zukunft zu verfihern. „Sm 
diefem Leben, fagt er, fen ihm das Loos nur fümmerlich 
gefallen, aber er hoffe einſt Welten vortheilhaft zu verwech- 
feln.” — Man fieht augenfcheinlih, daß der Autor des Buchs 
(der wohl in jedem Betracht ein armer Schluder ſeyn mag) 
bier in einem unfreiwilligen Zurückſinken in fich felbft plöglich 
vergißt, daß er und Johann Bunkel ex hypothesi nur eine 
Perion ſeyn fol. Denn, daß Bunfel unverſchämt genug ſeyn 
Eönnte, fein Loos in diefer Welt fümmerlih zu nennen; er, 
der achtmal das große Lotterie-Loos des menſchlichen Lebens, 
achtmal das befte, weiſeſte, frommfte, zärtlichfte, fchönfte 
und reizendite Weib, das nur immer ein Plato idealifiren 
und ein Pygmalion ſchnitzeln könnte, gezogen, mit jeder 
diefer Frauen ein anfehnlihes Vermögen erheiratbet, immer 
nichts getban, ala was ihm behagte, den beften Theil jeines 
Lebens in paradiefifhen Einftedeleien und Sauberinfeln, mit 
den beften Menfchen, im Genuß alles deſſen, was fich der 
wollüftigfte Finger eines Saint:Evremond für Seele und 
Leib nur immer wünfhben fünnte, zugebracht, dann die Neife 
um die Welt gemacht u. ſ. w., daß er das Alles nur für 
ein fümmerliches Loos halten follre, das laßt ſich doch un— 
möglich denfen. Es wäre der vollendete Zug zum Bilde 
eines Menfchen, für deffen Verfehrtbeit fib kein Name in 
irgend einer Sprache fände. 

Die Lobrede, die er auf der 3. Seite des 1. Th. feinem 
eigenen moralifchen Charakter balt, bätte er billig erfparen 
jollen, da er im Begriff war, ein dides Buch von feinem 
Leben zu fchreiben. Denn da beißt ed: Zeige mir deinen 
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Charakter aus deinen Werfen! Er befennt: „Sein Leben 
fey nicht von großen Vergehungen frei geblieben. Allein bei 
dem Allen hab’ er doc ftets mit den Betrübten Mitleid ge: 
habt, fremde Noth tief empfunden und, um Anderen Gutes 
zu erweifen, weder Mühe noch Koften gefcheut. Daher habe 
er das Vertrauen, daß, wenn er einft von diefer Erde 
genommen werde, er aus einem dunfeln und wolfigen 
Horizont zu den Gegenden der Freude, des Lichts und einer 
völligen Offenbarung werde erhoben werden. Diefer Glaube, 
fpricht er, erheitert meine Tage bei allen Zufallen, unter: 
ſtützt mich in allen Trübfalen und macht mic fähig, daß 
ich überhaupt mein Leben in beftändiger Zufriedenbeit und 
Freude erhalten kann.“ 

Wer, der mit aller Gutberzigfeit, die man nur immer 
zum Lefen eines Buches bringen kann, fo weit gelefen hat, 
würde fih nun vorftellen, daß das ganze Leben eines fo 
weifen und frommen Mannes, wenigftens Alles, was er 
und davon erzählt, darauf hinaus liefe: daß er in den Ge: 
birgen, durch die Gebirge und unter den Gebirgen von 
Weitmoreland, umberland, Durham u. f. w. berum 
flettert; immer aus dem wildeften, unzugangbarften, ſchauer— 
lihften Chaos von Felfen, Höhlen und Waſſerfaͤllen in 
irgend ein romantifches Thal, ein Fleines Elyſium, fommt, 
wo er ſtracks auf einen Engel von einem Mädchen ſtoͤßt, 
die ſo aufblühend wie Hebe, jo ſchoön wie Venus und 
wenigftens eine fo große Virtuofin, Philologin und Theoloain 
ald Anna Maria von Schurmann ift — fih gleich ſtehendes 
Fußes mit ihr in ein weitldufiges dogmatifo = polemifches 
Colloguium gegen die athanafifche Glaubensregel, gegen die 
göttliche Eingebung der heiligen Schrift u. f. m. einlaßt; 
bernach fih zu einer ſpbaritiſchen Tafel binfegt und etliche 
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Tage, wie jedes andre Weltfind, mit ländlichen Ergekungen, 
Fifchen, Sagen, SKartenfpielen, Zanzen, Effen und Trinken 
hinbringt; dann wieder gebt, wieder kommt, das jchöne 
Wundermadchen heirathet, aber bald darauf wieder begräbt; 
dann wieder Flettert, und, Fra! wieder eine vomantifche 
Einfiedelei, und wieder ein Engel mit dem Berftand des 
Ariftoteles im Kopf einer Phryne und mit dem Herzen einer 
Shriftin im Bufen einer Venus, und wieder auf den Atha: 
nafius und die englifche Kirche Losgedrefcht, und wieder 
geſchmaust und geheivathet und begraben! und nun von 
Neuem geflettert — furz, die ganze Komödie von fünf Acten 
fo oft wiederholt, bis alle die Engel von Schönheit , Deifterei, 
Talenten und erftiem Chriftentbum der Neibe nach durchge: 
heiratbet find; — hierauf, um feiner Gefchichte einen neuen 
Schwung zu geben, fein mit allen diefen Weibern zufammen 
geheirathetes Vermögen in einer Nacht verfpielt und, um 
wieder zu Caſſe zu fommen, eine reiche Erbin entführt, die 
er, da fie noch vor der Copulation in eine lange Ohnmacht 
fällt, eilends begraben läßt; bald darauf wieder eine andere 
freiet, fie aber eben fo bald wieder verliert, dagegen feine 
begrabene Braut als Frau Doctorin Stanville wiederfindet 
und (weil der Herr Doctor fo höflich ift, ibm über Hals 
und Kopf Plas zu machen) fie nun im Ernfte heirathet; 
darauf das Vergnügen bat, feinen Water (deffen Orthodorie 
die erfte gelegenheitliche Urfache aller Abenteuer unfers anti: 
trinitarifchben Helden war) zwar auf dem Sterbebette, aber 
— o Freude und Subel! durh Meditirung der zurüdgelaf- 
fenen Manuferipte feines heterodoren Herrn Sohnes ganz 
zum reinen chriftlichen Deismus befehrt anzutreffen; fodann, 
nachdem er auch diefe Frau durch die Blattern wieder ver: 
loren, den Einfall befommt, zur See zu geben und, wiewohl 
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er vom Seewefen nichts verfteht, als Gapitain feines eignen 
Schiffes in der Welt herum zu ftreihen; — endlich im 
fünfzigften Sabre feines Alters zurückkommt, ein Landaut 
kauft und nun — fih unter den Scatten feines Feigen: 
baums binfeßt und auf ein fo wohlgelebtes Leben, mit 
völligem Bewußtſeyn, unbefcholten und müßlich gewefen zu 
ſeyn, zuruͤck zu schen und aus diefer fchönen Kette von 
gandftreicherei, Heiratben, Meligionsgefpräden, Predigt: 
fragmenten und Schattengefechten mit dem Gefpenfte des 
Athanafius — das fchalfte, plattefte, impertinentefte Buch 
zufammen zu fliden, das je aus dem Gehirn eines noncon- 
formistifchen, ftoifchschriftliche Moral fchwagenden und Baccha— 
nalin lebenden, mißgefchaffnen Dritteldings von Deifterei, 
Pietifterei und Epifurismus hervor gegangen ift! — Das 
laß mir, ald Beifpiel betrachtet, das Leben eines Chriften 
oder, ald ein poetifches Werk, ein DOriginalmeifterftüd von 
Erfindung und Zufammenfeßung ſeyn! 

Wahr iſt's, wir werden zwifchen den Acten diefer feinen 
Komödien mit allerlei unerwarteten, lebrreichen, erbaulich 
Iuftigen Zwiſchenſpielen regalirt, al3 da find — die wunder: 
volle antitrinitarifche Franenzimmerrepublif der fchönen Azora 
— die Belehrungsgefchichte eines Böſewichts, der, nachdem 
er alle Unthaten, Sünden und Schanden begangen, die ein 
menfchlihes Vieh und eingefleifchter Teufel begeben fann, 
zulegt ein Einfiedler und (was fich von felbit verfteht) ein 
antitrinitarifeher Einfiedler wird? — der Beſuch bei den 
Philofophen zu Umbraͤ, wo ein merfwürdiger Sweifampf 
zwiſchen Mitter Floh und Held Laus, durch ein doppelt 
reflectirendes Teleſtop betrachtet, mit großer Darftellungs: 
kunſt befchrieben wird? — u. dal. m. Aber unglüclicher 
Weife ift der Autor von dem antiathbanafifchen Teufel fo 
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fchredlich befeffen, daß er ung Feines von feinen Intermezzi 
geben Fann, ohne daß wir durch Anhörung einer langweiligen, 
wortreichen und Eläglich raifonnirten antitrinitarifchen Deduc— 
tion oder einer afcetifchen Predigt dafür bezahlen müffen. 
Denn auf das, was man eigentlich Dialog nennt, findet er, 
aus Urfahen, für gut fih niemals einzulaffen. Wenn er 
zwei oder mehrere Perfonen über irgend einen Artikel feiner 
heterodoren Theologie fprechen läßt, fo iſt's doch immer nur 
eine, die das Wort führt; die andern find allerfeits ſchon 
voraus von dem, was gefagt werden wird, überzeugt, oder, 
wenn ja eine Einwendung zum Borfhein Eommt, fo greift 
man doch mit Händen, daß es nur pro forma gefchieht, um 
dem Sprecher oder der Sprecherin Gelegenheit zu geben, 
irgend ein Loch, das der Autor in feinem Syſtem gewahr 
worden, nah Möglichkeit zuzuftopfen. 

In fo fern muß man allerdings diefem theuren Nüftzeug 
fein gebührendes Lob ertheilen, daß er den großen und 
legten Hauptendzweck feines Werkes nie aus den Augen 
verliert, indem ſelbſt die Swifchenfpiele, Epifoden und Ab— 
fhweifungen unverfebens zu wirflihen Theilen des Ganzen 
werden und zu zmwedmäßigen Mitteln, fein Spftem von 
hriftlihem Deismus und deiftifhem Chriftentbum zu befeiti- 
gen oder auszuzieren oder zu zäunen und zu verpfählen 
dienen müffen. Nur ift, wie der feharffinnige Verfaſſer der 
Anmerkungen und BZufäße mehr als einmal bemerkt, zu 
bedauern, daß Herr Johann Bunkel ſich felbft und feiner 
großen Diana, dem Nationalismus, nicht immer getreu 
bleibt, fondern, ehe man fich’3 verfieht, gegen feine notori- 
fhen Grundfäge wie ein Myſteriker fpricht; welches denn 
dem befagten gelehbrten Ungenannten daher zu kommen 
fheint, weil Bunkel, als ein Mann, der feinen Lode dreimal 


== 
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durchftudirt bat, fehr oft die Sachen, von denen er ſchwatzt, 
nur in einem Nebel ſehe, d. i., es deutſch heraus zu ſagen, 
nicht immer ſo eigentlich wiſſe, was er wolle; — eine Hypo— 
theſe, die das Problem zwar hinlaͤnglich auflöst, aber die 
Sache felbft nicht um ein Haar beifer madt. 

Noch etwas, weßwegen wir Herrn Johann Bunkel ſehr 
lobenswürdig finden, ift die Mannigfaltigkeit, welche fein 
fruchtbares Genie zu Vermeidung der aus der ungemeinen 
Simplicität feines Plans fonft zu beforgenden Monotonie 
in die Art und Weile gebraht bat, wie er feine Amoureufes 
oder die ſchönen Engel, die fo nah und nah, unter Garantie 
des Franciscanermönds Water Fleming, die ebelibe Dede 
mit ihm befhlagen, fowohl aufführt ala wieder abtreten 
laßt. Mit Miß Noel, welche unglüdlicher MWeife unmittelbar 
vor dem Beilager ftirbt, wird er zuerft in einem Garten- 
tempelchen, mitten unter fchönen Büchern und matbematifchen 
Anftrumenten an ihrem Schreibtiſche fißend, befannt. Seine 
erite wirkliche Frau, Miß Charlotte Melmoth, lernt er auf 
einem Schiffe fennen, das von Dublin nah dem lieben 
Dld-England geben follte, und bat gleich in der erften Nacht 
Gelegenheit, fie nadend und fat obne Sinne aus ihrer 
Kajüte, worin fie beinabe ertrunfen wäre, ind Trodne heraus 
zu fragen; welches denn, wie leicht zu erachten, zu einem 
der intereffanteften unter den 16 Chodowiedifchen Kupfer: 
ftihen erwünfcte Gelegenbeit gab. Miß Statia Henlen, 
feine zweite Frau, findet er „an einem Springbrunnen, wo 
auf jeder Seite des Waſſers eine fhöne und vortrefflic 


‚ eingerichtete Raſenbank unter dem Schatten einer jtets 


grünen dreiblättrigen Steineiche fich befand,“ neben ihrem 
Großvater, einem alten ebrwürdigen Mann mit filberweißen 
Haaren, auf einer diefer Bänke fißen. Mit feiner dritten 
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Haustrone, Mıf Antonia Cranmer, fängt üb die Bekannt: 
Schaft zwar and im einem Garten an, aber mit dem Unter- 
ſchiede: daß Herr Johann Bunkel, als ein weiblicher junger 
Witrwer, der anf eine neue Frau ausgeht, über einen zwiſchen 
ihr und ihm liegenden Graben rüſtig hinüberfegt und, „nad- 
dem er mit feinem Hut in der Hand ihr jeine Ergebenheit 
bezeigt,“ die Kübmbeit feines unvorbereiteten Beſuchs ent- 
ſchuldigt und im nimliben Athemzug rine wohl gedrehte 
Sieheserflärung auf das vnter- und mutterloſe Mädchen ab: 
Prüst, die fh hier mit ihrer ſchönen Baſe, Agneſia Vane, 
in reiner gar romantiſchen Einſiedelei allein befindet und 
mit? Dringenderes bat, als den holden Johann Buntel 
boldmöglichſt zum Herrn und Inhaber ihrer ſchönen bimm- 
Eichen Perſon und ihres groben Vermögens zu maden. 
Sein Siebesverſtändniß mit Jungfer Spenre, feiner vierten 
Gemehlin, fängt ſich zwar anf eine ſehr alltägliche Weiſe 
beim GSeſundheitsbrunnen zu Harogate an: allein, da Mif 
Spencer eine Dame war, die ihren Virgil ans der Grund- 
acache zu cuiten mufte, ſo bif fir wicht ſo haſtig in dem 


Tage ſehr weltlich luſtig macht, fondern finger zu einer der 
beſten Thaten feines „wohl gelebten und unbeſcholtenen 
Sehens,“ Gelegenheit, nämlich, durch ſtudirte Betrügerei 
zwei hübſche Mädchen zu entführen oder, wie er die preis 
würdige Heldentbat zu nennen beliebt, ans Der Sklaverei bei 
ihrem geigigen Vormunde zu befreien — wovon künftig rim 
Mebhrrres, : 
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Wir wollen nicht dafür gut fenn, daß nicht jede der 
vorbemeldeten Arten, wie Herr Bunkel feine erfte Aufwar— 
fung bei feinen Damen macht, ſchon vor ihm in andern 
Romanen vorgefommen : aber von einer wenigftens getrauen 
wir uns zu verfihern, daß fie ganz original ift und, wie- 
wohl fie eine treffliche Wirkung thut, vor ihm noch von feinem 
andern Autor, weder epifhen noc dramatifhen, gebraucht 
worden; und das ift die Art und Weife, wie er mit der 
Schwefter feines Freundes, Karl Turner, befannt wird. Gr 
war nach feiner Löblichen Gewohnheit im Begriff, auf 
einem ganz unwegfamen Wege über jteile Felfen, wo jeder 
Miptritt Tod war, zu den Philofopben von Ulubraͤ zurück— 
zukehren, als er nahe an der Spitze eines ſehr hoben Berges 
eine Höhle gewahr ward, in welche man, als auf einer Treppe, 
herabfteigen konnte. Aus dieſer Höhle ging feitwärts ein 
anderer, aber viel fteilerer Gang, der durch eine immer enger 
werdende Deffnung in eine andere Höhle führte, welche gegen 
den Tag offen zu ſeyn ſchien. Dunkel, wie er immer ein 
großer Waghals ift, entichlieft fich berab zu Elettern. Die 
Abfahrt war im gerader Linie 479 Ruthen lang und endigte 
fih in eine bezaubernd fchöne Ausfiht „von Wiefen, zer— 
freuten Blumen und Strömen.“ Diefer Fleck Landes ent- 
bielt etwa 24 Morgen, war mit den fürchterlichften Anhöhen 
umgeben und zeigte in der Mitte ein fauberes, artiges, 
fleines Landhaus. Herr Bunfel entdedt durch fein Fernglas 
ein bübfches junges Frauenzimmer, das mit Nadelarbeit be: 
fhäftigt vor der Thüre faß, während nicht weit davon eine 
andere Zauberin ftand und Fiſche angelte. Zwei hübſche 
Maͤdchen in einer ſo romantiſchen Gegend! das war für 
Maſter Bunkel — was eine goldfarbige Fliege am Angel — 
für die gierige Makrele iſt. Er hatte ungefaͤhr noch ſechs 
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Ruthen, um wieder and Tageslicht zu kommen; aber, weil der 
‚junge Herr, „vor Ungeduld, die zwei Zauberinnen kennen zu 
lernen,“ nicht mehr wußte, wo er war, nod was er that, 
glitfcht? er mit dem Fuß aus und „rollte aus dem Berg auf 
eine gewaltige und erftaunliche Art“ herunter. „Es war 
eben Mittag, fährt er fort, als ich bei den Frauenzimmern 
anlangte; und da fie mid nicht eher ſahen, als bis fie ſich 
von ungefähr umwandten, fo waren fie über meinen Anblie 
fo erfchroden, daß fie die Farbe veränderten, und die eine 
[aut zu fchreien anfing. Aber diefe Furcht verging bald, wie 
ich fie verficherte, daß ich ihr gehorfamfter Diener fen u. j. mw.” 
Man muß geftehen,, daß dieß wirklich eine drollige und affen- 
teuerlihe Art, fih zum gehoriamen Diener zu erklären, 
it; und vermuthlich find es Einfälle dieſes Schlages, die 
unferem Helden die Ehre zugezogen haben, für den „launig: 
ften und angenehmft-feltfamften Schriftſteller,“ der je die Feder 
geführt, erklärt zu werden. Aber freilich, wenn nicht aud 
noch dann und warn fo ein angenehmft-feltfamfter Schnack 
oder eine ſchöne Beſchreibung einer unterirdiſchen Reiſe, eines 
bezauberten Thals oder eines ſchoͤnen, jungen, Religion und 
Wolluſt athmenden himmliſchen Maͤdchens mitunter liefe: 
wo ſollte einer die Geduld hernehmen, ſich durch den dumm— 
ernſthaften Theil des Buchs, der zuletzt doch wenigſtens ſie— 
ben Achtel vom Ganzen ausmacht, durchzuarbeiten? 

Wir müfen geſtehen, in der Art, wie Herr Bunkel 
feiner fchönen Weiber wieder los wird, zeigt fih nicht der 
Reichthum von Erfindungsfraft, den wir eben bewundert 
haben, und in diefem Stüde bleibt er weit hinter Homer 
zurück. Diefer laßt befanntermaßen von den vielen Wun— 
den, die in der Sliade gegeben und empfangen werden, 
nicht eine der andern gleich fepn. Herr Buntel hingegen 
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richtet vier von feinen Sultaninnen durch die ndmliche Todes: 
art bin. Miß Noel ftirbt vierzehn Tage vor der Hochzeit an 
den Blattern, welche in fieben Tagen „die feinfte menfchliche 
Bildung in den ſcheußlichſten und widerlichften Kloß verwan- 
delten. Das liebenswürdigite der menfchliben Geſchöpfe,“ 
überall [handlich zugerichtet, wurde „das garftigfte und un: 
erträglichfte Schaufpiel!” O Bunfel! Bunfel! Seine liebe 
Sharlotte ftirbt zwar nach einem entzückenden Zeitlauf von 
zwei Fahren, worin er der glüdlichite Mann von der Welt 
war, an einem bißigen Fieber; aber Stasia, die ihm wenige 
Tage darauf fein Leid ergeßt, gebt ebenfalls an den Blattern 
darauf, und Bunkel „wird wieder in tiefe Trauer geſetzt.“ 
Wohl ihn, daß es noch mehr hübſche Madchen gab! daß es 
eine fchöne und reiche Antonia Cranmer gab, die ein Mann 
wie er nur anfprechen durfte! Das Mädel „war gut wie ein 
Engel;” aber nah zwei Jahren ftarb fie gleichfalls an den 
Dlatfern und wurde — vier ganzer Tage beflagt. Mit 
Spence, die Nachite, an welche die Ehre fommt, mit unferm 
betrübten MWittwer zu Bette zu geben, ftirbt wie Nr. 2. 
Aber dafür werden wir durch die Todesart der Mif Turner, 
feiner fünften (refpective fechsten) Gemahlin fchadlos gehalten, 
die eine von den ungewöhnlichiten tft; denn fie ftirbt an 
einem Sturz, da die Pferde mit dem Wagen, worin Mann 
und Weib faßen, durdaingen. Unglüdlicher Weife für uns 
Arme — fam Herr Bunkel frifch und gefund davon! Mit 
der reichen Agneſia Dunf, die er hiernächſt ihrem Water ent- 
führt (aber freilich war es auch nur ein Trinitarier und ein 
Böfewicht!) fpielt feine Phantafie noch wunderlicher; die wird 


gar zweimal todt gemacht: einmal blos zur erlaubten Ge- 


müthsergetzung der Leſer an keiner Krankheit; das zweite 
Mal aber im vollen Ernſt an den leidigen PEN nachdem 
Mieland, ſämmtl. Werfe: XXXIV 2 
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der liche Mann vorher feine Snterims: Gemahlin, Sulia 
Fizgibbons, d. i. diejenige, die er ſich in der Zwiſchenzeit 
ſeiner doppelten Verheirathung mit Fraͤulein Agneſia an— 
trauen ließ, in einem Bache, wo ſie fiſchen wollte, jämmer— 
lich ertrinken laſſen. Alſo eine ertrunken, eine von Pferden 
geſchleift, zwei am hitzigen Fieber und vier an den Blat— 
tern! In Summa act Weiber in zehn Jahren! Shaucerd 
berüchtintes Wife of Bath hatte nur fünf Männer in einem 
halben Kabrhundert; aber die war denn auch nur ein goff- 
loſes trinitarifches Belialskind! Das macht freilich einen 
Unterſchied! 


Man kann die Johann-Bunkliade, als ein dreileibiges 
Ungeheuer, unter dreierlei verſchiedenen Geſtalten betrachten 
— als Roman, als theologiſches Lehrbuch und als Vorbild 
und Beiſpiel ſittlicher und chriſtlicher Vollkommenheit. 

Was ſie als Roman, Werk der Einbildungskraft, hiſto— 
riſch-poetiſche Compoſition iſt, haben wir geſehen. 

Was ſie von ihrer theologiſchen, dogmatiko-polemiſchen 
Seite werth fen, ergibt ſich ſchon aus den häufigen Anmer— 
kungen und Sufäßen des Ungenannten, worin die erbarmlichen 
Fehlſchlüſſe, die verworrene Vorſtellungsart und Inconſequenz 
und die groben Irrthümer dieſes „langſamen Kopfs, der den 
Locke dreimal durchſtudirt hat, um denken zu lernen,“ meiſter— 
lich, obwohl, wie leicht zu erachten, auch fo ſäuberlich, als 
es das Intereſſe des Verlegers erforderte, geruͤget werden. 
Diefe Manier, einem elenden Buche durch die Anmerkungen 
und Sufäge aufzubelfen, ließe fich nicht uneben mit einem 
Gaſtmahle vergleihen, wo die ganze Tafel mit einer Menge 
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größtenteils ſaft- und fraftlofer, unverdaulicher, übel zuge— 
richteter, efelhafter und ungefunder Speifen befeßt, jedoch 
neben jeder Schuͤſſel ein befonderes Pulverſchaͤchtelchen oder 
Arzneigläschen geftellt wäre, damit ein Jeder, der von ihr 
gegeffen hätte, fogleich auch das Gegengift zu fih nehmen und 
feinen innern Menfchen dadurch wieder ing gehörige Gleich- 
gewicht feßen könnte. 

Laſſen wir uns nun die Mühe nicht verdriehen, dem 
ehrmürdigen John Bunkel auch als Beifpiel und Norbild 
der Lehre, die er predigt, etwas naher unter die Augen zu 
leuchten! 

Es iſt nicht zu leugnen, bei aller feiner Bosheit gegen 
den guten Atbanafius und die englifhe oder vielmehr gegen 
die allgemeine Kirche bat er doch ziemlich reine orthodore 
Begriffe von dem, was zum thaͤtigen Chriſtenthum gehört. 
Ein Chriſt iſt, nach ſeiner Theorie, ein Menſch, der ſeinen 
Glauben an Gott und Jeſum Chriſtum dadurch beweiſet, 
daß er „nach den Vorſchriften des Evangeliums handelt, daß 
er in Demuth und Sanftmuth, in Ertoͤdtung und Selbſt— 
verleugnung, in Entſagung weltlicher Gefinnung ꝛc.“ Chriſto 
aͤhnlich iſt; ja, daß er ſich fogar beſtrebt, „Gott, das voll— 
fommenfte der verſtaͤndigen Weſen, in allen feinen moralis 
ſchen Vollkommenheiten nachzuahmen und nach ſeinem Ver— 
mögen vollkommen zu ſeyn, wie Gott, heilig, wie Gott heilig 
ift, barmberzig, wie Gott barmberzig ift u. f. w.” — und 
als einen folhen Chriften erflärt und befeunt ih Johan 
Bunfel unzählige Mal dur fein ganzes Buch. Wer ihm 
fhwasen hört und gewohnt ift, die Leute nach dem, was fie 
ſchwatzen, zu beurtheilen, follte ihn für einen Heiligen halten. 
Wenigſtens ift man beretigt, von einem Maine, der ſolche 
Grundſaͤtze und Geſinnungen vorgibt, ein mit denfelbem 
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übereinftimmendes Leben zu erwarten; und hätte der Verfaſſer 
feinen Johann Bunfel in den verfchledenen Verbaltniffen und 
Auftritten des Lebens als einen Manu voll edler gemein: 
nüßiger Thaͤtigkeit dargejtellt, fo fünnte fein Buch wenigftens 
von Ddiefer Seite noch einigen Nutzen geichafft haben. Aber 
nichts weniger als das. Johann Bunfel ſchwatzt zwar immer 
— nicht wie ein Chriſt — denn die fchwaßen nicht — fon- 
- dern, als ob er einer wäre; lebt aber immer, wie alle Zöll- 
ner und Sünder auch leben; bringt feine Zeit mit gut Eifen 
und Trinken, Scherzen, Spielen, Tanzen, Herumfchwärmen 
und Müßingeben zu; verliebt ſich in ein fchönes Mädchen 
nach dem andern; heiratbet eine nach der andern, begräbt 
eine nach der andern; liegt fchon wieder bei einer neuen, ebe 
die vorige recht erfaltet ift und rechtfertigt fich defwegen — 
mit feinem Temperament; — verfpielt fein ganzes Vermögen 
in einer Nacht; entführt einem Vormund durch die nieder: 
traͤchtigſten Nänfe feine Pflegetöchter, einem Vater jein ein- 
ziges Kind; — kurz, ift, von vorn und hinten befehen, weder 
mehr noch weniger als ein felbftifher, Gott und der Welt 
unnäger, antitrinitarifcher Müpiggänger, Wollüftling und 
Liberfiner und hat die Unverfchämtheit — fein Leben zu 
fchreiben! 

Bedarf e3 Beweiſe diefer Befchuldigungen? Sein ganzes 
Buch wimmelt davon. Man rechne Alles davon ab, was 
Geihwäs ift, und ſehe, wag übrig bleibt! 

Nur einige Eleine Proben, wie viel der Mann auf Effen 
und Trinfen halt — blos aus dem zweiten Theile, der mir 
juft zunachft liegt. 

©. 14. „Hierauf wurde dag Mittagsmahl aufgetragen, 
und die Herren (die Philoſophen zu Ulubrä) festen ſich mit 
mir bei verfchiedenen vortrefliben Scüfeln. nieder. Hier 
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fand fih das Befte von jeder Art Speife und Trank, und 
es war Alles aufs zierlichfte angerichtet. Ihr Wein beſon— 
ders war alt und edel und wurde nicht fparfam eingefchenft. 
Mir tranfen nah der Mahlzeit ein fröhliches Glas und 
lachten einige Stunden auf eine vergnügte Weiſe weg.” — 
Bald darauf, nachdem fih Herr Bunkel bei Herrn Harcourt 
und feiner apofaluptifchen Tochter, Miß Henriette Eufebia, 
als ein chriftlicher Pilgrim und Märtyrer introdueirt, wird 
(©. 41.) an einer vortrefflich befegten und mit einem großen 
Schenftifch benachbarten Tafel tüchtig gefhmaust, und der 
Nahmittag abermals mit Scherz zugebracht. Kreilich bezahlt 
Herr Johann beim Spaziergang für feine Mahlzeit durch 
eine fehr ernithafte Katbederrede gegen die Lehre von ber 
Dreieinheit. Bald darauf purzelt er, auf die neulich befchrie- 
bene Art, zu Miß Turner und Miß Jaquelot herab, die er 
als ein paar — reizende Prinzeffinnen befchreibt. „Mit diefen 
Frauenzimmern, fagt er, brachte ich drei Tage zu, und wir 
vertrieben ung die Zeit mit Reden, Spazieren, Spielen und 
Lahen. Wir waren ein glüdliches-Kleeblatt u. f. w.”’ Sn: 
deifen mußt’ es zuletzt doch gefchieden fenn! Aber auf unfern 
Antitrinitarier warten lauter alüdliche Abenteuer. Er fommt 
wieder in eine bezauberte Gegend, zu einem bezauberten Land» 
gut, fpringt an feiner Stange ber den tiefen Graben eines 
bezauberten Gartens, verirrt in eine Bibliothef, wo er tiber 
eine Stelle aus dem Epifter moralifirt (d. i. Waſſer ing 
Meer gießt), und finder endlich den Befiger aller diefer Herr: 
lichfeiten, Herrn DBerrisfort, der nach einer Eleinen Unter: 
redung bemerft, dab es jeßt zehn Uhr fen, und man alfo and 
Fruͤhſtück denken follte. Die Schweſter des Herrn Berris— 
fort wird erfucht, fogleih Anftalt dazu zu machen; und bald 
fieht Herr Johann zu feiner großen Freude „verfchiedene 
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Bediente ein ſchoͤnes und vortreffliches Frühftüd“ herein 
dringen. Bunkelchen wird eingeladen und bringt abermalg 
etlihe Tage auf Koften anderer Leute mit Vergnügen zu. 
Normittag wird ſechs Stunden lang mit Hunden und Nach— 
mittags mit Falten gejagt. Dann finden fie zu Haufe alle- 
mal „ein berrfihes Mittag: und Abendeffen.“ Das beite 
Eſſen und Trinken, was der Geſchmack nur wünfchen kann, 
fest Bunfel als einer, dem von der Crinnerung noch das 
Maul wäſſert, binzu, ald ob es an dem herrlichen Beiwort 
noch nicht genug gewefen wäre! — Da Bunfel, nacht gutem 
Eſſen und Trinken, nichts in der Welt lieber bat als ein 
fhönes Mädchen, fo folgt auch bier eine hübſche Beſchreibung 
der Miß Berrisfort. Ihr einziger Fehler war, daß ſie eine 
ganz abſcheuliche Fußjägerin war und immer bei den Hunden 
ſeyn mußte, es mochte über Schlagbaͤume oder über die ge— 
fährlichften Gräben und Pfähle geben. „Jeden Angenblid, 
fagt Meifter Bunfel, erwartete ih, daß fie fih „den Hals, 
den lilienweißen Hals” brechen würde. Sonſt wurde ich von 
Allen, die mich Fannten, für einen defperaten Neiter gehalten; 
aber mit diefem jungen Frauenzimmer konnt’ ich nicht fort: 
fommen u. 1. w. Doc, fegt er hinzu, wenn Ehre ruft, und 
Schönheit uns leitet, wer fann da an Sicherheit denfen und 
verzagt zurücd bleiben?” Diefe loyale, altritterlibe Art zu 
denfen foftete unferm geiftlihen Amadis ſchon am zweiten 
Tag einen erſchrecklichen Fall, wobei er doch, leider! mit 
einem blauen Auge und einer zerguetfchten Seite davon 
kam. Dafür hatte er aber auch die Satisfaction, daß die 
fchöne Diana, Julie Berrisfort, nad einer halben Stunde, 
indem fie über einige Pfähle ſetzen wollte, ebenfalld tüchtig 
ſtürzte — wiewohl es, Gott Lob! ohne Schaden ablief und 
blos zu einer nähern zärtlihen Bekanntſchaft zwiſchen ihnen 
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beiden Anlaß gab, auch bald darauf bei einer vortrefflichen 
Mittagsmahlzeit und einigen Flaſchen alten und edeln Weins 
Alles wieder vergeffen wurde; worauf bei einer Pfeife Tabak 
über den lehrreihen und weiſen Satz: daß der Lehrbegriff 
der Drtbodoren die wahre Urfache vom großen Merfall des 
Chriftenthums ſey, und über die Echtheit der heiligen Schrift 
eine feine Unterredung erfolgte, — vermittelft welcher wir, 
unter andern Neuigkeiten von diefem Schlag, auch die ganz 
neue Entdedung machen, daß Gott — Gott jen — Die Un- 
terredung schließt ſich auf eine erbauliche Art mit der Apo— 
ftrophe: „Wir wollen daher, mein theurer Robert, Ehriften 
ſeyn, den Apoftelm gehorchen und uns nad den Vorfchriften 
der Offenbarung alfo beherrſchen und aufführen, daß wenn 
%. C. einft wiederfommen wird, uns nad dem Evangelio 
zu richten, wir mit ihm zu den herrlichen Gegenden des 
ewigen Tages auffahren 10.” — Und, in Gemäßheit Ddiefer 
guten Einfhliefung, begibt fich der apoftolifhe Mann Bunkel 
* mit feiner Stange fofort wieder auf den Weg und fpringt 
über Gräben, Stock und Stein wieder zu den Philofophen 
von Wubrä zurüd, um — ihnen die Abenteuer feiner unter: 
irdifchen Reife zu erzählen und bis um Mitternacht mit ihnen 
zu zechen. 

Wir würden unfern Lefern Ueberdruß verurfachen, wenn 
wir noch mehr Beifpiele haufen wollten, mit welcher thierifch 
finnliben, ſchmatzenden Behaglichkeit Herr Johann Bunkel 
alle feine fehönen und vortreffliben Mahlzeiten vor den Augen 
der ganzen ehrbaren Welt widerfäut. Das Bud tft, bis 
zum Efel eines fatten — und bis zum Neid eines hungern— 
den Leſers, voll davon. Webrigens wird ibm Niemand übel 
nehmen, daß er gern was Gutes ift und trinft, fondern 
nur, daß er fo viel Aufhebens davon macht und diefer und 
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andern finnlichen Vergnügungen durch die Art, wie er davon 
fpriht, einen fo großen Werth beilegt. Und auch dieg nimmt 
man ihm nur darum übel, weil es fih für einen Menſchen, 
der den Neligionsverbefferer und poftolifhen Mann macht, 
nicht gesiemt, in einem mehr alg epifurifchen Tone von Eſſen 
und Trinken zu reden. Gin jeder Andrer, der ſich für nichts 
als einen ehrlihen Kerl glattweg ausgibt, mag ungetadelt 
feinem Saum gütlih thun und in guter fröhlicher Gefellfchaft 
fcherzen und lachen und fich feines Lebens freuen, fo lang er 
will und kann. Aber einem Menfhen, der immer im 
Munde führt, daß ein Chrift fich nicht der Welt gleich ftellen 
müſſe, ihre Eitelfeiten, Gewohnheiten und Moden, Aufzüge 
und theatralifchen Vorftellungen u. f. w., weil fie zum after 
verleiten, nicht mitmachen, fondern fih vielmehr als ein 
Weſen, das zu einer andern Welt gehöre, anſehen und fi 
nad) geiftigen Grundfägen bilden müffe; einem folben Men: 
fhen ſteht es wahrlich übel an, fih die Zeit mit Zechen, 
Spielen und Lachen zu vertreiben, und es flingt aus feinem 
Munde ganz unfinnig, wenn er ung erzählt: daß er mit 
einem Duzend Herren und Damen, die alle fo Inftia und 
einnehmend waren, als die mohlerzogenften Leute ſeyn fünnen, 
zehn Tage nichts gethan habe, als trinken, lachen, tanzen, 
fingen, ſchwatzen und fih an Harlefinen und Luftfpringern 
ergeßen, — und wenn er von allem diefem juft in dem Tone 
fpriht, wie ein Jünger von Mylord Chefterfield oder wie 
das ungöttlichite aller Weltfinder nur immer ſprechen kann. 
Das iſt's, was wir dem Weſen, das zu einer andern geiſti— 
gen Welt gehoͤrt, übel nehmen — und um ſo mehr übel 
nehmen, weil wir nirgends ſehen, durch was für eine Art 
gemeinnütziger Thätigkeit und Erfüllung auch nur ſeiner bür— 
gerlichen Pflichten er das Recht, ſich zehn Tage lang durch 
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Ergeplichkeiten zu erholen, erlangt babe. Es ift Unfinn und 
mehr als Unfinn, es ift Aergerniß und Verfpottung aller ge: 
funden Grundfäge, einen folben Menfchen zu einem Beifpiel 
eines wohlgefübrten Lebens aufzuftellen ! 

Sch febe, daß ich mich unvermerft ereifere — und, weit 
ich gerade feinen Freund bei mir babe, der mir, auf gut 
Tristrammifh, durb ein Twittel- Diddel, Diddel- Diddel, 
Twittel Diddel:Dum! wieder in den Ton belfen fünnte, — 
fo wollen wir verfuchen, ob Herr Johann Bunfel nicht felbit 
dazu gut ift. Ziehen wir doch ein wenig in aller Ehrbarfeit 
den Vorhang weg und feben, wie fih der Manıı mit feinen 
fhönen Mädchen und Weibern — in der Ertödtung und 
Selbftverleugnung übt. Wir werden finden, daß der wohl: 
felige Nobert von Arbriffel nur ein Kind gegen Herrn Sanct 
Johann Bunkel ift. 

Seinen erſten verliebten Ausfall, da er der wohl gelehr— 
ten Miß Noel, in freundlicher Antwort auf ihre philologiſch— 
kritiſche Vorleſung Über die erſte Sprache, „ein halb Duzend 
Kuͤſſe von ihren balſamiſchen Lippen“ raubt, wollen wir, als 
einen ungezogenen Sünglingsftreih, um fo eber überfeben, 
da Miß Noel felbit fo fchnell ift, ihm zu verzeiben, und er 
gleich darauf fich wieder fo artig aufführt, als man von 
irgend einem afademifchen Stußer erwarten fan. „Anfangs 
zwar, fagt er, fand fie fich dadurch fehr beleidigt. Allein, 
da ich fie um Vergebung bat und ihr vorftellte, daß Feine 
mutbwillige Grobbeit, fondern die Zauberfraft ihrer majefta- 
tifhen Augen und die glänzenden Eigenfchaften ihrer Seele 
mich fo entzüdt und bingeriffen haben, fo wurde das gute 
Vernehmen wieder bergeftellt, und fie fragte mich, ob wir 
Karten fpielen wollten? Mit Freuden, antwortete ich, und 
fogleih wurde ein Spiel bereingebraht. Wir feßten uns 
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nieder zu Gribbage u. f. w.“ Nach einigen Spielen wurde 
Miß Noel gewahr, daß eine Flöte aus feiner Nodtafche ber: 
vor gudte. Sir, fagte fie, Sie fpielen wohl auf diefem Sn: 
ftrument? Sie werden mich verbinden, mir ein Stüd darauf 
vorzufpielen. Nun, denken wir, wird der Burfche fein Stüd- 
chen blafen. Mit nichten! Um ihr zu zeigen, daß er auch 
Verſe made, nimmt er aus feinem Taſchenbuch einige Zeilen 
hervor, die er ihr vorliest und fagt: daß er fie den vorigen 
Tag „zu einer Arie des — Lulli” (warum nicht gar zu einer 
Arie des Tubal, von dem berfommen find die Geiger und 
Pfeifer?) gemacht babe; und fogleich (fest er hinzu) fing 
ich an auf das Lieblichfte — wie ich Fonnte, zu blafen. Aber 
auch dabei ließ er's nicht bewenden. Um alle feine Fleinen 
Talente auf einmal ausframen zu fünnen, muß der Jungfer 
Noel alter eisgrauer Vater dazu fommen und fogleich ver- 
muthen, daß Meifter Bunkel ohne Zweifel eben fo gut finge, 
als _fpiele. Mit beidem will ich aufwarten, fo gut ich kann, 
antwortete der junge Pennal; und firads fängt er an fein 
Lied zu fingen (vermuthlich eine Arie des Lulli), das dem 
alten Herrn „nicht nur wegen des artigen Gefangs, fondern 
auch wegen des moralifhen Inhalts” (denn es handelte von 
der Einfamfeit) fo wohl gefällt, daß der alte Herr (der ver: 
mutblich vor Alter wieder zum Kinde geworden war) dem 
jungen Laffen fogleich eine Liebeserklärung thut, und nad 
Berlauf von zwei Monaten fchon die Heiratb zwifchen ibm 
und Miß Henrietten feftgefeßt wird; welche dann auch ein 
Sahr darauf vollzogen worden wäre, wenn nicht, erzäblter 
Maßen, die fatalen Bilattern „das Tliebenswürdigfte der 
menfchlichen Gefchöpfe in den fcheußlichiten und widerlich- 
ften Kloß und in das garftigfte und unerträglichſte Schau: 
fpiel verwandelt hätten.“ — Im Vorbeigehen gefagt, romanbaft 
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denft und fühle Hanschen Bunkel nun wahrlich nicht, was 
auch die Herren Neviewers jagen mögen. Man erinnere fich 
nur, wie St. Preur in Noufeau’s neuer Heloife am Bette 
feiner an eben fo fcheußlichen DBlattern tödtlih darnieder 
liegenden Geliebten fich beträgt, und vergleiche deifen Sprache 
und Betragen mit Bunfels! Ginem wahren Liebenden, ich 
will nicht fagen, einem Weſen, das fih nach geiftigen 
Grundfäßen gebildet hat, würde freilih unmöglich geweſen 
ſeyn, über die Leiche feiner zum Engel entfalteten Geliebten 
ein folhes Nahdenfen voll fcheußlichiter Beiwoͤrter berab zu 
fhütten. — Aber einem Kerl von Bunfeld Temperament 
iſt's allerdings nicht fo ehr zu verdenfen, wenn er gries: 
grämig darüber wird, daß ibm ein fo appetitlicher Bilfen, 
als Miß Noel vor den Blattern war, fo nahe am Hochzeittag 
von dem garftigen Knohenmann vorm Maule weggefchnappt 
werden foll! 

Wie gefagt, das halbe Duzend fo ex abrupto geraubte 
Küfe ausgenommen, führt fib Bunkel in feiner erften Liebe 
ganz leidlich ehrbar auf. Bei Miß Charlotte Melmoth, feiner 
zweiten Geliebten, treibt er die Befcheidenheit und Enthal— 
fung fogar big zum Heroism. Ungeachtet fih ihre Bekannt: 
fhaft damit anfängt, daß er fie fo nadend, wie fie Gott 
erſchaffen bat, aus ihrer Kajüte fragt; ungeachtet diefe Miß 
außerordentlich ſchöͤn war, und Bunfel drei ganzer Wochen 
im Wirthshauſe Talbot mit ihr verblieb, und fie felten von 
einander waren (ausgenommen wenn wir fchliefen, feßt der 
vorfihtige Menſch binzu): fo erbielt fich ihre gegenfeifige 
Liebe doch in den Schranfen der reinften und edelften Freund: 
- Schaft; denn in wenigen Tagen waren fie einander „durch eine 
wunderbare Zauberfraft in ihren Begriffen, Neigungen, Ge: 
nrüthsart und Gefinnungen fo ähnlich geworden, daß fie zwei 
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geiftige Sofiaffe oder Copeyen eines von des andern Seele 
waren.” Auf den Leib, fagt er, ward gar nicht geſehen. 
Shre feine empfindungsvolle Seele machte meine einzige 
Freude aus. — Bravo, Mafter Bunfel! das ift doc eine 
Aufführung, wie ſich's für einen feinen empfindungsvollen 
Liebhaber und für einen Menfchen aus der andern Welt ge— 
ziemt. — Uber freilich merkt der Menfh, fo dumm er fonft 
ift, gleichwohl bier felbft, daß auch bei dem leichtgläubigften 
feiner Leſer einiger Zweifel über die Möglichkeit einer jo plas 
toniſchen Liebe bei einem Temperament, wie das feinige, bei 
einem dreiwochigen fteten Beifammenfeyn in einem Wirths— 
hauſe und zu einer fo außerordentlich fehönen Perſon, die 
man nadend aus ihrer Kajüte getragen bat, entiteben könnte; 
und er feheint fich diefes Phänomen felbft nicht wohl anders, 
als durch die Macht, welche das Bild der fchönen Miß Novel 
noch über feine Sinne hatte, erklären zu fünnen. Er meint, 
wenn’s länger als drei Wochen gedauert hatte, fo Eünnte 
er nicht fagen, was aus diefer platonifchen Liebe hatte wer— 
den mögen. Und in der That, wenn man betrachtet, was 
für ein ungeduldiger popanzifcher Madchenfrefler Herr Johann 
wurde, fobald er einmal von diefem bezauberten Fleiſche ge= 
koſtet hatte, fo laßt fih für nichts ftehen. Indeſſen müſſen 
wir doch ihm und der fchönen Melmoth die Gerechtigkeit 
widerfabren laffen, zu fagen, daß fie auf ihrer Seite alles 
Mögliche getban, um dem böfen Widerfacher das Concept zu 
verrüden. Sie blieben zwar jeden Abend bis um Mitter- 
nacht allein beifammen; aber — „anftatt von der Venus und 
irgend einem aus ihrem Gefolge zu reden, unterhielten fie 
fib mit den moralifhen Werfen des Cicero, mit feinen Aca- 
demicis und de Finibus u. f. w., mit der Frage: ob Dedi- 
pus oder Elektra die befte Tragödie des Sophofles ſey, und 
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in welchen Scenen Plautus oder Terenz den Vorzug bätten 2“ 
Kurz, Sie fchwasten von einer Menge Dinge — „von der 
Bibel an bis zu den Wolfen des Ariftophanes und von grie: 
hifhen und römifchen Luft: und Xrauerfpielen bis zur Mi- 
nerva des Sanctius und Hycke's nordifhem Thefaurus,” — 
und da fonnt’ ihnen der Asmodeus freilich nichts anbaben. 
Es war gerade, als ob fie den großen Nofenfranz zufammen 
gebetet bätten. Die Lehre, welche ſich unfre liebe Jugend 
hieraus ziehen kann, ift die einzige Moral im ganzen Buche, 
die man nicht längft auf allen Dacern predigen gebört hat: 
namlih, „Bübhen und Mädchen mögen obne Schaden und 
Gefährde bis Nachts zwölf Ubr Tele à tete in Wirthshäu— 
fern beifammen fißen, infofern fie nur die Vorficht gebraus 
chen, immer den Zifch zwifchen fich zu haben und von nichts 
Anderm zu reden, ald von Cicero de Finibus, Hycke’s 
Thesaurus und Sanctii Minerva.“ Gewiß ein unfehlbares 
Arcanum, auf deffen Erfolg Jedermann, auch ohne e3 probirt 
su haben, ficher fchwören künnte. 

Herr Bunkel war ungefähr im 23ften Sabre, als er diefe 
Probe von platonifhem Heldentbum und jtoifcher Kälte ab: 
legte; und wir finden unmittelbar nach feinem Abſchied von 
Miß Melmoth wahrend feines Aufenthalts bei der frommen 
Frau Martha Price und fofort bis zu feiner Vermaͤhlung 
mit vorbefagter Miß Melmotb eben nichts, was als ein 
Flecken an feiner SJungfräulichkeit angefeben werden Eünnte; 
es wäre denn der ftarfe Eindrud, den, feinem Geftändniffe 
nah, die Dame Azora (Stifterin und Großmeiiterin der 
herrlichen Frauenzimmer-Mepublif, die uns im erften Theil 
der Länge nach beichrieben wird) in ihrem theaterhaften Schäfer: 
anzug und „mit ibren wohl geftalteten Füßchen, die fich bei 
ihrer furzen Kleidung in fehwarzieidnen Schuben und den 
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feinften weißen Strümpfen fehen ließen,” auf ihn machte; 
welches ibm jedoch als eine Anwandlung von menfclicher 
Schwachheit, die übrigens ohne Folgen blieb, billig zu ver: 
zeiben ift — zumal da das Aergerniß, mwofern hier eines Statt 
hatte, offenbar ein gegebnes war — denn wer hieß eine junge 
Dame, die fih an die Spitze eines religiöfen Frauenzimmer- 
ordens geftellt hat, einen fo kurzen Rock tragen? 

Was aber den zweijährigen Eheftand betrifft, worin er 
ungefähr bis in fein 25ftes Fahr in Ortons Einfiedelet (die 
nicht durch feinen, fondern des ehrlihen Nachbar Flemings 
Fleiß zu einem Fleinen Paradiefe gemacht worden war) mit 
der fchönen Philologin Charlotte Melmoth lebt; jo möchten 
wir wohl fehen, was denn Herr Bunkel als einer, der in 
Selbftverleugnung und Ertödtung zu leben verfprocden bat, 
in diefem feinem hauslihen Stande thut, um fich feiner 
erhabnen Grundſätze würdig darzuftellen. Man fieht nicht 
einmal, was er thut, um nur wertb zu fen, daß er die 
Früchte der Erde verzehren helfe. Er fpricht zwar von feiner 
Che als einem Aufenthalt in den Worhöfen des Himmels 
und feheint fich viel damit zu wiffen, „daß er gegen feine 
Frau (die, feinem Sagen nah, ein Engel von Vollkommen— 
heit war) Alles, was ihm die VBorfichtigkeit, Klugbeit und 
Gerechtigkeit vorfchrieb, beobachtet und ſich alfo in feiner Ebe 
fo aufgeführt, wie die geoffenbarte Religion und die damit 
übereinftimmende Natur es erfordert.” — Mber auferdem, 
daß er ein Ungeheuer bätte fen müfen, um mit einem 
folchen Engel übel zu leben, fo find das Alles nur Eable all 
gemeine Formeln, womit ung ein Biograph im Grunde — 
nichts jagt; und es fcheint doch wohl Feine übertriebene For— 
derung, wenn wir von einem Menfchen, der fich zu einem 
örtlichen Leben anbeifchtge gemacht, etwas Mebreres erwarten, 
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als ein Daſeyn, in wollüſtiger Ruhe und an einer ſteten 
Kette ſinnlicher Ergetzungen hingeſchleudert. „Ganze Tage 
brachten wir zu, ſagt er, daß wir fiſchten und in einer 
kühlen Grotte am Rande des Waſſers oder unter einem alten 
Baum am Ufer irgend eines lieblichen Fluſſes fpeifeten. — 
Zu andern Zeiten hatten wir unfre Luft, fo viele Karpfen 
und Schleihen, als wir wollten, in einem großen ftehenden 
MWafer zu fiſchen u. f. w. Sm den fchönen Sommertagen 
beluftigten wir uns auch mit der Schießjagd vor dem Hund. 
Charlotte liebte diefen Zeitvertreib über Alles und ging 
mande Stunden mit mir, um zuzuſehen, wie ich dieſes 
Vogelwerk niederfchoß, bis wir des Abends fpät über die 
felfigen Berge zu unferm reinlichen, gerubigen Heinen Haufe 
zurüdfehrten und bei unfern Vögeln eine fo föftliche Abend» 
mablzeit genoffen, als die Großen fie balten u. f. w. Nach 
dem Abendeſſen fchwasten wir entweder bei einer feinen 
Punfchichale auf eine angenehme Weife bis zur Schlafzeit, 
oder ich fpielte auf meiner Flöte, wobei Charlotte ihre gött: 
lihe Stimme hören lief. So glüdlih lebten wir! Selbft 
der Winter — fiel uns nicht zu ftrenge. Wir hatten einen 
vortrefflihben Vorrath von allerhand Art reichlich aufgehoben 
m. f. w. Unfre Bedienten und Maägde verfchafften ung ein 
bequemes Leben, erfeßten unfre Bedürfnife, und machten 
unfre Glücfeligkeit vollfiommen. — Kurz, jede Jahreszeit, 
jede Stunde ergekte uns und machte und Freude.“ — Yuch 
der gute Thomas Fleming, ihr Freund und Nachbar, trug 
dazu das Seinige ehrlih bei. „Es war unmöglich, Tagt 
Bunfel, in feiner Gefellfhaft mißvergnügt zu ſeyn. Geine 
Gemüthsart und fein Singen bei einer Punfchfchale waren 
fhon zureichend, den Milzfüchtigen aufzumuntern und den 


Verdrießlichften zum Lächeln zu bringen.“ — Al gut, Herr 
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Bunkel! Aber das fagt und immer nur, wie ihr euch gute 
faule Tage gemacht, und was ihr genofen, nicht, wie ihr 
die Plichten des Lebens erfüllt, nicht, was ihr gethan. 
Eſſen und trinken und müßig gehen und fich erluftigen 
und Andre für fich arbeiten laffen, ift, wenn ihr wollt, 
eine gute Art von fardanapalifhem, fobaritifhem, ſchla— 
raffenländifhem Wohlleben; aber eremplarifh und einer 
Biographie würdig ift es wahrlich nicht! Das heißt weder 
leben, wie ein Chrift, noch braucht man ein Chrift zu 
feyn, um fo zu leben; der gemeinfte Heide im ganzen 
Heidenthum kann das eben fo gut, und ohne daß er 
fih darum einbildet, um ein Haar beffer als ein Andrer 
zu ſeyn. 

Indeſſen ftirbt Madame Bunfel, nah zwei fo glüdlic 
mit ihrem theuren Ehewirth verlebten Jahren, ganz unver: 
muthet an einem Fieber. Unglüdlicherweife werden auch 
Freund Thomas Fleming und ein Bedienter nebſt zwei 
Mägden von der nämlichen Krankheit weggerafft. Die Art, 
wie fih Bunfel bei diefer Prüfung beträgt, iſt — feiner 
würdig: denn er beträgt fich dabei weder als ein Menic, 
noch als ein Weiſer, noch als ein Chrift, fondern als — 
Johann Bunkel. Wie untröftbar mußte ihre Gatte ſeyn! 
ruft er aus, und diefer untröftbare Gatte ſetzt fich unter die 
Leichen hin und ftellt eine Gemeinplaß= Betrachtung über 
den Tod anz das fchandlichite Gewäfche, das jemals ein 
Sefuiterfcehliler in der rhetorifchen Claſſe ald ein Schulererci- 
tium zu Markte gebracht hat, aus den abgetragenften Lumpen 
von Sentenzen und eisfalten Antithefen zufammen geflidt 
— als (um nur ein Eleines Pröbchen zu geben) — „der Tod 
ift es, der den Eroberer fich feines Namens fchamen laßt 
u. f. w., der Tod iſt es, der den Stolzen und Uebermüthigen 
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fagt, dab fie Niedorträchtige find u. ſ. mi, der Tod iſt es, 
der den Neichen zur Nechenfchaft fordert und ihm beweiſet, 
daß er ein Bettler, ein nadter Bettler ift u. f. w., der Tod 
iſt es, der) vor die Augen der Schönen ein Glas halt und 
fie darin ihre Scheußlichfeit erbliden läßt u. f. m. — Welchen 
Keiner belehren konnte, den haft du, o Tod, überzeugt; was 
Keiner ſich unterftehben durfte, das haft du getban u. f. w. 
Doch, michtiger Tod, du vermagft noch mehr! Du führeft 
zur Quferftehbung vom Tode, zum Tage des Gerichts u. ſ. w. 
Du, o Tod, fen daher Morgens und Abends der Gegenftand 
unserer Betrachtung. Lehre und, daß alle menfchlihe Dinge 
übel find m. f. w. Lehre ung, daß wir nicht zu Menfchen, 
zu. denfenden, verninftigen Wefen, in der Abficht gemacht 
worden, daß wir alle unfere Gedanken und Seit in Einnlich: 
feit und Vergnügungen, Eſſen und Trinken und Ergetzlich— 
keiten (wie ich Johann Bunfel, hätt’ er hinzuſetzen follen) 
verfchwenden follen; fondern daß wir uns auf die Stunde 
des Todes vorbereiten, damit wir, wenn Gott uns abruft 
u. f w.“ — Wir haben von jeher große Dunfe in unferm 
lieben Deutichland gehabt und find dato noch im Ueberfluß 
damit verfehen; aber von dem Grad der Dunspeit und Eſelei, 
der dazu gehört, um ſolche muffige Broden von der erften 
beſten 2eichenpredigt herab zu schneiden und fie einem mit 
unverwandten Bliden vor dem Leichnam der geliebteften 
Gattin finenden zärtliben Ehemann ald Betrachtungen in den 
Mund zu fteden — davon haben wir doch unter allen unfern 
Dunfen kein Beifpiel. — O Bunkel! Bunkel! du Iehrreichiter, 
du ‚originalfter, du launigfter, angenebmit=feltfamfter aller 
Schriftiteller! 

Für einen Menfchen, dem es um Ertödtung feines alten 
Adams und Vorbereitung auf die Todesftunde zu thun 
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gewefen ware, war nun feine Entfchliefung natürlicher, als 
in Drtons Einfiedelei zu bleiben oder allenfalls fih noch 
tiefer ins Gebirge hinein zu arbeiten, um den Reſt feines 
Lebens als ein echter Eremit in Enthaltung, Gebet und 
Abgefchiedenheit zuzubringen. Dder hätte Bunkel fib etwa 
erinnert, daß ein Chrift nicht zur Abgefchiedenheit, fondern 
zur edelften Thätigkeit in den Verhältniſſen des gefelligen 
Lebens berufen ift; fo hatte er diefen Tod feiner Gattin als 
einen Ruf angefeben, aus feiner Einfiedelei bervorzugeben 
und fih irgend einer ehrlihen und nmüßlichen Lebensart zu 
widmen. Aber fo was laßt ſich Bunfel gar nicht einfallen. 
Er verläßt zwar feinen bisherigen Aufenthalt, aber blos, 
„weil es ihm in dem Gemütbszuftande, worin er war, une 
möglich fiel, in feiner Wildniß fort zu leben.“ Denn feine 
Philofophbie und Neligion verläßt ihn allemal juft, wo er fie 
nöthig hat. Er geht fort, aber doch mit der Hoffnung, daß 
ihn das Schieffal wohl einft wieder dabin zurück führen fünnte. 
Denn, fagt er, „es ließ fih ja aedenfen, daß herzliche Freund: 
ſchaft, Fröblichkeit und gefelliges Leben noch einmal bier 
wieder Platz finden Einnten. Die Erfahrung lebrt, welde 
wunderbare Dinge durch den Zufall können bewirkt werden.“ 
— Des feinen Chriften, der in den Trübfalen des Lebens 
feinen Troft findet, als den er vom Schickſal und vom Zu— 
fall erwartet! 

Wie dem auch fen, Meiſter Bunfel wird von diefem Ge— 
danken auf einmal wieder luftig und „macht ſich auf, nicht, 
jagt er, wie Don Quirote in Hoffnung, ein Königreih zu 
erobern oder eine fchöne Prinzeſſin zu beiratben, fondern um 
zu feben, ob ich nicht ein andres autes Landmädcen zur 
Frau für mich ausfindig machen und ein wenig mebr Geld 
erlangen koͤnnte. Denn, fest er mit einer unbegreiflicen 
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ftupiden Naivetät hinzu, dieje beiden Dinge zufammen ge: 
nommen waren allein vermögend mich wirklich glüdlich zu 
machen.“ Sein Diener, O-Finn, muß alfo an einem fehönen 
Morgen fein Felleifen mit Falter Küche und einigen Flafhen 
verfehen, und Bunkel zieht aus — und langt auch noch felbi- 
gen Tages in einem fehr anmuthigen Luftwalde bei einem 
Sfelet von weiland Karl Henlen an, welches eine Rolle Per: 
gament in der Hand hat. Und was follte auf diefem Perga: 
ment Anderes gefchrieben ftehen, als wieder ein Stüd Leichen 
predigt? — Uber freilih ein jchönes Stück und über einen 
Text, über den fich fchon was — ertemporifiren laßt. Denn 
es handelt von den lekten Dingen und endigt fich, wie leicht 
zu erachten, mit einem: Nimm dieß daher zu Herzen, weil 
ed noch Seit ift, Sterblicher u. ſ. w. 

Voller Verwunderung — vermutblich über feine eignen 
guten Einfälle — verlaßt Bunkel diefen Ort, und in der 
billigen Vermuthung, daß ein Sfelet nicht der einzige Be— 
wohner eines fo fchönen Landgutes ſeyn werde, rüdt er 
weiter vor, bis er bei dem alten filberhaarigen Herrn Bafıl 
von Baſilholz anlangr, der nebſt feiner Enkelin auf der oben 
belobten fchönen und vortrefflich eingerichteten Raſenbank 
an einem Springbrunnen fist. Der Mann war beinahe 
100 Jahre alt, das Mädchen aber zu gutem Glüd erft 20, 
hatte große, ſchwarze, funfelnde, fehr ſchoͤne Augen, eine 
ftattliche Leibeslänge, war im Gefiht vollfommen fchön ge: 
bildet u. f. w. Man denfe, ob Bunfeln der Mund wafferte. 
— ,„Shre Schönheit, fagt er mit feiner gewöhnlichen Offen: 
-berziafeit, entzündete mein Herz fogleich und flößte meiner 
Seele eine Zartlichkeit ein, die ich noch nie vorher fo ftarf 
empfunden hatte.“ — Bunfel macht fein Compliment, wird 
jo gut aufgenommen, als er fich’s nur wünſchen kann, und 


36 


in ein herrliches Zimmer geführt, wo der Tifh bald mit 
falten Speifen befegt wird. Sie laffen fich nieder, Bunkel 
muß. feine Gefchichte erzählen, und, der alte Eindifhe Herr 
findet großes Belieben daran, daß fein Gaft alle feine angeb— 
fihen Trübſale fich dadurch zugezogen, daß er fich gegen eine 
falſche Religion erklärt. Morgen früb um 8 Uhr beim Früh— 
ſtuͤck follen Sie erfahren, fagt er, was ich für Sie thun will; 
„wir wollen jeßt das Uebrige aus unfrer Flaſche zu uns neb- 
men und dann zu Bette.“ 

Morgens früh beim Frühftü erklärt der alte Großpapa, 
daß er entichloffen ſey, Bunkels antitrinitarifche Standhaftig- 
keit durch feine Enfelin Stazia mit den, großen, fchwarzen, 
funfelnden, fehr fchönen Augen und einem großen, funfeln- 
den, fehr ſchoͤnen Vermögen zu belohnen, — Nur fest er die 
unwilffommne Glaufel hinzu, daß er noch warten. müßte, bis 
das Mädchen das 22fte Jahr zurüdgelegt. Bunfel, deſſen 
große Befcheidenheit wir ſchon fennen, antwortet, wie man's 
in allen fchalen Nomanen zu leſen gewohnt ift: es fen ibm 
zwar viel Ehre; aber er befiße nicht Eitelfeit genug, zu glau— 
ben, daß er die Zuneigung ‚der jungen Dame gewinnen 
fönnte; und daß fie dazu gezwungen werden follte, — den 
Gedanken fünnte er nicht ertragen; indeflen, weil er doch fo 
großmütbig dazu eingeladen werde, wolle er fich einige Mo- 
nate zu Pafılbolz aufhalten und „der Miß Henley die Ver: 
ficherung geben, daß er ihr gehorfamer Diener fey u. f. m.“ 
Dictum factum! Er bleibt den Winter und den folgenden 
Frühling da und wird in diefer Seit von Jungfer Stazia ſehr 
bezaubert. Soll auch Niemand fommen und fagen, er. babe 
feine Zeit wie ein Müßiggänger rugebraht! Denn „Vormit: 
tags ſaß er gemeiniglih in der Bibliothef und machte Aus: 
züge aus feltnen Handfchriften und raren Büchern; und 
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Nachmittags fpielt er mit Miß Henlen Karten.” — Zu An— 
fang des März ftarb der alte Großpapa; und fobald er begra- 
ben war, meinte Bunfel, nun fen weiter nichts zu thun, als 
zu heiratben. Sch wollte, ſagt er, fchon nach dem Kransis- 
caner Fleming fehiden — (denn diefer Mönch ift der Mann, 
von dem unfer Antitrinitarier alle feine fieben Ehen — pro 
forma — janctiftciren läßt). Uber Fraulein Stazia, „wie fie 
ſah, daß fie nun ihre eigene Gebieterin war und ein großes 
Vermoͤgen, bar Geld und ein Gut hatte, fo — hatte dieß 
Alles (wer batte ſich's träumen laffen follen?) einen Einfluß 
auf ihre Denkungsart und machte eine Veränderung.” Kurs, 
die junge Dame gab unferm heißhungrigen MWittwer eine Art 
von Hofbefcheid, woraus er deutlich abnehmen Fonnte, daß 
fie feine Luft hatte, fih und ihr Vermögen dem erften Aben- 
teurer, der ihr aufftieße, und wenn er zehnmal fo viel für 
den chriftlihen Deismus gelitten Bätte, an den Hals zu 
werfen. Allein fie hatte es mit einem Menfchen zu thun, 
der ſich nicht fo leicht abweiien ließ. Bunkel hielt mir Zähnen 
und Klauen feſt; und da fonft nichts verfangen wollte, rich— 
tete er feine Batterie gegen die Neigung, die fie (freilich 
nicht in ganzem Ernte) zu dem ehelofen Leben geäußert hatte. 
Er demonjtrirte ihr — einem fchönen, gefunden, vollblüben- 
den, reihen Mädchen von 20 Jahren — der Gimpel! — aus 
Vernunft und Schrift — daß die Ehe eine gar gute Ein- 
ſetzung fen, und behauptete, „he könne ihre Abneigung gegen 
diefelbe vor dem weifen und gütigen Water der Welt nicht 
verantworten, da fie eine Chriftin ſey und als eine ſolche die 
Taufe für ein Denkmal des Gnadenbundes erfennen müſſe.“ 
Es ift Schade, daß wir, weil diefe Auszüge font leicht 
felbft zu einem Buche von vier Banden anfchwellen möchten, 
unfern Leſern nicht die ganze Deduction voranalyfiren fünnen, 
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um ihnen recht begreiflih zu machen, wie daraus, daß die 
Zaufe ein Denkmal des Gnadenbundes ift, nothwendig folgt, 
daß Jungfer Stazia fih von Heren Johann Bunkel heirathen 
laffen mußte. Diefe Deduction nimmt nicht weniger als 
fünf Seiten ein und ift die angenehmſt-ſeltſamſte Art, jich 
um ein Frauenzimmer zu bewerben, die jemals einem Dri- 
ginal zu Sinn gefommen, oder, deutſch heraus zu jagen, 
das vollfommenjte Ideal von Impertinenz und Aberwis, das 
jemal3 aus einem menfchlichen Hirnfaiten heraus geſchüttelt 
worden. Nur etwas Weniges davon zur Probe! — „Be: 
traten Sie, vortrefflihe Stazia, jagt der theure Mann, 
der von Lode fo gut raifonniren gelernt hat, wenn der Aller- 
höchite mit Abraham den Bund in diefen Worten aufrichtete: 
Sch will dein Gott ſeyn und deines Samens nad dir u. f. w. 
Bedenken Sie, fage ich, daß dieſe unihäßbaren Seanungen 
u. f. w. nicht allein mit der größten Dankbarkeit angenom- 
men, fondern auch bis ans Ende der Welt dur ein verord- 
netes Zeihen dem Nachdenken Fünftiger Geſchlechter einge: 
fchärfet werden. Die Befchneidung war das erite bejtimmte 
Denkmal u. f. w., und als das Neue Zeftament an die 
Stelle de3 Geſetzes Fam, jo mußte der Bund, an welchem 
die Kinder Theil hatten, durch das Zeichen, welches die Taufe 
genannt wird, betätigt werden, indem diefe Handlung be- 
ftimmt ift, der Eünftigen Nachkommenſchaft einen Antheil an 
der Liebe Gottes u. f. w. (kurz) an jedem Segen des Bundes 
zu verfchaffen. Aber was wird aus diefem großen Vorrechte, 
wenn chriftliche Frauenzimmer u. f. w. fih zu einem einzel: 
nen Leben entfchließen und dadurch künftige Geſchlechtsfolgen 
abhalten, an der Ehre und den Vorzügen der Kirche Jeſu 
Chriſti Theil zu nehmen u. ſ. w.? Senn Sie daher vor: 
fihtig, vortrefflihe Stazia. — Es it ein großes Verbrechen, 
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die regelmäßige Fortpflanzung von Menjcen zu verbindern. 
Laſſen Sie daher alle Gedanken von einem jungfräulichen Le: 
ben fahren — verebeliben Sie fib, rubmwürdige Stazia, 
verebelihen Sie fihb und lafen Sie den Segen Abrabams 
über die Heiden fommen! Setzen Sie fih nicht dem evange- 
lifhen Bund entaegen, ſondern gedenten an die tröftlice Ver: 
beifung: Ich will meinen Geiſt auf deinen Samen gießen 
u. f. w. Dieß fordert Ihre beilige Religion von Ihnen; und 
wenn wir uns nun — zum Buche der Natur wenden, finden 
wir bier nicht deutlich vor unfern Augen aufgezeichnet, daß 
es in den Herzen der Menichen Bosbeit ſeyn müſſe, welche 
bei der Zerftörung und dem Untergang de3 Fünftigen Men: 
ſchengeſchlechts unbekümmert bleiben, und welchen nur fo viei 
guter Wille mangelt, ein Geihöpf auf eine rechtmaͤßige und 
gebeiligte Art in die Welt zu ſetzen? — Vreiswürdige Stazia, 
was fagen Sie dazu? Weil Sie eine aufrichtige Chriftin 
find, werden Sie fih zum Eheftande entfchliefen? Und darf 
ih auf die bobe Ehre hoffen, an dem gegenfeitigen Vergnü— 
gen, welces die Erfüllung einer fo wichtigen Pflicht gewähret, 
Theil zu nehmen?” 

Wie ift euch zu Muth, liebe Lefer? Und was für eine 
Wirkung, denft ihr, daß eine folbe Standrede, mit gehoͤ— 
rigem Ernit von einem Manne wie Johann Bunkel vorge: 
fragen, auf die preiswürdige Stazia babe machen müffen? 
Die Wirfung einer tuͤchtigen Dofe von Mekakuanha oder 
Tartarus emeticus, vermutbet ihr? Unfeblbar, wenn Miß 
Stayia etwas Beſſeres als ein Geſchöpf des Herrn Bunfel 
felbit geweien wäre, ein Werk feiner Hände, das er fo albern 
machen konnte, als er's zu feinem Zweck vonnöthen hatte. — 
Aber fo lief es freilib günftiger für den lieben Mann ab, 
ald es fonft menfchliber Weife zu vermutben war. Unter 
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diefer meiner frommen Vorftellung, fagt er, verbreitete lich 
ein: Lächeln auf dem Gefichte der Stazia, die Verwunderung 
leuchtete aus allen ihren Geberden hervor, und als ich meine 
Rede geendigt hatte, fagte diefe Schöne zu mir: „Sch danke 
Shnen, Sir, für den Unterricht, den Sie mir gegeben haben. 
Sch bin eine Ehriftin. In meinem Herzen ift feine Bosheit 
— Laſſen Sie den Vater Fleming fommen, und ich wik 


Ihnen meine Hand geben.“ — Bezauberndes Wort! ruft der 


Mann in feinem Drang, den Himmel zu bevölfern, aus, und 
eilends wird D-Finn nah dem Mönch gefandt, und der 
Knoten zugeſtrickt. 

Bunfel lebt nun abermals zmei Jahre zu Ortons-Lodge 
„in einem Stande der Freude, daß man ſich denſelben auf 
tanfend Jahre hätte wiinfchen mögen,“ ohne daß er uns zu 
eröffnen würdigt, ob und wie viel diefe Ehe „von dem Segen 
Abrahams ber die Heiden gebracht habe.” — Ein hübſches 
Geſchichtchen in jeder Betrachtung. 

Indeſſen da Herr Bunkel befchloffen bat, binnen der 
naͤchſten fünf oder fechs Fahre noch mit fünf fhönen Madden 
zu Bette zu geben, fo muß fich Frau Stazia nah Verfluf 
der zwei Jahre, ſo gut wie ihre Vorgängerin, über Hals 
über Kopf an den DBlattern aus der Welt trollen. Bunkel 
macht dießmal nicht fo viel Ceremonien als bei feiner erften 
Frau. Doc verfihert er uns, „er habe in drei Tagen die 
Augen nicht aufgefchlagen.” — Drei ganzer Tage um eine 
liebe Frau zu trauern, ift freilich eine jehr denfwürdige That! 
Es war aber auch Alles, was Fleiſch und Blur bei einem 
Manne wie der unfrige fähig war. Am vierten Morgen lief 
er fich fein Pferd fatteln und zog — wieder auf die Freite. 
Der Zufall bringt ihn zu einer Gefellfchaft von zehn Ehe— 
paaren, die im großer Abgefchiedenheit von der Welt, nad 
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einem Entwurf des ehemals berüctigten Yabadiftifhen Pre— 
digerd Mon, der hriftliben Volltommenbeit nachjagten. Daß 
es bei diefer Gelegenheit wieder Declamationen über den 
Berfall des Chriftentbums bei den berrihenden Kirchen auf 
Seiten Meifter Bunkels abfest, fann man fich leicht voritel- 
len. Webrigend, fagt er am Schluß einer kleinen Beſchrei— 
bung von diefem wirklich liebensmwürdigen Anftitut, „ein Klo: 
fter von diefer Art bat meinen Beifall; es ift ein aöttliches 
Leben.“ Aber Theil an diefem göttlichen Xeben zu nebmen, 
dazu spürte er feinem Beruf. Denn man mußte da arbeiten, 
febr eingezogen leben, Kinder nicht nur zeugen, fondern auch 
erzieben,, kurz, Pflichten erfüllen, die nicht immer fo ange- 
nebm find als diejenige, zu deren Erfüllung er die hochpreis— 
liche Stazia aufgefordert hatte — und ein ſolches Leben war 
nun einmal feine Sache nicht. 

Er reitet alio fürder und gerdtb, wie gewöhnlich, in eine 
einfame Zaubergegend, wo ſich ein reiches ſchönes Mädcen 
von achtzehn Jahren, Namens Antonia Eranmer, eine vater: 
und mutterlofe Waife, zuweilen aufbielt; ein Mädchen, dag 
alle Eigenihaften batte, um die Beute des eriten beiten 
Taugenichts, der fi ihr in einer gefälligen Maske daritellen 
mochte, zu werden. Auf diefe erfte Nachricht, die ibm eine 
‚Art von Einfiedler gibt, wird der Gedanke in ihm rege: Das 
wär’ eim Mädel für dich! und fogleich denft er drauf, wie 
er ihrer babbaft werden koͤnnte. Die arme Stazia war zwar 
kaum einige Tage begraben; aber was fümmerte das Bun: 
keln? Eine begrabne Frau binterließ bei ibm feine andere 
‚Erinnerung, als die ibn ungeduldig machte, ibre Stelle wie- 
- der mit seiner: lebenden zu beiegen. In dieſem Stüde war 
fein Horror vacui ganz auferordentlib. Er präfentirte ſich 
alſo vor der jungen Antonia, die „io vortrefflic aebildet 
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war, als — ein Frauenzimmer ſeyn kann,“ und — was 
mußte in mir vorgehen, ruft er aus, als ich ein foldes 
himmliſches Madchen zu Gefihte befam! — Nun, Herr Bun: 
tel, das fünnen wir ung ungefähr einbilden, ohne daß Ihr 
Euch deutlicher erklärt. Gut für Euch, daß das Mädchen, 
„deſſen Begriff von einer Mannsperfon nicht weit reichte,“ 
fo gierig war nah Euch zu fchnappen! Denn, da er fih 
‚nach dem Frühftüd empfehlen wollte, bat fie ihn beim Mit: 
tageffen zu bleiben; und nah dem Mittageffen ließ fie ihn 
nicht geben, bis er auch zu Nacht bei ihr gegeilen hatte — 
und fo frühftücten, dinirten und foupirten fie etlihe Wochen 
lang zufammen, bis der gute Mönch Fleming herbei gerufen 
wurde, die neue Winkelehe, fo aut er Eonnte, zu vidi- 
miren. Nun ging’ wieder and Genießen! — Unfre gegen: 
feitige Kiebe ging bis zur Ausfchweifung, fagt der gottjelige 
Bunfel, und das, was menfchlihe Glüdfeligfeit heißt, ge: 
noffeen wir in vollem Maße. Sie war gut wie ein Engel, 
und wir lebten zwei Sahre in einem unausſprechlichen Ver⸗ 
gnügen beiſammen. 

Das Beſte war indeſſen, daß es auch nicht langer als 
zwei Sabre dauerte; denn im erften Monat des dritten 
Sahres ftarb der liebe Engel ebenfalls an den Blattern und 
hinterließ den armen Mann „untröftlih,“ — fo untröftlic, 
daß, nachdem er feine Augen vier Tage lang (einen ganzen 
Tag mehr als um Frau Stazia) im Thraͤnen gebadet, er 
fih aufmaht und nah dem Gefundbrunnen zu Harrowgate 
reifet, um ſich — die vierte Frau zu holen. Das fchnödefte 
dabei ift, daß ihm immer die Neligion zum Feigenblatt 
für die Bloͤſe feines bödifchen alten Adams dienen muß. 
Denn, wenn wir feinem Gefchwäße mehr als feinen Hand: 
lungen glauben wollten, jo verließ er Ortons-Lodge blos, 
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um, wie es ihm die Neligion auflegte, fein Leben zu 
erbalten. 

Und bier iſt's, wo den feltfamen Menfchen endlich ein 
mal eine Art von Scham anmwandelt, da er im Begriff iſt, 
fhon auf die vierte Frau auszugehen, ohne daß er bei feinen 
verfchiedenen Ehen das Mindefte von Kindern erwahnt babe. 
Die Antwort, die er feinen Leſern hierüber gibt, würde aus 
dem Mund eines jeden Mannes auffallen; aber im Mund 
eines angeblihen Weifen und Chriften klingt fie gar zu fchand- 
ib. „Damit ih alſo hierauf ein für alle Mal eine allge: 
meine Antwort gebe (fagt der robe Zopinambu in einem 
fpöttelnden Ton, ald ob die Frage die armfeligfte Kleinigkeit 
beträfe), fo halte ich es fchon für zureichend anzuführen, daß 
ih eine zahlreihe Gefchlechtsfolge angeben koͤnnte, weil ich 
wirklich viel Kinder habe. Aber, da fie in feinem wichtigen 
Geſchäfte verflochten find und auch, foviel ich gehört habe, 
niemals etwas Merfwürdigeres verrichtet haben, als aufſtehen 
und frühftüden, lefen und herumlaufen, effen und trinfen; 
fo würde es nach meiner Ginficht nicht ſchicklich fern, fich bei 
der Erzählung ihrer Gefhichte aufzuhalten.” — So? Und 
was Merkfwürdigeres verrichtet denn Johann Bunkel felbft, 
und wo find die wichtigen Gefchäfte, in denen er verflochten 
it? Elender Menfh, der von den Knofpen der Menfchheit, 
die in jeder Stufe ihrer Entfaltung fo interefant, in ihrer 
angebornen Reinheit und Unfhuld fo lieblich und herzrüh— 
rend, in der Fülle unbewußter Kräfte, die in ihrem ganzen 
Mefen zwar noch fchlummern, aber bei jeder Berührung 
aufzittern und mit der Schwähe und Ungeübtheit ihrer 
fleinen Organe ringen, fo merkwürdig, fo unendlide Mal 
merfwürdiger einer aufmerffamen Beobahtung find, als alle 
Ungeziefer feiner Philofophen zu Ulubraͤ — elender Menſch! 
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(wiederhol? ich zum zweiten und dritten Mal) der Water ift, 
und von Kindern, von feinen Kindern, in diefem falten, 
untheilnehmenden, verächtlihen Ton ein für alle Mal fprechen 
fann! Deine Einficht reicht freilich nicht weit, wenn du Die 
Morgendammerung des Menfchenlebeng, die Jahre der erften 
Entwidlungen, der erften Eindrüde, des reinften Spiels der 
noch unverſtimmten Natur und ihrer erften fo viel bedeuten: 
den Winfe für unbedeutender baltft, als. die fchalen Mähr: 
hen, die du uns von deinen eignen mannlichen Jahren zu 
erzahlen haft! — Doch warum uns ereifern? Warum follte 
Bunkel fich nicht. uͤberall ſelbſt gleich feun? Und was. für ein 
jämmerliches Gelefe ware auch die. Sefchichte feiner Kinder, 
von ibm erzählt? Lieber wollt’ ich fie mir von ihrer Waärterin 
erzählen laffen. — Aber wer hatte denn auch die Gefchichte 
feiner Kinder von ibm verlangt? Kann ein Water, der. die 
Gefhichte feiner fieben Ehen fchreibt, von feinen Kindern 
nicht mit menfchlihem Gefühl reden oder nichts Intereſſan— 
tes von ihnen jagen, ohne gleich ihre ganze Geſchichte zu 
fchreiben ? 

Aber freilich bat auch der arme Wittwer jetzt gerade 
feine Zeit, an jeine Progenitur zu denken. Er muß über 
Hals über. Kopf nah Harrowgate, um fich feine vierte Frau 
zu holen. Und wo, denken wir wohl, daß er feine erite Be— 
kanntfchaft mit ihr macht? Wo anders als auf dem — 
Zanzboden? — Die Dame nannte fib Miß Spence und war 
eine Art von Compofition, wie man, biesfeits des großen 
Hundsfterns noch Feine gefeben bat; denn fie hatte den Kopf 
des Ariftoteles, das Herz eines eriten Chriften und die Ge: 
ftalt der mediceifhen Venus. Herr Bunfel ift ſehr befcei- 
den, daß er fie nicht auch noch, ala eine zweite Pandora, 
mit dem Non plus uitra aller übrigen Bollfommenbeiten der 
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Natur und Kunſt ausgeftattet bat. Denn warum jollte die 
vierte Frau eines Mannes wie er nicht- auch noch die Leier 
Homers, den. Meißel des Phidias und den, Pinfel des Apel: 
(es in ‚ihrer, Gewalt haben? — Bei folher Bewandtnif kann 
ihm denn freilich Niemand übel nehmen, „daß er nicht lange 
Zeit in ihrer Geſellſchaft zubrachte, ohne ſich aͤußerſt in fie 
zu verlieben. — und, ihr feinen Antrag zu thun.“ Miß 
Spence war „nicht graufam,“ aber fie wollte doch auch nicht 
gleich in. den Hamen beißen; und die Plattheiten, die er 
fie darüber fagen läßt, fünnen nur durch. diejenigen. über: 
troffen werden, die er ihr in feiner eignen steiflächerlichen 
und dumm eruſthaften Manier dafür zurück gibt. Indeſſen 
laͤßt fie ihm doch Hoffnung und befcheidet. ihn bei ihrer 
Abreiſe zu ch auf ihr Gut zu Cleanor. Ihr gehorſamſter 
Diener folgt, ihr einige Tage, fpäter nach, verirrt. fich aber 
einige Mal auf dem Wege, und jedesmal aus weiſen — 
Autorabfichten, d. i. um verfchiedener Epifoden willen, welche, 
wie alle übrige, aus deren ungefährem Beifammenfeyn das 
Ganze dieſes wirklich. in feiner Art einzigen Werkes befteht, 
ohne mindeften Schaden des Uebrigen auch hätten nicht da 
ſeyn können. 

Die erſte Verirrung bringt ihn zu einer gewiſſen Miß 
Wolf, mit der er im Jahre 1715 als Knabe in Irland, ſei— 
nem Vaterlande, manchen Contretanz getanzt, auch Komödie 
geſpielt hatte, wo Sie ſeine Imoinda, und er ihr Valentin 
geweſen war. In dem Augenblick, da ſie ſich erkennen, „faßt 
er ſie in ſeine Arme und erſtickt ſie beinahe mit Küſſen;“ 
und ſo glücklich iſt Valentin Bunkel bei den Damen, daß 
Miß Wolf, weit entfernt, darüber ungehalten zu ſeyn, viel— 
mehr „über diefen feltfamen Einfall von Herzen lacht.“ Nun 
erzählen fie einander ihre Geſchichte; dann geht's zu einem 
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auserlefenen Mittagsmahl, wobei ſich ſechs sehr bübfche 
Damen und fehs Herren und alfo (wie Bunfel mit feiner 
gewöhnlichen Deutlichfeit hinzu ſetzt) ihrer zwölf einfanden. 
Nach dem Kaffee wurde erftlich in der Karte gejpielt, hierauf 
Contretänge getanzt, und die reizende Imoinda war jeine 
Beitänzerin. In diefem herrlichen Vergnügen bradte ich 
vierzehn Tage zu, ruft unfer neuer Apoftel aus, erinnert 
ſich aber doh endlib an Miß Spence und beurlaubt fi 
von Miß Wolf, um fpornftreihs nab Gleanor zu eilen; 
„aber mein Schickſal führte mich einen andern Weg.” Natür- 
liher Weife erwartet der Leſer, das Schickſal werde irgend 
eine erbeblihe Urfache dazu haben; denn man mifcht doch 
fonft die Götter nicht nur fo für die lange Weile ins Epiel, 
Aber es gefchieht blos, um Bunkeln in einem Wirthshaufe 
mit einem gewiffen Mr. Winkup zufammen zu bringen, der 
fih ihm durch feine gute Laune fo wohl empfiehlt, „dag 
Bunfel mehr trinft, als er Willens war,” und fich fo dann 
leicht bewegen laßt, mit jenem nach Worcefter zu geben, um 
in einer Iuftigen Gejellfehaft von zwölf Damen und zehn 
jungen Herren zehn Tage lang recht vergnügt zu leben. 
„Wir tranfen, fagt er, tanzten, fangen, fchwaßten, und dann 
war es Naht. Taͤnze aber waren unfre vornehmften Der: 
gnügen; und meine Beiränzerin war nicht allein ſchön von 
Sefiht und Perfon, fondern auch im ihren Bewegungen 
bewundernswürdig. Diefe war Miß Veyſſiere von Cumber— 
land, das theure Gefchöpf!” — Und bier ergreift der heilige 
Mann die Gelegenheit, uns zu berichten, daß er in feiner 
Jugend ein eben fo ftarfer Tanzer als toller Neiter gewefen 
ſey. „Der berihmte Paddy Murfp, fagt er, gemeiniglic der 
fleine Stußer genannt, und der in Lukas Kaffeehaus zu 
Dublin wohl befannt tft, dieſer Herr und Langban, ein 
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Müller, welhe alle Nacht bei des berühmten Stretche's Pup— 
penfpiel tanzten, ehe der Vorhang aufgezogen wurde, wurden 
beide wegen ihres vortreffliben Tanzes bewundert; jedoch 
übertraf ich fie weit: aber gegen Miß Veyſſiere konnte ich 
nicht auffommen. Ihre Schritte waren unendlich, und fie 
wußte folche mit einer folchen Bebendigfeit zu machen, daß 
fie ein in der Luft tanzender Engel ſchien. Wir tanzten 
acht Nächte zufammen, und die ganze Geſellſchaft fagte, daß 
wir recht für einander geboren wären. Sie hatte mich auch 
dermaßen eingenommen, daß ich mich (des Engagements mit 
der Nriftotelifhen Venuschriftin ungeachtet) um ihre Liebe 
würde beworben haben, wenn Winfup mir nicht gefagt hatte, 
daß ihr Water Willens wäre, fie einem alten Manne, der 
ihr Großvater ſeyn Fönnte, um ein großes Leibgeding aufzu— 
opfern u. ſ. w.“ — 

Man weiß nicht, ob man über den Pinſel lachen oder 
unwillig werden ſoll, der mit ſolcher Spinnſtuben-Waſchhaf— 
tigkeit ſeine eigne Schande aufdeckt, noch damit prahlt und 
bei jeder Gelegenheit, wo ihn fein eigner Charakter über: 
raſcht, denjenigen, den er angenommen bat, fo ganzlich 
vergißt, wie die in eine Frau verwandelte Kake in der Kabel, 
da fie eine Maus erblidte. Man muß geftehen, dergleichen 
Stellen, wo man nolens volens lachen muß, gibt's hier und 
da in diefem Wunderbuche; aber freilich nicht über die Laune 
des Verfaſſers, fondern tiber feine Dummheit, die fo ganz 
über allen Begriff geht; und man lacht nie über ibn, obne 
dab man ihm zugleih Maulfchellen geben möchte. 

Am 1. uni 1731 Morgens um 5 Uhr nahm er von 
dem ehrlichen Winkup Abſchied, um nun in ganzem Ernit 
zu Miß Spence nach Gleanor zu wallen. Aber das Schid: 
fal fpielt fehon wieder blinde Kuh mit dem lieben Manne. 
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Er verliert feinen Weg abermals und kommt — „zu einem 
an einem teilen einfamen Ort beiegenen Bierbaufe, weldes 
die Katze und Sadpfeife zum Zeichen hatte, wo er zu feiner 
großen Freude Landeskraft, ndämlih den: Irländer Tommy 
Clancy antrifft, der den Wirth in diefer kleinen Scenfe 
machte. Tommy gab ihm ein gutes Abendeffen — welches 
aus Korellen, jchönem Bier und einer Scale Punſch be: 
ſtand,“ — und des fülgenden Tages: machte er ihn mit der 
Geſchichte zweier Dorfprinzeffinnen befannt, Die fich bei ihrem 
Vormund, einem alten Nechtsgelehrten, Namens Kock, auf 
einem nahe gelegenen Gute aufhielten. Man kennt, beſon— 
ders aus Fieldings und Smollets Werken, die eigne Manier, 
die den Irlaͤndern Schuld gegeben wird, eine Gefchichte fo 
zu erzäblen, daß ſogar der, dem ſie begegnet. ift, zuletzt 
nichts mehr davon begreift. Da nun bier eim irländifcher 
Dorfichente erzählt, und ein irlaͤndiſcher Bel:Esprit, wie 
Herr Johann Bunkel, zuhoͤrt; ſo kann man ſich worftellen, 
was aus der an ſich ſelbſt ſehr alltäglichen Hiſtorie zweier 
reicher junger Mädchen und eines alten geizigen Vormunds 
werden mußte. Jeder vernünftige Menſch hätte darin nichts 
weiter gefeben, als einen alten Vormund und ein Paar-junge 
Mädchen, wie fie ordentliher Weife je und allegeit geweſen 
find und feyn werden. Die Mädchen haͤtten gern hübſche 
Kleider, Eyuipage, Zeitvertreib, Luitbarfeiten, Anbeter und, 
je eber je lieber, einen Mann nah ihrem Herzen und — 
nach ihren Augen; der Vormund, ein Mann, der. feine be— 
ften Sabre unter Acten und Gefchäften. verbracht bat, in 
allen diefen Dingen, wie Salomo nichts als Eitelkeit fiebt 
und den Werth des Geldes und guter Wirtbichaft- fennt, — 
bat fich in den Kopf gefeßt, daß ein Paar leichtiinnige, um: 
erfahrne, nafeweife Dirnen nichts Beſſeres thun könnten, als 
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ſich won einem grauew, kaltblütigen, altklugen Vormund 
regieren zu laſſen. Man ſieht, was aus ſo ſtark contraſti— 
renden Charakteren folgen muß. Die Mädchen ſehen den 
alten runzligen Vormund für einen Popanz und ſich ſelbſt 
für ein Paar arme Prinzeſſinnen an, die in einem verwünſch— 
ten Schloſſe gefangen gehalten werden; und der erſte beſte 
Abenteurer, der ſich anbeut, ſie zu befreien, iſt willkommen. 
Aber wer würde es einem geſcheidten, geſetzten Mann ver— 
zeihen, die Sache mit den Augen der jungen romanhaften 
Küchelchen anzuſehen? — Gut! aber einem Bunkel iſt Alles 
zu verzeihen — oder nichts. Wir wollen es uns alſo nicht 
befremden laffen, daß er auf die erite Nachricht eines fo 
würdigen Beugen, wie Thomas Klanzy, Wirth zur Rabe 
und: Sadpfeife: in einem einfam belegenen Bierbaufe, als— 
bald den hriftlöbliben Entſchluß faßte, diefe verwünfchten 
Damen zu serlöfen, d. i., auf gut Deutſch, fie ihrem Bor: 
munde zu entführen. Nichts kann erbärmlicher ſeyn, als 
die Trugſchlüſſe, womit uns der Menſch bereden will, dieſe 
nach allen göttliben und menfhlihben Geferen höchſt uner: 
laubte und ftrafbare That für eine tugendhafte Handlung 
anzunehmen: — Wahrlih, ed gibt Feine Uebelthat, die ſich 
unter gemwiffen Umständen nicht vermittelft der naͤmlichen 
Truafhlüfe rechtfertigen ließe, Stehlen, Ehebrechen, falſch 
Zeugniß geben, Kirchenraub, Giftmifcherei, das Aergſte mit 
einem Wort ift nah Bunkels Art zu raifonniren erlaubt, 
fobald. man fich einbilden Fan, daß ein guter Zweck dadurch 
befördert oder einem böfen Menfhen fein Concept verrüdt 
‚werden könne. n— Um die an dem alten Kock verübte Bü- 
berei wermuthlich noch "mehr zu befchönigen, macht er ung 
sowohl von feiner äußerlichen Geftalt als von feinem 
Inwendigen das efelbaftefte Serrbild. Kurz, Bunfel — 
Wieland, fünımtl. Werke. XXXIV. 4 
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angeblicher Nachfolger Jeſu, Apoftel und Neformator — entführt 
(es ſey nun aus welchem Beweggrunde) zwei junge Mädchen 
ihrem rechtmäßigen VBormund und bewerfftelliger eine ſo 
geferwidrige, ſchändliche That durch ein noch fehändlicheres 
Mittel, nämlich durch ein ganzes Gewebe vorfäßlichen Be— 
trugs, deffen Detail er uns noch dazu mit der lotterbübifchen 
Freude eines Menfchen ohne alles Gefühl von Ehre erzäblt, 
der mit feiner Schande prablt und fi was Großes darauf 
zu Gute tbut, einen nichts Böſes von ihm beforgenden al- 
ten Mann durch die miedertractigfte Art von Betrügerei, 
durch verjtellte Hochachtung und Ergebenheit, übertölpelt zu 
haben. — 

Was diefe Heldentbat erit recht und vollfommen Bun- 
felmäpig macht, ift, daß er die beiden noch unmündigen 
Erbinnen, jede mit 30 Guineen in der Tafche, ſechzig englifche 
Meilen weit vom Haufe ihred Vormunds wegführt und 
nah einem Kleinen Wirthshauſe in einem abgelegenen Thale 
bringt, ohne zu wien, was er weiter mit ihnen anfangen 
will. Dafür läßt er die Waldvögel forgen. Genug für ibn, 
dab „Ite ihr Frühſtück, Mittag: und Abendeflen in Freude 
und Vergnügen mit einander verzehren.” „Zu Haufe, fest 
er binzu, fpielten wir entweder Karten, oder wir fangen, 
oder ich unterhielt fie mit meiner Flöte — u. f. w.“ Kurs, 
„die ganze dortige Lebensart war wirklich angenehm; und 
da die Madchen munter und lebhaft und in Anfebung ibrer 
jungen Sabre im geringften nicht unwiſſend waren, fo würde 
ich gewünſcht haben, viel länger da zu bleiben.“ Aber das 
wollte fich freilich für die Mädchen nicht recht jchiden, und 
er felbft mußte doch endlich fein der Miß Spence gegebenes 
Wort halten. „Sa, fagt er, wenn das nicht geweien wäre, 
fo bätte ich gleich entweder die jchöne Miß Tolſton oder 
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die noch fchönere Miß Llandfop — (oder warum nicht lieber 
alle beide? um den Segen Abrabams über defto mehr Hei: 
den zu bringen —) heiratben fünnen — Aber freilich, ſetzt 
er gleich wieder weislich hinzu, wenn eine von ihnen in der 
Minderjährigkeit als Frau geftorben wäre, fo konnte ich 
nichts gewinnen und hätte vielleicht Kinder ohne Vermögen 
zu erziehen gehabt.“ — Er ſah ſich aljo genöthiget, den Da: 
men am dritten Tage mit vielem Wortgepränge zu erklären: 
er achte fich verbunden, fie wenigftens an einen Sichern Ort 


zu bringen. — Und wo meinen wir daß er ſie num 
hinbrachte? — Wohin anders als in feine Einſiedelei Orton— 
Lodge? — einen Ort, wo fie wenigftens ficher waren, daß 


die böfe Welt nicht dariiber afterreden fonnte, weil fie nicht 
— wußte, wo die Landläuferinnen bingefommen waren. Man 
verrmutber leicht, daß Creaturen, die fo bereit waren, fi 
von dem eriten beften breitichultrigen Landftreicher entführen 
zu laffen, nichts dagegen einzuwenden hatten. Im Gegen: 
theil, fie faben ihn als ihren Schußengel an, fagten fie, 
und wären bereit, ſich je eher je lieber von ihm an den 
füßen Ort der Mube führen zu lafe.. Am zweiten Abend 
waren fie ſchon angelangt, nachdem fie eine Nacht ihr Lager 
auf dem Gebirge im Farrenfraut hatten nehmen müſſen. 
Die beiden Mädel erftaunten, als der Schutzengel feine 
Vorratbshäufer aufſchloß und ihnen eine Menge „guter 
Sachen, Zwieback, allerhand Fleifh in Töpfen, eingemachte 
Sachen und verfchtedene Getränke hervorbrachte.“ Nun ging 
wieder ein Leben A la Bunfel an, und der heilige Epikur 
verdaute bis zu Ende des Junius mit diefen fchönen jun: 
gen Gefchöpfen ſehr wohl und glüdlih. „Bet ihren fhönen 
Sefichtern und Verfonen, feßt er gleich hinzu, waren fie 
finnreich, munter und einnehmend und verfüßten mir jeden 
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Augenblick. Hätte ich mich bereits nicht mit Miß Spence 
eingelaffen, fo wäre ich gewiß bei dieien zwei jungen Damen 
(was auch daraus hätte werden mögen) geblieben, und in 
9 Geſellſchaft würde mir Orton-Lodge ein Eden geweſen 
ſeyn. Sie waren beide reizende Frauenzimmer. Miß Lland— 
ſoy war ein recht goͤttliches Maͤdchen.“ 

Bei Allem dem mußt' er der Miß Spence Wort halten. 
Er ſetzt ſich alſo den erſten Julius auf ſeinen Rozinante und 
reitet wieder auf Harrowgate zu, geräth aber unvermerkt in 
ein langes Thal, von da in eine Neihe fürdterlicher, felii- 
ger Berge, endlih auf einen ſehr ſchmalen Paß durch die 
Felfen, auf dem es fo finfter war, als in der fchwärzeiten 
Nacht. Bunkel ſchickt feinen Sancho Panſa, O-Finn, vor: 
aus, um zu erkundigen, wie lange dad fo fortgehe, und 
„was für eine Art von Land und Einwohnern“ binter den 
Bergen fih befinde? Da aber O-Finn nah jehs Stunden 
noch nichts wieder von ſich hören laßt, gebt er ibm nach 
und watichelt beinah eine halbe Meile gerade vorwärts auf 
einem rauhen Boden fchenfeltief im Waſſer. 

Zulegt endigt fich diefer unluftige Pfad , wie alle unluftige 
Pfade unfers Abenteurers — in einer fchönen blumenreicen 
Gegend, ungefähr zwanzig Morgen Landes groß — kurz, 
der Mann (nachdem er jeinen O-Finn lange vergebens ge— 
fucht, endlih wiedergefunden, dann fein Mittagsmabl aus 
dem $Felleifen gehalten und bierauf ſechs fchredlich hohe Berge 
hinter einander überftiegen) verirrt fi in ein gar fchönes 
Thal, wo er ein gar artiges Kleines Haus antrifft und gar 
wohl angelegte, mit den fehönften Swergbäumen u. ſ. w. ver: 
vebene Gärten, Alles an einem gar fchönen See gelegen 
und mit gar fchön hervorragenden Felſen überfchatter, von 
denen fih in geringer Entfernung dem Haufe gegenüber gar 
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fhöne Waſſerfälle in den See ftürzen. — „Ich bin weiter 
in Norden und Siden gewefen, fagt der lügenhafte Prabler, 
als die meiften Menfchenz ich bin mit Nationen umgegangen, 
die noch viele Grade hinter den eisfalten Lapplandern leben; 
ich habe unter Barbaren mich aufgehalten, welche in der 
heißen Himmelsgegend verfengt werden: aber in feinem 
Theile der Welt bab’ ich etwas fo Schönes und Rührendes, 
als dieß Ganze war, geſehen!“ — Aber freilich ware dieß 
Ganze weder fo jchön, noch fo rührend gewefen, wenn Herr 
Bunkel, indem er durchs Stubenfenfter gudte, nicht eine 
fhöne junge Dame fißen gefehen hätte, die ein mufifalifches 
Buch in der Hand hatte und gar meifterlih fang. Bunkel 
gaffte noch immer, als noch eine junge Dame ins Zimmer 
trat; und auf einmal befann er fih, daß er diefe hübfchen 
Mädchen fehon anderswo gefehen hätte. Zum Unglük für 
ibn hatten fie noch eine Mutter. Seines DBleibens in die: 
ſem Haufe Eonnte alfo nicht langer als drei Tage fenn. 
Sodann beftieg er wieder jeinen Gaul, ſpeiſete den fünften 
Sulius bei dem Mönch Fleming in feinem Haufe im Mich: 
mond:Shire, ritt von da nach einem Kartheuferflofter, an 
deffen einfame Bewohner ihn der Mönch Fleming empfohlen 
hatte, und wurde von den gaftfreien Söhnen des heiligen 
Bruno mit guten Fifhben, gutem Brod, Wein (ob gut oder 
fhleht, bat er uns zu fagen vergeffen), vortrefflichen Früch- 
ten und fchönen Gartengewächfen bewirtbet. 

Den 8. Sulins reiste er weiter und gelangte endlich, 
wo Cumberland und Northumberland an einander grenzen, 
in der Gegend von Wardrov, gegen Nordweſt von Thielwall- 
Saftle, zu einer wunderbaren Schwefelguelle und von da 
zu der Hütte einer beinah eben fo wunderbaren Art von Ein: 
fiedler, des einzigen Bewohners diefer höchft wilden Gegenden. 
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Er hieß Claudius Hobart, „ein Gelehrter und Edelmann, der 
in der Melt unglüclich gewefen wear und fi nach diefen 
elvfäifhen Feldern begeben hatte, um feine übrige Lebens: 
zeit der Meligion zu widmen.“ Diefer Mann bewirthete 
unfer theures Rüſtzeug mit einer vortrefflich eingefalzenen 
Forelle, Zwieback, ſchoͤnen Früchten und berrlihem Honig. 
Auch hatte er die Gabe, aus einem halben Nöfel Rum und 
etwas Cremor Qartari einen guten Punsch zu machen, und 
redete dabei als ein Mann, der Verftand, Erziehung und 
aufgeräumtes Wefen bat. Als die Punſchſchale geleert war, 
wifchte Bunkel fein Maul und zog feine Strafe; der Ein: 
fiedler aber ichenfte ihm noch eine Handfchrift auf den Wen, 
die Megeln der Vernunft und einige Gedanfen über die Of— 
fenbarung betirelt — wovon uns Bunfel fofort das Wichtigſte 
in einem Auszug mittheilt. Leſe, wer mag und Fann, das 
platte wortreihe Locus:Communis:Gewälhe und Schulerer: 
citium über allgemeine Wahrheiten, an denen fein Menſch 
zweifelt, und den efelbaften Pot-Pourri der ſchon zehnmal 
aufgewärmten focinianifchen Meinungen über Chriftentbum, 
Geheimniſſe, Dreieinbeit, Erlöfungswat u. 1. w. Man 
ſchläft freilih bald genug darüber ein; aber wenigftens tft 
es feines von den angenebmiten Sclafmitteln. 

Bunfel fommt, wir wien nicht warum, von Anaresbo: 
rougb nach Harromwgate zurück und findet da einen alten Brief 
von Miß Spence am ibn, worin fie ibn erfucht, fie nad 
London zu begleiten und zu dem Ende feinen Weg über 
Weftmoreland zu der Cheſter Landjtrafe zu nehmen. Diefer 
Brief fest ibn in Verwunderung. „Ja, theure Seele, 
fagte er, ich werde über Wertmoreland meinen Weg nab 
London nehmen!“ Er fteigt alfo Morgens um vier Ubr zu 
Pferde und trifft Abends um ſechs Uhr zu Eleanor ein — 
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„nachdem: ich, ſagte er, des Tags fünf und fiebzig Meilen 
zurück gelegt , namlich: 


von Harromgate nach Knaresborougb . 8 Meilen 
von da nah Katarit .. 220 22.0 22 „ 
von Katarik nach Gretabridge . » 220.045 s 
‚von Gretabridge nah Bows . . Hın3o? 79%, 


von Bows nach Brugh in Weitmoreland „oe naeh 

von da nach Kirby-Steven bei Wbartonball 6» 

von Kirby-Steven nadı Eleanor . —6 

und alſo zuſammen ger 75 Mei“ fA 

Hat man je gehört, dab ein Biograph ſeines eignen 
Lebens die Welt umfonft, um nichts, sogar mit Aus: 
zügen aus feinem Poſtbuche regalirt bar? Aber vermuthlich 
meinte der Langohr durch deraleichen Fleine Details und 
feinen albernen Roman defto leichter für wirkliche Geichichte 
aufjubeften. Er finder nun endlich die fo lange im Nebel 
geiuchte Miß Maria Spence,; und wir — übergeben alle 
Erläuterungen, die er diefer Dame über feine Perſon ertbeilt 
und alle die Flaſchen Wein, die er mit ihrem Better aus: 
leert — einem alten Geiftlihen, den er fehr lieb gewinnt, 
„weil er ein eifriger Anhänger des Durchlauchtigen Haufes 
Hannover zu ſeyn schien,“ — und alle die Herrlichfeiten, 
die er uns von befagter feiner geliebten Maria. meldet, — 
als „von ihrer Stärfe im Leſen, Reiten, Fiſchen, in der 
Geſchichte und Mathematik, befonders in; der Rechnung der 
Flurionen uf. w.,“ vor Allem aber vom ihrer: Stärke im 
chriſtlichen Deismus, als dem großen Eins iſt Noth unfers 
neuen Evangeliften — wir übergeben Alles dieſes, um un: 
fern Lefern die intereffante Nachricht zu geben: dag Herr 
Bunkel „mit diefem vortrefflihen jungen Frauenzimmer und 
ihren zwei Bedienten, nämlich ihrem Lafai und ihrer 
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Kammerjungfer, den 31ſten Julius von Eleanor abreiste, 
den 10ten Auguft fehr wohl mit ihnen zu London ankam 
und den letzten Tag diefes Monats die Ehre und das Glück 
hatte, mit diefer Dame verehelichet zu werden.“ 

Und nun, liebe Lefer, ſchaut auf und beruunbert, wie 
fein der Mann uns auf die nachfte Begebenheit, die er ung 
erzählen wird, vorzubereiten weiß! — „Der Menfch handelt 
weife, fagt er, der fich fowohl auf feinen als feiner Freunde 
Tod vorbereitet. Echon am Morgen, ale ih mich mit der 
fhönen und finnreihen Miß Spence ehelih verband, ftellte 
ih mir den Verluft als möglich vor und entſchloß mich, 
wenn er Über mic verhängt würde, durch dieſe Widerwär- 
tigfeit eine friedfame Frucht der Gerechtigkeit im mir wirken 
zu laſſen.“ — Nun ſehe man einmal, wie Elüglich der Mann 
daran gethban hatte! — Denn: fie frarb noch, ehe ein halbes 
Jahr verflog — an einem "bösartigen Fieber, deſſen Ge— 
fhichte nebft der Art, wie ſolches von vier berühmten Aerzten 
behandelt worden, er uns umſtaͤndlich mittheilt, auch am 
Ende weitläufig und Eunftmaßig darthut: dag, wenn bie 
Herren bei der Eranfen Frau in Zeiten zur Aderlaß geſchrit— 
ten und ihr anftatt der verderblichen Alexipharmacorum die 
Conserua luiulae in emulsione ex semine fr. cum Amygd. 
in aqua hordei gegeben hätten, jie ohne Zweifel mit Gottes 
Hülfe glücklich ceurirt worden wäre. Warum er aber diefen 
guten Einfall nicht eher gehabt, als bis fie fodt war, davon 
fagt er ung fein Wörthen. Genug, fic war nun todt, und 
Bunkel ließ, wie er jagt, Natur, Gnade und Zeit das 
Ihrige thun, die Wunde zu heilen. „Sellte ich, fest der 
läfterlihe Menfh hinzu, den Kelch nicht trinken, den mir 
der Water gegeben bat? Sa, ich will!“ — Und ſo gebt er 
denn, nachdem er feine todte Frau auf ihrem Gute zur Erde 
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beitattet, „wieder in die Welt, fih aufjzumuntern und noch 
einmal fein Glück zu verfuchen.“ 

Diepmal geht der Weg nah London. Unterwegs macht 
er zu Nottingham im Wirthöhaufe mit einem gewiffen dün— 
nen Menfhen, Namens Mr. Nibbel, Bekanntichaft, der ihm 
eine gar hübfche Vorleſung über die Diät fchwindfüchtiger 
Leute und" über Chymie, Alchhmie, Spießglas, Wismuth, 
Zink, Arfenicum und Gold halt, auch feine Erzählung „mit 
einer — moralifhen Anwendung (im Gefchmad der Ban: 
felfängermoral: Ihr lieben Chriften insgemein, wenn wollt 
ihr euch verbeffern?) befchließt.“ — Bald darauf geräth un: 
fer Wanderer wieder in eine ſehr frattlihe Gegend, wo er 
auf einen Herrn von vierzig Jahren, Namens Monkton, 
ftößt, der ihm ein Nachtquartier auf feinem Landgut anbeut. 
Bunkel ift fein Mann, der eine folche Gelegenbeit zum Effen 
und Trinken von der Hand weile. Herr Monkton führt 
ihn alfo im fein Haus und gibt ihm eine fhöne Mahlzeit. 
„Rah dem Effen tranfen wir noh ein Paar Flaſchen, fagt 
Bunfel, redeten von taufend Sachen (das mag ein fchönes 
Salmigondy gewefen fepn!) und begaben uns darauf zur 
Ruhe.” Die beiden Herren nahmen einander fo gut an, 
dag Bunfel ſechs Tage da blieb und Herrn Monkton etliche 
Duzend Flafchen leeren half. Diefer Herr Monfton war 
wirklich ein merkfwürdiger Mann — wie unfre Leſer aus 
feiner Eurzen Cheftandegefhichte, die uns Meifter Bunfel 
mittheilt, zu erfehen belieben werden. — Herr Avery Monk: 
ton, ein langer und ſehr schmaler Mann. bewirbt fih in 
feinem fünf und zwanzigften Jahr um ein fchönes Frauen- 
simmerchen, in die ser fich verliebt hat. Er bat große Mübe, 
fie endlich vermittelſt eines. ftarfen Wittwengedinges dahin 
zu bringen, fih in das heilige Sacrament der Ehe mit ihm 
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zu begeben; „denn fie. hatte ſich ſteif in den Kopf geſetzt, 
daß die chriſtliche Vollkommenheit in einem jungfräulichen 
Leben beſtehe.“ Indeſſen ging es drei ganzer Monate recht 
gut; die Leutchen liebten einander, die junge Frau „gab ihn 
ihre Liebe auf eine entzückende Weiſe — zu erfennen,”“ und 
Monkton batte geglaubt, hundert Jahre, fo zugebracht, könn— 
ten nur Minuten ſeyn — ale es fih begab, daß er in 
Geſchäften eines Morgens früh nach der Stadt reifen mußte. 
— Leider! ſehen unfre Xefer voraus, mas weiter fommen, 
und wie das Ding enden wird. Weil Herr Montton- einige 
Papiere vergeffen batte, mußt’ er wieder umkehren und 
machte fich fjogleich einen großen Spaß aus dem Gedanken, 
feine geliebte Hälfte, die er im ſüßem Schlafe anzutreffen 
hoffte, auf eine angenehme Weife zu überfallen. „Ich fam 
duch die Thür des Wafchhaufes: hinein, fährt der liebe 
Mann fort, ging leife nach meiner Stube, fahte das Schloß 
fanft an und wollte, wenn meine Zauberin jchlummerte, die— 
ſem Abgott meines Herzens seinen Kuß geben: Aber da ich 
die Thür oͤffnete, ſah ih“ — Nun? Leſer und 2eferinnen' 
Mas meinen Sie daß der Mann ſah? Sie erratben: die 
Sache; aber ich feße Alles daran, was ich werth bin, Sie 
erratben die neue und höchſt delicate Wendung nicht, die 
ein Mann wie Bunkel zu nehmen weiß, um ung eine fv 
ärgerlibe Sache auf eine ſittſame und feine Art zu verftehen 
zu geben — „Tab ich — einen Mann an der Seite des Bet— 
tes und — meine zärtliche getrene Frau — die ihm — die 
Beinkleider auffnöpfte.” — Das war num freilich veine Bifion, 
die fogar einen Bunkel mit allen den moraliſchen und bibli- 
fben Sprüden, womit er ſich im der Noth fo gut zu helfen 
weiß, bätte ftußen machen künnen „Sch gerieth im die 
äußerfte Beſtürzung — aber nicht im Wurb, ſagt Herr 
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Eornifiz; ich fagte blos: Iſt das Kouife, die ich ſehe? und 
fhmiß die Thür zu. Ich ging fogleich die Treppe hinunter 
und den felbigen Weg wieder hinaus, den ich herein gefom: 
men war — und von der Seit an hab' ih meine Frau 
niemals wieder gefeben.“ 


Ein Mann, der (wie von unſerm Bunkel gerübmt wor: 
den ift) „mit gutem Gewiſſen und mit völligem Bewußtſeyn, 
unbefcholten und müßlich geweien zu ſeyn,“ in fein Leben 
zuruͤck ſehen kann, muß doch wohl werth fern, daß wir diefen 
Auszug aus feinen Confessions — die (unfrer Abſicht na) 
das Durchlefen der vier dicken Bande jeiner Biographie für 
Alle, die nicht jo viel Zeit auf ihn wenden können, überflüffig 
macen foll — noch mit einigen Dlattern vermehren, da wir 
in der That noch denfwärdige Dinge von ibm zu melden 
haben. 

Bunkel ift num auf dem Wege, fich die fünfte Frau zu 
holen, und sein moraliicher Charakter zeigt fich bei jeder 
neuen Freierei und in jeder neuen Wittwerfchaft in böherm 
Lichte. Der geneigte Leſer erinnert fich noch der ſchönen 
Miß Turner, zu welcher unfer Held (im 2. Theil ©. 75) fo 
abentenerlich durch einen boblen Berg berabgetaumelt Fam. 
Diefe — iſt das Erfte, was ibm, ſechs Stunden nad feiner 
Abreife von Herrn Monkton, in einem abgelegenen Wirths: 
hauſe, wo er zu feiner Erguidung einfehrt, mit ihrer Kammer: 
iungfer und zwei Bedienten in den Wurf kommt. Bunkel 
erkennt fie nicht gleich wieder, weil fie indeſſen viel fetter 
und, „wenn's möglich ift, fagt er, etwas hübjcher“ geworden 
war. Aber fein Bedienter O-Finn hatte eine feinere Naſe. 
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Genug, es war Miß Turner, die durch den Tod ihres Bru— 
ders ihr eigser Herr geworden und im Begriff war, nad 
London zu gehen und fi dort in ber großen Welt aufzu— 
halten. Bunfel, der für die Eleine Welt war, trägt fich ihr 
ftatt deffen ohne Umfchweif zum Manne an und meint, fie 
würden „in irgend einem ftillen, angenehmen Aufenthalte fo 
vergnügt mit einander leben, als zwei junge Sterblihe es 
- bier auf Erden feyn fünnten.” Was fagen Sie hierzu, Miß 
Zurner? fragt er fie — und zu einer Probe, wie es in Miß 
Caͤſia Turners Kopf ausfah, hören wir einmal ihre Antwort: 
„Sie follen, Sir, in wenigen Tagen meine Gefinnung hier— 
über erfahren. Aber, da ich einmal auf dem Wege nad 
London begriffen und ſchon fo weit gefommen bin, jo halt’ 
ih es wohl für das Nathfamfte, bei meinem Vorfage zu 
bleiben. Die Stadt fann mir einen neuen Gefhmad für 
die Einſamkeit einflößen; es kann aber auch das Stadtleben 
mir alle Luft und Liebe zum Lande benehmen. Doch, da ich 
die Sache noch einmal überlege, entfchließe ich mich fur, und 
gut, nicht nach diefer Haupkftadt zu reifen. Sch will nad 
Sfelsmore-Thal zurüdfehren. So bin ih jest gefinnt; wie 
ih aber morgen denken werde, das Fann ich nicht fagen. 
Unterdeffen haben Sie die Gewogenheit, Karten zu fordern, 
und laffen Sie uns diefen Abend bei dem Spiele zubringen.“ 
— Ei, du holdes, wadeliges Schwindelkföpfhen! — „Aber, 
ehe wir noch einige Stunden gefpielt hatten (jagt B.), Tab 
ih fehon, daß die theure Seele ganz die Meinige war. Sie 
faß vor mir als die errötbende Schöne auf dem Gemälde in 
der Gallerie der Venus” (mo mag das wohl ſeyn 2), „gedanken: 
voll, warm von Verlangen und von zartlihen Empfindungen 
eingenommen. Sch wünfchte mir nur, meinen Freund, den 
Pater Fleming, bei der Hand zu haben, um den eingepflangten 
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Antrieb rechtmäßig zu machen u. ſ. w.“ — D-Finn mußte 
fih alfo über Hals über Kopf fortmachen, den alten Mönch 
zu holen. Der allezeit bereitwillige Mönch kam, verrichtete 
jein Amt, an welches unfer religiöfer Freidenker in diefem 
Stück einen unbegreiflihen Glauben bat; und fo ſetzten fie 
fih, noch des Abends, da er anlangte, als Mann und Frau 
zum Abendeffen nieder. Und was denfen wir daß der Mann 
Gottes den Leuten, die es ein wenig unartig finden, daß 
er, deffen vierte Frau noch nicht vier Monate im Grabe 
liegt, ſchon wieder mit einer andern fchönen fetten Jungfer 
zu Bette geht — was denken wir daß er ihnen antwortet? 
Er ſchilt fie kurzweg mürriihe Kerle, Träumer und Dumm: 
föpfe. Ich antworte ihnen kurz (fagt er), eine todte Frauens= 
perfon ift Feine Ehefrau, und der Eheſtand ift immer rübmlid. 
Es iſt eine göttliche Einſetzung; es ift beffer freien als Brunft 
leiden oder — u. f. w. Nach diefen Vorderfäßen hätte nun 
"freilich Bunfel jo viele Weiber nab einander wegbeiratben 
können, als jemals ein morgenländifcher Schach auf einmal 
gehabt hat; und man muß es ihm moch zu großer Beſchei— 
denheit anrehuen, daß er ſich an Sieben genügen ließ. 
) Es gefiel dem neuen Ehepaar fo wohl in dem einfamen 
Wirthshauſe, daß fie ſechs Wochen dort verblieben; und es 
laßt fih nicht mit Worten ausdrüden (fagt der große Spon— 
ſirer der Frauen), welch eine dauerhafte Glüdjeligteit wir zu 
beſitzen fchienen. Endlich fiel es der jungen Frau ein, auf 
etliche Wochen nad London zu geben. Unterwegs aber, da 
"fie an der Seite eines fteilen Hügels fuhren, wurden die 
, Pferde ſcheu. — D des glüclichen, dreimal glülichen Mittels, 
das fih dem lieben Mann jo unverhofft darbieter, wieder 
‚eine Frau los zu werden! Man ſieht es aus der Eilfertig: 
*eit, womit er von der Sauce ſpricht, wie preffirt er iſt, ſich 
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wieder an eine andere machen zu koͤnnen. — „Die Pferde 
wurden ſcheu, liefen herunter, und meine Geliebte fam ums 
Reben.” Doc lebte fie (nachdem fie ums Leben gekommen 
war) beinahe noch eine Stunde, indem fie mehr als einmal 
folgende Zeilen aus den Antiquitäten des Boiffard wiederbolte: 

Nil possunt lacrimae, neo possunt fata ımoneri, 

Nec pro me queror; hoc orte est mihi trietius ipsa, 

Moeror Atimeti eonjugis ille mihr. 

Diefes Leiden hätte fi die gute Frau eriparen 
fönnen. Denn, fo groß auch die Traurigfeit ihres Atimetus 
reinem Vorgeben nah war; fo behielt er doc faltes Blut 
genug, um fich der erhabnen Wahrheit zu erinnern, „daß es 
gang fruchtlos für ihm wäre, beftändig wehzuflagen.“ Das 
war auch feine Sache ganz und gar nicht. Er bejtattete 
ibren Leichnam hurtig auf dem nächſten Kirchhof zur Erde 
und ritt dann, jo geſchwind er konnte, nach London, um fic 
durch Zerſtreuungen auf andre Gedanfen zu bringen. In 
London macht er fib mit dem berüchtigten Bucbbandler Eurl 
befannt, nimmt ein Zimmer in deffen Haufe und regalirt 
ung bei diefer Gelegenheit mit der Gefhichte einer befehrten 
Sünderin; einer Locus-Communis-Geſchichte, die durch ſeine 
eingeftreuten Betrachtungen blos ein wenig plarter wird, als 
ſie am fich felbft it. Sodann fommt er wieder auf fich ſelbſt 
zurück, um ung zu erzäblen, wie er mit zween irländiichen 
Gentlemen, Jemmy King, und dem berühmten Sachwalter, 
der die ſchoͤne Nelly Handen verführte, im Bekanntſchaft 
gerathen, mit ihnen in ein Spielhaus gegangen und da 
all ſein Hab und Gut bei einer Würfelbank zurückgelaſſen. 
„Ich wußte zwar, ſagt der unbegreiflibe Pinſel, dab diefe 
Männer die ruchlofeften Leute von der Welt ware, das fie 
feine Neligionsbeariffe hatten, daß fie fich den Lüften ergaben, 
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jeden gefunden Gedanfen umd jede Beforgniß durch niedrige, 
lafterhafte und unmaͤnnliche Vergnuͤgungen wegjagten;“ — 
allein, wiewohl er das Alles mußte, macht’ er doch ohne 
mindefte Noth oder vernünftige Abſicht Gameradfchaft mit 
ihnen, weil er als ein großer Logicus alaubte, „daß fie doc, 
nach dem gewöhnlichen Beariffe, noch Ehre im Leibe hätten.“ 
— Was für ein Begriff may das wohl ſeyn, vermöge deffen 
folbe Leute noch Ehre im Leibe haben können? Dder, wenn 
dieß der gewöhnliche Begriff von der Ehre ift, was für ein 
Unfinniger muß der fenn, der in eine folbe Ehre nur einen 
Gran mehr Vertrauen seht, ald in die Großmuth eines 
Wucherers oder in die Keufchbeit einer öffentlichen Mepe? 
Doch genug! Bunkel war diefer Unfinnige; denn, wiewohl er 
wußte, daß fie gewiffenlofe VBörewichter waren, fo wußte er 
doch nicht, daß fie all das Ihrige in Irland verfpielt hatten 
und nun in England vom Spiel leben wollten. Er ließ fich 
alfo bereden, mit ihnen in eine Spielgefellichaft zu geben, 
wo ihrem Vorgeben nah von den ehrlichſten Männern 
Bank gehalten und ganz redlich geipielt würde. Sie ftellten 
ihm vor, daß er nur etliche Guineen zu wagen brauchte 
und vielleiht Hunderte gewinnen könnte. Nun willen wir, 
daß Johann Bunfel außer einem hübſchen Mädchen nichts 
lieber hat, als Elingende Münze. Wie hätte er alio einer 
fo lodenden Stimme widerfteben fünnen ? Bei feinem Ein- 
tritt ing Gemach ſah er über zwanzig mohlgefleidete Herren 
um einen Tifch fißen, auf welchem ein großer Haufen Gold lag. 


So wohlgekleidete Herren mußten ja notbwendig, aufs wenigfte 
nach dem gemeinen Begriff, Ehre im Leibe haben! Bunfel 
ſetzte fih alfo bin, wöürfelte und gewann in zwei bis drei 


Stunden einige hundert Pfund. Nun war’s Seit, aufzuhören; 


aber der weile Mann, der gern den ganzen großen Haufen 
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Gold gehabt hätte, fpielte fort,. und eh es Morgen war, 
verlor er nicht allein, was er gewonnen ‚hatte, ſondern bis 
auf etlihe Pfund, auch Alles, was er in der Welt. hatte, 
alle Taufende, die er von feinen verfchiedenen Frauen batte, 
deren Güter er verkauft, und das Geld bei einem. Banguier 
niedergelegt hatte.“ Die beiden Irlaͤnder verfchwanden, die 
wohlgekleideten Herren gingen, einer nach dem andern, weg, 
„und mich, fagt der liebe Mann, überließen fie dem, bittern 
Gedanken, wer ich vor einigen Stunden geweſen, und in 
welcher Lage ich mich jetzt befände.“ 

Nun, es ift freilich nicht zur Nachfolge gefchrieben, daß 
ein Wiederherfteller der Neinheit der Lehre und des Lebens 
der erften Chriftengemeine ſo leichtfinniger Weife alles mit 
fünf reihen Weibern aufammengeheirathete große Vermögen, 
und, was wohl zu merken iſt (wiewohl Bunkel ſelbſt fich dar: 
über nicht den mindeften Serupel macht) ein Vermögen, 
dag nicht fein war, ſondern feinen vielen Kindern; zugehörte, 
an unbekannte Spikbuben in einem Winkelſpielhauſe verliert. 
Gleichwohl — man hat. Beifpiele, daß die größten Heiligen 
in. einer unfeligen Stunde dem. Verjucher Gehör. ‚gegeben 
haben und noch tiefer gefallen find, als Bunkel. — Aber 
vielleicht wird fein Betragen nach der That deſto lehrreicher, 
feine Neue defto rübrender, fein folgendes Leben deſto exem— 
plarifcher fenn? „Erwarten follte man’s wenigſtens — von 
jedem Andern — nur nicht von Johann Bunkel. — Laßt 
hören, wie fich der dazu anſchickt! Ich war ganz außer mir, | 
fagt er, und wir wollen’s ihm gerne glauben. Aber nun Die | 
Neflerionen, die er maht! „Was hatte, ich beim Spiel zu 
tbun? Mir fehlte ja nichts! und nun haben Spisbuben 
durch ein MWürfelfpiel, welches auch den, Teufel .betrügen 
könnte, mir alles Meinige genommen! Hier hab’ ic „mich 
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niedergefeßt, um mich durch Spikbuben und falihe Würfel 
zu Grunde richten zu laffen? Bei diefer Ueberlegung erftarrten 
meine Sinne eine Zeit lang; und darauf fprang ich auf, 
war wild und rafend.”“ Und das ift die ganze Gefchichte feiner 
Buße und Belehrung. Sehr lehrreih! Sehr chriſtlich! 

Wie die Naferei vorüber war, wurde der theure Mann 
tiefiinnig. Sein Freund Curl merfte bald, wo ihn der Schub 
drüdte; Bunkel entdedte ihm Alles, und Curl that ibm bei 
einem Glafe Wein im Kaffeehbaufe den Vorſchlag, die einzige 
Tochter und Erbin eines ſehr reichen alten Geizhalſes, 
Namens Dunf, zu entführen, der nur zwanzig englifche 
Meilen von London in einem Walde lebte, und mit welchem 
Curl jo befannt war, daß er ſich im Stande ſah, zur Ent: 
führung einen mögliben Vorſchub zu thun. Diefer Vorichlag 
war eines Curl, eines Buben, der feine Ehre und feine 
Ohren längft am Pillory gelafen batte, nicht unwürdig. 
Aber was mußte derjenige ſeyn, der einen jo ichändlichen 
Vorihlag eines fo ſchaͤndlichen Kerls mit den Grundfäßen 
und Gefinnungen des rehtichaffnen Mannes und des Ghriften 
reimen konnte 2 Bunfel muß es fenn! weiter nihbts! Dem 
fteigt bei jo einem Antrag auch nicht die Fleinfte Anwandlung 
von Bedenklichkeit zu Kopfe. Denn, „wenn Jungfer Dunfs 
Bater ftirbt, jo bat fie jäbrlib taufend Pfund Einfommen, 
wenn er auch fein eignes Vermögen Andern vermacen follte” 
— und Bunfel, der Alles verfpielt bat, braudt Geld. Er 
reifet alfo mit Allem, was er zur Ausführung feiner vor: 
habenden Schandthat nötbig bar, nach des alten Dunf Sand: 
haus; übergibt der Miß fein Grediriv von dem edeln Curl; 
thut ihr feinen Antrag; ipricht von feiner fchönen Einfiedlerei 
Ortons-Logde; verfpricht ihr dort zu einem ruhigen Leben 
zu verbelfen, und unterftüßt Alles dieß (wie ibm denn das 

Wieland, fammtl. Werte. XXXIV. 5 
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Chriſtenthum bei jeder Gelegenheit entweder zum Deckmantel 
oder Werkzeug feiner Lüfte und Bubenſtücke dienen muß) 
durch die Vorftellung, „daß ein Chrift fich nicht dieſer Welt 
gleich fielen, fondern fich vielmehr ald ein Weſen, das zu 
einer andern Welt gehöre, anfehen und nach geiftigen 
Grundſaͤtzen bilden muͤſſe; woraus (ſetzt er hinzu) richtig 
folge, daß eine anmuthige Landgegend für ein glückliches 
- Ehepaar angenehm genug ſey.“ Miß Agneſia Dunf, als eine 
Perfon, „die eine feine Denfungsart hatte, jedoch bei der 
icbönften Beurtheilungskraft bldde und mißtrauifch auf ihre 
Einfiht war,” bat fih — eine ganze halbe Stunde Bedenkzeit 
aus, um dem Herrn Eurl die Antwort fchriftlih zu geben, 
die fie dem Herrn Bunkel nicht mündlich geben wollte. 
Bunfel fommt mit dem Briefe zurüd, worin die junge 
Dirne ſich erklärt: „daß ihr der Mann zu einem Führer 
durch die Wildniß fchon recht wäre, wenn fie fih nur darauf 
verdaffen Eünnte, daß fein Herz fo gefund fey als fein Ver— 
fand?” — Diefe Dedenklichfeit war nun leicht zu heben; 
denn Eurl braucht ja nur feine unbefcholtne Ehre zum Pfand 
für Bunfels gutes Herz einzufeßen — Beine Ohren hatt’ 
er freilich nicht verpfanden Fünnen, denn die waren zu London 
am. Pranger angenagelt — Bunfel geht fogleih wieder mit 
Curls Pfandbriefe ab; übergibt dem Alten, der das Bette 
hüten muß, Parlamentsacten; trifft die fchöne Agnefia in 
einer Nofenlaube in der artigften Nachtkleidung, die fo nett 
und fauber als möglich war, und wird noch felbigen Tages 
gut mit ihr befannt. Kurz, nachdem er fie vier Wochen lang 
unter mancherlei Vorwand von Gefchäften, die der ſinnreiche 
Surl erdachte, befucht hatte, willigte Agneſia in die Entfüh: 
rung: und fo gingen fie um Mitternacht mit einander 
davon. : 
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Das ift die zweite Entführung, die Herr Johann Bunkel 
auf feiner armen Seele bat, und er fcheint alſo beim erften 
Anblick blos fich felbft copirt zu haben. Aber man muß ibm 
die Gerechtigkeit erweiien, zu gefteben, daß er in der zweiten 
ſich felbft übertroffen bat. Als er die beiden Mündel des 
alten Kocks entführte, handelte er blos als Narr und ohne 
eigennüßige Rückſicht; aber bier beftiehlt er einen Vater um 
fein einziges Kind, um ihr Geld in feine Gewalt zu befom- 
men. Dort war er blos Don Quirote; bier ift er Schurfe 
— Es ift alfo far, daß er bier mebr Bunfel ift, ald dort. 
Zum DBeweid, wie volltommner er’s it, bat er jogar noch die 
Unverfhämtbeit, zu behaupten, Miß Agneſia babe Recht 
daran getban, obne Wiſſen und Willen ihres Waters mit 
ihm davon zu laufen. Das Naifonnement, womit er ung 
diep weiß machen will, ift eines von den Meifterftüden der 
Bunkel'ſchen Logik. „Leidender Gehorfam (fagt er) ift in 
einer Privatfamilie eben fo viel Unverftand, als in der 
Regierung eines Fürften. Der Vater muß, wie der Könia, 
ein ernabrender Water, ein vernünftiges, leutfeliges Ober— 
haupt ſeyn, und, folang er dieß ift, gebührt ibm aller 
Dienft und Geborfam. Aber, wenn der Water, wie der 
Fürft, Tyrannn wird, feiner Tochter alle natürliche Rechte 
und Freiheit nimmt, ihr fein vergnügtes Leben geftatter, 
fondern fie ın Banden und Elend halt: dann gibt die Selbit- 
erbaltung und ihr gerechter Anſpruch auf die Ergekungen 
ihres Lebens u. f. w. ihr ein Recht, ihren Zuftand zu ver: 
beffern. Wenn fie bei einem ebrliben Manne Brod, beitre 
Tage, Freiheit und Friede haben fann; jo handelt fie gerecht 


‚gegen fih ſelbſt, wenn fie mit einem jolchen Erretter davon 


geht. Vernunft und Offenbarung rechtfertigen fie.“ Meifter 
Bunfel macht, wie wir feben, furzen Prozeß mit den Wätern 
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und den Königen. Gibt der Fürft nicht allen feinen Unter: 
thanen zu efen, tft er nicht ein nach ihrem Urtheil vernünf: 
tiges und leutfeliges Oberhaupt — geftattet der Vater feinen 
Töchterchen nicht alle ihre natürliche Freiheit und ein nad 
ihrem Sinn vergnägtes Leben: jo ift der Fürft und der 
Vater ein Tyrann, und Unterthan und Kind find aller Prlicht 
gegen fie entbunden. Herrliches Haus- und Staatsreht! — 
Und fieht der ſtumpfſinnige Menih denn nicht, daß die 
Nedensarten „vernünftig und leutfelig ſeyn“ und natürliche 
Freiheit und vergnügtes Leben, blofe fchale Wörter find, 
wobei Unterthanen und Kinder denfen Eönnen was fie wollen? 
Sieht er nicht, daß ihre Launen und Leidenfchaften ewig die 
Ausleger ihrer Rechte und Freiheiten und die Richter zwifchen 
ihnen und ihrem Fürften oder Vater ſeyn würden; und da 
es Unfinn ift, Unterthanen und Kinder zu Richtern in ihrer 
eigenen Sache zu machen? Zudem fo bat uns Bunfel auc 
nicht einmal den Schatten eined Beweifes gegeben, daß der 
alte Dunf mit feiner Tochter als ein Tprann verfahren fev. 
Alles berubt auf der blofen Ausfage eines ehrlofen Kerls, 
der gleichwohl nichts weiter fagt, ald: „Dunf fehränfe feine 
Tochter fehr ein und gehe in allen Stüden graufam mit 
ihr um.“ Wer fieht nicht, daß dieß in einer Geſchichte, fie 
mag nun wirklich gefchehen oder erdichtet ſeyn, nichts gefagt 
it? Man muß ung fagen, worin der Water die Tochter 
einfchränft, und was für Urfachen er dazu bat, und in welchen 
Stiden er graufam mit ihr umgeht, oder wir willen nichts 
Beftimmtes von der Sache und find berechtigt, alles Böfe, was 
ihm in etlichen allgemeinen Ausdrüden nachgefagt wird, für 
bare Verläumdung zu balten. Denn quilibet praesumitur 
bonus etc. 

Doch, es ift Zeit, aufzubören! Nach diefer legten Probr 
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der merkwürdigen Meinungen und des erbaulichen Lebens 
unfers Helden fünnten wir nichts fo Schlechtes und Unge— 
reimtes mehr von ihm berichten, deffen man fich nicht fchon 
zu ihm verfehen hätte; und, in der That, das Einzige, was 
ihm noch übrig blieb, um einem fo wohlgeführten Leben die 
Krone aufzufeßen, war, die Gefchichte desfelben zu fchreiben. 

Es ift ein ftarfed Stück! Und doch begreift fih, daß 
ein Mann wie Herr Johann Bunkel deffen fähig war. Aber, 
wie ein folbes Buch unter Britten und Deutfchen Liebhaber 
finden Eonnte, in deren Augen es die Blütbe und Quint- 
effenz eines Geiftes war, der mit Shafefpeare, Richardfon 
und Sterne in gleicher Reihe geht: dies wird wohl, folang 
es Buchmacer und Leſer geben wird, eines der unauflög- 
lihften Näthfel bleiben. 
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Herr Burnen, deffen mufifalifhe Reiſen durd Frankreich, 
Italien und Deutichland einige Zeit fo viel Auffehens gemacht, 
wundert ſich mit Recht, daß er in allen deutfchen Landen, 
die er durchwandert, nirgends ein deutfches Inrifches Theater 
angetroffen. Er erkennt, daß die Urfache davon nicht in 
einem unfrer Nation anflebenden Mangel an Fähigkeit oder 
Neigung zu den Mufenfünften zu fuchen ſey. In der That 
lieben wir Deutfche die Muſik fo gut als alle andere Wöl- 
fer in der Welt; fie macht ſchon langft einen Theil der 
öffentlihen und Privaterziehung bei ung aus; es ift ſchwerlich 
eine deutfche Provinz, die nicht feit mehr als hundert Jah— 
ren Virtuofen auf allen Arten der Inſtrumente hervorgebracht 
hatte; und die berühmten Namen Kayſer, Telemann, Handel, 
Haffe, Graun, Bach, Gluck, Naumann, Haydn, Mozart 
und andere, machen eine Reihe von GComponiften unſers 
Jahrhunderts aus, die wir (um das Wenigfte zu fagen) den 
größten gleichzeitigen, auf welche Italien ftolz ift, zuverficht- 
lich entgegen ftellen Eönnen. Wahr iſt's, der vornehmfte 
und wefentlichfte Theil der Mufit, der Gefang, ift bisher 
am meiften unter und vernachläffiget worden; aber man 
kann fich allenthalben durch die Erfahrung leicht überzeugen, 
daß auch hieran die Natur feine Schuld hat, und daß es 
nur auf die gehörige Ermunterung und auf gewiffe Ber: 
anftaltungen anfame um in wenigen Jahren Sänger und 
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Sängerinnen von der beften Art vielleicht in fo großer Menge 
zu haben, als das mufikalifhe Italien ſelbſt. Wohleinge- 
richtete Singfhulen unter der Auflicht gefchidter Meifter 
würden Wunder thun; und wie leiht würde es den Fürften 
und den Hbrigfeiten der vornehmiten Neichsftädte fern, 
wenn fie nur wollten, durch Abftellung alter Mißbräuche, 
durch neue, beffere Einrichtungen, durch einige Aufmunterung 
patriotifher und vom Genius ihrer Kunft ohnehin ſchon 
erwaͤrmter Zonfünftler, mit ſehr geringem Aufwand au 
in diefem Fade die Mefte der uralten Barbarei aus Ger: 
manien zu vertreiben und den guten Gefang — dieſes fichre 
Kennzeichen eines. gefühlvollen und gefitteten Volkes — 
unter und allgemein zu machen ! 

Diele, fonderlih unter dem edel gebornen , Theile der 
Nation, die ſich's fonft (ihren Stammbaum und ihre ange: 
borne Anwartfchaft an Würden, Prabenden und Fürftenbüte 
ausgenommen) zur. Ehre rechnen, in, Grundfäßen, Sitten 
und Sprache feine Deutſche zu fern, baben fi bereden 
lafen und find zum Theil noch immer ſehr eifrig, es An— 
dern auch weiß zu machen, daß die deutfche Sprade ſich 
nicht zum Singen ſchicke. Auch hierüber iſt Burney einer 
ganz andern Meinung; und fein Urtheil verdient unjere 
Aufmerffamfeit um fo mehr, da er weder ‚unfere Sprache 
genug verfteht, um ihre ganze Schönheit zu fennen, noch 
die mindefte Gelegenheit gibt, einer vorgefaßten Zuneigung 
für Deutfchland befchuldiget zu werden; er, der uns im 
feinem Buche noch lange nicht einmal bloſe Gerectigfeit 
wiederfabren ließ. „Sch eritaunte (fagt ex), da ich fand, daß 
die deutiche Sprache, troß. ihrer baufigen Conſonanten und 
Sutturalen, ſich beſſer zur Muſik ſchickt, als die franzöfifche.“ 
— ind wo fand er dieß? Der gute Doctor Muſicus würde 
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weniger erftaunt ſeyn und die Sprade, welche Kaifer Karl 
der Fünfte (freilich fein Deuticher, wiewohl König. in Ger: 
manien!) nur mit feinem Pferde wiehern wollte, in einem 
fehr hoben Grade mufikalifch gefunden haben, wenn er die 
beiten Kieder eines Hagedorn, Gleim, Uz, Weiße, Jacobi, 
Bürger, Hölty und Anderer, und die Gantaten eines Names 
ler oder G©erftenberg hatte lefen und ganz empfinden fünnen. 
Doch, diefes Vorurtheil, das fonft in Deutichland ſelbſt 
dem Fortgang unfrer Inrifchen Poeſie oder unfers Gefangs 
(denn was ift lyriſche Poeſie, die nicht gefungen wird ?) am 
meiften im Wege ftand, tft uns beinahe verfhmwunden oder 
wird fich wenigftens nicht mehr lange gegen das unverwerf: 
liche Zeugniß unfrer Sinne balten fünnen. Erſt werden wir 
bören und fühlen, daß deutfche Dichter und deutiche Com: 
poniften mit deutfchen Geſaͤngen unfre Seelen bezaubern 
und Alles mit unferm Herzen machen werden, was ie wollen. 
Dann werden fpeculative Köpfe Eommen und unterfucen, 
wie das zugehe, und werden — zu großer Verwunderung 
der ehrlichen Deutfhen — finden, daß ein Theil diefer Wir: 
fungen auf Rechnung ihrer Sprace felbit zu ſetzen fen, die 
zwar nicht fo weich, nicht fo voll reiner Sylben in A, E 
und O, als die wälfche, aber, troß irgend einer andern 
Sprade, mit einem Weberfluß der Elangreichiten Worte ver: 
feben ift, alle mögliche ‚Gegenftände der mufikalifhen Nach: 
abmung zu malen, alle Bewegungen in der Natur. und 
folglich alle Empfindungen und Affeete des menfclichen 
Herzend (wozu jene die Bilder hergeben), die fanfteften und 
zärtlichiten fowohl als die donnernden und ftürmenden, mit 
der größten Wahrheit und Stärfe auszudrüden. 
\ Es iſt alſo weder der Mangel an mufikaliichem Genie 
bei der deutſchen Nation, noch die Unfingbarfeit unſrer 
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Sprahe, was dem Wunſche, unter dem Schuß eines deutichen 
Mufageten ein deutfches Ddeon, einen Tempel deutſcher 
Mufen, errichten zu fehen, im Wege ſteht. Es ift ein an- 
deres Vorurtheil, das die Inrifhen Schaufpiele felbit betrifft; 
nämlich die beinahe allgemein berrfchende Meinung, daß die 
fogenannte Opera seria ein Werk der Feerei fenn müſſe, 
worin alle fchöne Künfte mit einander in die Wette eifern, 
‚die vollfommenfte Befriedigung der Augen und Ohren aͤußerſt 
finnlicher und verzärtelter Zufchauer bervorzubringen; oder 
(um ungefähr das Namliche mit den Worten des Grafen 
Algarotti zu fagen), „daß in der Oper Poeſie, Muſik, Decla: 
mation, Tanzkunſt und Malerei, alle ihre anziehendften 
Meizungen vereinigen müßten, um den Ginnen zu fchmei- 
cheln, das Herz zu entzüden und die Seele durch die 
angenebmften Taͤuſchungen zu bezaubern.” — Solange man 
mit dem Wort Oper diefen Begriff verbindet, werden freilich 
nur fehr wenige Fürften in Europa reich genug ſeyn, ein fo 
koftbares Schaufviel zu haben oder in die Lange auszu— 
halten ; und daß bei diefen wenigen die deutihe Sprade 
die italienifhe jemald aus ihrem verjährten Beſitz des 
Inrifchen Theaters verdrängen werde, wird fich wohl Niemand 
einfallen laffen. 

Aber warum follten denn jene Dinge, die man ſich als 
wefentlihe Stüde und unentbehrlihe Erforderniffe des Sing: 
fpiels zu betrachten angewöhnt hat, nicht eben fo wohl als 
blofe Nebenfachen betrachtet werden können? — Wir wollen 
nicht über Worte ftreiten. Laffen wir immer, wenn’s darauf 
anfommt, die italienifhe und franzöfifhe Oper im Beſitz 
diefes wunderbaren Namens und aller Vorzüglichkeiten, die 
man damit verbinden will, und fragen wir uns dagegen 
lieber: ob wir nicht mehr Ehre davon hätten, wenn wir bie 
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Schöpfer einer neuen fehr intereffanten Art von Schaufpielen 
wären, nämlich eines Singipiels, weldes, obne viel mehr 
Aufwand zu erfordern, als unfere gewöhnlichen Tragddien, 
durch die bloße Vereinigung der Poefie, Muſik und Action 
uns einen fo hohen Grad des anziehenditen Vergnuͤgens geben 
könnte, daß kein Zufchauer, der ein Herz und ein Paar nicht 
allzu die Ohren mitbräcte, follte wünfhen können, feinen 
Abend angenehmer zugebraht zu haben? Eine Oper nah 
dem bisher berrfchenden Begriff ift ein zu Eoftbares Ver: 
gnügen für die meiften Fürften Germaniens und felbit für 
die volf= und geldreichften unfrer freien Städte. Ein Sing: 
fpiel hingegen, nach dem Begriffe, den ich mir davon mache, 
würde fo wenig Aufwand erfordern, daß auch die mittel- 
mäßigfte Stadt in Deutfchland bei etwas mehr Aufmerf- 
famfeit auf die Verbefferung ihres Mufifwefens, als man 
bisher für nöthig gehalten hat, vermögend wäre, ihren 
Bürgern, anftatt jener noh im Schwange gehenden bürger- 
lichen oder anderer noch abgeſchmackterer Schaufpiele, wenigftens 
zu gewiſſen feftlihen Zeiten des Jahres ein öffentliches 
Vergnügen von der edelften Art und gewiß nicht ohne nüß: 
liben Einfluß auf Geſchmack und Sitten zu verfchaffen. 
Etliche wenige vortrefflibe Mufiffhulen würden eine Menge 
guter Meifter bervorbringen, welche, durch Deutfchland 
verftreut, jeder an feinem Orte wieder gute Schüler und 
Schülerinnen bilden würde; und ein einziges, unter dem 
Schuß eines deutfchen Perifles blübendes Ddeon, auf welchem 
Singfpiele diefer Art in einem über das Mittelmäfige fich 
erhebenden Grade der Ausführung öffentlich gegeben würden, 
würde als das Mufter, dem andre mir mehr oder minder Kräf: 
ten nabe zu kommen ſuchten, binlänglih fenn, den guten 
Geſchmack in diefem Fache durch ganz Deutfchland auszubreiten. 
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Unbefümmert, ob vielleicht Manche diefen meinen Vor: 
fchlag als eine Dichtergrille mit Naferumpfen oder Hohnlachen 
empfangen werden, glaube ich den KXiebhabern der mufikali- 
fhen Künfte (wie man nach Platons Beifpiel, außer der 
eigentlich fo genannten Mufif, alle mit derfelben verwandte 
oder ihres Beiftandes bedürfende Künfte und alfo vornehm- 
lich Poeſie, Deelamation und Pantomimif nennen könnte) 
vielleicht Eeinen unangenehmen Dienft zu erweifen, wenn ich 
ihnen über diefe gewiffer Maßen neue Gattung von Sing: 
fpiel und über die Mittel, wodurch es vielleicht zur ergeßend- 
fren und herzrührendften aller Schaufpielarten gemacht werden 
fönnte, meine Gedanken etwas ausführlicher mittheile. 


1. 


Es ift befannt, daß die große Oper der Staliener und 
Franzofen ſchon längft von den angefehenften Kunftrichtern 
in Walfchland, Franfreih, England und Deutichland für 
eine ungeheure Mißgeburt des ſchlimmſten Gefchmads erklärt 
und als eine ſolche mit unerbittliher Strenge vom Parnaf 
verbannt worden ift. 

Algarotti felbft, der fchon vor geraumer Seit in der 
Abficht, das Iprifche Theater zu reformiren, einen lefenswär- 
digen Verſuch über die Oper befannt gemacht bat, gefteht 
nicht nur die Wahrheit der meiften und wichtigften Vorwürfe, 
welche der Oper gemacht worden, willig einz er treibt ſolche 
fogar noch weiter als irgend einer von feinen Vorgängern. „Die 
Oper (fagt er), die ihrem urfprünglihen Wefen nach der 
Tragddie der Alten am nächſten kommen follte, bleibt (wie 
die Erfahrung zeigt) in ihrer Wirfung unendlich weit unter 
derfelben: und wie fünnte dieß anders ſeyn, da weder der 
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Dichter, noch der Eomponift, noch der Schaufpieler, noch 
der Decorateur ihre wahre Sculdiafeit dabei tbun? Man 
befümmert fih wenig um die aute Wahl des Suiets, noch 
weniger um die Lebereinftimmung der Mufif mit den Wor- 
ten und ganz und gar nicht um die Wahrheit des Gefangs und 
Recitativs, um die Verbindung der Tanze mit der Handlung 
und um die Schidlichfeit der Decvrationen. Alles dieß 
wohl erwogen, was ift begreifliher, als daß ein Schaufpiel, 
das feiner Natur nach das angenehmfte unter allen fern 
follte, das abgefchmadtefte und langweiligfte wird? Man bat 
es blos der wenigen Eintracht beizumeffen, die uuter den 
verfchiedenen Theilen, woraus es zufammen gefeßt ift, berrfcht. 
Daher fommt es, daß ihm nicht der geringfte Schatten von 
Nachahmung übrig bleibt; daber, daß die Täufhung, die 
blos durch das Zufammentreffen aller diefer Theile hervor: 
gebracht werden koͤnnte, aänzlich wegfällt, und alfo diefe Oper, 
die das Meifterftäd des menſchlichen Schöpfergeiftes fern 
follte, in ein nervenlofes, ungereimtes, arotesfes Ungeheuer 
ausgeartet ift, das die fchimpflichen Beinamen völlig ver- 
dient, womit es von einem St. Evremond, Drydon, Addifon, 
Sohnfon und Andern belegt worden ift.“ 

Es gehört nicht zu meiner dermaligen Abficht, mich in 


eine Unterfuchung einzulafen, inwieweit diefen Klagen 


des Grafen Nlgarotti entweder durch den Einfluß feiner 
Abhandlung oder aus andern Urfachen seither abgeholfen 
worden , oder inwiefern fie noch immer beſtehen. Unläug— 
bar würde es eben fo ungerecht ſeyn, die Vorwürfe, die er 
den italienifhen Opern feiner Zeit macht, auf alle Compo- 


niſten und Sänger ohne Unterfchied auszudehnen, als es 


unbillig wäre, nicht zu geftehen, daß, nachdem gewiſſe Miß— 
bräuche fih einmal eingefchlihen und feftgefeßt hatten, es 


80 


nicht immer in der Gewalt des Componiften, wie viel Ge: 
nie, Einfiht und Gefhmad er auch befißen. mochte, ſtehen 
fonnte, feiner Einfiht und jeinem. Geſchmack in Allem zu 
folgen. Indeſſen fehlt doch unleugbar noch jehr viel daran, 
daß Algarotti's abgezwedte Reformation: wirklich frattge: 
funden, und die Mißbräuche, über die er fo bittere Klagen 
führt, gänzlich vom Iyrifchen Theater verdrängt ſeyn follten ; 
und man fieht alfo, inwiefern ich das Singſpiel, weldes 
ich meinen Landsleuten anpreifen möchte, eine neue Gattung 
nenne. Es foll namlich diefen Namen nicht fowohl darum, 
weil es in feiner Art einfacher ift und zugleich weniger Auf: 
wand erfordert, fondern vornehmlich deßwegen verdienen, 
weil es, frei von allen Fehlern, welche Algarotti mit allen 
Bernünftigen den Opern vorwirft, alle die Eigenfchaften in 
fi vereiniget, die diefer echte Kenner mit Grund als zum 
Weſen des Singfpiels gehörend anſieht aber in den meiften 
Dpern faft gänzlich vermißt. 

Das Singfpiel, infofern e3 ein dramatifhes Werk ift, 
bat alle wefentlihe Eigenfchaften eines ſolchen mit allen 
andern Arten von Schaufpielen und, infofern ed der Tragödie 
der Alten, befonderd der Euripidifhen, näher fommt, als 
irgend eine andre moderne Gattung, — Endzwed und Mit: 
tel mit diefer legtern gemein. Hingegen unterfceidet es 
ſich — wo nicht von der griechifchen Tragödie, als welce 
aller Wahrfcheinlichkeit nach felbft eine Art von Singipiel 
war — doch von allen übrigen heutigen Tags üblichen dra- 
metifchen Gattungen durch den weientlihen Umftand, dab | 
Alles, was in diefen bios Nede oder Pantomime, im Sing: 
fviele Gefang und Inſtrumentalmuſik — oder, mit einem 
Worte, daß die Muſik gleihfam die Sprache des Sing— 
jviel3 tft. 
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Leute, welche vermuthlich von der Natur mit einem 
größern Antheil von kalter Vernunft als feinem Gefühl und 
muſikaliſchem Sinn ausgeftenert worden, haben gerade dieſe 
Eigenfchaft, die das Singipiel — zum Singfpiel macht, für 
höchſt unnatürlih angefeben und blos aus diefer Urfache die 
Gattung felbft, ald ganz widerlinnig und wahre Täuſchung 
bervorzubringen unfähig, verworfen. Das unwiderfprechliche 
Zeugniß ihrer Sinne würde fie, wenn fie fogar auf einem 
italienifhen Theater eine Didone abandonata gefeben und 
gehört hätten, überwieien haben, daß eine fingende und mit 
Inftrumenten begleitete Heldin rühren fann. Uber auch 
ohne das hätten fie fich durch eine Eleine Neflerion überzeu— 
gen können, daß ihr Beweisgrund nicht Stich halte, weil er 
zu viel und wider fie felbit beweist. Denn die nämlichen 
Kunftrihter — die das Singiviel als ein unnatürliches Un— 
geheuer verbannt wiffen wollten, weil Niemand mit fi felbit 
und Andern jingend zu reden oder feine Yeidenfchaften, Be- 
dürfniffe und Entfchliefungen in großen Arien auszudrüden 
pflegt — mußten aus eben demfelben Grunde nicht nur die 
ſaͤmmtlichen Schaufpiele der Alten, fondern auch die moderne 
franzöfifhe und engländifche Tragödie in gereimten und nicht 
gereimten Verfen, ja überhaupt alle Schauipiele ſchon aus 
dem einzigen Grunde verwerfen, weil es unnatürlich und 
widerfinnig ift, daß Leute von ihren wichtigften und geheim— 
ften Angelegenbeiten mit fich felbit oder ihren Vertrauten in 
Gegenwart einiger hundert Zuhörer, die ihnen unmittelbar 
vor der Nafe ſitzen, ſprechen und fich dennoch einbilden foll- 
ten, daß fie allein feven, und dergleichen mehr. Jede Schau: 
fpielart feßt einen gewilfen bedingten Vertrag des Dichters 
und Schaufpielers mit den Zufchauern voraus. Die legtern 
gefteben jenen zu, daß fie fich, infofern man ihnen nur wahre 

Wieland, fammtl. Werte. XXXIV, 6 
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Natur in Charaktern, Leidenfchaften, Sitten, Sprade, Hand- 
lung, DBerbindung der Urfahen und Wirkungen und fo weiter 
darftellen werde, dur nichts Anderes, was entweder eine 
nothwendige Bedingung der theatralifhen Vorftellung ift oder 
blos des mehrern Vergnügens der Zufchauer wegen dabei ein- 
geführt worden, in der Täuſchung ftören lafen wollen, welche 
jene Darftellung zu bewirken fähig iſt. Beim Gingfpiele tre: 


ten Dichter, Componift und Sanger vor uns hin und fagen: 


„Bir wollen einen Verfuh machen, wie weit wir es ver: 
einigt bringen können, euch eine intereffante dramatifche Fabel 
bis zum möglichften Grade der Taufhung darzuftellen. Wir 
find Feine fo große Thoren, euch weiß machen zu wollen, daß 
Sphigenia oder Dido oder Alcefte, wirflih nach Noten fin: 
gend, unter Begleitung von Baͤſſen, Violinen, Flöten und 
Hobven, geftorben fevenz wir verlangen nicht von euch, daf 
ihr poerifche, mufifalifche und dramatifche Nachahmung und 
ein -Dadurch entftehendes deal für die Natur felbit balten 
follt. Der Maler, der euch die Opferung der Sphigenia, auf 
ein Stüd Leinwand gemalt, im einem fehön gefchnigten und 
vergoldeten Rahmen hinftellt, verlangt nicht, daß ihr glauben 
follt, feine Spbigenia, fein Agamemnon, fein Kalchas leben 
und athmen in vollem Ernſt; ihm genügt vollflommen, wenn 
fie euch, troß eurer Ueberzeugung, daß fie nur gemalt find, 
zu leben und zu athmen feheinen. Gefteht unfern zu eurem 
Rergnügen verbundenen Schwefterfünften das nämlide Recht 
zu. Menn wir es in gewiffen entfcheidenden Augenbliden 
bis zur Taͤuſchung eurer Phantaſie bringen, euer Herz er: 
febüttern, eure Augen mit Thränen erfüllen — fo baben wir, 
was wir wollten, und verlangen nichts mehr. Warum folltet 
ihr mehr verlangen?“ Sch denke, dieß ift ein Antrag, gegen 
deſſen Billigkeit nichts einzuwenden iſt. 
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Wir werden in der Folge noch einen andern, tiefer and 
der Natur bervorgezogenen Grund entdeden, aus welchen 
fihb das Singfpiel gegen den Vorwurf der Lngereimtbeit 
vertheidigen läßt; oder, richtiger zu fprechen, wir werden in 
der Natur felbft den Grund der unleugbaren Begebenheit, 
„daß eine fingende und von Geigen, Flöten und fo weiter 
accompagnirte Iphigenia oder Alcefte uns bis zu Thraͤnen 
rühren kann,“ entdeden. Bis dahin ift das, was wir bier- 
über ſchon gefagt haben, völlig zulänglih, den Sag zu be 
feftigen: daß das Eingfpiel, ald Tragödie oder rührendes 
Drama betrachtet und in fo fern, ald es den großen Zweck 
der Taͤuſchung und innigen Theilnehmung auf Seiten der 
Zufchauer wirklich zu erreichen fähig ift, feinen Platz unter 
den verfchiedenen dramatifchen Gattungen mit Fug und Necht 
behaupte. 

Die Frage ift alfo nun: wie das Singſpiel befchaffen 
ſeyn müfe, um jenen Zweck zu erreichen? Und diefe Frage 
wird fich hinlänglich beantwortet finden, wenn wir zeigen: 
1) was der Didter in der Wahl und Behandlung feines 
Etoff3 zu beobachten habe, und 2) was für Pflichten dem 
Componiften obliegen, um das Werk und den Swed des 
Dichters mit allen Kräften feiner Kunft zu unterftüßen und 
alfo dad, was Poeſie und Tonkunſt vereinigt vermögen, 
wirflich im möglichit hoben Grade bei den Zuhörern bervor- 
zubringen. 


II. 


Algarotti’8 an fich felbft richtiger Beariff vom Singſpiele, 
daß es unter allen modernen Echaufpielen der griechifchen 
Tragödie am nächſten fomme, würde ung, in Abficht auf die 


34 


Mahl des Stoffes (Sujets) irre führen, wenn man daraus 
folgern wollte, daß alle Sujets, die fih für die Tragödie 
ſchicken, auch dem Singipiel angemeffen wären. Verfaſſung, 
Sitten, Neligion, Nationalcharakter, Intereſſe, Umftände, 
Alles ift bei uns fo ſehr anders als bei den alten Griechen, 
daß e3 ſchwerlich einem Vernünftigen einfallen könnte, unfer 
Singfpiel gänzlih auf den Fuß der alten Tragödie fegen zu 
wollen. Außerdem kommt hierbei auch der unendliche Inter: 
fchied zwifhen der Muſik der Alten und der unfrigen in 
Betrachtung. Wie unvolllommen auch bei Allem, was die 
gelehrteften Mufikverftändigen hierin geleiftet haben, unſre 
Begriffe von der wahren Befchaffenheit der ausübenden Muſik 
der Alten find, fo feheint doch fo viel unleugbar zu ſeyn, 
daß unfre heutige Muſik, fo wie fie jeit den Seiten des be- 
rühmten Gaudimel durch fo viele große italienifche, deutſche 
und andere Meifter nach und nach bearbeitet worden, einen 
Grad der Volllommenheit erreicht habe, wovon die Alten 
gar feinen Begriff hatten. Diefer für ung fo vortheilbafte 
Vorzug auf einer Seite, und auf der andern der Umstand, 
daß wir eine Tragödie haben, wo die blofe natürliche Decla- 
mation, durch Action unterftüßt, ohne Hülfe der Muſik Alles 
thut, gibt uns einen fehr entichetdenden Grund, nur folce 
Stoffe für dem Singfpiel angemeifen zu erfennen, welde der 
mufifalifhen Behandlung vorzüglich fähig find. Man könnte 
freilich (wie ein gewiſſer Tonfünftler fich deffen einft vermaß) 
auch den Altonaer Poftreiter in Muſik ſetzen; aber daraus, 
dab ſich Alles componiren läßt, folgt noch nicht, dag man 
Alles componiren joll. 

Die Mufif ift die Sprache der Leidenfchaften; man laſſe 
immer das Sujet eines Singſpiels fehr wichtig fern und dem 
Dichter große moralifche Charaktere, erbabene Gefinnungen, 


85 


edle Kampfe zwifhen Tugend und Leidenfcaft und alfo viele 
Gelegenheit darbieten, unfer Gemütb mit fchönen fittlichen 
Idealen zu ergegen und eine Menge feiner Sentenzen anzu: 
bringen: fobald das Sujet politifh, und der Held des Stücks 
ein Staatömann ift, wie zum Beiſpiel Themiftofles, oder 
gar ein Stoifer, wie Kato von Utica, — fo werden weder 
Somponift, Sänger, noch Zubörer ihre Rechnung dabei finden. 
Um diefe einigermaßen zufrieden zu ftellen, wird der Dichter 
alsdann genöthiget ſeyn, dergleichen mehr tragifche als lyriſche 
Dramen durch epifodifche Liebesintriguen, fo zu fagen, mu: 
fifalifher zu mahen, im Grunde aber fie dadurch abzuwür— 
digen und ein Werf bervorzubringen, dem man durch Ver: 
gleihung mit Horazens ſchönem Ungeheuer nicht groß Unrecht 
thbun würde. Stüde, in welchen vermöge der Natur des 
Stoffes viel Etaatsintereffe raifonnirt wird, oder wo bie 
Perionen lange Dialogen oder Meden zu balten haben, um 
einander durd die Stärke ihrer Gründe zu überzeugen oder 
durh den Strom ihrer Beredfamfeit binzureißen, follten alfe 
vom Iprifchen Theater ganzlich ausgeſchloſſen werden. 

Aber auch nicht alle Leidenfchaften ſchicken fich gleich aut 
dazu, durch Geſang und Muſik gehörig ausgedrüdt und charak— 
terifirt zu werden. Unftreitig Fann die fchöne Mede der Dido 
(in Metaſtaſio's Didone abandonata, Atto I. Sc. 7.), die 
fih auf eine fo innigft rührende Art mit den Worten endigt: 


— e puor lascıarmi ? 
Ah non lasciarmi,, nö 
Bel Idol ınio! 
Di chi mi fidero 

Se tu m’ inganni ? 


unftreitig kann fie durch den mufifalifhen Vortrag nicht an- 
ders als gewinnen. Aber können wir glauben, daf die Rede 
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des Auguft, der dem Cinna (des Corneille) fein Verbrechen 
vorbält und vergibt, in ein Mecitativ mit oder ohne Accom- 
pagnement verwandelt, auch dadurh gewinnen würde? — 
Der Abfchied der frerbenden Alcefte: 


O mütterliches® Land, o Schwefter, o Gemabl, 
Zum legten Mal, zum legten Mal 
Sieht euch Alcerte u. f. w. 


thut durch die Muſik eine große Wirkung; einen fo fanften 
fhönen Tod, ald Alcefte ftirbt, kann man fhon fingend ſter— 
ben. Aber die Nafereien, die Verzweiflung der fterbenden 
Kleopatra in Corneille’3 Nhodogune würden durch den muſi— 
falifhen Ausdruf und Vortrag entweder fo fehr verfchönert 
werden, daß Kleopatra, gegen die Abficht des Dichters, und 
Shränen ablodte; oder der GComponift, wenn er mit dem 
Dicker ringen wollte, würde unfre Ohren durch ein umleid- 
lihes Mifgetön martern, und die Sängerin würde, — 
zu fingen, heulen müſſen. 

Die Muſik — dieß iſt, daͤucht mir, hierin das große 
entſcheidende Naturgeſetz! — die Muſik hoͤrt auf Muſik zu 
ſeyn, ſobald ſie aufhoͤrt Vergnügen zu machen. Alles zu ver— 
ſchoͤnern, was ſie nachahmt, iſt ihre Natur. Der Zorn, den 
ſie ſchildert, iſt der Zorn des Engels, der den aufrühreriſchen 
Satan in den Abgrund ſtößt; ihre Wuth iſt die Wuth der 
Liebesgöttin über den eiferſüchtigen Mars, der ihren Adonis 
getödtet bat. Die Wuth des Dedip, der ſich in feiner Ver: 
zweiflung die Augen ausreißt und dem Tage feiner Geburt 
flucht, ift ihr unterfagt. Alle Gegenftinde, die Feine gebro- 
chene Farben erlauben, alle wilde ftürmifche Leidenicaften, 
Die nicht durch Hoffnung, Furcht oder Zärtlichkeit gemildert 
werden, liegen außer ihrem Gebiet. 
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Sch fage dieß nicht ohne Furcht, zu viel gefagt zu haben 
und der Allmacht diefer göttlichen Kunft engere Gränzen zu 
feßen, als fie vielleicht wirklich bat. Wer kann beftimmen, 
wie hoch ein Gomponift, der unter den Tonkünſtlern das 
wäre, was Michel: Angelo unter den Malern — ein Glud 
oder Haydn, den Ausdrud und die Nachahmung der Natur 
mit glüdlihem Erfolg treiben Eünnte? — Indeſſen iſt doch 
gewiß, daß eben diefe Natur felbft einer jeden Kunft Gränzen 
gefeßt hat, welche zu überfpringen fie nicht verfucen foll; 
und der Verwegene, der es verfucht, kann fehwerlich anders 
als verunglüden. Der Dichter foll die Schönheit der Helena, 
die der Maler unfern Augen darftellt, durch ihre Wirkung 
auf ihre Anfchauer wie Homer, nicht durch eine Befchreibung 
im Gefchmad des Dares und Nonnus fehildern. — Der Maler 
ſoll fih nicht unterfangen, den Kampf der Tugend und Ehre 
gegen eine fchandliche oder unfreiwillige Leidenfchaft im Herzen 
einer Phadra mit dem Euripides in die Wette malen zu 
wollen; und der ZTonfünftler follte nie vergeffen, wenn er 
fhaudern macht, daß es nicht der Schauder einer Gabriele 
de Vergi, indem fie das in Blut fhwimmende Herz ihres 
Liebhabers aufdert — und, wenn er unfre Augen mit Thraͤ— 
nen füllt, daß es nicht fchmerzliche, fondern wolliftige Thra- 
nen, Thranen der Freude, der Liebe, der zartlichen Weber: 
wallung eines innigft gerührten Herzens fern müffen. 

Wenn diefe Betrahtung die Dedipe, die Atreen, die 
Fayels und vielleicht die meiften eigentlich tragifchen Helden 
vom Inrifhen Echauplas ausſchließt, follte nicht aus einem 
andern, aber eben fo treffenden Grunde ein mit Handlung 
- überladenes oder- in einen allzu Eünftlichen Knoten verwidel- 
tes Stück fih zur mufifalifhen Behandlung eben fo wenig 
ſchicken, als ein aͤußerſt tragiſches? — Ich gebe zu, daß wenig 
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Handlung auch ſelbſt das lyriſche Drama matt und einſchla— 
fernd machen wird, wenn der Dichter und der Componiſt das 
nicht ſind und nicht geleiſtet haben, was ſie ſollen. Aber 
dieſer letzte Fall ändert nichts in der Theorie, die ſich auf die 
Natur der Sache, nicht auf zufäaͤllige Umſtaͤnde gruͤndet. Die 
möglichfte Einfalt im Plan ift dem Singſpiel eigen und 
wefentlih. Handlung Fann nicht gefungen, fie muß agirt 


‚werden: je mehr Handlung alfo, je weniger Gefang. Biel 


unerwartete Greigniffe, viel Verwirrung, viel epifodiiche 
Scenen und jo weiter geben freilich dem Stüde mehr Man- 
nigfaltigfeit und können es vielleicht einer Gattung von 
Zuhörern angenehm machen, die den Larm lieben und zu 
flüchtig find, auch bei den intereffanteften Gegenftänden zu 
verweilen; aber die Muſik gewinnt nicht dadurch, und der 
gefühlvolle Zuhörer noch weniger. Welches find die Scenen, 
wo der Componift feinem Genie einen freien kühnen Flug 
erlauben, wo die Muſik ihre ganze feelenbezwingende Macht 
ausüben kann, wo wir ganz Ohr, ganz Gefühl find, wo 
unfre Herzen fich erhißen, glühen, ſchmelzen? Sind es nicht 
dieienigen, wo der Dichter und der Tonfünftler mit ver- 
einigten Kräften ung von emer Empfindung zur andern, 
einer Stufe des Affectd zur andern mit fich fortreißen und 
nicht eher ablaffen, bis fie uns in eben diefelben Bewegungen 
gefest haben, wovon die handelnden Verfonen felbft durch— 
drungen find? Sind es nicht alsdann nur wenige Worte, 
oft nur ein einziges Wort, ein Ton, ein Blid, eine Bewe— 
guna mit der Hand, die uns das Herz umkehren? — Und 
wie kann eine fo kleine Urfache jo große Wirkung tbun? 
Blos darum, weil unfre Seelen ftufenweife dazu vorbereitet, 
erweicht und, fo zu fagen, unvermerft untergraben worden 
find? Es gehört oft eine lange Reihe von vorbereitenden 
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Vorftellungen und Empfindungen dazu, um einem einzigen 
großen Schlag, den der Dichter an unfer Herz thun will, 
feine volle Kraft zu geben. Hat in einem muftkalifchen Drama 
der Dichter oder der Componiſt diefe geheimen Anftalten ver: 
nachläffiget, fo muß er ficb nicht befremden lafen, wenn er 
uns bei einer Stelle gleichgültig bleiben ſieht, welde die 
größte Wirkung hätte thun follen. 

Eine ausgeführte Behandlung und Entwidlung der Affecte 
fcheint alfo auf eine aanz befondere Weife zum Wefen des 
Singfvield zu gehören. Aber diefe ift bei einem fehr zuſam— 
mengefeßten, verwidelten und intriguenvollen Sujet dem 
Dichter felten oder gar nicht möglich. Cr bat alsdann nicht 
Zeit, uns fo tief in das Innerſte feiner Perfonen fchauen 
zu laffen. Er kann ung nicht in diefe genaue Befanntfchaft 
mit ihnen feßen, die das Intereſſe fo ſehr verftärft und ung 
einen ungleich-lebhaftern Antheil an ihren Empfindungen neh- 
men laßt, als wir an den blofen Begebenheiten und Hand- 
lungen von Perfonen nehmen Eönnen, die uns ohne eine 
folhe vertrautere Bekanntichaft immer fremd bleiben, wie: 
wohl wir fie alle Augenblide feben und hören. Iſt cs aber 
des Componiften Schuld, wenn ein ſolches Stüd wenig Wir: 
fung thut? Was bleibt ihm übrig, als darauf bedacht zu ſeyn, 
wie er durch alle die Hülfsquellen, die ibm die Melopdie und 
Harmonie darbieten, durch künſtlich ausgeführte Saͤtze, ſchim— 
mernde Arien, tiberrafchende Paſſagen, concertirende Inſtru— 
mente und dergleichen, wenigftens den Obren der Zufcbauer 
genug thun möge, da er io wenig Hoffnung vor fich fiebt, 
ihrem Herzen beizufommen ? 

Die Meinung, daß der Stoff des Singfpield aus der 
Region des Wunderbaren bergenommen fenn müffe, und zwar 
aus der Urfache, weil im Singfpiel Alles Muſik ift, ſcheint 
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mir nicht viel mehr Grund für fich zu haben, ald wenn man 
den Kupferfteher auf wunderbare Gegenftände einfchränten 
wollte, weil in feinen Blättern Alles fchwarz oder weiß ift. 
Es ift nicht wunderbarer, mit einer Kleinen Anzahl ähnlicher 
oder contraftirender Töne Empfindungen und Leidenfchaften 
zu malen, ald eben dieß mit ein wenig fchwarzer Farbe auf 
einem Bogen weißen Papiers zu bewerfkftelligen; und Natur 
und Wahrheit werden in jenem Falle nicht mehr verlegt als 
in diefem. Das Singfpiel feßt, wie oben ſchon bemerkt wor: 
den, einen ftillfehweigenden Vertrag zwifchen der Kunft und 
dem Zuhörer voraus. Diefer weiß wohl, daß man ihn täu- 
fhen wird; aber er will fich täufchen laffen. Jene verlangt 
nicht für Natur gehalten zu werden; aber fie triumphirt, 
wenn fie mit ihrem Zauberſtab noch größere und fchönere 
Wirkungen hervorbringt als die Natur felbft. 

Die Einwendung des Algarotti gegen die biftorifchen 
Suiet3 der Opern fcheint alfo ohne hinlängliden Grund zu 
fenn. Wir fünnen ihm beipflichten, wenn er fagt: „Man 
fühle gar mächtig, daß Trilfer und Nouladen im Mund eines 
Sulius Cafar oder Cato nicht fo guten Anftand hätten, als 
im Munde der Venus oder des Apollo.” — Aber dieß be: 
weist nur gegen den Dichter, der fo wenig Beurtbeilung bat, 
entiveder einen Helden zu wählen, deffen ganzer Charakter 
dem Singfpiele nicht angemeffen ift, oder gegen den Compo- 
niften, der einen großen Mann wie einen weichlichen Atys 
behandelt. Kein vernünftiger Liebhaber der Muſik, der einen 
Begriff davon hat, was ein Singfpiel ift, wird fich darüber 
ärgern, den Alerander oder den Porus im einem Gingfpiele 
fingen zu bören; aber argern wird er fich, nicht über die 
Dper, fondern über die fchlechte Beurtheilungsfraft des Com: 
poniften oder über den Eigenfinn der Sanger und die Tyrannei 
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der Mode, denen oft die größten Meifter feufjend nachgege: 
ben haben, wenn Ulerander und Vorus nicht fo fingen, wie 
es der Größe ihres Charakters anftandig ift. 

Algarotri’s übrige Einwendungen gegen die hiftorifchen 
Singſpiele find noch unerheblicher, weil fie fich blos auf die 
conventionellen Begriffe von der Oper gründen. Nach dem 
von ung aufgeftellten Begriffe vom Singfpiel ift wenig daran 
gelegen, „daß die meiften hiftorifchen Sujets wenig Schaufpiel 
und Nugenweide darbieten“ — denn das Singfpiel ift Fein 
Gudfaften — oder „daß es nicht leicht ift, fehieliche Taͤnze 
und Divertiffements dazu zu erfinden“ — denn Tänze und 
Divertiffements gebören ganz und gar nicht zum Wefen des 
Inrifhen Drama. Alles kommt alfo blos darauf an, ob das 
biftorifche Sujet zugleich einfach, interefant und mufifalifch 
genug für das Singſpiel ift. Iſt dieß, fo hat es alle wefent: 
liche Erforderniffe eines Inrifchen Stoffes; dag Uebrige fommt 
auf den Genie und die Ausführung des Dichters, des Com— 
poniften und des Sängers an. Die Gattung kann nichts 
dazu, wenn ein Sujet nicht in die rechten Hande fallt. 

Indeſſen ift doch nicht zu läugnen, daß, infofern im 
Singfpiele Mufif und Gefang eine Art von idealifher Sprace 
ausmachen, die über die gewöhnliche Menfchenfprace weit 
erhaben ift, — daß fchon aus Ddiefer Urfache etwas in der 
Natur desfelben liege, womit wir den Begriff des Wunder: 
baren zu verfnüpfen ung nicht enthalten können. Wenn wir 
uns einen würdigen finnlichen Begriff von einer Götterfprace 
machen wollten, fo müßte es, däucht mich, diefe mufikalifche 
Sprade ſeyn. Es fcheint alfo aus einem in der Natur der 
Sache liegenden Grunde herzukommen, daß wir die griechi- 
fen Götter und Götterfinder vermöge eines unwillfürlichen 
innern Gefühls auf dem Iprifhen Theater fchidlih und, fo 
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zu jagen, in ihrer eigentbümlihen Sphäre finden; da fie 
uns hingegen auf dem tragiichen, ſelbſt in einem griechiſchen 
Stüde, anftößig jenn würden. In dieſer Rückſicht fcheinen 
alſo muthologiihe Sujets (injofern alles Uebrige gleich ift) 
allerdings mehr Schidlihfeit zum Singfpiele zu haben als 
hiſtoriſche. 

Eben dasſelbe läßt ſich gewiſſermaßen auch von ſolchen 
behaupten, die aus dem heroiſchen Zeitalter der Griechen oder 
irgend eines andern bekannten Volks genommen ſind. — 
Denn, wenn ich lieber griechiſche Sujets zum Singſpiele wählen 
mödte, jo wär’ es mehr darum, weil fie uns nach unſrer 
bisherigen, bierin lobensmwärdigen, Erziehungsart ungleich - 
befannter und alfe auch ſchon darum intereffanter find, als 
buverboreifhe, indianifhe, mericanifhe und fo weiter, als 
aus iracnd einem andern Grunde; wiewohl auch der Um— 
ftand, dag wir mit dem Begriffe von Griechen tiberbaupt die 
Idee eines von allen Mufen vorzüglich begünftigten Volkes 
zu verfnüpfen pflegen, bier nicht ganz; ohne Gewicht ſeyn 
möchte. — Ich fage alfo, Stoffe, die aus der heroiichen 
Zeit genommen find, haben eine vorzügliche Schidlichfeit zum 
Eingiviele, weil Alles, was dieſe Zeit fo ſtark von der unſrigen 
abitehben macht, zufammen genommen ein Gefühl des Wun- 
derbaren in uns erregt, deſſen Stärfe dem Grade unirer 
Entfernung von dem urfiprüngliden Leben und Weben der 
noch unbezwungenen, mutbvollen und mit allen ihren Natur: 
Eräften wirkenden Menfchbeit proporfionirt if. Es ſcheint 
uns eben fo natürlib, dag Menſchen aus diefem Zeitalter 
eine unendlich vollfommnere, Eräftigere und die Saiten unſers 
Gefühls ftärfer rührende Sprade reden, das ift, dag fie, 
ftatt zu reden, fingen, als daß fie ftärferer Leidenichaften, 
edlerer Entichliefungen und fühnerer Thaten -fäbig find als 
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wir; und fo finden wir die Alceften, Ariadnen, Medeen, 
Sphigenien auf dem Inrifchen Theater eben fo natürlich als 
die Söttinnen und Nymphen, die wir als Wefen zwar von 
höherer, aber doch aͤhnlicher Art mit jenen zu betrachten ge: 
wohnt find. 

Die Zeiten der irrenden Nitterfchaft (aus welchen Arioft 
und Taſſo den Stoff zu ihren berrliben Gedichten, fo wie 
einige italienifhe und franzdfiiche Operndichter aus diefen den 
Stoff zu ihren Angelifen, Armiden, Alcinen, Bradamanten 
und fo weiter bergenommen haben) machen eigentlich feine 
befondere Epoche in der Gefchichte der Menfchheit aus; fie 
fommen in allen wefentliben Stüden mit der beroifchen Hel— 
denzeit der Griechen völlig überein. Die Argonauten und die 
übrigen Heroen der letztern jind mit den Nittern von der 
runden Tafel, den Amadifen, Rolanden und Ninalden völlig 
von einerlei Schlag; in beiderlei Zeiten fpielen Helden, Da: 
men, Niefen, Dracen und Ungeheuer aller Arten eine Nolle, 
und die Urganden, Alcinen und Armiden find nicht größere 
Zaubrerinnen als die Medeen und Gircen der Griechen. Von 
den Stoffen aus den Zeiten der Nitterfchaft gilt alfo eben 
dasielbe, was von den beroifchen. 

Und warum nicht auch von denen aus der poetiſchen 
Scäferwelt? — Wohl verftanden, daß darunter weder die 
metaphyſiſchen Seladons am Lignon, noch die galanten Schäfer 
des Fontenelle, no die faden, langweiligen Hirten in unfern 
ehemaligen Nachipielen, jondern eine Art von Hirten gemeint 
find, wozu uns die Natur felbit die Originale gegeben bat 
und in manchem alüdlich unbekannten Minfel des Erdbodens 
noch gibt. Die Schaͤferwelt der Dichter, das feline Hirten- 


leben der älteiten Menfcen, wovon das Arfadien unters 


Geßners das Ideal ift, fällt bei den Griechen in die nämlichen 
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heroifchen Seiten, wo die Götter noch mit den Töchtern der 
Menfchen luftwandelten, Apollo in Geftalt eines fhönen Hir- 
ten die Heerden des Admet weidete, Jupiter und Mercur in 
Philemons Hütte Zuflucht fuchten, und Venus ihre Lieblinge 
unter Schafern wählte. Diefe Hirtenwelt ift für ung nicht 
weniger wunderbar als die Heldenzeit, aber gewiß ohne Ver: 
gleichung anziehender. Denn was ift, zumal in einem gewilfen 
Alter oder in der Gemüthsftimmung, worin wir uns befin- 
- den, wenn wir des Getümmels, der Feffeln, der Thorbeiten 
und Mühfeligkeiten des hoͤfiſchen und ftädtifchen Lebens über- 
drüfig find, was ift uns dann angenehmer, als diefe lachen- 
den Gemälde von Ruhe, Unschuld, Liebe und Glüdfeligkeit? 
diefes mehr zum Vergnügen als aus Notb befchaftigte, forgen: 
freie Leben im Schoofe der Natur? diefe felige Gleichheit, 
diefe von MWildheit und Verfünftelung gleich weit entfernte 
fhöne Einfalt und Güte der Sitten, wovon uns unfer Herz 
fagt, daß ohne Alles dieß Fein glüdliches Leben fey? Wie 
natürlich alfo, daß wir uns fo gern in diefes Arkadien ver- 
feßen lafen, daß wir die Darjtellung desfelben auf dem lyri— 
ſchen Schauplaße lieben und, wenn ein Dichter wie-Geßner 
mit einem ZTonkünftler wie Pergoleſi fih zufammen fanden 
und ung Inrifhe Schäferfpiele gaben, fie vielleicht allen an— 
dern Arten vorziehen würden! 


IV. 


Sch glaube hinlänglich gezeigt zu haben: „daß dem 
Dieter eines Singfpiels zur Wahl feines Stoffes nicht nur 
die griehifhe Götter:, Helden= und Hirtenmwelt, nebit der 
neuern Mitterzeit, fondern fogar die wirkliche Gefchichte offen 
ftehe; daß aber darum nicht jedes Sujet aus einem dieſer 
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Felder tauglich fey, fondern die Wahl des Dichters nur auf 
folhe fallen müfe, welche der mufifalifhen Behandlung 
fähig find; 

„Daß er alfo 1) alle diejenigen bei Seite legen müffe, 
die entweder wegen der Natur der Handlung, oder weil fie 
gar zu verwicelt und mit zu viel Begebenheiten beladen find, 
fi beffer zur Tragödie als zum Singfpiele fchiden; 

„Daß er 2) in der Wahl felbft für folche Charafter, Lei: 
denfchaften und Situationen ſich enticheiden müffe, die durch 
die mufifalifhe DVerfchönerung nichts von ihrer Wahrheit 
verlieren; 

„Daß er 3) den Plan fo einfach anlegen und auf fo we: 
nige Perfonen als möglich einfchränfen und fchlechterdingg, 
wo nicht alle Epifoden, doch alle folche vermeiden müffe, die 
das Hauptintereffe, anftatt es zu erhöhen, fehwächen würden; 

„Endlich 4) daß er hauptfäclich dahin zu arbeiten habe, 
feine Perfonen mehr in Empfindung und innerer Gemüthg- 
bewegung, als in äußerliher Handlung darzuftellen.” 

Sn diefen an fich ſelbſt einleuchtenden Grundfägen ift, 
daucht mich, Alles enthalten, was der Dichter eines Inrifchen 
Drama (außer den Gefeßen, die allen dramatifchen Werfen 
überhaupt gemein find) in Abficht auf die Wahl und Behand: 
lung des Stoffes zu leiften hat, und was die Zuhörer mit 
Recht von ihm fordern Eönnen und fordern follten, weil fie 
ihm, ohne ihrem eigenen Vergnügen Schaden zu thun, nichts 
davon erlaffen Eünnen. 

Denjenigen, welche die wälfchen Opern fennen, brauche 
ich nicht zu fagen, daß Singfpiele, nach diefen Grundfägen 
verfaßt, in .der That eine neue Gattung ſeyn und die große 
Wirkung, welche Algarotti in der Oper feiner Zeit vermißt, 
unfehlbar hervorbringen würden, wofern der Componijt mit 
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dem Dichter aus einem Geift und auf’einen Zweck arbei- 
tete, und die Sänger den Pflichten, die ihnen von beiden 
aufgelegt werden, genug zu thun den Willen und das ‚Ber: 
mögen hätten. Bei diefer freilih zu jenem Zweck ſchlechter— 
dings nothwendigen doppelten Bedingung fen mir erlaubt noch 
etwas länger zu verweilen. 

Algarotti beginnt diefen Abſchnitt feines Verſuches über 
. die Oper mit einer dußerft firengen Declamation gegen die 
Ausartung und verderbte Beſchaffenheit der Muſik unfrer 
Zeit. — Es ift bemerfenswertb, daß diefe nämliche Klage 
vor fechzehnhundert Sahren von Plutarh und vor mehr 
als zweitaufend fchon von Plato geführt worden ift. Die 
Gelehrten wiffen, wie. heftig diefer le&tere über die Aus— 
artung, Weichlichkeit und Ueppigkeit der Mufif feiner Zeit 
eifert. Und zu welcher Seit that er das? Zu einer Zeit, da 
die Mufif von ihrer gegenwärtigen Vervollkommnung wahr: 
lich noch fehr weit entfernt war; da man noch feinen Begriff 
von Contrapunct und vielffiimmiger Harmonie hatte; da die 
meiften Inſtrumente, womit unfre Virtuofen ihre ‚Zeichen 
und Wunder thun, entweder noch unerfunden oder nod 
fehr unvollflommen waren; da der größte Chor weiter nichts 
thun fonnte, als dem Vorfänger nachzuſingen; und der ganze 
Gebrauch, den man von den Sinftrumenten dabei zu machen 
wußte, darin bejtand, daß man fie mit der Singſtimme 
eine oder mehr Octaven höher oder tiefer fortlaufen oder 
höchitens auf gewiſſen Grundtönen aushalten ließ.- Doc 
dieß hindert nicht, daß jene Klagen Plutarhs, Platons und 
andrer weifen Männer unter den Alten nicht ihren guten 
Grund jollten gehabt haben; denn fie gingen doch hauptfäch- 
ih darauf, dag man zu ihrer Zeit (wie zur unfrigen) das 
Schwere dem Singbaren, die Abfiht, durch, die Außerjten 
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Grade der künftlihen Ausführung in Erftaumen zu feßen — 
dem edlern Beftreben, das Herz zu rühren, und, wenn man 
auch dieß Letztere fuchte, die Erwedung wollüftiger Gefüble 
und Leidenfchaften von der gröbern Art — der Beruhigung 
des Gemüths oder der Erhebung der Seele zu den fchönften 
Sefinnungen und der Anfeurung derfelben zu großen Thaten 
vorzog. 

Die Muſik eines Volkes — wie vollkommen oder unvoll- 
kommen ſie uͤbrigens ſeyn mag — ſteht immer in ſehr enger 
Beziehung mit den öffentlichen Sitten. Plutarch lebte in 
einer Zeit, wo die Verderbniß der Sitten, die Weichlichkeit 
der Lebensart, die Entnervung der Leiber durch die zügel— 
Iofefte Ausgelafenbeit in natürlichen und unnatürliben Wol- 
lüften und folglich die Unvermögenheit der Seelen zu Allem, 
was Kraft, Anftrengung, Enthufiasmus und Aufopferung 
vorausfeßr oder fordert, — zum tiefften Grad berunter ge: 
funfen war. Eben fo lebte auch Plato zu einer Zeit, wo die 
Griechen (nicht mehr die Homerifhen) und befonders feine 
Athener von der vormaligen edeln Einfalt ihrer Sitten fich 
fhon fehr weit entfernt, die Stärke ihrer Vorfahren mei: 
ftens fchon verloren und mit Aliens Neichthümern auch an 
Ueppigkeit und Wollüften Gefhmad gefunden hatten. Noth— 
wendig mußte in beiden Seitaltern auch die Muſik (und diefe 
vorzüglich vor andern fchönen Künften, weil fie unter allen 
am ftärkiten auf die Leidenfchaften wirft) mit den Sitten 
ausarten; mußte die Einfalt, Kraft und Würde verlieren, 
die fie gehabt hatte, da Gefang und Tanz von den Orpheen, 
Ampbionen, Phoroneen u. f. w. zu einem gottesdienftlichen 
und politifhen Hülfsmittel gemacht worden war. Nothwen— 
dig mußten in einer Seit, wo ein Alcibiades — Perifles, 
und eine Lais — Aſpaſia war, auch die Muſen zu Dienerinnen 

Wieland, fammtl. Werke. XXXIV. A 
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der Wolluft werden, fo wie die pindarifchen Grazien, ihres 
ebrenvollen Amtes, die Gaftmähler und Taͤnze der Götter 
und Alles, was im Olympus gefchiehbt, anzuordnen, entfeßt, 
zu blofen Gefpielen und Aufwärterinnen der Liebesgöttin 
berabgewürdiget wurden. 

Indeſſen ift doch wohl nicht zu leugnen, daß der gött— 
liche Plato feiner Gewohnheit nach die Sache zu weit trieb, 
. wenn er unter dem Vorwand, alle Veränderung in der 
Muſik fen den Sitten gefährlich, verlangte, daß die Griechen 
nach dem Beifpiel der Aegypter der Muſik unter der Sanc— 
tion eines furchtbaren Strafgefeßed eine eben fo unveränder- 
lihe Einförmigkeit auferlegen ſollten, wie der Staatsver: 
fafung und den gottesdienftlihen Gebraͤuchen. Bekannter: 
maßen erftredte jich bei den alten Aegyptern dieſes Geſetz 
auf alle ſchöne Künfte, welche fih durch dieſe vorfichtige 
Politik der Vriefter (der erften Geſetzgeber und Regenten 
Aegyptens) zu einer ewigen Kindheit verdammt faben. Wenn 
es auf Plato und feine dgnptifchen Vriefter angefommen 
wäre, ſo batten die Griechen nicht nur feinen Damon und 
Timotheus, feinen Phidias, Myron, Lyſippus, Zeuris und 
Apelles — fie hätten fogar feinen Homer gehabt. 

Es iſt immer eine eigene Grille aller pbilofopbifchen 
Mifvergnügten und Weltverbefferer gewefen, den Menfhen 
volltommen haben zu wollen, was er doch nicht ſeyn kann— 
und über alle Folgen feines natürlihen Strebens nah Ver: 
vollkommnung zu fchmälen, welches doc gerade das ift, was 
ihn zum Menfhen macht. Vlato und Plutarch verdanmen 
die Muſik zu einförmigen, feierlih langfam hintönenden 
Melodien, weil zwei- und dreigefhwänzte Noten und ein 
paar Saiten auf der Lyra mehr die Sitten verderben fünn:- 
ten; gerade fo, wie Noufeau die Wilfenfhaften aus feiner 
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Republik verbannt, weil fie Sopbifterei und Hppotheien, 
Dogmatifen und Polemifen, kurz, viel Unraths und böſer 
Handel in die Welt gebracht haben. 

Jeder neue Schritt zur Volltommenbeit in jeder Kunft: 
fertigkeit, Wiffenfhaft und Tugend führt zu neuen Abwegen 
auf beiden Seiten. Was thut das? Anftatt darüber zu 
wimmern, daß wir nicht noch immer in der Wiege liegen, 
oder am Führbande gehen, laßt uns lieber darauf denfen, 
wie wir des Guten, deffen uns jeder Fortichritt auf der 
Laufbahn der Menfchheit theilhaftig macht, mit jo wenig 
Nachtheil ald möglich geniefen mögen, ohne uns an diefe 
Sefellen des Doctor Peter Nezio von Tirteafuera zu kehren, 
die auf jedes Gericht, wovon wir foften wollen, unter dem 
Vorwande, daß es zu hitzig oder zu Eältend, zu nahrhaft 
‚oder zu leicht, zu füß oder zu ſauer ſey, ihr verwünſchtes 
‚ Stäbchen fallen lafen und uns aus lauter Sorge für unſre 
Sefundheit hungern liefen, bis uns die Eingeweide zuſam⸗ 
menſchrumpften. 

Wer nur überhaupt an die großen Meiſter in der muſika— 
liſchen Compoſition denkt, die in den naͤchſten fünfzig Jahren 
mit einander in die Wette geeifert, und an die vortrefflichen 
Werke in fo mancherlei Arten, die fie hervorgebracht haben, 

der könnte leicht bei Algafiotti’s Klageliedern über den Ver: 
fall der guten Mufit den Bräutigam zu hören glauben, der 
fi beflagte, daß feine Braut zu fchön fey. Und gleihwohl 
laßt ſich nicht leugnen, daß viel Wahres an feinen Kla— 
"gen ift. 

Was ift zum Beifpiel gegründeter, ald feine Befchwerde: 
daß die Mode — nicht zufrieden, über Kleidung und Kopf: 
outz zu herrſchen — ihr unbefugtes Anfehen fogar über die 

“Werke einer Kunft ausdehne, welche der Natur nachahmen 
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und alfo unveranderlih ſeyn foll wie fie.” — In der That 
ife wicht wohl abzufehen, warum man denjenigen, der ein 
mufifalifches Werk bios darum, weil es alt ift, gering fchäßt, 
nicht eben fo lächerlich findet, als derjenige ſeyn würde, der 
ein Gemälde von Tizian oder Correggio defwegen verachten 
wollte, weil es dritthalb hundert Sahre alt ſey. Liegt denn 
der Grund, warum ein Gejang fehön ift, nicht eben fo tief 
in der Natur, hängt er nicht eben fo wenig von Willkür 
und Zufall ab, als der Grund, warum ein Gemälde oder 
ein Gedicht ſchön ift? Gewiß, der anmaßliche Liebhaber der 
Mufit, für den eine Arie von Xeon oder Vinci aus der 
Mode ift, wird (wenn er aufrichtig fenn will) aus den nam- 
lichen Urfachen die Toilette der Venus von dem Antigrayien- 
maler Boucher der Verklärung von Nafael vorziehen! — Daf 
der mufifalifche Geſchmack zu gewiffen Zeiten oder bei einem 
gewiffen Wolfe fo verdorben ſeyn Fünne, daß die Meiften, 
von den tonangebenden Midaffen verführt, das wahre Schöne 
nicht fühlen und dagegen Grimaffen von Bewunderung ma— 
chen, wo der Mann von richtigem Gefühl die Achfeln zudt: 
wer zweifelt daran? Aber ein mufifalifches Werk, das zu 
irgend einer Zeit vortrefflich war, das ift, eine große, allge 7, 
meine Wirkung auf Herz und Einbildungstraft that, wird A), 
es zu allen Seiten bleiben. Fehlt es etwan an Beifpielen, die 
diefe Wahrheit beweifen? Thut das berühmte Miferere des 
Allegri, wiewohl es über hundert und fünfzig Fahre alt iſt 
in der papftlichen Gapelle nicht auf Alle, die es hören, noch | h 
immer eben diefelbe wunderbare Wirkung? Werden nicht die q 
Chöre in den Opern eines Lully und Handel noch immer herrlich 
und unübertrefflich gefunden? Und wenn Kenner von den Arien 
diefer großen Meifter wentger vortheilhaft urtheilen, fommt es 
nicht blos daher, weil fie (wenigftens großen Theile, was auch die 
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Urfahe jeyn mag) im ihrer Art nicht jo vortrefflih als die 
Choͤre find? — Sp würden nicht nur Kenner, fondern alle 
Menſchen, die ein Paar börende Ohren und ein füblendes 
Herz haben, von mufifalifchen Werken urtheilen, wenn (was 
mehr zu wünfcen ald zu boffen ift) einmal als ein allgemei- 
ner, feft ftebender Grundfag angenommen wäre: daß man 
den Werth einer mufifalifhen Gompofition blos nach den 
Wirkungen, die fie auf unfer Gemütb macht, beftimmen 
muͤſſe. 

Uebrigens mag wohl (im Vorbeigehen geſagt) ein beſon— 
derer Grund vorhanden ſeyn, warum bei den Italienern die 
Begierde nach Neuem dem Geſchmack am Schoͤnen ſo viel 
Eintrag thut. Vermuthlich liegt es blos an der außerordent— 
lichen Liebe dieſer Nation für Alles, was Muſik heißt, und 
an dem Umſtande, daß man (beſonders in Neapel und Ve— 
nedig) allenthbalben, wo man gebt und fteht, bei Tag und 
bei Nacht, zu Waller und zu Lande, Gefang und Saiten: 
fpiel um die Obren Flingen, ſchwirren und faufen hört. Ein 
ihöner Gefang erregt in feiner erften Neuheit ein fo allge: 
meines Entzüden, daß er in Kurzem von allen Lippen tönt; 
und nun wird er fo oft gefungen, fo oft verfehlungen, fo oft 
mit ganzem und mit halbem Ohre gehört, daß er bald aus 
einer phyſiſchen Urſache keine lebhafte Empfindung mehr er- 
regen kann, folglib einem fo gefühlgierigen Wolke, als die 
= Staliener find, mehr Heberdruß ald Vergnügen macen muß. 

‚Man könnte fich ja zuletzt an der Venus felbit müde feben; 
und wer nur zehn Tage binter einander immer das name 
lie Solo von Befozzi hätte blafen hören, würde fich zuleßt 
nach dem Dudelſack eines Bärenführers fehnen. 

| Indeſſen geftebet Algarotti, daß diefe Veränderlichkeit 
des Geſchmacks ſeiner Landsleute der Muſik wenig ſchaden 
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würde, wenn der Hauptfehler nicht an den Componiſten jelbit 
läge. Diefe Künftler vergeffen, feiner Meinung nah, gar 
zu ger, daß die Mufif, wenn fie nicht Empfindungen vor- 
tragt und dadurch beftimmte Eindrüde auf unire Geele 
macht, nur ein fchaler Ohrenfhmaus ift; dad Muſik und 
Poefie Schweftern und nur durch ihre Vereinigung allmäch— 
tig find; aber daß, auch wenn fie fich vereinigen, die erfte 
der andern ungeordnet feyn muß, und daß Alles verloren 
it, fobald fie, anftatt zu gehorchen, herrichen will. 

Sn der That, wenn die Operncomponiften fo oft, als es 
ihnen Algarotti Schuld gibt, in dem Falle find, jene un: 
leugbaren Grundfage zu vergeffen, fo haben fie jehr Unrecht. 
Denn was unternimmt der Componift, der das Werk eines 
Dichters in Muſik feßt, Anderes, als die Zeichnung und 
Skizze eines Andern auszumalen? Und was fünnte dabei 
heraus kommen, wenn er fih nun einbildete, nach eigener 
Willfür verfahren zu dürfen, und weder in der Wahl und 
Miſchung der Farben, noch in Vertheilung des Lichts und 
Schattens, noch im Ton des Ganzen die Gedanken des Er— 
finderö zu Rathe ziehen wollte? Muſik und Action find im 
Singfpiel blofe Organe, wodurch der Dichter auf unire 
Seele wirken fol. Noch richtiger könnte man fie mit den 
Grazien vergleichen, die der Schönheitsgättin zugegeben find, 
um jie anzufleiden, zu fchmüden und zu bedienen, und 
denen ed gar nicht einfällt, auf Unkoften ihrer Gebieterin 
glänzen zu wollen. Der Zonkünftler, der die Wirkung des 
Sedichts, Über welches er arbeitet, der judenden Begierde, 
feine Kunſt ſehen zu laffen, aufopfert, ift einem Maler 
gleih, der die Zune vernachläfigen wollte, um unfre ganze 
Aufmerkfamfeit auf ihre Pfauen zu beften. 

Doch es würde ungerecht fepn, wenn man den Compo- 
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niften und unter ihnen fo mancem großen Meifter (welche 
bierin mit den übrigen fich fo ziemlich in gleicher Schuld be- 
finden) zum befondern Vorwurf machen wollte, was eine 
natürliche Frucht des einmal angenommenen Begriffs von 
der Oper und des einzigen Effects, den man dabei abzielte, 
war. Denn diefem Begriff zufolge war Ohren: und Aus 
genluft Alles, was die Zubörer verlangten, und Alles, womit 
man fie bis zur Sättigung bediente, Der Poet war nur 
ein demütbiger Diener des Gomponiften, des Decorateurs, 
der Sänger und Tänzer, der feine Schuldigfeit ſchon getban 
hatte, wenn er feinen gebietenden Herren und Damen nur 
recht viel Gelegenbeit gegeben batte, ihre Talente auszu— 
legen. Die ganze Einrichtung der Opernmufif, der Zuſchnitt 
aller befondern Theile, die Form der Arien und Necitative, 
Alles gründete ſich auf diefen Begriff und bezog fich auf die— 
fen Zweck. 

Daher diefe Duverturen,, die (wie andere Symphonien), 
immer aus einem Allegro, Adagio und Prefto zufammen 
gefeßt, mit dem Stüde felbit gemeiniglich nicht die mindeſte 
Verbindung haben und (wie Algarotti fagt) den Erordien 
gewiffer Ganzelredner gleichen, die mit einem Strom von 
ihönen Phrafen nichts zur Sache Geböriges fagen, jondern 
eben fo gut zu jeder andern Rede gebraucht werden fünnen. 

Daber die gewöhnliche Vernachläſſigung des Necitativg, 
über welches gemeiniglih Gomponift und Sänger, als über 
etwas ihrer Aufmerffamkeit und Kunft Unwürdiges, fo fchnell 
als möglich wegeilen, und die man meiftens nur als eine 
Art von Nubeplägen betrachtet, wobei Sänger und Zuhörer 
Athem fchöpfen, jener feine Kräfte zu einer großen Bravour- 
arie fammeln, diefe nah Herzensluft plaudern, lachen, 
liebäugeln, fpielen oder fchlafen können, bis fie wieder durch 
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dag prächtige Geraͤuſch oder zartlihe Getön eines Ritornells 
erinnert werden, daß eine neue Arie im Anzug fev, die, 
wenigftens um der fchönen Rouladen und Cadenzen des 
Sängers willen, Aufmerffamfeit verdiene. 

Daher, daß man die Arien als die Hauptſache in der 
Muſik einer Oper behandelte; aber nicht etwa, um eine große 
Wirkung auf das Herz dadurch zu thun, fondern um dem 
Componiften und Sänger einen Tummelplaß zu geben, wo 
fie mit einander um den Preis ringen und alle ihre Künfte, 
die Ohren zu bezaubern, zu überrafchen und in wollüftiges 
Erfiaunen zu feßen, in die Wette auslaffen fünnten. Daher 
die unendliche Weberladung derfelben mit Zierrathen; daher 
die ewigen feiltänzerifchen und meiſtens gar nichts fagenden 
Paſſagen; daher die big zum Ekel getriebenen und ganz am 
unrechten Drte angebrachten Wiederholungen der Wörter; 
daher die Abtheilung der großen Arte in drei Theile und 
das oft fo unnatürlihe da Capo; daher die unmdpig langen 
und unfchielichen Nitornelle, wo zum Beifpiel ein Menſch, 
der vor Zorn außer fich ift, mit verfchranften Armen da 
ftehbt und wartet, feine Wuth ertönen zu laffen, bis das 
Drcheiter ibm das raufcbende Thema jeiner Arie mit einer 

enge Wendungen und Verzierungen vorgefpielt bat; aber 
daher auch der Ueberdruß eines jeden Zuhörers von Gefühl, 
der fich durch das Vergnügen, das ıbm eine Lieblingsfängerin 
mit allen ihren Wunderkünften machen kann, für die gäb- 
vende Langeweile, die ihm das ganze Stück verurfaht, nur 
ichlecht entſchädigt halt. 

Die Ausnahmen, die zu Gunſten mancher bekannten 
Stüde oder einzelner Scenen, fonderlich in den beften Opern 
des Metaftafio, zu machen find, verhindern nicht, daß alle 
diefe Vorwürfe, welche Algarotti dem wälſchen Singifpiele 
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macht, nicht überhaupt nur zu wohl gegründet jenn jollten, 
Schon die neue Geftalt, weldhe Metaftafio der Oper gab, war 
ein ſtarker Schritt zur PVerbefferung des Inrifchen Theaters. 
Wie jollten Männer von fo großem Genie, als Haſſe, Graun, 
Somelli, ein Galluppi und fo weiter, die Aufforderung, ihr 
Genie im Ausdrud der Leidenichaft zu zeigen, die in einer 
Didone abandonata, einem Demofoonte, Siroe, Tito an fie 
gethan wurden, nicht mit Freuden angenommen haben? Aber 
deffenungeachtet blieb es in Abficht des Ganzen immer bei 
dem einmal eingeführten und zum Gefeß gewordnen Her— 
fommen. Weder Dichter noch Componift waren Meifter, zu 
thbun, was fie wollten; beide mußten fich, gern oder ungern, 
der Tyrannei der Gewohnheit und der Sänger unterwerfen; 
und das Yublicum, welches in feiner Sache von der Welt 
fein wahres Intereſſe zu fennen fcheint, war auch bierin zu 
finnlib, um eine gründliche Reformation des Singipiels, 
joviel an feiner Seite möglich war, zu befördern. 

Endlib haben wir die Epoche erlebt, wo der mächtige 
Genie eines Gluck diefes große Werk unternommen bat, 
das — mwofern es jemals zu Stande fommen kann — durch 
einen Feuergeift wie der feinige geweckt werden müßte. Der 
große Erfolg feines Orpheus und Eurpdice, feiner Alcefte, 
feiner Iphigenie würden Alles hoffen laffen, wenn fich nicht 
unüberwindliche fittlihe Urfachen gerade in jenen Haupt: 
ftädten Europens, wo die ſchönen Künfte ihre vornehmften 
Tempel haben, feinem Unternehmen entgegen feßten! — 
Künfte, die der große Haufe blos als Werkzeuge finnlicher 
Wollüfte anzufehen gewohnt ift, in ihre urfprünglihe Würde 
wieder einzufeßen und die Natur auf einem Throne zu be- 
feftigen, der fo lange von der willfürlihen Gewalt der 
Mode, des Lurus und der üppigften Sinnlichkeit ufurpirt 
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worden: — iſt ein großes und Fühnes Unternehmen! aber 
zu ahnlich dem großen Unternehmen Aleranders und Cäſars, 
aus den Trümmern der alten Welt eine neue zu fchaffen, 
um nicht ein gleiches Schiefal zu haben. Eine Neihe von 
Glucken (fo wie zum Project einer Univerfalmonarchie eine 
Reihe von Alerandern und Cäſarn) würde dazu erfordert, 
um diefe Dberherrfchaft der unverdorbenen Natur über die 
Muſik, diefen einfachen Gefang, der wie Mercure Schlan— 
genftab die KLeidenfchaft erweckt oder einfchläfert und die 
Seelen in Elyfium oder in den Tartarus führt, diefe Ver: 
bannung aller Sirenenfünfte, diefe jchöne Zufammenftimmung 
aller Theile zur großen Einheit des Ganzen auf dem lyri— 
ihen Schauplaße bherrfchend und fortdauernd zu machen — 
Gluck ſelbſt — bei allem feinem Enthuſiasmus — fennt die 
Menfhen und den Lauf der Dinge unterm Monde zu gut, 
um jo etwas zu hoffen! Schon genug, daß er ung gezeigt 
bat, was die Mufif thun könnte, wenn in diefen unfern 
Tagen irgendwo in Europa ein Athen wäre, und in diefem 
Athen ein Perikles aufträte, der für das Singſpiel thun 
wollte, was jener für die Tragödien des Sophofles und 
Euripides that. 
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in den 


Werfen der griechifchen Maler. 


De 
* f. ‘ J 
pi \ 









J 
rn ne — * —* 


BETE ' — ee: J 
Re in Tiere‘ 27 — 


bernann at * dag IM 
Sr hrrier am ee ö pi 


anplutze re —— 

2, ah Ref. = Sei“ JI me 27 
N 7 R , 
ze e 





Es ift ſchon lange eine von Gelehrten und Kunsttennern 
beinahe allgemein angenommene Meinung aewefen, die 
griebifhen Maler und Künftler in erbobener Arbeit batten 
von den Megeln der Peripectiv entweder gar Feine oder doc 
nur eine fehr geringe Kenntniß nebabt und in ihren Werfen 
von dem, was fogar die blofe Beobachtung der Natur fie 
bieräber bätte lehren sollen, wenig oder feinen Gebraud 
gemacht. 

Perrault in feiner übel berüchtigten Parallele der Alten 
mit den Neuern ging fo weit, den Varrbafien und Apellen 
und in der That den alten Künftlern überhaupt die Kennt- 
niß der Perfpectiv und der ſtufenweiſen Verkleinerung ent: 
fernter Gegenitände gänzlich abzufprecen. 

Der Abbe Sallier, der diefes Vorgeben in einer befon- 
dern Abhandlung unterfucht bat, bemüht fih, das Gegentbeil 
und wenigftens jo viel zu beweifen, daß die alten Künftler 
in den Gefegen der Perſpectiv nicht fo unwiſſend gewefen, 
ald Perrault aus einigen Basreliefs, befonders aus denen 
auf der Säule Trajans, geſchloſſen; und dann, daß, wofern 
fie auch (wie freilich nicht zu leugnen ift) von diefen Gefegen 
abgewichen, dieß nicht aus Unwiffenbeit, fondern mit gurem 
Bedacht und zu Erzielung anderer, ihrem Urtbeil nach grö- 
berer Schönheiten geicheben fen. 

Man follte denken, Sallier batte ſich begnügen fünnen, 
die Anhänger des berühmten Verfleinererd der Alten tbeile 
„auf gewiſſe Basreliefs und Münzen und fogar auf einige 
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von der Zeit noch gefchonte Gemälde von unbezweifeltem 
Alterthbum, 3. B. auf die fogenannte aldobrandinifche Hoc: 
zeit, die ihn durch den Augenfchein widerlegen, zu verweifen, 
theilg ihnen aus der Natur der Sache begreiflih zu machen, 
daß es eine offenbare Ungereimtheit ſey, Künftlern, wie ein 
Zeuris, ein Zimanthes, ein Apelles, zuzutrauen, daß fie 
einen Umftand in der Natur überfehen haben jollten, den 
Sedermann alle Augenblide zu ſehen Gelegenheit hat. 

Uber Herr Sallier glaubte mit feinen Gegnern am für: 
zeiten und ficherften fertig zu werden, wenn er ihnen eine 
Anzahl Stellen aus alten Schriftitellern vorlegte, welce, 
wenigftens durch natürliche Folgerung, bewiefen, daß die 
griechifchen Künftler mit den Regeln der Werfpectiv ſehr 
wohl befannt geweien feyn müßten. Wlato, Vitruv und 
Plinius_ haben ihm diejenigen, die er anführt, dargeboten; 
und wiewohl ſich vielleiht Manches gegen feine Erklärungen 
einwenden liege, fo muß man doc geftehen, daß fie ſcharf— 
iinnig genug find, um feiner Meinung eine ſtarke Unter: 
ſtützung zu geben. 

Indeſſen weiß ich nicht, wie ibm und (wo ich nict 
irre) noch vielen Andern eine Stelle im Cicero entgangen 
ift, welche mir allein hinlänglich icheint, den Perrault feines 
Irrthums zu überweifen, eine Stelle, die überdieß noch da- 
durch vorzüglich ift, weil fie eine beifere Antwort, ald Sal: 
lier’8, für diejenigen enthält, welche fich noch immer daran 
ftoßen, daß man gleichwohl in den meiften und zum Theil 
in ſehr vorzügliben Werfen der alten Kunft die Perfpectiv 
fo gänzlich vernachlafigt fiebt. 

Diefe Stelle befindet fih im drei und achtzigften Ab— 
fchnitt des zmweiren Buchs de Oratore, wo Cicero von den 
Vortheilen der Gedachtnigfunft (derem Erfindung dem 
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Simonides zugeichrieben wird) und von den vornebmiten 
Negeln derfelben fpricht und zulest das Verfabren eines in 
diefer Kunft Geübten mit demjenigen eines großen Malers 
vergleiht, „welcher Derter und Entfernungen dur die Ver: 
ichiedenbeit der Formen unterfcheide;“ — pictoris cujusdam 
summi ralione et modo, formarum varietate locos distin- 
guenlis. 

Mir dünkt, diefe Worte bieten einen Sinn dar, der 
feine Mipdeurung zuläßt, und es folgern ſich daraus zwei 
Säße, worin Alles begriffen ift, was die ftreitige Frage ent- 
fcheiden fann. Es gab namlich unter den Malern der Alten 
einige, welche die WVerfchiedenheit der Entfernungen dur 
die Verfchiedenbeit der Kormen unterfebieden; aber nur 
Maler vom eriten Rang befaßen diefe Gefchidlichkeit, aus 
welcher fie vermutblih eine Art von Gebeimnig machten, 
wovon die Wirkung um jo mebr bewundert wurde, je weni- 
ger man von den Megeln wußte, welche ſich diefe Meiiter 
aus einer fcharflinnigen Beobachtung der Natur gefammelt 
batten, und durch deren Anwendung fie im Stande waren, 
ihren Werfen jo viel mehr Taufchendes zu geben, als gemeine 
Kunftverwandte. 

In der That wurde ohnedieß unbegreiflih ſeyn, mie 
die größten Maler der Grieben in einem jo wichtigen Theil 
der Nababmung der Natur bätten unwiſſend fenn können, 
da wir von dem höchſten Künftler diefes von allen Mufen 
begünftigten Volkes, von Phidias, ungezweifelt wiffen, daß 
er unter den Hülfsftudien feiner Kunft vorzüglich auch die 
Geometrie und die Optik getrieben: zu welchem andern 
Ende, ald um die fcheinbaren und wahren Verhältniffe der 
fihtbaren Gegenftände und vornehmlich die Geſetze kennen 
zu lernen, aus welden fih (um mich mit unfers Yamberts 
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Morten auszjudrüden) beftiimmen läßt, wie eine jede Sache, 
aus dem aegebenen Gefichtspunfte betrachtet, ausfehen müſſe, 
und nach welchem fie gezeichnet oder gebildet werden müſſe, 
damit die Abbildung eben fo in die Augen falle, als ob die 
Sache ſelbſt geſehen würde. 

Wie weit es Phidias in dieſer Geſchicklichkeit gebracht, 
beweiſet ſein bekannter Wettſtreit mit dem Alkamenes. Beide 
ſollten die Bildſäule der Minerva arbeiten, damit die ſchönſte 
davon ausgewählt und auf einer hohen Säule öffentlih auf— 
geftellt werden könnte. Als die beiden Minerven dem Volke 
vorgezeigt wurden, hatte die des Alfamenes beim erften An— 
blick alle Stimmen. Nichts Eonnte fehöner, ausgearbeiteter 
und vollendeter feyn. Das Werk des Phidias fchien ein 
Ungebeuer von Häßlichkeit dagegen; ftiere, weit aufgerifiene 
Augen, ein großer gäbnender Mund, grobe Gefichtszüge, ge- 
fchwollene Muskeln, Steifigkeit und Härte in den Falten 
des Gewandes — Furz, die Theile und das Ganze einem 
rohen Werk ähnlich, weichem noch allenthalben die vollendende 
Hand des Künftlers mangelt. Man Eonnte nicht begreifen, _ 
wie der Menſch fich babe entfchließen Eönnen, eine folde 
Arbeit neben dem Meifterfrüd feines Mitbewerbers ſehen 
zu laffen. Gtellet beide an den Drt, wohin fie beftimmt 
find, fagte er, und dann urtbeilet. Man that es, und num 
triumpbirte der weifere Künftler. Die ſchöne Minerva des 
Alfamenes fehlen nun in der Höhe, wo fie ftand, ein Elein- 
liches Werk ohne Ausdrud, ohne Kunftz die von Phidias 
hingegen entzüdte Jedermann durch eine Großheit und Voll— 
fommenbeit, woran die Augen fich nicht fatt ſehen konnten. 
Und doch war Allamenes ein vortrefflicher Bildhauer; aber 
Phidias hatte die Kenntnis der VPerfpectiv voraus, und diefe 
mußte damals wenigitens noch ein Gebeimniß ſeyn, welches 
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er allein bejaß, weil Alfamenes, der für würdig geachtet 
wurde, mit ihm zu werteifern, feinen Gebrauch davon 
machte. 

Und jollte nicht eben dieſer Phidias in den balberbobenen 
Urbeiten, die er an der berühmten Minerva im Parthenon 
angebracht, wo auf der einen Seite Ihres Schildes der = 
des Theſeus Über die Amazonen, auf der andern die Empö— 
rung der Titanen gegen die Götter, auf den Halbitiefeln der 
Göttin der Streit der Centauren und Lapithen und am 
Fußgeſtelle die Gefchbichte der Pandora angebracht war, follte 
er in allen dieſen erhobenen Arbeiten (es fen nun, daß er 
ſie felbft gearbeitet oder nur die Zeichnungen dazu gemacht) 
die Gefeße der Verfpectiv weniger befolgt haben? So große 
und reihe Compofitionen laſſen fich obne Beobachtung der: 
felben im einem verbältnipweife Eleinen Raume fchwerlich 
denen. 

Es iſt mehr ald nur wahrfcheinlich, daß die Betrachtung 
der Werke des: Phidias nachfolgende Künftler von Genie, 
vornehmlih unter den Malern, die der Peripectiv mehr als 
die Bildhauer vonnöthen haben, auf die Spur einer Willen: 
ichaft babe leiten müffen, mit deren Hülfe jener fo glänzende 
Siege felbft über die beiten feiner Mitbewerber erhalten 
hatte. Sollte Parrhalius, ein Zeitgenoß, Gebülf und Freund 
des Phidias — der Erfte, der nach dem Zeugniß des Plinius 
Spmmetrie in die Malerei brachte, feinem Freund und der 
Natur, die er fo fehr ftudirte, daß er es in der Meinheit 
der Umriffe allen Andern zuvorthat, nicht auch von jenem 
Geheimniß abgelernt haben? Sollte es dem Pampbilus, dem 
MWiederberfteller der berühmten Malerfchule zu Stievon, dem 
Rehrmeifter eines Apelles, verborgen geblieben ſeyn, von 
welbem Plinius faat, daß er der Erfte gewefen, der die 

Mieland, fammtl. Werte. XXXIV. 8 
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ganze Encyklopädie aller einem Maler nüslichen Gelebriam- 
feit inne gehabt und befonders in der Arithmetif und Geo- 
metrie ftark gewefen fen, obne welche, feiner Meinung nad, 
die Kunſt nicht zur Vollkommenheit gebracht werden Eünne. 
Auch Herr Sallier fchliegt mit Recht aus diefer Stelle 
(die in der That keinen andern Sinn haben fann) auf die 
hoͤchſt wahrjcheinlihe Gefchieklichkeit diefes Malers in der 
Perſpectiv, foweit fie zu feiner Kunft nöthig war. Uber 
dann gebt er wohl zu weit, wenn er fich beredet, daß dieſe 
Serchielichfeit jo allgemein unter den alten Künftlern gewe- 
fen, und daß der Grund, warum man in ihren auf uns 
gefommenen Werfen jo wenig Gebrauch davon gemacht ſehe, 
lediglich darin zu ſuchen ſey, weil fie nicht für gut gefunden, 
Gebrauch davon zu machen. Der Graf Caylus felbit geſteht, 
daß man mir diefer Antwort nicht weit reihe, und die von 
mir angezogene Stelle des Cicero (welche beiden enfgangen 
ift) ſcheint feinen Zweifel übrig zu lafen, daß die Beobach- 
tung der perfpectivifchen Gefeße je und allezeit ein Vorzug 
der größten und gelehrteften Maler geblieben fey. Pamphi— 
us felbft, wiewohl er feine Kunft lehrte, feste einen ſo ho— 
ben Preis auf die Mittheilung feiner Wiffenfchaft, das nur 
ſehr Wenige reich genug waren, Sich im feine Schule zu be— 
geben oder wentaftens bis zum Ende auszuhalten. Denn 
er forderte zjehen Jahre zur Erlernung der ganzen Maler: 
Eucyklopädie und nahm für jedes Tabr ein attiihes Talent. 
Es iſt alſo kein Wunder, daß feine gelebrten Kenntniſſe in 
der Kunſt nicht gemein werden fonnten. 





Ueber die Ideale 


Griecifchen Künitler, 
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1. 


Ich bin nicht belefen genug, um zu wien, ob unter 
den unzähligen weifen Leuten, die jeit vier taufend Jahren 
über göttlihe und menfchlihe Dinge — radotirt haben, nicht 
ſchon einer gewefen ift, der ung a priori bewiefen: 

„daß die menfchliche Geftalt unter allen möglichen Gejtalten 
die fchönfte fen.“ 
Sollte es ſchon gefcheben fepn oder noch künftig gefchehen, 
jo hatte der Mann, der fich diefes Verdienſt un die Menſch— 
beit gemacht bat oder bdereinft noch machen wird, meines 
Erachtens weiter nichts damit getban, ald — was Swift den 
edeln Huynhnhum tbun läßt, der dem armen gedemütbigten 
Tropf Gulliver in die Zähne beweist: 
„daß die Pferdegeftalt unendliche Mal fchöner und voll 
fommener ſey als die menfchliche.” 

Was indefen Niemand zu läugnen begehren wird, tft 
dieß: daß es ung Menihen vor der Hand noch immer un: 
möglich geblieben ift, eine Geftalt, die ung fchöner vorfäme, 
zu erfinden, als die Geftalt unfrer eignen Gattung. Und 
das ift für unfern Hausbrauch genug. 

Aber, fo ausgemacht dieß ift, fo wenig kann geläugnet 
werden, daß fehwerlich jemals ein einzelner Menſch, Mann 
oder Weib, in fo hohem Grade fchön gewefen fen, daß feine 
Geſtalt, ſtuüͤckweiſe oder im Ganzen, nicht immer noch fchöner, 
alg fie war, hätte gedacht werden fünnen; oder, daß er nicht 
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Urjache gehabt hätte zu befürchten, es könnte unverjehens 
ein fchönerer fommen und ihn aus dem Beſitz feines ver: 
meinten Vorzugs heraus werfen. 

Dieſer Sas ſcheint mir fo wahrfcheinlih, das ich beinahe 
verfucht werden fünnte, mit den Worten eines Sehers unſrer 
Zeit zu fragen: „Eine Wahrheit von fo millionenfachen Be: 
weifen, darf fie in Ernft im Zweifel gezogen werden?“ — 
wofern ich dergleichen Lebhaftigkeiten in Unterfuchungen, 
wo e3 immer ein Unglück ift, gar zu warm zu werden, für 
anftändig bielte. 

Sn der That, was fann man von dem Zufammenfluife 
aller diefer uñzähligen phyſiſchen und fittlichen Urfachen, die 
vom Augenblide der Zeugung an bis zum Augenblicke der 
Zerftörung von allen Seiten auf jeden Menfchen eindringen, 
Anderes erwarten, als daß die Anlage zur Schönheit in ihm 
mebr oder weniger dadurch angefochten werden müfe? Bon 
diefen widrigen Einflüffen ift Fein Klima, fo wohl gemäßiat 
es fen, ift fein Sterblicher, ſo wohl geboren und glücklich 
erzogen er fen, ausgenommen. Dder wo iſt das Land, worin 
nur in zehn Sahren die Witterung nie unmäßig, die Luft 
nie mit jchadlihen Dünjten und Samen anftedender Krank— 
heiten angefüllt gewejen wäre? Wo iſt der Menſch, deilen 
Drganiiation, Gefichtsbildung, Geſundheit und Stärfe von 
Mutterleibe an nichts von auswärtigen Erfchütterungen, 
nichts von der Ungnade der Elemente, nichts von ungejunder 
oder übermäßiger Nahrung, nichts von Krankheiten und zu- 
fälligen Beſchädigungen, nicht3 von Zwang, Drud, Weber: 
freibung und LWeberfpannung, nichts von eignen und fremden 
Leidenichaften gelitten batte? Mit welcher Wahricheinlichkeit 
tit zu erwarten, daß die unzahlbaren Urfachen, wovon alle 
Augenblide immer einige bereit find, zum Nactheil der 
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Schönheit auf jeden einzelnen Menſchen zu wirken, ſich jemals 
auch nur bei einem einzigen, wie durch Abrede oder vorbe- 
ſtimmte Harmonie, zum Vortheil derfelben vereinigt haben 
follten? — Ein volltommen fehöner Menſch ift alfo — wie 
alle vollfommene Dinge in diefer Welt, ein blofer abftracter 
Begriff, deffen Object auferbalb der Einbildungsfraft, die 
ibn erzeugt, nie eriftirt bat, nie eriftiren wird, mie eriftiren 
kann. 

Geſetzt alfo, die alten Griechen wären (wie Jemand 
behaupten wollte) zur Zeit, da die bildenden Künſte unter 
ibnen blübten, das fchönfte Volk unter der Sonne geweſen, 
fo konnte ihnen doch Fein Alcibiedes noch Phadrus, Feine 
Lais, Phryne noch Glycera das Urbild vollkommner Schönbeit 
daritellen. 
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Uber was für Urſache baben wir, von der Schönheit 
und Güte (Kalofagatbie) der befagten Griechen cine fo hohe 
Meinung zu begen, um zu behaupten , fie ſeyen fehönere und 
befiere Menſchen geweien als die heutigen Europder ? 

Ein berühmter Gönner diefer Meinung glaubt, die fehr 
natürliche Frage: Woher kam dieß? folgender Geftalt aufnelöst 
zu baben: 

„Da die Kunft nichts Höberes, Neineres, Edleres erfunden 
und ausgearbeitet bat als die alten griechifchen Bild— 
faulen aus der beften Zeit; 

„lo hatten die Griechen entweder böbere Ideale — 
imaginirten ſich vollfommnere Menſchen — und ibre 
Kunftwerfe waren alfo blod neue Gefchöpfe ihrer 
Dichterfraft — 
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„oder — fie hatten eine höhere Natur um fi, und dadurd 
ward es ihnen möglih, ihre Smagination jo hoch zu 
fimmen — und jolhe Bilder darzuftellen. 

„Yun kann ein Menfh überall nichts ganz erfchaffen; und 
jeder Künftler copirt feine Meifter, die um ihn lebende 
datur feines Zeitalters, ſich ſelbſt — kann aber doch die 
Natur felbft nie völlig erreichen; 

„Ihöne Werke der bildenden Kunft find alſo immer ganz 
zuverlafig Siegel und Pfand fchönerer Natur; 

„nun machten die alten griechifchen Künftler fhönere Werte 
al3 die unfrigen : 

„alſo waren die Griechen ſchönere Menichen, beffere Men: 
ſchen, und das jeßige Menſchengeſchlecht iſt ſehr gefunfen.“ 

Diefem entgegen fage ich: 

Das jetzige Menfchengefhleht mag wohl fehr gefunfen 
reyn, aber das muß aus andern Gründen bewiejen 
werden. 

Die alten Griechen, befonders im Jahrhundert Aleranderg, 
waren überhaupt weder fchönere noch beſſere Menſchen 
als die heutigen Staliener, Franzoſen, Engländer, 
Deutfchen u. f. w. 

Der Grund alſo, warum die Phidias, Alkamenes, Vrariteles, 
Lyſippus u. ſ. w. ſo fchöne ‚Bilder machten, war nicht, 
weil fie von einer fchönern Natur umgeben waren: 

fondern es finden fich einige andere gegründete Urfachen, 
welche diefe Erfcheinung ſattſam begreiflib machen. 

Auch imaginirten fie fich nicht volllommmere Menſchen — 
fondern Herven und Götter in menfchlicher Geftalt, und 
dieg-find eigentlich die hechgepriesuen Ideale, die in 
der edelften Bedeutung dieſes Wortes darum- fo genannt 
wurden, 
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weil der Künftler, der 3. B. die Niobe oder den vaticani- 
fhen Apollo hervorbrachte, nicht nach einem vor ibm 
ftebenden lebendigen Originale, fondern nah einer in 
feinem Geifte erzeugten, in feiner Pbantafie ichwebenden 
‘dee arbeitete. 

Und im fo ferne, und weil nie ein Jüngling oder Weib fich 
anmaßen konnte, jo ichön, geſchweige noch jchöner ſeyn 
zu wollen als diefer marmorne Avollo, diefe marmorne 
Niobe, könnte man wohl fagen, dab es neue Gefchöpfe 
ihrer Dichterkraft geweien; 

wiewohl ſich darum Niemand einfallen ließ, zu behaupten, 
daß fie von dem Künftler aus nichts erfchaffen worden, 
fondern immer eine ewige Wahrbeit bleibt: daß die 
Natur, wo nicht die Quelle, doch gewiß die Veranlafung 
— und überhaupt in allen Fallen das Vorbild (Typus) 
der menschlichen Ideen, obgleich nicht in jedem einzelnen 
Falle das Urbild (Archetypon) der menſchlichen Werke ift. 

Wenn ich alfo von den fogenannten Idealen der griechifchen 
Künftier als dichteriſchen Werten oder Gefchöpfen ibrer 
Amagination ſpreche, fo ift meine Meinung, daß einige 
ihrer Werte weder Copien noch Garricaturen der im 
Einzelnen jie umgebenden Natur geweien, fondern Nach— 
bildungen von Urbildern, die außer der Amagination 
des erjten Erfinders nirgends in der Natur fo da geweſen; 
und von diefen Werfen allein behaupte ich, daß fie einen 
Grad von Schönheit oder Größe und Majeftät gebabt 
baben, deſſen kein einzelnes menfclices Weſen ſich 
rühmen konnte; 

daß auch hier wie in allen menſchlichen Dingen ein Mehr 
und Weniger Statt gefunden, und daß die Kunſtwerke, 
die man gewöhnlich mir zu weniger Uuterfcheidung unter 
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der Nubrif Sdeale in eine Mafe zufammenwirft, von 
jo verfchiedener Befchaffenheit gewefen, Daß diefe Benen- 
nung nicht allen in einerlei Bedeutung zukommen könne. 
Endlich fcheint mir ein Reſultat von Allem diefem: daß 
fih fchwerlih ein Grund erdenfen laffe, warum nicht 
auch neuere Künftler (ohne überhaupt eine fchönere Natur 
um fich zu haben) eben fo fehöne, vielleicht noch schönere 
Werke als die Alten follten hervorbringen können, wenn 
fie nicht nur die namliche Gelegenheit und Freiheit 
hatten, die fehönften einzelnen Naturen ihrer Seit zu 
befchbauen, fondern (was eben jo nöthig if) auch die 
namlichen großen Bewegurfahen und Antriebe hatten, 
von welchen die Imagination jener Alten emporgetragen 
und öfters zu einer Höhe aufgeſchwungen wurde, Die 
fib unrer weniger günftigen Umftänden nicht erreichen 
tät. — Denn man kann: nicht Alles, was man will, 
und thut daher wohl, wenn man nicht mehr will, als 
man fann. 
Dieß find ungefähr die Hauptfäße, in welde die Folge 
meiner Gedanken über die Ideale der Alten eingefchloflen 
it, und worüber ich nun genauere Necenfchaft geben werde. 


3. 


Ich babe einen fo großen Begriff von den Vorzügen der 
alten Griehen, als nur irgend Einer haben fann, der jich 
einige Mühe gegeben hat, fie kennen zu lernen. Zu jener 
Zeit, als meine Einbildungsfraft über Mufarion und Agathon 
brütete, ſchwärmte ich wohl felbit ein wenig. über diefen Punkt. 
Allein, da die Einbildung: „daß es Tugend fen, ſich in ‚feinen 
Meinungen und Behauptungen immer gleich zum bleiben,“ 
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mich nie verhindert bat, noch fünftig verhindern ſoll, meine 
Begriffe von Menſchen und menſchlichen Dingen immer 
richtiger zu machen, warum sollt’ ich nicht befennen, daß die 
Griehen durch längere und genauere Bekanntſchaft Vieles 
von ihren Vorzügen vor andern Altern und neuern Völkern 
in meinen Augen verloren haben ? 

Wenn ich Griechen fage, fo ift die Nede weder von 
Homer noch Sophokles, weder von Sofrates noch Epa: 
minondas. — Diefe und einige andere Griechen, die wir 
aus der Gefchichte oder aus ihren Werfen kennen, gewinnen 
freilih (wie alle in bobem Grade vortreffliben Menſchen), ie 
länger man mit ihnen umgebt, und je mebr man Gelegen: 
heit bat, fie mit andern zu vergleichen. 

Aber bier ift die Nede von der Nation — von Athenern, 
Spartanern, Thebanern, Korintbiern u. ſ. w,, und dieß macht 
einen großen Unterfchied. Der Begriff von einem ganzen 
Volke ift ein unendlich zufammengefeßter, unendlich verwidelter 
Begriff, wo man fich vor betrüglichen Abftractionen, falſchen 
Inductionen, Verwirrungen der Zeiten und Orte, Schlüffen 
vom Einzelnen und DBefondern aufs Allgemeine und zwanzig 
andern Wegen, die Wahrheit zu verfeblen, nicht genug hüten 
fann. 

Sch ſehe die überfpannte Meinung von der höhern kör— 
perlichen und fittliben Vollkommenheit der Griechen bei 
Vielen ald die zufammengefegte Wirkung ganz verfchiedener 
Urſachen an. Unter diefen lestern ift freilich die Vortreff— 
lichkeit der großen Männer, die dieſes Volk einft gehabt, 
wiewohl meiftens verfannt und übel belohnt bat, und der 
Genie- und Kunftwerfe, die fie uns binterlaffen haben, auch 
eine. Aber — die Autorität großer Männer, die mit 
Entbufiasmus von ihnen geiprochen haben — eine Autorität, 
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die vielleiht nur in unfern Knabenjahren auf uns wirkte, 
aber eben damals Eindrüde machte, die fo leicht nicht wieder 
erlöfhen — eine zu große, aus flüchtiger, unvollftändiger 
Kenntniß ihrer glänzenden Seite entfprungene Bewunderung 
— der Mangel eines befondern Studiums deffen, was fie 
von Homer an bis zu ihrem Nücfall in die Barbarei dur 
fo mancherlei Veränderungen und Stufen der Abartung 
gewefen find — zuweilen auch die unvermerft immer zuneh— 
mende Erhitzung eines feurigen Kopfs beim Vortrag einer 
Lieblingsmeinung oder irgend eines Nefultats einer ſolchen, 
da man faft immer mehr fagt, ald man fagen wollte oder bei 
fälterem Blute gefagt zu haben wünfchen möchte: dieſe und 
andere Urfachen, die bier nicht entwidelt werden Eünnen, 
tragen wohl zuweilen auch das Ihrige bei, wenn von den 
Griechen als Menfhen von einer hoͤhern Natur gefprocen 
wird. 

Sch wünſchte aber wohl vor allen Dingen belehrt zu 
werden, welchem unter den griechifchen Völklein es eigentlich 
gilt? ob die Böotier, Arkadier, Megarer, Kreter u. ſ. f. aud 
darunter gemeint find? bauptfächlich aber, zu welcher Zeit 
die Griechen fehönere und beffere Menfchen waren als die, 
von denen fich Michel-Angelo, Nafael, Tizian, Vandyk u. f. w. 
umgeben ſahen? — Doch diefe Frage beantwortet fih aus 
der Sache felbft. Die Künftler, von deren herrlichen Werten 
diefer Schluß auf die Herrlichkeit der fie umgebenden Natur 
gemacht wird, lebten alle kurz vor und bald nach den pelo— 
ponefifchen Fehden , in der Zeit zwifchen Perifles und Alerander. 
Die Menſchen, die vor ihrer Seit gelebt hatten, und wenn 
fie auch Halbgötter gewefen wären, Eonnten auf die Phidtas, 
Prariteles, Lyſippus u. ſ. w. feinen fonderlichen Einfluf 
haben, denn mit diefen hatten fie nicht gelebt, hatten jie 
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nicht einmal in wahren Bildniffen geieben. Alſo müſſen es 
denn ihre Zeitgenoifen, d. i. die Zeitgenoffen des Sofrates, 
Kenopbon, Diogenes u. f. w. geweien ſeyn! — Wir wollen feben. 


4. 


Daß die Grieben überhaupt ein moblgebilderes Volk, 
und fchöne Perfonen unter ibnen nichts Seltenes gewefen, 
läßt ſich allerdings beweifen; und, es läugnen zu wollen, 
wäre unverfhämt. Uber, womit man den biftorifchen Beweis 
führen wollte, daß fie zu irgend einer Zeit ſchöner geweien 
als die Mömer, Gallier, Germanen, Britten, Normannen, 
ja ſelbſt ald die beutigen Italiener, Engländer, Franzoſen, 
Deutfben, Dänen, Schweden u. ſ. w. — davon weiß ich 
nichts. Selbſt unter woblgebilderen Wölfern sind große 
Schönheiten immer jelten. So mag es wohl bei den Griechen 
auch geweſen ſeyn; oder würden fie fonft über die Schönbeit 
eined Alcibiades und Phadrus, einer Lais und Phryne fo viel 
Aufbebens gemacht baben? Würde, wenn die Scönbeit 
unter den griechifchen Weibern etwas fo gar Gemeines geweien 
wäre, Wlerander von dem Glanze der perfiichen Frauen fo 
geblendet worden ſeyn, dab er fie Augenfchmerzen (alynösvag 
optaiuov) genannt hätte? — Dder würde Lucian im jeinen 
Bildern, wo er alle Bildhauer, Maler und Dichter zu Hülfe 
ruft, um die Schönheit der Smorner in Panthea zu befchrei: 
ben, von diefer Frau als von einem Wunder reden? da fie 
doch am Ende, felbit in feiner efftarifchen Befchreibung, nichts 
mehr ift als ein fchönes Weib, wie man deren auch wohl 
dann und wann in Deutichland zu ſehen befommt. — „Als 
ih zu Athen war — (jagt Cotta in Cicero's Dialogen von 
der Natur der Götter) — fand fib unter ganzen Heerden 
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von Künglingen faum einer und der sandere, der fchön 
genannt werden  fonnte.“ — Die fchönften Geftalten und 
das schönfte Blut ſah man unter den  jonifhen Griechen; 
alfo nicht in der eigentlihen Hellas, fondern in Aſien. 
Smyrna, eine der Hauptfiädte Joniens, war ihrer fchönen 
Weiber wegen berühmt. Daber fagt der Smyrner, welchen 
Lucian beim Aufzug der fchönen Panthea unter den gaffenden 
Zufchauern ftehen läßt, mit patriotifcher Hoffahrt zu feinem 
Nachbar: Siehe, ſolche Schönheiten gibt’s nur zu Smyrna! 
— Ein gewiffer Nymphodorus (der eine Neifebefchreibung dur 
Aſien gefcehrieben, die nicht auf ung gefommen tft) verfichert 
(nach dem Athenäus), „daß er in der ganzen Welt nirgends 
fhönere Weiber angetroffen als zu Qenedos, einer Kleinen 
Inſel nahe bei Troja. Und weder zu Smyrna noch zu Tenedos 
war jemals eine Malerfchule! 

Doch es wäre Ueberfluß, den Satz, daß die Griechen 
überhaupt nicht fchöner gewefen als eine Menge anderer 
Bewohner des gemäßigten Theiles der Erdfugel, durch mehr 
Zeugniffe zu beftätigen. Die Sache ſpricht, däucht mich, von 
fib ſelbſt. Woher follte ihnen wohl diefe hohe Schönheit 
gefommen feyn? Gefunde Luft oder Leibesübungen und 
Bader machen es doch allein nicht aus. — War ihre Sonne 
etwa warmer und geiftiger, oder ihre Luft milder als in den 
fhönften Provinzen von Franfreih, Stalien und Spanien ? 
War nicht ein ziemlicher Theil von Griechenland rauber, 
unfruchtbarer Boden? Waren ihre erften Eicheln freffenden 
Vorfahren etwa Menfchen von edlerer Art als die unfrigen? 
Dder genoffen die Griechen zu Perikles Zeiten etwa reinere 
und gefundere Nahrungsmittel als wir? Lebten fie von 
Ambrofia und Nektar? Verderbte ſich ihre Jugend nicht 
wenigftens jo fehr als die heutige durch alle Arten von 
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Ausſchweifungen? Bei welchem Volke wurden die von der 
ibändlichiten und verderblichſten Gattung weiter getrieben? 
Auch die Erceffe der Tafel und das Trinfen über Bedürfnig 
und Wermögen, das unſern biedern Vorfahren von den 
nüchternen Ultramontanen ebedem To ſehr vorgeworfen 
wurde, ging zu Sofrates Zeiren bei den eleganten Atbenern 
fo febr im Schwange, daß der Weiſeſte unter den Werfen 
ſelbſt einmal (und wer weiß, ob nur dieß einzige Mal?) fi 
nicht erwehren fonnte, mit den Wölfen zu beulen, und über 
feine Mitzecher keinen andern Vortbeil erbielt, als daß er, 
während die übrigen weggetragen werden mußten, auf feinen 
eigenen Füßen nab Haufe taumelte. — Und fönnen wir 
uns nit aus dem Hippofrates belehren, daß (die Poden 
ausgenommen) beinahe alle Krankheiten der heutigen Europder 
auch unter dieſen angeblib ſchönern Menſchen regiert und 
den Aerzten fo viel zu fchaffen gemacht baben als bei uns‘ 
Man könnte vielleicht fagen: die Griechen hätten dieſen 
Vorzug der Schönheit wenigftens in der Zeit, da ibre Sitten 
und Lebensart noch reiner und einfältiger geweien, bebauptet. 
Aber es it wider die Erfahrung, daß die Schönbeit mit der 
Einfalt der Lebensart und Sitten in gleibem Verhältniß 
gebe. Wäre dieß, jo müßt’ es nirgends fchönere Menicen 
‚geben als in den Eleinern ſchwaͤbiſchen MNeichsitädten, wo 
beides fih noch bis diefen Tag in bobem Grade erbalten 


bat. Weberlingen, Wangen, Buchhorn, Bopfingen, Pfullen- 


dorf u. ſ. w. müßten die großen Tempel der Schönheit und 
die Akademien jepn, wohin unire Künftler, um die fchöne 


Natur zu fiudiren, wallfabrten müßten. Ich berufe mid 


aber auf die wadern Einwohner diejer fleinen Republiken 
telber, ob fie von diefer Seite auf einigen Vorzug Anfpruc 
machen? — Wenn es fich aber auch jo verbielte, was bewieſe 


.% 
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dies für den Satz: daß die Ideale der griechifchen Künftler 
nur Gopien der fie umgebenden jchönen Natur gewefen? — 
Als die größten Bildner und Maler fih in Griechenland her: 
vorthaten: wo war da die Einfalt und Neinheit ihrer alten 
Sitten? — Eine Zeit lang machte Sparta noch eine Aus: 
nahme; und gerade zu Sparta gab es ja Feine Künftler als 
Harnifchmacher und Waffenſchmiede! 


5. 


„Aber nicht nur fchönere — auch beſſere Menſchen als 
das heutige Menfchengefhleht follen die Griechen in dem 
goldnen Sahrhundert ihrer Künfte gewefen ſeyn.“ — Beffere 
Menſchen? und wer fagt uns das? Etwa Platon, Zenophon, 
Thucndides, Demoſthenes, Plutarch? Männer vom erften 
Rang, die ihre Nation gewiß beffer fannten als wir und 
Watrioten genug waren, um ihre fein Unrecht "zu thun. — 
Wahrlich, der Begriff, den wir von der fittlichen Kalofagatbie 
der Griehen aus dieſen und überhaupt aus allen ihren 
Scriftitellern nach der großen Epoche des medifchen Krieges 
befommen, jagt ganz was Anderes. Nach den E©itten, die 
uns (um Theil) im Homer fo wohl gefallen — oder nad 
einer Beinen Anzahl durch Jahrhunderte zerftreuter vortreff— 
licher Menfchen — oder nach einigen polirifhen Gebräucen, 
Sefegen und Inſtituten — wird man doc nicht die ganze 
tation günftiger beurtheilen wollen als andre? Wo ift ein 
civiliſirtes Volk im heutigen Europa, das feit drei oder vier 
hundert Jahren nicht eine beträchtliche Anzahl vortrefflicer 
Menſchen hervorgebracht hatte? Wie fruchtbar war an ſolchen 
nur allein die Zeit von Ferdinand und Iſabella in Spanien! 
die Zeit Ludwigs des Eilften und Franz des Erften in 
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Franfreich! die Zeit Heinrichs des Achten und der Elifabeth 
in England! die Zeit Marimiliang des Erften nnd Karls des 
Fünften in Deutichland! — Oder mangelt es etwa in unfern 
monarcifchen fowohl als freien Staaten an Gefegen, Einrich 
tungen und Anftalten, die wir der Griechen ihren kühnlich 
entgegenjeßen dürfen? Es ift, denke ich, gar feine Rrage, daß 
die Polizei in den meiften griechiichen Städten unvollkomme— 
ner war umd bei ihrem ewigen Schwanten zwifchen Monar- 
bie, Dligarchie und Demokratie ſchlechter fern mußte ald 
beutiged Tages in jeder mittelmäßigen Stadt in Deutichland. 
Und, was die Sitten der bomerifchen Zeiten betrifft, waren 
diefe micht in gewiſſen Zeitpunkten die Sitten jedes Volkes 
in der Welt? — 

Von diefer Seite alfo kann man, däucht mich, den 
Griechen feinen beträchtliben Vorzug eingefteben. Aber viel- 
leicht war das, was man den Urftoff und die Grundanlage 
der Menſchheit nennen kann, beſſer bei ihnen als bei An- 
dern? — Es wäre der Mühe wertb, wenn Jemand dieß 
erweifen wollte. Bis dabin balte ich mich an das, was ich 
weiß. Die Griechen waren, als fittliche Menſchen betrachtet, 
ein noch ſehr robes und allen Ausbrüchen der wildeften Lei— 
denjchaften überlaſſenes Volt, ald die Gefchichte ihrer kleinen 

Könige den fpätern Theaterdichtern zu Athen Stoff zu vielen 
4 ert Zragödien gab. ald nach ihren Siegen über den 
2*ꝛ Handelſchaft und Reichthum ihre Lebensart verfeinerte, 
die Ungleichheit vergrößerte, die Begierden erbiste: wurden 
fie (wie alle Völker der Welt aus aleichen Urfachen) an Dent: 

- art und Sitten, Seele und Leib nach und nach in fehr kurzer 
Zeit ein fo beillofes Volk, als irnend ein europäifches es 
jeßt ift. Sch berufe mich, wegen des Beweiſes diefer Be— 
ſchuldigung — micht auf den Ariſtophanes (wiewohl feine 

Wieland, fanımtl. 4 xXxxiv. 9 
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Komödien als Hiftorifche Urkunden von der fchandlichen Ber: 
dorbenbeit der damaligen Griechen, befonders der Athener, 
nicht zu verwerfen find), fondern auf alle übrige weniger un- 
reine Quellen unfrer Kenntnife von diefem jo übermäßig 
erhobenen Volke. 

Sch erfuche zu bemerken, daß ich hier nicht von allen 
Griechen — fondern eigentlih und befonders von denen 
jpreche, die fich durch Liebe der Künfte und Verfeinerung 
des Gefhmads und der Sitten am meiften bhervorgethan 
haben. Bleiben wir nur bei den Athenern fteben, die den 
Ton angaben! Eine feine Zucht befferer Menfhen zu den 
Zeiten, da fie fih bald von dem Gerber Kleon, bald von 
dem Wildfang Nleibiades mißregieren, bald von den Sparta: 
nern und ihren dreißig Tyrannen wie ein Pad feiger, nerven: 
lofer Memmen mißhandeln Liegen! — Und was braudt e3 
weitern Zeugniffes deffen, was fie waren, als die Art, wie 
fie fich ihre beften Männer, von Miltiades bis zu Phofion, 
vom Halfe haften? — Kann man nach fo oft wiederholten 
Proben in der nämlichen Art noch zweifeln, daß der Charak— 
ter dieſes Volkes nicht weniger leichtiinnig, auffahrend, wans 
felmüthig, ungerecht, undenkbar, gewaltthatig und alſo von 
diefer Seite wenigſtens nicht beffer gewefen, als der Charak— 
ter irgend eines Pöbels in der Welt; fo erwäge man nur 
die fchandliche Art, wie ſie die Nefte ihrer Freiheit endlich 
gegen den König Philipp von Macedonien verloren, und die 
noch zehnmal fehandlichere Art, wie fie fih, nad Aleranders 
Tod, gegen einen Antigonus, Demetrius Poliorfetes u. A. 
betragen haben. Man hat feinen Begriff von einem tiefern 
Grade der Niederträchtigfeit. — Aber fo mußte auch ein Volt 
ſeyn, das den edelften und beften Mann feiner Zeit, Pho— 
fion, mit den kälteſten Blute hinrichten ließ, um fich erliche 
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Sabre darauf von dem fittenlofeften, fchandlichften Kerl feiner 
Zeit, einem Stratofles, und andern feines Gleichen beberr- 
ihen zu laſſen! 

Ich fange nicht, dap das Volk zu Athen um diefer und 
aller feiner übrigen unzähligen Miſſethaten, Iborbeiten, Bü: 
bereien und PBrutalitäten willen ſchlimmer gewefen fen als 
andrer Pöbel; aber ich febe auch nicht, warum sie mit folden 
Eigenfchaften und bei einem folben Betragen beffer follten 
geweſen ſeyn als andrer Pöbel, oder warum wir in Verglei— 
bung mit ibnen verdienen follten, Hefen der Zeit genannt zu 
werden. — Doc genug und vielleicht fchon zu viel, um zu 
zeigen, warum ich mich nicht überreden kann, daß die großen 
Bildner der Griechen bloß dadurd fäbig gemacht worden, ihre 
fogenannten Ideale bervorzubringen, weil fie von einer böbern, 
volllommnern Natur, von febönern und beffern Menichen um: 
geben geweien, ald die neuern. 


6. 


Was war es denn alſo — da doh ein Menſch nicht 
überall ganz erfchaffen kann — was fie fäbig machte, ſchönert 
Werke bervorzubringen, als nac der gemeinen Meinung irgend 
einer von den neuern Künſtlern? 

Ehe ih meine Gedanken über diefe Aufgabe jage, muß 
ich die Frage felbit ein wenig anders wenden. ch weiß zu 
wenig davon, inmwiefern die Werfe der alten griechifchen und 
der neuern europaäifchen Kunft fo aenau und unbefangen haben 
verglichen werden Eönnen und wirflich verglichen worden find, 
dab man mit Gewißbeit jagen könnte: die Kunft babe mie 
etwas Neineres und Vollkommneres bervorgebradt, als die 
griechiichen Ideale. Ich wenigstens kann darüber nichts aus 
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eignem Gefühle fagen. Die mediceifche Venus, der vatica- 
niſche Apollo u. f. w. ſtehen zwar in Gipsabgüſſen vor mir 
— und dieß ift in Ermanglung der Driginale doch etwas; 
aber von den vorzüglichften Werfen der neuern Bildhauer 
fenne ich nichts, das zur Vergleichung dienen könnte. — Und 
überdem finden fich verfcehiedene Urfachen, warum eine folche 
Vergleichung immer zum Nachtbeil der Neuern ausfallen muß 
und gleichwohl zum Wortheil der Alten nichts entfcheider — 
wie man in der Folge ſehen wird. 

Sch ftelle alfo die Frage lieber jo: Woher mag es wohl 
gekommen fen, daß griechifehe Künftler diefe ſchönen Werke, 
die man Ideale zu nennen pflegt, bevvorbringen Eonnten, 
und was ift e8 eigentlich, weßwegen ihnen dieſer Name zu: 
kommt? 

Mir daucht, man bat Unrecht, bei Wirkungen von jo 
febr- zufammengefesten Urſachen, als Die Werke der Götter 
und der Menfchen find, Alles immer auf ein vermeintes 
Prineip reduciren und aus einer Urfache erklären zu wollen, 
was immer das Nefultat von vielen ift. Es iſt freilich die 
fürzefte Art, fih aus der Sache zu sieben. Aber man ver: 
fehlt auch die Wahrheit faft immer auf diefem Wege. Meb- 
rere Urfachen, mebrere Umſtaͤnde kamen zuſammen, dieſen 
Idealen das Daſeyn zu geben und zu machen, daß ſie gerade 
fo und nicht anders wurden. Die Natur that's nicht allein 
— die Gelegenbeit, fie zu ſtudiren, that's nicht allein — das 
Genie des Künftlers — die Liebe, womit er arbeitete — das 
Anfitreben nach mehr als menfchlicher Schönheit und Größe 
— der ſtolze Gedanke, etwas der öffentlichen Anbetung Wür- 
diges hervorzubringen — that's nicht allein > aber alle dieſe 
Urſachen zufammengenommen thaten’s. — So ‚werden Men— 
fben; und fo werden auch Statuen! 
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T. 


Fürs Erfte alfo: Die griechiſchen Künſtler batten un— 
ftreitig fchöne Natur vor umd um fi. — Ob eine fchönere 
als die unfrige? — wer kann dieß mit Gewißheit bejaben 
oder mit Gewißheit verneinen? Wie fünnten wir die Ver— 
gleihung fo anftellen, daß feinem Theil Unrecht gefchäbe? — 
Wenigftens fcheint es aus allen vorangefübrten Gründen 
ganz und gar micht wahrfcheinlich. 

Uber, was wir mit Gewißheit jagen fönnen, iſt dieß: 
Ste hatten mehr Gelegenheit, mehr Freiheit, die Schönbei- 
ten, die ihnen die Natur und ihre Zeit darftellte, zu be- 
(hauen, zu ftudiren, zur copiren — ald die neuern Künftler 
ie gehabt haben — und die macht einen ſehr wefentlichen 
Punkt and. Die Gymnaſien, die öffentliben Nationallampf- 
fpiele, die Wettftreite um den Preis der Schönheit zur Les— 
bo8, zu Tenedos, im Tempel der Geres zu Baſilis in Arfa- 
dien, die Ningfpiele zwifhen nadenden Knaben und Mädchen 
zu Sparta, in Kreta u. f. w. — der berüchtigte Venustem— 
pel zu Korinth (deffen junge Priefterinnen zu befingen felbft 
Pindar nicht errötber), die theſſaliſchen Tänzerinnen, die an 
den Gaftmablen der Großen nadend tanzten — alle diefe 
Gelegenheiten, die ſchönſten Geftalren unverbüllt, in der 
febendigften Bewegung, vom MWerteifer verfchönert, in den 
mannigfaltigften Stellungen und Gruppirungen zu feben — 
mußten die Imagination der Künftler mit einer Menge ſchö— 
ner Formen anfüllen und durch Mergleihung des Schönen 
mit dem Schönern fie defto fäbiger machen, fich zur Idee des 
Schönften zu erbeben. 

Außerdem batte Griechenland, beſonders das ſchöne 
Athen, feit dem Anftitut des weiten Solon einen Ueberfluß 
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an Frauenzimmern, die von den Nenten ihrer Schönheit 
lebten und bereit waren, auch zur Beförderung der Kunft 
das Ihrige beizutragen. Ein gewiffer Ariftophanes von By— 
zanz (der ein raiſonnirtes Verzeichniß dieſer holden Dienft: 
mädchen der Venus gefchrieben hat) brachte ihrer nur allein 
aus Athen hundert und dreißig zufammen, die einen Namen 
hatten; und Athenäus vermehrt dieſe Anzahl noch durch eine 
frarfe Nachleſe. Alle dieſe Nymphen blühten in dem näm— 
lihen Jahrhundert, da die Kunft blühte. Lais, die fchönfte 
und berühmtefte unter ihnen allen, machte fih eine Ehre 
daraus (wie uns eben diefer Autor verfichert), ihren Hals 
und Bufen den Malern zum Modell zu leihen. Dap die 
fchöne Theodota, die Lieblingsmaitreffe des Alcibiades, ebe 
fie zu dieſem Vorzug gelangte, fein Bedenken getragen, 
„Alles, was fie Schönes hatte,“ ſowohl Malern als andern 
Dilettanten, bie von der Gelegenheit profitiren wollten, zu 
zeigen — erzählt uns Xenophon, ein Augenzeuge; denn ohne 
Zweifel war er Einer von denen, welche Sokrates mit fie 
nahm, als er binging, dieſe Schönheit (die Jemand im fei: 
ner Gegenwart unbefchreiblich genannt hatte) in Augenfchein 
zu nehmen. Died oa xalog &yor des Kenophon ift in der 
Chiemifchen Ausgabe gar zu ehrbarlich überfeßt: „was fie 
mit Anftändigkeit zeigen Eonnte.“ Denn Xenophon jagt dief 
nicht; fo was verfteht fich von felbit. Allein damals herrſch— 
ten. in den reichften und üppieften Städten Griechenlands 
ganz andre und ungleich lofere Begriffe vom Anftändigen 
als bei uns. 

Sp würde ed 3. DB. höchſt unanftandig und gegen den 
Reſpect des Gerichts befunden werden, wenn ein heutiger 
Advocat den fchönen Bufen feiner Elientin eutblöfen wollte, 
um die Nichter zu einem milden Urtheil zu. verführen. - Er 
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möchte fich noch fo laut auf das Beifpiel des berühmten atbe- 
nifhen Sachwalters Hpperides berufen, der fich diefes Behelfs 
bei der ichönen Phryne mit beftem Erfolg bediente: man 
würde das Prajudiz nicht gelten lafen, und er felbft ſowohl 
als feine Elientin würden ficb fehr übel dabei befinden, fo 
geneigt auch die Herren des Gerichts insgemein fern möchten, 
fih in einem Tete A Tete von der Gültigkeit der producirten 
Evidenz überzeugen zu lafen. In Athen bingegen drgerte 
fib fein Menſch an diefem, wiewohl ungewöhnlichen Advo- 
catenftreih, und die Dame wurde ohne weitere Unterfuchung 
losgefproden. — Im Vorbeigeben kann diefe Gefchichte auch 
zum Beweis dienen, daß ein ſehr fchöner Bufen nichts All— 
tägliches zu Athen geweien fern muß. Die Michter (fast 
Athenaͤus) wurden bei deffen Anblict fo frappirt, daß fie, von 
einer beiligen Scheu (Deisidaemonia) ergriffen, es nicht über 
ihr Gewiſſen bringen konnten, einer fo fchönen Priefterin der 
Venus das Leben abzufprecen. 


8. 


Da die Mede bier von Phrone ift, erinnere ich mich 
einer andern Anekdote, die von ihr erzäblt wird, und aus 
welcher ein biftorifcher Beweis für die Meinung, die ich 
beftreite, gezogen werden fünnte. „Phryne war (mie der an: 
gezogene Autor verfichert) vorzüglich an denen heilen fchön, 
welche bededt werden; auch war es nichts Leichtes, etwas 
von ihr entblöst zu feben; denn fie pflegte fich fo knapp zu 
Heiden und fo ftarf einzubüllen, daß nicht das Mindefte von 
der blofen Haut fichtbar werden konnte, badete fich auch nie— 
mals in öffentliben Bädern.” — Indeſſen fand fie doch einft 
für gut, eine Ausnabme von diefer Megel zu machen und 
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an einem Feſte des Neptun zu Eleuſis den myſtiſchen 
Schleier von ſich zu werfen, um eine unendliche Menge Au— 
gen auf einmal zum Anſchauen dieſer geheimen Schönheiten, 
die fie fonft fo forgfältig vor profanen Blicken zu verbergen 
pflegte, zuzulaſſen. Unverblümt von der Sache zu fprechen 
— die Nymphe flieg vor allem Volke nadend ind Meer und 
nacdend wieder heraus; und nach dem Modell, das fie bei 
diefer Gelegenheit den griechifchen Künftlerm gab, arbeitete 
Praxiteles, einer ihrer begünftigten Liebhaber, die nachmals 
fo berühmte Emidifche Venus Die fagt Athenäus aus— 
drüclich. Aber, wenn er etwas Anderes damit ſagen wollte, 
als daß Phryne das Modell war, von dem fich Prariteled zu 
feinem deal der Liebesgöttin erhob; wenn feine Meinung 
war, Prariteles habe ein Bildniß der Phryne für eine Venus 
ausgegeben: fo behaupte ich, dieſe Anekdote verdient nicht 
um ein Haar mehr Aufmerkfamteit, als fo viel taufend 
andre verdächtige Hiftörchen, womit man ſich zu allem Zei: 
ten, und in dem Lügenhaften Griechenlande mehr als fonft 
irgendwo, an berühmten Perfonen und ihren Werfen und 
Handlungen zu verfündigen pflegte. Die DVerdorbenheit der 
Sitten war damals noch nicht ſo groß, daß die Welt fo 
etwas als eine malerifche Licenz hätte pafiren laffen. Wenn 
gleich (nah dent Ausdrucd eines vimifhen Dichters) ganz 
Griechenland vor der Thür einer Lais oder Phryne lag, fo 
hatte man boch noch die gehörige Empfindung von der Matel, 
die folchen Ereaturen anklebt; und ebem diefe Deifidamonie 
der Griechen, die fich ein Gewiſſen daraus machte, den ſchö— 
nen Bufen der Phryne zu zerftören und ſich dadurch an der 
Göttin, in deren Dienſten fie gleichfanm war, zu verfündi- 
gen, würde es noch weniger haben ertragen Fünnen, Die 
Werkzeuge ihrer Unenthaltſamkeit auf Altäre geſtellt und 
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in Gegenftände der öffentlichen Andacht verwandelt zu 
eben, 

Doch wir brauchen ums bier nicht mit Vermuthungen 
aufzuhalten, da wir ein Zeugniß eined Augenzeugen baben, 
das dem Vorgeben des Atbendus, der nur von Hörenfagen 
fchrieb, deutlich genug widerfpricht. Paufanias erzählt aus— 
druͤcklich: „Man ſehe zu Theipia eine Venus und eime Phryne 
von Marmor, beide von der Arbeit des Prariteles.” — Diele 
beiden Statuen waren alfo verfcieden genug, um — Die 
eine für ein Bild der Schönbeitsgöttin — die andre für das 
Bild der Phrone erkannt zu werden. Haͤtte Prariteles je im 
Sinne gebabt, feiner Geliebten die Ehre der religiöfen Anbe- 
tung zu verſchaffen, fo bätte er fie gewiß nicht den Knidiern 
für eine Venus und den Thefpiern für das, was fie war, 
für Phryne verkauft. Viele Fremde, die nach Knidos reisten, 
um feine Venus zu feben, batten wohl auch fchon feine 
Phryne zu Thefpien gefeben und der Betrug wäre folglich 
nicht lange unentdeckt geblieben; ganz Griechenland hatte bald 
gewußt, daß diefe Enidifche Göttin, die man unter die höch— 
ten Wunder der Kunft zählte, weiter nichts als ein Bildnip 
der Phryne fen; die Theſpier hätten ſich rühmen Eönnen, dad 
wahre Driginal diefer vorgebliden Venus zu befigen; Die 
Kuidier würden fih haben fhamen müſſen, ihre Copie in 
einem der berübmteften Tempel der Liebesgöttin aufzuftellen 
und die Andacht der guten Grieben mit der profanen Nudi- 
tät einer öffentliben Dirne zu betrügen; und als in der Folge 
der König Nikomedes ihnen eine ungebeure Summe um ihre 
Venus anbieten lief, würden fie gewiß feine Thoren gewefen 
feun, Nein zu fagen. 

Ich weiß wohl, daß eben diefe Phryne auch dem Apelles 
geieffen baben foll, da er feine berühmte Venus Anadyomene 
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malte; wiewohl Andre fagen, die fchöne Perſerin Kampaſpe 
(von welcher bei diefer Gelegenheit ein befanntes Hiftörchen 
erzablt wird) babe zum Modell dabei gedient. Geſetzt aber 
auch, daß dieß im firengften Sinne der Worte zu nehmen 
ware, fo ließe fich davon Fein Schluß auf Götterbilder der 
Bildhauer machen. Denn e3 ift (wie Windelmann bemerft 
bat) nicht zu erweifen, daß Gemälde jemals zu Gegenftän- 
den der Neligion und öffentlichen Andacht bei den Griechen 
gedient haben. 

Mas ich gegen das Vorgeben des Athenaus für die kni— 
difche Venus angeführt habe, kann alfo mit gutem Kug für 
alle berühmte Bilder der Götter und Götterfinder gelten. 
Wenn irgend etwas handgreiflich ift, fo iſt's dieß: daß Künft- 
fer, die fich vermeffen hätten, Götter darzuftellen, und nichts 
Befferes, ald Copien und Garricaturen einzelner Menfchen, 
alfo unvollfommener Individualnaturen, hervorgebracht hatten, 
den Namen großer Meifter nie erlangt haben Eünnten; und 
daß die Griechen, die fich ihre Zeitgenoffen und Landsleute, 
wohl berühmte Kriegsmänner, Athleten oder Alcibiaden, Phry— 
nen u. f. w., für Götter und Göttinnen bäften aufbinden 
laffen, entweder feine Augen gehabt haben müßten oder — 
doch wir wollen ung nicht ereifern! Die Wahrheit fpricht fo 
ftarf für fich felbft, daß wir ohne ihren mindeften Nachtbeil 
gelaffen bleiben Eönnen. 


9. 


Man fiebt, daß ich — bevor ich glaube, etwas Pofitive- 
res über die Idealifchen Werke der griechiſchen Künftler fagen 
zu fünnen — die Frage, um deren Beantwortung ed zu thun 
ift, durch zwei Einfehränfungen näher beftimme.. Die Rede 
nämlich ift nur von Bildern der Götter und Herden — und 
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auch unter diefen nur von ſolchen, die das Altertbum mit 
vorzüglicher Bewunderung aus der unendlichen Menge ihrer 
Kunftwerke ausgehoben bat, nicht von allen, die auf unſre 
Zeiten gefommen find — nicht von den Werken aller guten 
Meifter — am allerwenigften von ſolchen, die wirklich Bildniſſe 
einzelner Menfchen ſeyn follten — wie 3. B. der Perifles dee 
Dhidias, der Nlerander des Lyſippus, die Phryne des Prari- 
teles, die Statuen der Sieger in den Kampffpielen uw. |. w. 
Bon dieſen letztern mag ohne Zweifel mehr oder weniger ge: 
golten haben, was in dem angezogenen pbufiognomifchen Frag: 
mente von allen Abbildungen einzelner Naturen fehr richtig 
gefagt wird: „daß fie immer unmwahr, eine Art von Garrica: 
tur, böchitens Approrimation find.” — Bilder der Götter 
und Halbadtter hingegen — deren Urbilder fein Menfch mit 
Augen gefehben batte — mußten nach einer ganz andern Negel 
gemacht und beurtheilt werden. Diefe find (in Nüdficht auf 
den Gegenstand) ihrer Natur nach unwahr, werden aber defto 
unwahrer, je mehr fie fich der einzelnen Menſchheit nabern. 
Bei ihnen bat feine Approrimation Statt, weil feine Ver: 
gleichung des Bildes mit dem Urbilde Statt findet. Alles 
fommt blos auf den Eindrud an, den fie auf den Menfchen, 
der fie anfchaut, befonders auf den, der fie mit religiöfen 
Sefinnungen anfchaut, beim erften Anblick machen. Wird er 
fo dadurch getroffen, daß ihn ein beiliger Schauder befällt, 
daß er unter der menfchlichen Hülle etwas mehr als Menfch: 
lihes, mehr als Heroifches — daß er den gegenwärtigen Gott 
zu fühlen glaubt — was fann die ftrengfte Forderung des 
Kunftliebhaberd mehr verlangen? Der Priefter wenigfteng 
fordert nicht mehr. Der Künftler felbit bat feine ftolzefte 
Abficht erreicht; er hat das Neuferfte getban, was der menfc- 
lihen Natur erlaubt war. 
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10. 


Allein, daß die der Fall aller oder nur der meifien 
Künftler, welche Götter bildeten, gewefen fen, ift mehr, ala 
ich jemals behaupten möchte. Der einzige vielleicht, von dem 
wir mit dem höchften Grade von Gemwißheit, der in folden 
Dingen Statt findet, fagen Eönnen, daß feine Götterbilder 
aus der erbabenftien Begeifterung, aus einem wahren Auf: 
fing zu dem unvergänglichen Urbilde der Schönheit entitanden 
ſeyen, war Phidias — der Freund und Liebling des Perifles 
und der Ausführer feines großen Entwurfs, Athen zur fehön: 
ſten Stadt der Welt zu machen. Sein Jupiter Olympius, 
das Bewundernswürdigfte, was jemals Menfchenhände ge: 
fchaffen haben (wie Eicero aus dem Munde einer ganzen Welt 
fagt), erfchien unter den Griechen wie eine auf einmal vor 
ihren-Augen ftebende Gottheit, durch nichts Vorgebendes an- 
gekündigt, durch nichts Folgendes erreicht — in einer Voll: 
fommenbeit, von der uns feine Befchreibung eines Paufa- 
nias, Feine aus den Trümmern des zerftörten Altertbums 
hervorgegrabene Bilder nur den Schatten einer Vorftellung 
geben fünnen. Nur aus dem Eindrud, den das Anfchauen 
diefes berrlihen Werkes auf alle Menſchen machte, Fünnen 
wir auf die Vortrefflichkeit desfelben ſchließen. — Aber was 
ift Schliefen gegen Schauen? — Alle alte Schriftfteller, auch 
die weifeften und Ealtblütigften, reden mit Entzüden davon. 
„Die Religion felbft, fagt Quintilian, fcheint dadurch ein 
neues Gewicht befommen zu baben, fo ganz ftellt die Maie- 
ftät diefes Werkes den Gott dar.” — Noch zu Epiftets Zei— 
ten reiste man nach Olumpia, um den Jupiter des Phidias 
zu ſehen; und, „zu fterben, ohne es in feinem Leben gefeben 
zu haben, wurde für ein Unglüd gerechnet,” — jind die 
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eignen Worte diefes weifen Mannes, auf den kein Verdacht 
einer Bergrößerung fallt, Ich weiß nicht, ob man von dem 
Werke eines Menfchen was Größeres als dieſe beiden Züge 
fagen kann. Aber mich dducht, es it genug, um und zu 
überzeugen, daß Gicero, der es jelbft geſehen, nicht zu viel 
geiagt babe, wenn er mit dem Ton der Gewißbeit von dem 
MWerfmeifter desfelben fagt: „Auch batte diefer Küniftler, da 
er den Jupiter oder die Minerva bildete, Niemand vor fich, 
den er anfchaute und nachbildete; Sondern im feiner Seele 
faß irgend eine herrliche Idee von Schönheit, auf die fein 
inneres Auge gebeftet war, und nach deren Zügen feine Hand 
arbeitete.“ 

Was diefe Idee war, ob eine Erfcheinung aus der idea- 
liſchen Welt — oder eine neue Schöpfung feiner Dichterfraft 
— oder eine Zufammenfchmelzung gefebener Wirklichkeiten, 
abgezogen von den fchönern und beffern Menfchen, die er vor 
fi batte, oder was es ſonſt etwa ſeyn mochte — davon un— 
ten, fo viel ich davon fagen fann. Genug, ed war weder 
Copie noch Garricatur individueller Natur und konnte das 
nicht ſeyn, oder diefe fchönern und edlern Menſchen, die mit 
Schaudern den Water der Götter darin erfannten, müßten 
nicht einmal gemeinen Menſchenſinn gebabt haben! 


11. 


Nah den Begriffen, die ich aus den Nachrichten der 
Alten von ihren berübmteften Bildbauern befomme, denfe ich 
mir vielerlei Arten Werke, die in der weiteften Bedeutung 
des Worts idealifch beißen fünnen, und die man, um etwas 
Richtiges über die Ideale der alten Kunft zu fagen, genau 
unterfchbeiden muß. 
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Die erfte war eben diefe anımo insidens species eximia 
pulchritudinis, diefe von der Natur ſelbſt — auf eben die 
geheimnißvolle unerflärbare Weife, wie fie Alles zeugt, ge 
borne — oder wie von einem Gott eingebauchte Idee, nad 
welcher Phidias feine Minerva zu Athen, feinen Supiter zu 
Elis arbeitete — fo viel möglich in Erz, Elfenbein oder Mar— 
mor dargeftellt. 

Da fo wenig von den Meifterftüden des dltern Griechen: 
lands auf uns gekommen, und diejenigen, die noch vorhan— 
den, und deren Urheber meift unbekannt find, ung wenig 
helfen können, um über jene, welche längft zerftört worden 
oder vielleicht noch jeßt tief begraben liegen, etwas Zuverläf- 
figes zu fangen; fo würde es Verwegenheit fern, die Künftler 
nennen zu wollen, die vielleicht in diefer erſten Claſſe einen 
Platz zunächft an Phidias fordern Eonnten. Gehörte ein Alfa: 
menes, ein Myron, ein Skopas unter diefe? — Ich weiß 
nichts davon. Wielleicht waren e8 nur einzelne Werfe, die 
in diefer höchſten Begeifterung auch des höchften Grades der 
Schönheit theilbaftig wurden. Wielleicht gehörten fogar manche 
Werke des Phidias felbit nicht in dieſe Claſſe. Wielleiht — 
doch wozu helfen ung alle diefe Vielleicht? Vielleicht war nur 
ein Phidias, wie nur ein Homer, ein Shafefpeare — und 
vielleicht nur ein Supiter Olympius, wie nur eine Slias, 
nur ein Hamlet. 


12; 

Ungleich zablreiher an Künftlern und fruchtbarer an 
Merken war die zweite Elaffe, an deren Spike ich den Poly— 
fletus von Sycion fee, der befannter Maßen wenige Olym— 
piaden nach Phidias blübte. Diefer Künftler war der Erfinder 


143 


des berühmten Kanons; einer Statue, die diefen Namen 
defwegen erhielt, weil fie feinen Schülern (vermuthlich auch 
ihm felbft) zur Megel des wahren Ebenmafes und der voll: 
kommnen Schönheit menfchlicher Gertalt diente, und um deffent: 
willen Plinius von ihm fagt: Solus hominum artem ipsam 
feeisse artisopere judicatur — ein Ausſpruch, in welchem 
mehr Sinn liegt, ald die witzelnde Wendung beim eriten 
Anblick vermutben läßt. 

War diefer Kanon ein deal von der erften Claſſe? oder 
war ed nur em Abftraetum, aus Vergleichung vieler einzel- 
nen fchönen Geftalten mit verftändiger Wahl des Scönften 
von der Natur abgezogen und nach eignem Urtheil und Ge: 
fühl wieder zufammen gefegt, wie Zeuris feine Helena aus 
den zufammen gegatteten fchönften Theilen vieler einzelner 
Schöner Mädchen, die vor ihm faßen, heraus brachte? Höchft 
wahrfcheinliher Weife das letzte. Wolnklet, fo eim großer 
Künftler er war, feheint fein Geift gewefen zu ſeyn, der fich 
mit einem Phidias meflen Fonnte. Das irrige Vorgeben, 
das fo Manche einander auf Treu und Glauben nachgefchrie: 
ben haben, als ob die von Phidias angefangene Kunſt dur 
ihn zum böchften Gipfel der Vollkommenheit gebracht wor: 
den, ift aus dem Mißverftande einer Stelle des Plinius und 
ans Verwirrung der griechifchen Wörter Torneutike und 
Toreutike entftanden. Quintilian, ein Mann von Gewicht 
in allen Sachen des Gefhmads, macht den Fleiß und die 
Eleganz zum unterſcheidenden Vorzug Polyklets, und dieß 
zeuget mehr von Gefhmad, als von Genie. Er bildete fait 
lauter jugendliche Formen, und feine Werke hatten außer 
der Schönheit des Ebenmaßes noch das Glatte und Vollen: 
dete, das dem ungelehrten Auge fo wohl gefällt. Daber 
fam es vermutblich, daß feine Amazone lange Zeit hernach 
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in einem Vildbauerconvent der Amazone des Phidias Telbit 
vorgezogen wurde. Die gemeine Meinung fekte ihn ber 
alle feine Vorgänger: aber man tadelte den Mangel der 
Stärfe an ibm — deesse pondus putant — und aus dem 
Sinne der ganzen Stelle Quintiliand ift ziemlich Elar, daß 
dieß noch etwas mehr fagen wollte, alg nur eine empfind- 
lihere Andeutung der Theile — wie Windelmann meint; 
von dem ich mich bier, nicht ohne Schüchternheit, entfernen 
muß, da im Grunde alles das Große, was er von Polyklet 
als einem erhabenen Dichter in feiner Kunft fagt, blos Hy— 
pothefe tft. Denn, fpricht er ald Gefchichtfchreiber, wo find 
jeine Zeugniffe? Dder, als Augenzeuge, wo find Polyklets 
Werke? Seine Eolofalifche Juno zu Argos war weltberübmt 
und dem Quintilian gewiß unverborgen. Dennoch fagt die- 
fer, man hätte gefunden, daß er die göttlihde Würde und 
Größe nicht zu erreichen gewußt babe, — Deorum auctori- 
tatem non explevisse — da hingegen Phidias glüdlicher in 
Göttern geweien, als in Menfchen, — Phidias diis quam 
hominibus efliciendis melior artifex. Selbſt die Wahl fei- 
ner Subjecte zeigt einen Genie von minderer Kühnbeit und 
Stärke. Denn es bleibt doch immer wahr, daß es weit we: 
niger über die gewöhnliche Menfchenfraft ift, ſchoͤne, jugend- 
liche, Tchwebende Formen, einen Diadumenum molliter ju- 
venem und einen Doryphorum viriliter puerum — als den 
Bater der Götter und Menfcben in feiner ganzen Majeftät 
darzustellen. Man liebt baufig Zünglinge von beiderlei Art, 
und, um fie zu verfchönern, braucht man nur das Indivi— 
durelle wegzulaſſen; aber man fiebt nirgends ein Driginal zu 
einem Supiter Olympius. 

Aus dieſem Grunde fcheint e3 mir nicht febr wahr: 
ſcheinlich, daß der Kanon oder Doryphorus des Polyklet ein 





145 


deal vom erften Rang oder von derjenigen Art, die ich 
aus Inſpiration entjtanden nennen möchte, gewefen fen. Er 
ftellte einen Jüngling juft in der Grenze vom Knaben zum 
Manne vor — fo fehön, als ihr wollt — aber weder einen 
Götterfohn, noch einen Gott. Wozu bier die höchfte Begei— 
fterung? oder wie war diefe bei einem folchen Werfe nur 
möglih? Alſo vielmehr ein Werk der Abftraction und Wie: 
derzufammenfeßung, aus dem Schönften in einzelnen ſchö— 
nen Formen entftanden, mit dem Cirkel in der Hand abge: 
meffen, mit arditeftonifhem Auge und fefter Künftlerband 
vollendet. 

Wie dem aber auch war, genug, diefer felbft ibdealifche 
Doryphorus wurde das Urbild, wonach eine Menge folgender 
Künſtler Götter und Menfchen machte. Was den Neuern 
vorgeworfen wird, daß fie Bildfäulen nach Bildfäulen copir- 
ten — Schatten von Schatten — traf alfo fehon viele alte 
griechifche Kiünftler; und es ift leicht zu begreifen, daß die 
Kunft bei diefer Methode mehr verlor, als gewann. Poly— 
flet ſelbſt fcheint fich bei feinen übrigen Werfen zu fehr an 
feinen Kanon gehalten zu haben. Daher die Einförmigkeit, 
die ihm Varro vorwarf, daß fie faft alle nach einerlei Mo- 
dell, paene ad unum exemplum, gemacht feyen, — fogar 
bis auf die fchmebende Stellung, woraus die Furcht, ſich von 
feinem Modelle zu entfernen, ziemlich ftarf hervorfcheint. — 
Daher auch der Vorzug, den man dem Myron gab, weil 
diefer mehr Mannigfaltigfeit in feine Werke gebracht — 
numerosior in arte quam Polycletus. 

Die nach Polyklets Kanon gebildeten Werke alfo machen 
das aus, was ich meine zweite Elaffe von Idealen nenne, 
und ich brauche faum hinzu zu feßen, bie unbedentendfte 
unter allen. 

Wieland, fammtl. Werte XXXIV. 10 
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13. 


Inter den Künftlern, welche nach Phidias und Polyklet 
über alle ihre Zeitgenoſſen und Nachfolger fih erhoben haben, 
ftehen Prariteles und Lyſippus oben an, von denen der 
erfte ungefähr um die hundert und vierte, der andere um 
die hundert und vierzehnte Olumpiade geblühet hat. 

Beiden gibt Quintilian zum gemeinfchaftlichen Unter: 
fcheidungszeichen von ihren Vorgängern, „daß fie fich der 
Wahrheit oder (wie wir zu fagen pflegen) der Natur mehr 
genabert, als ihre Vorgänger” — ad veritatem Lysippum 
et Praxitelem accessisse oplime aflirmant. Dieß optime 
bezieht fich auf accessisse, wie aus dem gleich Folgenden 
deutlich wird. „Denn (ſetzt Quintilian binzu) Demetrins 
wird defwegen getadelt, weil er die Wahrheit zu weit ge: 
trieben (tanquam nimius in ea reprehenditur), oder, weil 
er die Schönheit der Wahrheit aufgeopfert,” — d. i. (wie 
man die Worte »similitudinis quam pulchritudinis aman- 
tior« auch überſetzen kann) weil er fib mehr der Nehnlich- 
feit ald der Schönheit befliffen, — welches (im Vorbeigehen 
geſagt) abermals bezeugt, daß die Alten weit entfernt wa— 
ren, zu glauben, ein Kunftwerk werde blos dadurch 
ſchön, daß es die wirkliche individuelle ſchöne Natur 
daritelle, und alfo defto fchöner, ie genauer es ſich an die 
Natur halte. 

Jenes optime accessisse will alfo jagen: Praxiteles und 
Epfippus hatten fich fo nabe an die Natur nedrüdt, als es 
das große Gefer der Schönheit erlanben wollte _ Ihre Werfe 
waren folglich eine Art von Idealen, die ſich von denen 
ihrer Vorgänger dadurch unterfchieden, daß fie mehr Wahr: 
beit der Natur, mehr Febenatbmendes batfer, einen böbern 
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Grad von Taͤuſchung hervorbrachten, mehr menſchliche Em— 
pfindung einflößten, als jene. 

Ich glaube aber bei diefer Mehnlichfeit einen ſehr be: 
trachtlichen Unterfchied zwiſchen diefen beiden Meiftern zu 
finden, worüber ich mich bier fo aut als möglich zu erklären 
ſuchen werde. 

Ueberhaupt ſcheint mir, Prariteles babe ſich mebr dem 
Midias genäbert, Lyſippus mehr dem Polnklet. 

Von jenem befaßen die Thefpier einen Liebesgott, den 
er ſelbſt nah dem Modell eines von ihm geliebten Knaben 
gearbeitet und für fein vollkommenſtes Werk erflärt baben 
fol. Ein Satyr, der zu Paufanias Zeiten noch in Athen 
iu feben war, wurde (mac eben diefer Anekdote) von ibm 
ſelbſt nad jenem für fein beftes Werk aebalten. Der Satyr 
war von Erz, der Cupido von dem fchönen Marmor, der 
auf dem Berge Pentelitos in Attifa gebrochen wurde, Sebr 
wabrfcheinlich gehörte diefer tbeipifhe Amor — um deffent- 
willen allein (wie Cicero fagt) die Fremden Theipien au 
beiuchen pflegten — unter die Eleine Anzabl der Ideale von 
der hoͤchſten Elafe. Diefer Meinung fcheint auch der Dich: 
ter Simonides gewefen zu ſeyn, von welchem die vier fchönen 
Verſe berrübren, die uns die Anthologie aufbebalten, und 
Grotius in vier fait eben fo ſchöne lateiniſche überfeßt bar. 


Und eben diefe Verſe — zumal, wenn fie Gvie Athenaͤus 


verfichert) an dem Fuße der Bildfäule eingegraben ftanden — 
iheinen das Vorgeben, daß ein fchöner Knabe dabei zum 
Modell gedient babe, ſehr verdächtig zu machen. „Was 
Wunder (Sagt der griechifhe Dichter), daß Prariteles den 
Amor fo fchön gebildet bat? Er fühlte ibn und zog das 
Urbild (aogeruner) aus feinem Herzen.“ — Wie wahr! Mo 
hatte er auch font ein Urbild zum Bilde des Liebesgottes 
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finden können? — Man nehme nun nob an, er babe bie- 
fen Amor ausdrüdlich für feine Geliebte gemacht; und denfe 
dann, daß dieſe Geliebte die ſchöne Phryne war, und daß es 
ein ewiges Denfmal feiner Liebe ſeyn follte: wie groß mufte 
da die Prgeifterung fern, in der feine Seele die dee de- 
von empfing, und die Kiebe, womit er fie ausführte! Nun 
ift auf einmal begreiflih, warum dieſer Amor ein fo berr- 
liches Werk wurde; fo herrlich, daß man blos, um ihn zu 
ſehen, nah dem Städtchen Thefpien reifete, wie man, um 
die Majeſtät des olympifchen Vaters anzuberen, nach Elis 
und, im Anſchauen der Liebe hauchenden Schünheitsgättin 
binzufchmelzen, nach Knidos wallfahrtete. Und nun tft auch 
begreiflich, warum die ſchöne Phryne diefes Bild fo heilig 
hielt, daß fie es. als ein von dem Gott der Liebe erfchaffenes 
Werk, ihm felbft wiedergeben wollte und jeden andern Ort 
als Teinen dlteften Tempel deffen unwürdig glaubte. 

Alle dieſe Gründe, den thefpifchen Amor für ein deal 
der erften Glaffe zu halten, befommen ein neues Gewicht 
dadurh, — daß, wofern Prariteled irgend einen fchönen 
Knaben feiner Zeit zum Modell genommen hätte, die Grie- 
chen viel zu große Knabenliebhaber waren, als daß ſich der 
Name desfelben nicht durch Tradition und Schriften erhalten 
hätte. Man zeigte zu Plinius Zeiten einen Amor mit einem 
Blitz in der Hand, von welchem verfihert wurde, daß er 
den Alcibiades in feinem Knabenalter vorftellte Wäre der 
tbefpifehe Amor nicht ein völliges Ideal gewefen, fo würde 
man gewiß den fchönen Knaben auch genannt haben, der 
ſich hatte rühmen Fünnen, das Modell zu einem fo bewun— 
derten Werke gewefen zu ſeyn. Seine Familie und feine 
Vaterftadt hätten fich gewiß fo viel auf ihn eingebildet, als 
auf einen ventatblifchen Sieger in den olympiſchen Spielen. 


Eine andere Befchaffenbeit aber batte es mit der kni— 
diſchen Venus, bei welcher Phryne (wie nicht geleugnet werden 
fann) auf gewiffe Weife zum Modell diente; es fen nun, 
daß fie den Prariteles dadurch für feinen Amor, oder der 
Künftler fie durch diefen für feine Venus belohnen wollte. 

Ich widerfpreche durch dieſes Eingeftändniß demjenigen 
nicht, was ich oben gegen den Athenäus und das Vorgeben, 
„Diele Venus fey ein Bildnis der Phryne geweſen,“ bebauptet 
babe; noch räume ich dadurd der Meinung etwas ein, die 
ich in diefem ganzen Auffaß beftreite; aber freilich nicht 
beftreite — um zu widerfprechben, fondern nur, infofern ich 
lie für irrig halte: denn, was daran wabr ift, foll ebrlic 
zugeftanden werden. 

Sch babe oben ſchon den Unterfchied bemerkt, den ic 
zwifchen Vorbild und Urbild mache. Die Enidifche Venus 
war feine Copie, feine Bildfäule der Phryne, — auch nicht 
eigentlih eine idealifirte Phrone — denn fo wär’ es doc 
noch immer Phryne gewefen, und es follte eine Göttin dar: 
ftellen und in einem. Tempel die Ehre der Anbetung mit 
ihr theilen; — zwar das Bild einer Venus, aber nicht der 
Venus Pandemos, sondern der bimmlifchen (wie Lucian in 
der Apologie feiner Bilder ausdrüdlich jagt), und dazu batte 
ch doch wohl Phryne felbit ein Gewiffen gemacht das Ori— 
ginal zu ſeyn. — Aber was war es denn, und wozu konnt' 
ibm Phryne dabei belfen, wenn es ihr nicht abnlich eben 
durfte? — Ich kann mir noch ein Drittes denfen. Phryne, 
die fchönfte Figur ihrer Zeit und die Geliebte des Künfilers, 
jollte ibm nur zum Mittel dienen, ſich volllommmer zu be— 
geiftern; nur zur Stufe, von der fich feine Einbildungstraft 
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zur Idee der Göttin der Schönheit und Liebe hinaufſchwingen 
wollte. Dieß war wenigftens feine Abficht; und wenn er 
fie (wie e3 ſcheint) nicht völlig erreichte, fo lag der Fehler 
— an der Liebe — an Phrynens Schönheit, die durch die 
Beyierde, feine Imagination zu überflügeln, ohne Zweifel 
neue Reize erhielt — an der Schwachheit und den Schranfen 
“der menfchlihen Natur. 

Daber (daucht mich) erklärt fich auf eine fehr natürliche 
Art alle das Wunderbare und zum Theil Paradore, was die 
Alten von den Wirkungen diefer Enidifchen Venus erzählen. 
Sie war, wie Plinius fagt, nicht nur das fehönfte unter 
allen Werfen des Praritelles, fondern unter Allem, was man 
auf dem ganzen Erdenkreife fehen konnte. Aber fie flößte 
nicht nur Erftaunen und Bewunderung, nicht nur Liebe — 
fie flößte fogar Begierden ein. Ariſtenät, oder wer der Ver: 
faffer der unter Lucians Namen gehenden Liebesgötter ift, 
laßt die beiden SZuinglinge, deren Neife nach Knidos er in 
diefem Dialog befchreibt, beim Anblick diefes Bildes beinahe 
von Sinnen fommen und den einen (fonft einen bartnädigen 
Keper in Liebesfachen) fehler zum Stein erftarren, wie er 
die Göttin von derjenigen Seite befchaut, von welder auch 
die mediceifche Venus vor Herrn Smollets Augen Gnade 
fand. Sa, die Küfterin des Tempels erzählte ihnen fogar 
mit vielen Umpftänden die tragifche Gefchichte eines jungen 
Menfchen, der fih mit allen Symptomen der rafendften Lei— 
denfchaft in die marmorne Göttin verliebt und endlich (nach 
einem Beweife davon, der ſich nur auf Lateinifch erzählen 
läßt) fich aus Verzweiflung ind Meer geftürzt babe. Mit 
weniger Wuth, aber in einem der Göttin würdigern Ent: 
ziehen bricht der Epigrammen-Dichter Antipater (im vierten 
Buche der Anthologie) in die efftariichen Fragen aus: 
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Wer befeelte den Feld? Mer ſah dich, Cypris, auf Erden? 
Gab dem fühllofen Stein Dielen allmachtigen Reiz? 

Diefe Beifpiele und Augenzeugnife von dem Effect, deu 
die Enidifche Venus machte — wenn wir auch abrechnen, 
was die Imagination der Zeugen dabei getban haben mag 
— beweifen noh immer, was wir damit beweifen wollen: 
daß fie, zu aller der Schönheit, welche fie über fterbliche 
Meiber erhob, einen Grad von Lebhaftigfeit, Neiz und Zauber 
gehabt habe, den andre Venusbilder, auch die fchönften, als 
die Lemnia eines Phidias, die Venus Hortensis (er zunmars) 
des Alfamenes — wiewohl Lucian einzelne Theile von diefen 
beiden den nämlichen Theilen an der Enidifchen Venus vor: 
zieht — nicht gehabt haben. Kann man fich darüber ver: 
wundern, da fo befondere Umſtaͤnde zufammen famen, fte 
zu dem zu macen, was fie war? Phryne das Modell, 
Prariteles der Werfmeifter, die Liebe, mit der er arbeitete, 
das beinahe unmögliche VBeftreben, etwas noch Schüneres 
zu denfen, ald — was man liebt, und dennoch das Ringen 
ber enthuſiaſtiſchen Einbildungstkraft, diefe Unmöglichkeit zu 
überwinden, mich daucht, Alles dieß mußte gerad ein folches 
Merk hervorbringen. Seine Venus verlor etwas dabei an Gdtt- 
lichkeit — aber nur fo viel, als fie (vielleicht gegen feine Abficht) 
an menfchlicherm Reiz gewann; und gerade das, wodurd 
fie weniger Göttin war, gab ihr dieß Herzenfchmelzende, Un: 
nennbare, was bei ihrem Anblick Liebesbegierden entzündete und 
dur die Unmöglichkeit der Gegenliebe und des Genuffes wol: 
lüftig peinigte — vielleicht auch bei irgend einem biutreichen, 
glühenden, finnlofen jungen Menfchen, der fie täglich zu fehen 
Gelegenheit hatte, endlich die Wirfung thun konnte, welche die 
Küfterin des Enidifchen Tempels mit aller geziemenden Devotion 
zu Preis und Ehren ihrer Göttin den Fremden zu erzählen pflegte. 
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Die knidiſche Venus ift es alfo, von welcher ich den Be— 
griff derjenigen Art von Sdealen nehme, die ich zur dritten 
Slaffe mache — wiewohl fie unter fo befondern Umſtänden 
zur Welt Fam, daß fie, nach der Schärfe zu reden, vielleicht 
die Einzige in ihrer Art war. Ich rechne nämlich dahin alle 
Bilder von Göttern und Heroen, wobei ſich der Künftler 
durh den Anblick fchöner Individuen geholfen hatte, um 
ihnen einen höhern Grad von Leben, Neiz und Illuſion zu 
geben, als ihm möglich gewefen wäre, wenn er blos nad 
feiner dee oder dem einmal angenommenen öfter -Gdeal 
gearbeitet hätte. Der Vortheil, den er dadurch erhielt, fallt 
fogleich in die Augen. Die göttlichen und heroiſchen Naturen 
wurden auf diefe Weife naber zu den Menfchen berabgezogen ; 
hatten mehr Leben, mehr finnlichen Reiz; — gefielen alfo 
mebr-— und Mehrern — verfchafften ihren Meiftern allge 
meinern Ruhm — wurden beffer bezahlt u. f. w.; und Alles 
dieß war fowohl auf Seiten der Meifter ald der Liebhaber 
jehr natürlich. Denn im größten eigentlichften Ideal war 
doch nur ein Jupiter Olympins, dem (wie Plinius ſagt) 
Niemand nachzjueifern ſich getraute. — Wer fih auch empor: 
heben wollte, mußte alfo einen andern Weg einfchlagen. 


16. 


Phidias, Polyklet und Prariteles batten — wie alle 
Meifter, im welcher Kunft es fen — ihre Schüler und Nad- 
abmer, unter deren Handen gar bald Manier, Handgriff und 
Locus communis wurde, was bei jenen Genie, Gefühl, Er- 
findung, Eingebung des Augenblids oder Werk der höchften 
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Anfivengung des Geiftes geweien war. Nicht nur der Kanon 
Volnklets wurde zum Modell; alle berühmte Bilder berühmter 
Meifter wurden auf faufendfältige Art nachgebildet. Die Werte 
diefer Nachabmer und Copiften wurden falt und kraftlos; man 
entfernte fih von der Natur, ohne fich über fie auffchwingen 
zu fünnen, und fo war die Kunſt im Abnehmen, als Lyſippus 
erfhien, eine neue Bahn betrat und Mittel fand, ohne mit 
einem feiner Vorgänger in Gollifion zu kommen, fich den 
Vorzug über feine Zeitgenofen, die Gunft Aleranders des 
Großen und einen Nubm zu erwerben, den Feiner von feinen 
Nachfolgern zu verdunfeln vermochte. 

Sch babe fchon oben bemerkt, daß der Charakter, der 
ihm mit Prariteles gemein war (namlich, daß fie ſich der 
Wahrheit oder der Natur mehr naäberten als ihre Vorgänger), 
dem Lyſipp auf eine ganz befondere Weile zufam. Diefer 
Künftler fcheint weder durch feinen Genie, noch durch den 
Zeitpunkt, worin er blühte, und die Umftände, worin er die 
Kunft fand, aufgelegt oder aufgemuntert gewefen zu fern, 
ih in die Sphäre der Herven und Götter zu wagen, die 
fhon mit den Werfen jo mander herrlichen Meifter erfüllt 
war. Seine Fähigkeit und Neigung trieb ibn zu Gegen: 
fanden, wozu er die Driginale alle Tage vor ſich ſehen 
fonnte. Ein Aporpomenos (ein Maun, der fich felbit im 
Bade ftriegelte), eine betrunfene Flötenfpielerin baben ihn 
berühmter gemacht als fein Jupiter zu Argos oder fein 
Eupido zu Thefpien. Sein größter Held war Alerander, den 
er in verfehiedenen Stellungen ſehr oft und fo fehr zum 
Vergnügen diefes gernfennwollenden Götterfohns arbeitete, 
dag diefer (wie man fagt) von Eeinem andern Bildgieper 
noch Bildhauer dargeftellt fenn wollte. Lufippus bildete auch 
den Hepbäftion, MUleranders Liebling, und feine übrigen 
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Freunde ab, alle (wie Plinius fagt) mit vollfommenfter 
Aehnlichkeit. 

Ueberhaupt entfernte er ſich von der Manier der Alten. 
Er machte die Koͤpfe kleiner, arbeitete die Haare fleißiger, 
hielt ſich in den einzelnen Theilen genauer an die Natur, 
machte ſeine Figuren ſchlanker, nicht fo viereckig u. ſ. w. 
Ms er anfing, aus eignem Triebe ſich auf die Bildnerei 
zu legen (er follte anfangs ein Grobfcehmied werden), war 
der Kanon Polyklets das Modell, wonach er fiudirte. Die 
iſt wenigftens der Sinn der Antwort, die ev Jemanden ge: 
geben haben foll, der ihn fragte: wer fein Lehrmeifter in der 
Kunft gewefen? — Der Doryphorus, antwortete Lyſipp. Und 
vermuthlich war dieß Studium, wodurch ihm die genauefte 
Beobachtung des fehönften Ebenmafes mechanifch geworden, 
die Urfache, warum die fehr fleifige Beobachtung der Symmetrie 
(wie_ Plinius bemerkt) eine der vorzüglichften Schönheiten 
feiner Bilder war. 

Sn der Folge aber ermunterte ihn der Maler Eupompus, 
fein Landsmann (beide waren von Sicyon), den Angftlichen 
Weg zu verlafen, auf dem er ewig ein blofer mechanifcher 
Arbeiter geblieben wäre. Diefer Eupompus war einer der 
berühmteften Maler feiner Zeit, ein Nival des Timanthes 
und Lehrmeifter des Pamphilus, welcher durch feinen Schüler 
Apelles berühmter geworden ift als durch feine eigenen Werke. 
Der junge Lyſipp fragte ibn, welchen unter feinen Vorgängern 
er fich eigentlich zum Mufter genommen? Eupomp wies auf 
eine Menge Volks, die eben auf einem Marftplage vor ihren 
Augen wimmelte: „Hier find meine Modelle, fagte der alte 
Maler; die Natur jelbft, nicht den Meifter, muß der Künftler 
nachahmen, der es verdienen will, dereinft felbft unter die 
Meifter gezählt zu werden.“ Lyſipp ließ ſich's geſagt ſeyn — 
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aber die Nachbildung der Natur war es doch micht allein, 
was ihn in der Folge fo berühmt und beliebt machte. 

Menn ich Alles, was ung von ihm gemeldet wird, zu 
fammennehme und vergleiche, fo däucht mich, es komme ſo 
viel heraus: daß er in ſeinen Bildniſſen die Schoönheit mit 
der Aehnlichkeit zu vereinigen gewußt und in ſeinen übrigen 
freiern Werken die individuelle Natur mehr in einzelnen 
ſchönen Theilen als im Ganzen zum Modelle genommen. 
Er ftudirte die Natur, ahmte fie nach, ftellte fie dar — aber 
nicht, wie fie war, fondern, wie er fie ſah und ſehen wollte; 
ließ bei der Nachahmung das Feblerbafte weg oder mußte 
es zu verbergen; zeigte, was an jedem das Schönfte war, 
auf die Weile, die dem Ganzen die vortheilhaftefte ſchien; 
kurz, verſchoͤnerte ſeine Originale und gab ihnen doch ſo viel 
von Wahrheit und Leben, daß fie Taͤuſchung hervorbrachten 
und alfo von Jedem beim erften Anblick erkannt wurden. 
Dieß war ohne Zweifel der wahre Grund, warum er fo viel 
Statuen nach der Natur zu machen befam, und warum ſich 
Alexander von Niemand als von Lyſipp bilden, fo wie er ſich 
allein von Apelles, dem Maler der Grazien, malen laſſen 
wollte. 

Seine Werke waren alſo mit aller ihrer Natur dennoch 
eine Art von Sdealen; verfhönerte einzelne Naturen oder 
fummetrifche Zuſammenſetzungen fchöner Theile, aus verſchie— 
denen Modellen zu einem homogenen Ganzen zuſammen— 
geſchmelzt. Dieſer Kunſt, das Individuelle zu idealiſiren 
(einer Kunſt, wozu mehr Geſchmack und Urtheil, als Hoheit 
und Feuer des Geiſtes erfordert wird), hatte Lyſipp eigentlich 
feinen großen Ruhm zu danfen. Denn Demetrius, der fich 
bloß an die Natur hielt, wurde gerade defwegen getadelt — 
wicht etwa, weil feine Statuen Flickwerke oder Garricaturen, 
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fondern, weil fie zu wabr, zu getreu nach dem Leben abge: 
formt waren — tanquam nimius in verilate. Sp gewiß ift 
e8, daß die Alten fich nichts davon träumen liefen, dag 
Kunſtwerke defto fehöner würden, je mehr fie individuellen 
Naturen ähnlich waren! 


17. 


Sch habe alfo — beim Scheine des ſchwachen Lämpchens, 
das uns die unvollfrandigen Nachrichten der alten Schrift: 
jteller von ihren Künftlern und Kunftwerfen vortragen — 
vier Arten von Werfen unterfcehbieden, denen man — in fo fern 
als ſie alle, nicht aus Unvermögen, fondern aus Vorfaß ihrer 
Meifter, etwas Anderes als blofe Abbildungen einzelner Na: 
turen waren — den gemeinfamen Namen der Ideale beilegen 
fan, und die man, wie mich dünft, mit Unrecht unter die- 
jem Geſchlechtsnamen mit einander zu vermengen pflegt. 

Wenn wir jedoch auf der andern Seite den Unterfchied 
fowohl zwifchen diefen verfchiedenen Arten felbjt, als zwiſchen 
dem Grade des Genies, welcher einen Supiter Olympius des 
Phidias oder einen Dorpphorus des Polyklet oder eine bloie 
Nachahmung dieſes Dorpphorus hervorzubringen erfordert 
wurde, erwägen; fo werden wir finden, daß jener Name, in 
feiner edelften und eigentlichiten Bedeutung, nur den Bildern 
iwealifcher Weien, und auch unter diefen nur denjenigen mit 
Necht zufomme, welche aus dem böchften Grade Eüngtlerifcher 
Begeifterung, aus der augeftvengteften Beftrebung, ſich über 
die fchönfte und erhabenfte fichtbare Natur empor zu fehwin- 
gen, entftanden und — wie der römifche Plato in der oben 
angezogenen Stelle fagt — nah einem in der Seele des 
Küngtlers erzeugten Urbilde mebr als menfclicher Vollkom— 
menbeit gebildet worden. 
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Nach diefem Pegriffe ift noch immer ein großer Unter: 
fchied zmwifchen dem, was in Bildung der griechifchen Götter 
und anderer fabelhafter Naturen conventionell, d. i. dem, 
was, nach den einmal angenommenen Begriffen, jeder Gott: 
heit eigen und allen Göttern gemein war, und zwifchen der 
dee, nach welcher ein Phidias unmittelbar feine Minerva 
oder feinen Jupiter bildete. Cine Statue ded Jupiter, der 
Venus, des Apollo u. f. w. fonnte fehr gewiffenbaft nach der 
Vorſchrift deffen, was man Götter-\deal nennen kann, ge: 
arbeitet ſeyn und deffenungeachtet unter den großen Meifter: 
ſtücken, die ich vorzugsweife Adeale nenne, feinen Plaß ver: 
dienen. Dieß bedarf Feines weitern Zeugniſſes als des Augen: 
ſcheins mancher antifer Apollo’s und Bacchus und Dianen 
und Grazien und Venusbilder, welche, bei aller ihrer con- 
ventionellen Deität, ſehr wenig geſchickt find, unfre Einbil- 
dungsfraft in den Homerifchen Olymp zu verferen. 


18. 


Aber — höre ich fagen — auch ihr, mit Allem, was ihr 
ung ſchon in etlihen Bogen von Idealen und Urbildern vor- 
fagt, habt uns noch immer feinen deutlichen Begriff davon 
gegeben, was ihr unter diefer Idee, diefem Urbild, diefer 
eximia quadam specie pulchritudinis, die in der Seele des 
Phidias ſaß, als er feinen Jupiter bildete, verftanden wiſſen 
wollt. Gebt der Wahrheit die Ehre und befennet: daß es 
entweder ein Gefpenft ift, das gerade fo viel Grund im der 
Natur hat ale andere Gefpenfter — deutfh zu reden, daf 
ihr und euer Gicero felbft nicht recht wißt, was ihr fat; 
oder daß diefer fo hoch gepriefene Jupiter Olympius — von 
dem ihr ohnehin aut reden habt, da Niemand bingeben und 
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fehen kann, was an der Sache ift — weder mehr oder weniger 
war als „eine Sufammenfchmelzung von gefehenen Wirklich: 
feiten und im Grunde doch nichts beffer als Earricatur und 
unbefriedigendes Nachhinfen der Kunſt, der ewig unnatürlichen 
Kunft, nach der unendliche Mal ſchönern Natur der fchönern 
und beffern Menfchen, mit denen das Land der Pelasger in 
den goldenen Zeiten des Perifles geziert war.” 


19. 


tun, ja denn! wir wollen befennen, was zu befennen 
iſt. Am Ende — behalte auch Recht, wer da kann — bleibt 
doch immer Soft allein die Ehre, und Niemand in der Welt 
fann ein Intereffe darunter haben, die Kunft mit der Natur 
zufammen zu heben oder die eine auf Koften der andern 
zu erbeben. Denn — was wir nicht vergeffen wollen — auc 
die Natur, von der Ddiefe ganze Zeit über die Mede war, 
it ja wahrlich micht die Natur ſelbſt, fondern blos die 
Natur, wie fie ficb in unfern Augen abipiegelt — und 
dieß rüct Natur und Kunft um ein Beträchtliches naher 
zuſammen. Es wäre freilich ein lächerlich Beginnen, wenn 
ein Erdenkloß ſich binfeßen und aus Thon oder Stein — 
mit unferm Herrn Gott in die Wette Menfhben machen 
wollte, Aber der Verfuch, ein Schattenbild (und das find 
doch wohl alle unfere Sinnenbilder  naczuzeichnen oder nach 
zubilden, hat nichts, das die Kraft der Menfchheit überfteigt. 
Und dag der menjchliche Geift — Deus in nobis! — fäbig 
fen, fih etwas Schönered, Neineres und Volllommneres zu 
denfen, als dieſe durch die Peccata Mundi von mehr als 
bundert Generationen zerdrüdten, angeftedten, _verpfufchten 
und verbunzten Menfchengefihter und Menfcenleihname, 
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wie fie num bereits einige taufend Jahre auf dieſem garitigen 
Erdflumpen herumkriechen — ift weder eine ungereimte noch 
aottlofe und dem Schöpfer der Natur — der (foviel ich weiß) 
auch der Schöpfer der Kunſt ift — zu nabe fretende Be— 
bauprung. 


20. 


Ich befenne alfo vor allen Dingen, daß es, wenn man 
von dem Jupiter Olympius des Phidiag fpricht, ein ſchlimmer 
Umftand ift, ibn nicht ſelbſt gefehen zu haben. Da nun aber 
diefem Uebel nicht abzubelfen ift, fo fommt es jeßt nur darauf 
an, wie viel wir die Zeugniſſe und Urtbeile derjenigen, die das 
Glück hatten, ihn gefeben zu haben, gelten laffen wollen oder 
nicht; und bierin laßt fich freilich Niemanden etwas vorfchreiben. 

Aber dich wenigftens ift gewiß, daß unter allen, die 
von diefem Wunder der Kunft als Epopten reden, Keiner 
fih fo ausdrüdt, daß man nur auf die Vermuthung kommen 
fan, er habe es für ein aus Nachbildung lebender Originale 
entftandenes Werk gehalten. Wäre dieß der Fall geweien, 
welcher unter allen Griechen, mit denen Phidias lebte, batte 
mehr Anſpruch machen fünnen, zum Modell eines Jupiter 
Olympius zu dienen, als eben diefer Perifles Olympius, 
den die Theaterdichter feiner Zeit fo gern — nicht zum 
Spott, fondern aus demofratifcher Eiferfucht — mir dem 
Beherrfher des Olymps zu vergleichen pflegten? Und br 
denfen wir noch, daß Perikles der Gönner, der Beſchützer, 
der Freund unfers Künftlers war: wie glaublich, daß Phidias 
diefe Gelegenheit ergriffen baben werde, ihm auf diejenige 
Art, die feinem Stolz am meiſten fehmeicheln mußte, Die 
Sour zur machen! — Allein, fo nlaublih es immer ſeyn mag, 
fo gewiß können wir ung darauf verlafen, daß Pbidias der 
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Mann nicht war, dem fa ein Gedanfe nur im Traum ein: 
fallen Eonnte. — Und daß die Griechen, der Eoloffalifchen 
Vergrößerung ungeachtet, den Donnerer von Athen erjten 
Blicks erkannt haben würden, wenn ihm der olumpifche nur 
einiger Maßen ahnlich gefeben hatte, dürfen wir gleichfalls 
feclich glauben. Hätten fie ihn aber erkannt, traun! fte 
würden die Entdeckung nicht verheimlicht haben. Jeder 
Komddienfchreiber hatte geeilt, der Erfte zu ſeyn, der feinen 
lieben Landsleuten ins Ohr fagter „Ile möchten vor ber 
Maieftät diefes vermeintlichen Jupiter nicht zu fehr erfchreden; 
es fen nur Perikles, des Kantippus Sohn, Schinokäphalos 
oder der Swiebelkopf zubenamfet, neun: oder zehnmal größer 
und dicker, als er unter feinem eigenen Namen zu fenn 
pflege, und, um die griechifchen Ganshaͤupter zum Beten 
zu haben, in einen Jupiter traveftirt.” — Man fieht Flärlich, 
e3 Eounte das nicht ſeyn. Es bleibt alfo nichts weiter übrig, 
was ung die Erzeugung diefes Jupiter erklären kann, ale 
— daß wir annehmen, er fen entweder aus Zuſammen— 
fhmelzung entftanden oder — nach einem Gefpenfte gebildet 
worden. 


21, 


Was die Sufammenfchmelzung betrifft, fo kann ich mir 
eine zweifache Art derfeiben denfen. Es iſt's namlich ent- 
weder der Künftler, der die Operation vornimmt, oder Mutter 
Natur verrichtet fie eigenhandig. — In jenem Falle kann 
wohl fo etwas wie der Dorpphorus des Polnflet oder ein 
Lyſippiſcher Jupiter daraus werden; aber, daß ein folches Flick— 
werk, aus Fragmenten einzelner Griechenföpfe und Griechen: 
körper, fo ſymmetriſch, als man immer will, zufammengefest, 
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die große Wirkung hätte tbun fünnen, die der Jupiter dee 
Phidias (oben bemeldeter Maßen) getban bat, ſcheint mir 
fo wenig glaublich, daß ich (wenn Fein ander Mittel ift) 
lieber annehmen will, die Natur jelbft, infofern fie in der 
Imagination der Menjchenkinder ihr verborgenes Werk und 
Meien bat, habe die Zuſammenſchmelzung vorgenommen. 
Daß fie eine ſolche Schmelzerin ift, wird Niemand leugnen; 
allein, wie fie es dabei anfange, ift ein Geheimniß, das uns 
(meines Willens) noch kein Vincholog beareiflich gemacht bat. 

Die Sace bleibt alfo noch immer fo dunfel ald zuvor, 
und wir mögen ung wenden und winden, wie wir wollen, 
fo werden wir genötbigt ſeyn zu bekennen, daß Phidias nach 
einer in feiner Seele jchwebenden Idee gearbeitet habe. Wie 
er zu dieſer Idee gekommen, wird dadurch nicht deutlicher, 
wenn wir fagen, fie fen eine Zufammenjchmelsung geſehener 
Mirklichfeiten — Und im Grunde verlieren wir nichts dabei, 
wenn wir fie ein Geſpenſt ichelten laſſen und aefteben, daß 
wir von der Erfheinung diefer Art von Gefpenftern in den 
Köpfen der Dichter, Bildner und Maler eben jo wenig ver: 
fteben, als von dem Geſpenſte, das dem Prutus zu Philippi 
erihien, oder von irgend einem andern Gefpenfte, Geiſte, 
Kobold oder andern Einwohner der unfichtbaren Welt, weh 
Namens, Standes und Würde er ſeyrn maa, der jemals 
einem Sterbliben erichienen ift vom Anbeginn der Dinge 
bis auf diefen Tag. Ich trage für Herrn Johann Lode und 
jeinen großen Grundfas »uihil est intellectu etc.« alle ge: 
bührende Achtung. Die Epifurdier und viele andere ehrliche 
Leute haben ein paar taufend Jabre vor ihm eben fo viel da: 
von gewußt als er. Aber troß diefem großen Ariom, womit 
man (wie mit dem Eskalibor des Könias Artus) auf einmel 
fo große Stücke berunterbauen fann, wird auch von der Heinen 
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Welt in unferm Hirnkaften ewig wahr bleiben, was Shake— 
fpeare’s Hamlet von Himmel und Erde jagt: „Es gibt gar 
viele Dinge da, wovon fich unfre Philofopbie nichts traumen 
läßt.“ — Es ift eitle Mühe, Alles, was in dem geheimniß— 
vollen Abgrund unſrer fich jelbit jo wenig befannten Seele 
vorgeht, fo mechanifch erklären und bandgreiflich maden zu 
wollen, wie man die Bewegung eines Bratenwenders erklären 
fann. Ich erinnere mich noch ſehr lebbaft, daß ic als ein 
Knabe von vierzehn Fahren und auch jchon lange zuvor 
bei aufern RVeranlafungen, die auf taufend Andre nichts 
dergleichen wirkten, Gefpenfter und Erſcheinungen aus der 
idealiſchen Welt in meiner Seele jab, die ich mir jelbft we- 
der aus Sufammenfesung oder Affociation meiner damaligen 
Senfationen, noch aus irgend einer andern Urjache erklären 
fann. Denn Kunſtwoͤrter, alte oder nen gejchmiedete, er- 
klaren nichts. 


22. 


Aber müffen wir denn Alles erklären wollen? und ift es 
nicht genug, wenn wir willen, fo ift die Sade? — Man 
fage mir mit, Das heiße ohne Noth die weiglich verbannten 
Qualitates oceultas zurücd berufen; denn ich will nichts da- 
mit erklären; ih will nur, dag man nicht dur unzulang- 
lihe Data und durch Heilchefähe, denen man mehr Aus- 
dehnung gibt, als fie haben, zu erflaren meine, was ſich nicht 
erflären läßt. Der Weg des Genies ift der fünfte zu den 
vier Wegen, die dem König Salomon zu wunderlick vor: 
famen. (Spribw. Sal. Cap. 30. V. 18, 19.) Ariſtoteles 
und zwanzig Andre Fonnten wohl über die Werfe Homers 
philoſophiren; aber Keiner von ihnen bat ung noch ein Necept 
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gefhrieben, wie man eine Slias maden könne, oder ung 
erflärt, wie die Alias in Homers Echädel entſtanden ift. 
Warum follte eg mit dem Aupiter des Phidias nicht eben 
jo fen? 

Ich habe oben fchon, wie billig, anerkannt, daß die ſchöne 
(wiewohl nicht eben fchönere) ariecbifche Natur und die Ge: 
legenbeiten, fie mebr zu ihrem Vortheile zu feben, nothwendig 
das Ihrige zu den fehönen Adeen der griechifben Künftler 
beigetragen baben müfen. Was ich leuane, iſt nur, daf 
diefer Umstand fo viel, daß er Alles dabei getban babe. Denn, 
that er Alles: warum machten die andern Künstler nicht auch 
fo berrlihe Werke wie Phidias? Warum aab es unter den 
griechifchen Bildnern und Malern, die doch alle die nämliche 
Natur um fichb hatten, nur einige wenige, deren Werfe große 
Wirkung thaten ? 

Man wird antworten: es verftebe fich von felbit, daß 
der Mann, der etwas Großes bervorbringen molle, auch die 
Fabigfeit, die Natur zu empfinden, aufzufaffen, ihre mat: 
niafaltigen Schönheiten in feiner Seele zu concentriven und 
wieder in feinen Werfen auszuftrablen, in einem hoben 
Grade haben müfe. Aber da find wir wieder in der Megion 
der dunfeln Pegriffe und wiſſen vom Wie des Phaͤnomens, 
das erflärt werden foll, gerade fo viel als zuvor. 


\ 23. 


Soll ib mir aller Befcheidenheit meine Meinung von 
der Sache fagen? — Die Imagination eines jeden Menfcen: 
findes und die Ymagination der Dichter und Künftler in- 
fonderheit ift eine dunkle Merkitatt geheimer Kräfte, von 
denen das Abchuh, das man Pincoloaie nennt, gerade fo 
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viel erklären kann, als die Monadologie von den Urjachen 
der Vegetation und der Fortpflanzung Wir fehen Erjchet- 
sungen — Deranlafungen — Mittel — aber die wahren 
Urſachen, die Krafte felbft, und wie fie im Verborgnen wirken, 
über diefem Allem hängt der heilige Schleier der Natur, 
den fein Sterblicer je aufgededt bat. — „Hätten’s nicht die 
beiden Eleinen bisigen Hengſte gethban und der Tollbräsen 
vom Voftillion, der fie noch dazu antrieb, der Gedanke wäre 
mir nicht in den Kopf gefommen. — Er fchnaubte daher wie 
ein Blitz“ — fagt Zriftram Shandy, Dieß ift die allgemeine 
Sefchichte, wie Dichter, bildende Künftler, Componiften und 
alle das Volk von feharfen behenden Sinnen und feuerfangen: 
der Imagination zu ihren fchönften Ideen, ihren glücklich— 
fen Erfindungen fommen. — Eine Xeranlafung von innen 
oder augen tft freilich immer da; aber in neunzig “allen 
unter hundert möchte ich den feben, der mir erklärte, wie 
iuft Diefe Wirkung aus diefer Veranlaffung, diefer vermeinten 
Urfache entfteben Eonnte? entftehen mußte? 


24. | 


Indeſſen läpt fi zuweilen doch wenigftens fo viel bifte 
riſch begreiflih machen, wie es zugegangen, daß die Seele 
des Mannes, der ein außerordentliches Merf hervorgebracht, 
in diefe ungewöhnliche Begeifterung, Erbißung und Erhöhung 
ihrer Kräfte aefeßt worden, worin fie fähig ſeyn fonnte, die 
Dee zu empfangen, wovon fein Werk die Nachahmung iſt. 

- Und dieß ift, foviel ich weiß, auch der Fall beim Jupiter 
Olympius des Phidias. 

Ehe ih mich in die Erzählung diefer Umftande einlaffe, 

muß ich meine Xefer bitten, bei dem Namen Phidias fich fo 
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lebendig, als ihnen möglich ift, einen Mann zu denfen, der 
mit dem Genie der Kunft geboren war — einen Mann, der 
in Vergleihung mit feinen Lehrmeiftern ein Gott fcheinen 
mußte — der nicht etwa ganz gemäclich von der neunzehnten 
Stufe zur zwanzigſten binaufftieg, wozu es freilich nicht viel 
mehr braucht, als daß man den einen Fuß lüpfe und den 
andern nachziehe; fondern der den gewaltigen Naum zwifchen 
feinen Vorgängern und dem Gipfel der Kunſt mir zwei oder 
drei Niefenfchritten verfchlang — einen Mann, der ein eben 
jo großer Architekt als Bildhauer war — der immer nichts 
als große Werke unternommen und ausgeführt batte, und 
dem es aljo von Natur und Gemwohnbeits wegen zuleßt 
wie mechanifch werden mußte, Alles, was er dachte und machte, 
groß zu denfen und zu mahen — furz, einen Mann, dem 
ed (wie Quintilian in der oben angezogenen Stelle ſagt) 
leichter war, Götter zu bilden als Menſchen, und der zu allen 
den Wundern, womit er unter der Staatöverwaltung des 
Perikles die Stadt Athen verberrliht batte, feinen außeror- 
deutlichen Anlauf zu nehmen und, um felbit jeine Minerva, 
den Stolz der Athener, bervorzudringen, nur feine gewöhn- 
lihe Stärke anzuwenden brauchte. 

Und nun — wenn folh ein Mann, von der edelften 
Art von Nahe angeflammt und in der angeftrengteften Eifer- 
fucht mit ſich felbit, alle feine Kräfte zufammen nimmt, ein 
Werk zu fchaffen,, das alle feine vorherigen auslöfhe, — welch 
ein Werf mußte das werden! 

Die Athener hatten dem Künftler für alle VBerdienite, 
die er fih um ihre Stadt gemacht, der Welt Lohn gegeben. 
‚Ein großer Mann, ein Freund des Perikles, ein Mann, 
neben dem Wenige ftehen fonnten, obne um die Hälfte klei— 
ner zu werden, als fie waren, wenn fie unter ihres Gleichen 
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franden — das Alles zu ſeyn, war freilich in einer ſo 
fehwanfenden Demokratie Verbrechens genug. Man mußte 
aber doch einen Vorwand haben. Man ftiftete alfo einen 
gewiffen Menon, der unter ihm gearbeitet hatte, auf, ibn 
öffentlich anzuflagen, daß er von dem Golde, welches zu der 
koloſſaliſchen Statue der Minerva gebraucht worden, etwas 
unterſchlagen habe. Allein bei der Unterfuchung zeigte fi, 
dag Phidias die Vorfiht gebraucht hatte — unfchuldig zu 
feyn, und daß gerade fo viel Gold an der Statue war, als 
er den Atbenern verrechnet hatte. Dieß fegte feine Feinde 
in die Verlegenheit, ibm zu einem Staatsverbrechen zu 
machen, „daß einer von den Kriegsmännern in der Ama— 
zonen-Schlacht, die er in halb erhobener Arbeit auf den 
Schild der Minerva gearbeitet hatte, dem Verikles, und ein 
alter kahlköpfiger Mann, der einen großen Stein mit beiden 
Händen aufhebt, ihm felbft Ahnlich ſehe“ — und weil es ihm 
bier nicht fo leicht war, das Gegentheil zu demonftriren, 
fo wurde er ohne Weiteres verurtheilt, ins Gefängniß ge: 
worfen und vermuthlich einige Zeit darauf — ungefäbr aus 
eben dem Grunde, warum Plato die Dichter aus feiner Ne: 
publif verbannt — des Landes verwiefen, oder er fand Mittel, 
aus dem Gefängniffe zu entwifchen. Kurz, Phidias begab 
fih nach Elis und wurde Werfmeifter des Jupiter Olympius. 

Rollins Behauptung, daß er bei diefem erftaunlichen 
Werke die Abficht gehabt habe, Rache an den Athenern aus: 
zuüben und ihre Minerva um den Nuhm zu bringen, da 
fie das Größte ſey, was die Kunſt jemals hervorgebraht — 
ift zwar eine blofe Vermuthung; denn fie beruht, meines 
Miffens, auf feinem Zeugnife: aber fie gebört unter die 
Vermuthungen, die man für fo gewiß nehmen kann, als ob 
fie gerichtlich erwiefen wären; denn fie beruht auf der 
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menſchlichen Natur. So beleidigt, wie Phidias von den Athenern 
war, raͤcht man fich ganz gewiß, wenn man kann; und welche 
Mache bätte er nehmen können, die zugleich für ibn ſelbſt 
ehrenvoller und für die berrichende Leidenfchaft der Athener, 
ihre Eitelkeit, empfindlicher geweſen wäre? 

Phidias entwarf alfo den Plan eines Werkes, wodurd 
er alle Meifterftüde feiner Nebenbubler in der Kunft und 
feine eignen zu verdunfeln hoffen fonnte — den Water der 
Götter und der Menfchen in feiner Herrlichkeit. Es war 
ein wahres Poema, und, nur den Gedanfen davon zu faflen, 
brauchte es fchon eines fo kühnen und folcher Kräfte fich be: 
wußten Geiftes wie der feinige. Aber, da er feine Hand zur 
Ausführung ausftredte, erfchrad er vor feinem eignen Ge— 
danfen — fühlte, dag er nur ein Menfch war, er, der es 
wagen wollte, den König des Himmels darzuftellen — und 
fein Mutb verließ ibn einen Augenblid. 

In welcher Geftalt, mit welchen Zügen, in welcher Stel: 
lung? daß Jeder, der ibn ſähe, fchaudernd den gegenwärtigen 
Gott, den Pater und König der Götter, fühlen und er- 
fennen müßte ? 

Seine Seele arbeitete Tag und Macht an der aroßen 
Geburt, ftieg vom größten der Menfchen zum Halbgott — 
vom Halbgott zum Gott auf — firebte noch höher empor — 
aber bier — bier ſank fie immer wieder. 

Die Idee des olympischen Waters fonnte nicht durch 
Abftraction noch Zufammenfekung gebildet werden; erfcheinen 
mußte fie ibm — und fie erfcbien ihm, da er ſich's am we- 
nigften verfab, — da er einft, über den Marft gebend, einen 
Nhapfodiften das erfte Buch der Alias fingen hörte Im 
Vorübergeben trafen fein Obr die drei berüibmten und unüber- 
feßliben Verfe, in welchen Seus der flebenden Thetis Die 
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Gewährung ihrer Bitte mit einem Winfe der Augenbrauen 
und des Hauptes, der den Olymp in feinen Xiefen erzittern 
macht, beftätiget. — Diefe Verſe trafen fein Ohr oder viel: 
mehr fein Innerſtes, und, fiehe! auf einmal ftand die himm— 
liſche Erfcheinung vor feinem Geift — und man fchliege auf 
die Vollkommenheit diefer Idee von der Wirkung, die jie 
nach Allem, was ſie durch ihre Einlenkung in die Materie 
verlieren mußte, felbft in dem unvollfommenen Nachbilde 
noch immer auf alle Anfchauende machte! 

Der große Erz:Kritifus, Julius Cäſar Sfaliger, ift mir 
nirgends Keiner und in feiner windigen Aufgeblaſenheit 
verächtlicher, ald wenn er diefe Anekdote lächerlich findet. 
„Entweder Phidias bat ung, oder die Herren, die es von 
ihm erzählen, haben ihn zum Narren, fagt der Eunftrichter- 
lihe Julius Caͤſar, ich dachte doch, Phidias hätte den Homer 
nicht Dazu gebraucht, um zu wifen, daß Jupiter Augen- 
brauen und Haarloden habe. — Was ift einem Menfchen 
su antworten, der alles innern Sinnes für Geift und Leben 
fo ganz ermangelt? — Don dem kann man wohl im eigent: 
lichften Verftande mir Euripides fagen, er verftehe nichts 
von Goͤtterſachen. — Freilih hatten zehntaufend und zehn- 
taufendmal zehntaufend Leute diefe nämlichen Verſe fingen 
gehört, ohne in die Kraft derfelben einzugehen vder — 
einen Supiter Olympius zu machen. Aber von allen diefen 
Mopriaden war auch Keiner ein Phidias — und ein Phidiag, 
der fih aerade in diefen eigenften Umftänden, im dierem 
Drange der Seele, diefer Empfänalichfeit der Imagination 
befand, wie er in dem Augenblide, da eine folde Wunder— 
traft aus Homers Genie in den ſeinigen überging. 
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25. 


Vebrigens kann ich zur Steuer der Wahrheit wicht um: 
bin, zu erinnern, daß die große Wirkung, welche diejes ın 
der alten Welt fo berühmte Bild auf Alle, die es — mt 
Menichenaugen anfaben, machte, nicht ganz allein der Vol 
fommenbeit des geiftigen Urbildes, von welchem es abgeform! 
worden, beigemefen werden könne. Wenn die Religion felbft 
(wie Quintilian fagt) durch die Majeftät diefes Werkes ge: 
wann: fo ift nicht weniger zu glauben, daß das religiefe 
Gefühl, womit es von den Meiften angefeben wurde, bin: 
wieder dem Werke Vortbeil gebracht und einen Nimbus von 
Görtlichkeit darüber bergezogen babe, den es, wofern es noch 
jest jtande, für uns Unglaubige nicht baben würde. Co 
fommt fo viel darauf an, in was für einer Stimmung der 
Seele man ein Ding anſieht! — Auch die koloſſaliſche Größe 
diefes Jupiter, und daß (wenn es erlaubt ift, den Ausdrud 
eines Sehers des Gottes der Götter bier anzuwenden) jein 
Saum den ganzen Tempel füllte — trug unfehlbar nicht 
wenig bei, den Anfchauenden diefen fchauervollen Eindrud 
der unmittelbaren Gegenwart des Gottes zu geben. Aber, 
was dieſen Eindrud notbwendig bis auf den höchſten Grad 
der Möglichkeit treiben mußte, war dieß: daß der olympiſche 
Jupiter nicht etwa, wie die gewöhnlichen Bilder der Götter, 
allein da ſtand; jondern daß er, wie mitten im Olymp, hoch 
auf feinem Throne figend und umgeben von den übrigen himm— 
liſchen Gottheiten (deren Subordination unter ihn dur Stel— 
fung und verhältnißmäßige Größe ſichtbar wurde) dargestellt war. 

Auch fogar die trodene DBefchreibung, de uns Pauſa— 
nias (der Kältefte unter Allen, die jemals ihren Mund auf: 
getban haben, von Kunftwerfen zu fprechen) in feiner flachen 
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Neifebefchreibermanier davon binterlaffen bat, ift binlanglic, 
jedem Leſer, deſſen Einbildunggfraft nicht eben fo froftig ift, 
einige Ahnung von dem erftaunlichen Effecte zu geben, den 
dad Ganze diefer gewaltigen Gompofition auf den erften 
Blick mahen mußte. 


26. 


Doch — fo wenig ih auch vielleicht mit Allem, was ic 
bisher über die Ideale der alten Künftier vorgebracht, gefagt 
haben mag — fo viel ich felbit noch darüber zu fagen bätte, 
oder ein Andrer, der des Altertbums und feiner Weberbleibjel 
fundiger ift und tiefer fiebt als ich, darüber fagen Fönnte, 
— es ift Zeit aufzuhören. Alles läuft am Ende doch in 
diefen Dingen auf Hppothefe und die befondere Art, wie 
Seder fie ſieht, faßt und zufammenftellt, hinaus. Drei oder 
vier Statuen, von denen man gewiß wüßte, fie feven aus der 
Epoche des Perikles, — blos die Nemefis de3 Agorakritog, 
die Sofandra des Kalamis und der Amor und die Venus 
des Prariteles mit einem einzigen von den vielen Wunder- 
werfen des Phidias würden ung ganz andre Aufichlüfe geben, 
als Alles, was man jeßt a priori oder aus den noch vorban- 
denen alten Kunftwerfen und aus dem, was ung die Autoren 
davon fagen, fchließen und vermutben fann. — Meine Ab: 
ficht ift erreicht, wenn ich einige meiner Lefer felbft über die 
Sache zu denten veranlaßt babe; und auch eine gründlice 
Widerlegung derjenigen von meinen Behauptungen, Die ic 
felbft als problematisch anfebe, würde mir Freude maden. 
Denn wag für ein näheres Antereffe baben wir, als unfrer 
Unwiſſenheit und Irrthuͤmer entbunden zu werden und Götter 
und Menfchen in ihren Werten zu feben, wie fie- find 2 
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1. 


Agrippa von Nettesheim 
(Heinrich Cornelius). 


Ein Mann von ungewöbnlihem Geift und Mutb ver: 
dient unfre Aufmerffamfeit, und, wenn er Beides zu Be: 
fampfung des Aberalaubens und der NVorurtbeile — in einer 
Zeit, wo die Meiche des Lichts und der Finfterniß mit großer 
Macht um die Oberberrichaft ftritten — angewandt bat, fo 
verdient er, im Andenken der Nachwelt zu leben, und feine 
Manen erwarten von ihr die Gerechtigkeit, die ibm feine 
Zeitgenoffen verfagten oder zu erweifen unfähig waren. 

An Aufklärung feiner. Zeit Antbeil gehabt zu baben, 
wird vielleicht dermalen von Manchem als ein zweideutiges 
Berdienft angefehen. Man bat fo lang und viel an Aufflä: 
rung der unfrigen gearbeitet, daß Männer von Einficht end: 
lich auf den Gedanken gekommen find: es fen der Sache zu 
viel getban worden, und ed möchte wohl Noth fern, es mie: 
der ein wenig dunkel um uns ber zu machen. Mir laffen’« 
für dießmal dabingeftellt fern, wie viel bievan wahr fenn 
mag oder nicht. — Aber, wenn fich auch behaupten ließe, daß 
eine gewiffe Quantität «icht für das innere Auge des Men: 
fben zu viel fen, und daß es jchattige Thaler und sacri 
horrori (heilige Schauer) in unferm Mikrokosmus gebe, in 
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welche mit der Fadel der Unterfuhung einzubringen — ge 
ſetzwidrig fen, fo wird doch fchwerlihb Jemand behaupten 
wollen oder vielen Glauben finden, wenn er bebaupten 
wollte, „es fen überhaupt befler, im Finftern zu wandeln als 
im Licht.“ Denn fo weit find wir wenigftens gefommen, 
daß wir gewahr worden find: man babe 3. B. bei Tageslicht 
den Vortheil, vor fih hin und um fich ber zu fchauen und 
alfo entweder feinen Weg ohne Führer gehen oder wenigftens 
ſehen zu innen, wohin man geführt wird; ein Umjtand, 
der vielleicht den Kührern nicht allezeit zu ihren politifchen 
oder öfonomifchen Geheimabfichten dienlich ſeyn mag, aber 
den Geführten wenigftens (es fen denn, daß der Wey an 
den Galgen ginge) nicht leicht nachtbeilig fern Fann. Dieß 
vorausgefekt, möchte dann bisweilen, und bis Arimanius, 
der Gott der Finfterniß, feine fchwarze Reichsfahne wieder 
mitten unter uns aufgeftect haben wird, als eine hinlanalic 
begründete Marime angenommen werden dürfen: daß Man: 
ner, die vor zweibundert und mehr Sabren zur Aufklärung 
der menfchlicen Köpfe etwas beigetragen haben — und alfo 
nunmehr todt find und Keinem von und zur Ungzeit mit ib- 
rer Fackel unter die Nafe leuchten oder ibm etwa fein eigen 
Saternchen aus der Hand fchlagen fünnen — mit allem Fug 
unter die Zahl der guten Geifter, die fih ums Menjcen- 
gefchlecht verdient gemacht, gerechnet werden mögen. Und 
fo widerfahre denn auch dem ehrlichen Cornelius Agrippa 
fein Recht! | 

Diefer Mann wurde in der Neichsftadt Köln im Sabre 
1486 geboren. Weil das alte und edle Geſchlecht derer von 
Nettesheim, woraus er abftammte, fich ſchon feit erlichen 
Generationen dem erzberzogaliben Haufe Oeſterreich gewid- 
met batte, fo trat auch unfer Agrippa frübzeitig in Keifer 
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Marimilians I. Dienfte; anfangs ald Secretär. Weil aber 
dieß fein natürlicher Beruf wohl nicht war, fo verwechfelte 
er bald die Feder mit dem Degen, den er eben fo gut zu 
führen gelernt hatte, und diente dem Kaiſer einige Sabre 
bei der Armee in Stalien. Hier tbat er fich bei verfchiedenen 
Gelegenheiten fo hervor, daß er zur Belohnung feiner mann- 
lichen Thaten die Würde eines Nitters (Equitis Aurati) em: 
vfing. Da er aber mitten unter dem Geräufche der Waffen 
nie aufgehört batte, den Wiffenfchaften, zu denen ibn ein 
überwiegender Hang binzog, obzuliegen, jo wollte er mit 
jenem militairifchen Zeichen auch die afademifchen verbinden 
und nahm die Würde eines Doctors der Nechte und der 
Arzneikunſt an. Agrippa batte einen allumfaffenden, freien, 
fenrigen, unrubigen Geift, der feine Feſſeln duldete und fich 
in feinen engen Bezirk eindammen laffen Eonnte. Er legte 
ſich (was damals die allgemeine Gewohnheit vorzüglicher 
Köpfe war) nicht auf eine, fondern auf den ganzen Cyklus 
der Wiffenichaften, die hermetifche und £abbaliftifihe Philo- 
ſophie mit eingefchloffen, die durch den berühmten Reuchlin 
wieder in großes Anjehn gefest worden war; verftand auch 
acht Spraden, und darunter fechs fo gut, daß er darin 
fertig und zierlich vedete und fehrieb. Sein Wiffenstrieb und 
unfteter Geift trieb ihn in den Jahren 1507 und 1508 in 
Kranfreih und Spanien herum. Im Jahr 1509 bielt er fich 
zu Dole in Burgund auf, wurde muter die Lehrer der Theo— 
logie bei der hoben Schule dafelbft angenommen, las üffent- 
lich mit großem Beifall und Zulauf über Neuclins wunder: 
bares Buch de Verbo Mirifico (ein Wert, worin R. dazuthun 
bemüht ift, daß der Name Jeſus der wahre Schlüffel zu 
allen Gebeimniffen der echten Kabbala oder heiligen Philo- 
fopbie der Hebräer fen), kam aber darüber, wie natürlich, in 
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große Spannungen und Srrungen mit den Mönden, dic 
Alles, was von Neuchlin berfam, für höchit gefährliches, fee: 
lenverderblihes Gift und die hebraäifchen Buchſtaben und 
Wörter für Zaubercharaftere und Beihwörungsfermeln au: 
feben. Agrippa, vermuthlich, um ſich Eingang und Unter: 
jtügung bei der berühmten Erzberzoain Margaretha von 
Defterreih, Gouvernantin der Niederlande, zu verichaffen, 
ichrieb feine Abhandlung: Von der Vortrefflichkeit des mweib- 
lichen Geſchlechts;“ Eonnte aber damals nicht dazu fommen, 
ie gedrudt zu feben, denn die Hand der Mönche wurde io 
ſchwer über ihm, daß er zuletzt wohlweislich die Partei der 
Sicherheit ergriff, an einem ſchönen Morgen davon ging 
und fib nah England flüchtete, wo er (außer einer ge 
heimen Negociation, über deren Gegenftand er fich nirgends 
erklärt) im Jahr 1520 über die Briefe des b. Paulus arbei- 
tete.” Von da ging er, mit neuem theologifchen Vorrath be: 
frachtet, nad feiner Vaterſtadt Köln zurück; bielt dafelbit 
theologifhe Worlefungen über die fogenannten Quaestiones 
Quodlibetales, Eonnte fich aber vermuthlich mit den Mön- 
chen zu Köln nicht beifer vertragen, als mit denen zu Dole; 
denn er wurde des quodlibetalifhen Theologifirens bald fo 
überdrüfig, daß er feine verrofteten Wehr und Waffen wie: 
der bervorfuchte und ſich abermals nah Stalien unter die 
Truppen Marimilians 1. begab. Seltfam genug, aber ver: 
muthlich eine Wirkung der Reputation, worin er ftand, über 
Religions- und Kirchenfachen beller und freier zu denken als 
die Magistri nostri feiner Zeit, war es, dab er um biefe 
Zeit von dem Kardinal de St. Groir den Ruf erhielt, der 
Kircenverfammluna zu Pifa als Theologus beisumobnen. 

1 De nobilitate et praecellentia foeminei sexus en supra virilen 

eminentia, ift nachmals in verfchiedenen Ausgaben erichienen. 
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Es ift befannt, daß dieſes Eoncilium auf Kranfreichs An: 
ftiften, wider Pabft Sulius I. Willen, wiewohl in Kraft 
eines Verfprehens, das er bei feiner Erbebung auf den b. 
Stuhl zu Rom hatte von ſich geben müfen, von den Gar: 
dindlen unter der vorgegebenen Abjicht, den Gebrechen und 
Mipbräucen der allgemeinen Kirche abzubelfen, ausgefchrie- 
ben wurde. Weil es aber durch die Bemühung des Papite 
nicht zu Stande fam, ſo entging auch unferm militairiſchen 
Theologen dieſe Gelegenbeit, neue Korbeeren auf Unkoſten 
feiner Ruhe einzufammeln. Indeſſen muß er gleihwohl 
Mittel gefunden baben, ſich am römifchen Hofe in guten 
Geruch zu feßen; denn bald, nachdem Leo X. den papftlichen 
Thron bejtiegen batte, wußte ſich Agrippa von diefem Papſt 
ein Breve auszuwirken, worin ibm wegen feiner Devotion 
gegen den b. apoftolifhen Stubl und wegen feines treufleißt- 
gen Eifers, die Unabhängigkeit desjelben zu befördern, viel 
Lobes ertheilt wird; — welches wohl ſchwerlich geicheben 
wäre, wenn Leo oder der Gardinal Bembo, der das Breve 
unterfehrieben, gewußt bätten, daß Agrippa zu einem Ver: 
fechter der Rechte der Kirche gegen den römischen Hof auf 
dem Goncilium zü Pila beſtimmt gewefen war. 

Vermutblib machte das päpftlide Breve unferm gelehr- 
ten irrenden Nitter neuen Mutb, auf theologiſche Abenteuer 
auszugeben, fo übel ibm ſolche auch bisher befommen waren. 
Er lehrte nun zu Turin öffentlich Theologie und las zu 
Pavia über den angebliben Hermes Trismegiftus. Aber 
feine Eriftenz blieb unftät, flüchtig und ungewiß. Endlich 
verichafften ibm jeine Freunde ums Jahr 1513 die Stelle 
eines Advocaten und Spndicus der Stadt Meb, wo er fi 
bald durch feine Wohlberedenbeit bervortbat und vielleicht 
ein filled, gerubiges Leben hätte führen mögen, wenn ibm 
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fein böfer Damon nicht eingegeben hätte, die Partei feines 
Freundes, ded berühmten Le Fevre d’Etaples (Faber Sta- 
pulensis), * gegen die drei Ehemänner der > Anna zu 
nehmen. 

Die Mönche, die fich verbunden bielten,, diefes Trium— 
virat der b. Anna bei feiner längſt verjahrten Eriftenz in 
der Legende zu fchüßen und zu fehirmen, nahmen ibm dieſe 
Nittertbat fehr übel auf. Aber, was fie ibm aar nicht ver: 
zeiben Eonnten, war die Gottlofigfeit, die er batte, eine 
arme, der Hererei fehr unfchuldiger Weife angeklagte Bauer- 
frau gegen ihre Ankläger und den Dominicianermönd Niklas 
Savini gerichtlich zu vertheidigen. Zu feinem Unglüd ge 
wann er den Proceß, und dieß war freilich mehr, als die 
Mönche leiden konnten. Agrippa glaubte nicht an die drei 
Manner der h. Anna, glaubte nicht einmal an Heren — 
fonnte ein folher Mann geduldet werden? Aus Furt, dab 
es den Inquisitoribus haereticae pravitatis gar leicht ein- 
fallen fönnte, ihn felbft zum Gegenftand des Feuerwerks zu 
machen, das fie den Meßern hatten geben wollen, flob ev 
im Jahr 1520 abermals nach Köln; von da im Sabr 1521 
in die Schweiz. Hier machte er anfangs zu Genf, bernad 
zu Freiburg den Arzt, bis er endlich im Jahr 1524 zu Lyon 
in dev namlichen Qualität bei der Herzogin von Angoulesine, 
Mutter Königs Franz J., in Dienfte trat. Aber auch bier 
ging's ihm nicht beffer. Die Herzogin, mißvergnügt darüber, 
daß er ihrem Glauben an die Aftrologie und ibrem Vorwißz, 
mirtelft derfelben künftige Dinge voraus zu wien, mich 
batte Futter ftreuen wollen, ließ ibn zu yon fißen; feine 
Penſion wurde aurücgebalten, und nachdem er Jahr umd 
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Tage Freund und Mag (Verwandte) angeftellt harte, fie be 
zahlt zu erbalten, erfuhr er endlich, daß er aus der Pen: 
fionslifte ausgeftrichen fen. Sein Hauptverbrecben war, dat 
ihn die Herzogin für einen Bourbontjten bielt, weil ev dem 
ihr tödtlich verhaßten Eonnetable von Bourbon ein ſehr gun 
ftiges Prognoftifon geftelle hatte. Dieſe Begebenbeit reiste die 
Galle unſers Abentenrers. Er murrte, fihimpfte, drobte und 
declarirte öffentlihb, daß er die DH... nicht mebr für feine 
Fürftin, Tondern für eine graufame und treulofe SJefabel er: 
fenne. Bayle bemerkte jebr wohl, daß es der Prinzefin übel 
ergangen ſeyn würde, wenn Agrippa der große Zauberer und 
Teufelsbanner gewejen wäre, wofür er in der Kolge ausge— 
fchrieen wurde. All dieß diente nicht, feine Sache beſſer zu 
machen; vielmehr verwicelte er jich dadurch in Schwierigfei- 
ten, die ibm das Leben ſehr verbitterten. 

Sm Sabre 1529 ſchien ibm endlich das Schickſal günſtiger 
werden zu wollen. Er erhielt zu gleicher Zeit einen Ruf von 
König Heinrihb VI. in England, von dem kaiſerlichen 
Sanzler Gatinara, von einem italienifchben Marchefe und 
von der Gouvernantin der Niederlande, Margaretba von 
Defterreih. Er begab fih in den Schuß der legten mit dem 
Sharafter eines Eaiferliben Hiftoriograpben und einer Pen— 
fion, die — ihm nie bezahlt wurde. Seine Feinde fanden 
Mittel, ibm bei diefer Erzherzogin und nach ihrem Tode am 
faiferliben Hofe eben jo ſchlimme Dienfte zu thun alg big: 
ber; und was ihm feine Feinde nicht Leides thaten, that er 
ih jelbit. Denn fein Werf de Vanitate scientiarum (von 
dem eiteln Weſen der Wiſſenſchaften), das er im Jahr 1530 
heraus gab, und worin er der falichen Gelehriamfeit feiner 
Zeit mit umerträglicher Freimütbigfeit die Maske abzog, er: 
bitterte von Neuem alle Arten von Gelehrten : Sünften und 
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Innungen, am meiften aber die Mönche und Magistros 
nostros. Nun redete und fehrieb, ja, man predigte fogar 
von den Sanzeln gegen ihn; und übel möcht es ihm be- 
fommen jeyn, wenn nicht der Gardinal Legat Campegius 
und der Gardinal de la Marc, Biſchof von Lüttich, fich feiner 
noch angenommen hätten. Worippa’s Umftände waren um 
dieſe Zeit Eläglich genua — dein zu Allem, was er von den 
Hofleuten und Mönchen ausftand, Eamen noch die Verfol- 
gungen feiner Gläubiger. Allem dem Elend zu entgehen, 
verbarg er fich einige Zeit unter den Flügeln des Aurfürften 
von Köln, Herrmann von Wied, der die Zueignung feines 
berüchtigten Werfd de Philosophia Occulta (über die ge: 
heime Philofopbie) fehr aütig aufgenommen hatte. Aber Agrippa 
war dazu nicht gemacht, lange ruhig zu bleiben. Eine neue 
Ausgabe des befagten Werfs, mit zwei Büchern vermehrt, 
die er bei der erſten Ausgabe aus billiger Furcht zurüdge- 
halten, machte, daß neue Ungewitter über ihn ausbracen. 
Die Mönche bewegten Himmel und Hölle, den Drud zu 
verhindern. Agrippa bingegen fchrieb eine Apologie an den 
Magiftrat zu Köln, worin er auf die Unwiſſenheit und Bos— 
heit jeiner weiß und ſchwarzen Gegner mit weniger Scho- 
nung als jemals losging, hingegen feine eignen Bemühungen 
in der geheimern und tiefern Philoſophie mit den Beifpielen 
einer Menge großer und berühmter Männer unter Alten 
und Nenern vechtfertigfe. Mit unendlicher Mübe erbielt er 
endlih die Genugtbuung, das fein Werk die erzbifchöfliche 
Senfur pafirte und fo im Jahr 1533 mit Eaiferl. Privilegium 
zu Köln ans Licht Fam. Die Mönche hatten ihm über diefe 
Sache fo viel böfes Blut gemacht, daß er, um ihnen aud 
wieder weh zu thun, wo fie am empfindlichiten waren, eine 
neue, mit den bitterften Spöttereien vermehrt: Ausgabe feiner 
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Apologie für die Monogamie der h. Anna beforgte. Nun 
erreichte er zwar dadurch feinen Zweck; aber der Unterfcbied 
war, daß die Mönche bei Allen, was er ihnen zu Leide 
that, immer röther und fetter wurden und ficb Eſſen, Trin— 
fen und Schlaf fo gut ſchmecken ließen, als ob fein Yarippa in 
der Welt ware, er bingegen bei dem, was fie ihm thaten, 
um Schlaf: und Efluft fam, und daß er, wenn ibm Diefe 
auch noch ankam, nichts zu een hatte, ein unftätes, kum— 
mervolles, berumirvendegs Leben führen mußte und nirgends 
fiher war. Im Jahr 1535 (nachdem er fich bis dahin au 
Bonn aufgehalten) wollte er fein Glück wieder in Lyon ver: 
ſuchen. Er wurde aber wegen ungebührlicher Dinge, die er 
über die Mutter des Königs Franz I. gefchrieben, unter 
Wegs eingekerkfert; und da er die Freiheit mit Mühe wieder 
erhalten, begab er ſich nach Grenoble, wo er im namlichen 
Jahre feinen Gönnern die erfte Freude dadurch machte, daß 
er — jtarb. 

Agrippa fcheint, wie Erasmus, anfangs den Unterneh: 
mungen des theologifchen Hercules diefer Zeiten mehr günftig 
als abgeneigt gewefen zu ſeyn. Mber in feinem Buce de 
vanitate seientiarum jchonet er Luthers eben fo wenig als 
der römifchen Klerifei; und es tft unlduabar, daß er fic 
von der Gemeinfchaft der N. Eatholifchen Kirche nie getrennt. 

Die Meinung, daß Agrivpa ein Zauberer gewefen und 
mit den böfen Geiftern im Bündniß geitanden, bat jo tiefe 
Wurzeln gefaßt, daß es vielleicht jert noch Leute (ohne Ra: 
puz) gibt, denen die Sache wenigftens problemarifeh iſt. 
Außer feiner Neigung, unfchuldige Heren in feinen Schuk 
zu nehmen (die freilich verdächtig ift), und feinem Buche de 
Oceulata Philosophia, worin gleichwohl, fowie in feinen ver: 
traulichen Briefen an feine Freunde, mehr Neltgion und 
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Glauben ans Chriftentbum herrſcht, als man von einem 
Bundesaenoffen der Hölle prafumiren follte — ſcheint ein 
fchwarzer Hund, der fein Begleiter in allen feinen Abenteuern 
und vielleicht der treuefte Freund war, den der ehrliche 
ann jemals gebabt, den frärkften Beweis ſeines Verfiand- 
niffes mit dem Teufel auszumachen. Johann Wier, Agrip— 
pa's gefreuer Sancho, verfihert zwar, daß dieſer ſchwarze 
Hund — ein Hund gewefen, wie andere, Monsieur gebeißen 
und von jeinem Herrn ſelbſt mit einer ähnlichen Hündin, 
Mademoiselle genannt, vermablt worden fen; aber der große 
Paulus Jovius will gewife Nachricht haben, daß dieſer 
Hund ein Teufel gewefen fen. Auch der theure Pater Mar: 
tin del Rio weiß einige bübfche Hiftörchen in diefem Gufte 
von unſerm Helden zu erzählen, 3. E. daß er auf feinen 
Neifen in den Wirthshäufern zwar immer mit ſchönem 
blanfem Gelde ausgezahlt babe, nach ein Paar Tagen aber 
babe ſich folhes allemal in Mufchelichalen oder Buchedern 
verwandelt. — Es tft Eäglich zu lefen, was für arınjeliges 
Zeug eine Menge fogenannter Gelehrten über diefe angeb- 
liche Magie des Agrippa geſchwatzt haben. Die Financiers 
Königs Franz 1. und Kaifer Karl V. mußten am beften 
(fagte Bayle), wie Unrecht man dem guten Manne tbat. 
Wenigſtens müßte der Teufel, dem er ſich ergeben, der ärmſte 
unter allen Teufeln gewefen ſeyn. 

Agrippa war unftreifig ein berrlices Genie; aber man 
fonnte nicht weniger Gewalt über feine Gemütbsbewegungen 
baben als er. In der eriten Hiße feiner Empfindlichkeit 
ſagte und fehrieb er Alles, was ihm Zorn und Machgier 
einaab, fchonte Feiner Seele und vergaß gänzlich, daß er 
eben die Perfonen, die er dadurch beleidigte, alle Augenblide 
wieder nötbig hatte. Niemals bat ein Gelebrter mebr 
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Gelegenheit gehabt, die Melt kennen zu lernen, und ſich 
feine Erfahrungen fchlechter zu Nutze gemacht, als Agrippa. 

Indeſſen kann man doch Tagen, dap er fich die fchwerjten 
Drangſale und Leiden feines Lebens durch jeinen Eifer für 
die Ehre der b. Anna zugezogen. Hatte er doch, antatt zu br- 
weifen, daß fie nur einen Mann und eine Tochter nebabt, 
(welches ihr freilich rühmlicher war), es bei ihren bergebrachten 
drei Männern und drei Töchtern bewenden lafen können! 
— Alles Unglück feines Lebens vom Jahr 1520 an bis au 
feinen Tod war gewiffermaßen die Folge diefer einzigen un— 
glücklichen Don Quiroterie; — Und nun denfe man einen 
Augenblick, wovon das Schickſal eines Mannes im dieſer 
Zeitlichkeit abhängt! 

Agrippa, der die Vorzüge des weiblichen Gefchlechts vor 
dem männlichen in einem einnen Tractat mit großer Bered— 
ſamkeit behauptet hat, lebte in diefem Punkte feiner Theorie 
fo gemäß, daß er fi, feinem Schiefal zum Troß, dreimal 
verheirathete. Seine erfte Frau, von der er in einem feiner 
Briefe alles Gute fagt, was man von dem beften Weibe 
fagen Eann, verlor er ſchon im Sabre 1521. Die zweite, 
die ibn in einem andern Briefe zweifelbaft macht, ob fie 
nicht noch gar beifer fen als die erfte, legte er fihb im Jahr 
1522 zu Genf bei. Ihre Fruchtbarkeit war, in Betrahtung 
jeiner immer armfeligen und ungewiffen Umftände, eine gute 
Eigenfchaft zu viel. Sie ftarb im Jahr 1529 zu Antwerpen, 
nachdem fie ihm fünf Söhne und eine Tochter geboren hatte. 
Seine dritte Frau war aus Mecheln und reichte nicht an die 
vorigen, denn er ließ fih im Jahr 1535 zu Bonn wieder 
von ihr fcheiden. 

Wegen vieler anderer befonderer Umftande, fein Leben, 
feinen Charakter und feine Schriften betreffend, müſſen mir 
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unfre Lefer an Bayle (der ihm einen großen Artikel gewidmet) 
und an den Nicerne oder, wenn fie lieber aus den Quellen 
fchöpfen, an die Briefe des Agrippa felbft verweilen. Bei 
Nideron (Tom. XI. feiner Nachrichten ıc.) fann man auch 
ein ausführliches Verzeichniß feiner Schriften finden. Die 
vornehmſten derfelben find mehrmals einzeln, und ale zu 
“yon apud Beringos fratres in 8. zufammen gedrudt worden. 


Unter Agrippa’s neueren Biographen zeichnet fib Mei- 
ners aus, f. deffen Kebensbefchreibungen berühmter Männer 
aus der Zeit der MWiederberitellung der Wiffenfchaften. Eine 
Stelle in Gaͤdicke's Freimaurerlerifon dürfte ihm eine von ihm 
zu Paris geftiftete Gefellfchaft zu Uebung freier Künſte ver- 
fchafft baben. Zu vergleichen ift auch der Art. Agrippa in 
der allgemeinen Encyklopaͤdie, welcher Sprengl und Tenne- 
mann zu Verfaſſern bat. 


— 


2 


Ueber einige ältere deutſche Singfpiele, 
die den Namen Alcefte führen. 


Ein Beitrag zur Gefchichte der Sprache und Literatur der Deutfchen in der 
jwelten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts bid gegen dad jmweite 
Diertel des achtzehbnten. 


Aufgelegt im Sabre 1775. 


Man bat der neueften deutfchen Alceſte die Ehre ange: 
than, fie für das erfte deutſche Singſpiel dieſes Namens zu 
halten. Wäre die Meinung blos geweſen, fie in dem Sinne 
die erfte zu nennen, in welchem ehemals Brutus und Caſſius 
die legten Römer hießen, fo möchte der Dichter das Com: 
pliment allenfalld haben annehmen können, ohne fich einer 
übermäßigen Einbildung von der Vorzüglichfeit feiner Alcefte 
über ihre längft vergeffenen Vorgangerinnen fchuldig zu machen. 
Mber, da fih jene Meinung blog auf Uumiffenheit der ehe: 
maligen Eriftenz dreier Singfpiele diefes Namens gründet, 
die zwifchen den Jahren 1680 und 1720 auf deutfchen Schau: 
pläßen gegeben worden find, fo alaubte der Verfaffer etliche 
müßige Stunden nicht übel anzuwenden, wenn er fie dazu 
widmete, über diefe in Mergeflenheit verfunfnen alteren 
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Berfuche der Inrifch-dramatifchen Mufe in Germanien einige 
Nachforfchungen anzuftellen und die Mefultate derfelben den 
Freunden unfrer Literatur, denen auch die Kindheit und div 
allmäbligen Kortfchritte derfelben nicht gleichgültig ſeyn können, 
in gegenwärtigem Aufſatze mitzufheilen. 

Südlicher Weife fam ihm zum Behuf dieſer Eleinen 
Arbeit der Umftand zu Statten, daß ein Eremplar von den 
befagten Singfpielen fih in der berühmten Gottichedifchen 
Sammlung deutfher Schaufpiele befand, welde J. D. die 
damalige Vormünderin und Xandesregentin von Weimar, 
Hutter des jeßt regierenden Herzogs, die verwittwete Her: 
zogin Anna Amalia, geborne Herzogin von Braunfchweig, 
von den Erben jenes durch aute und böfe Gerüchte berühmten 
Gelehrten an fich ‚gebracht batte. Es wird namlich Vielen 
noch befannt fenn, daß Gottfched zwanzig bis dreißig Sabre 
lang alle Arten von Schaufpielen, die feit Erfindung der 
Buchdruderfunft in Deutfchland zum Vorſchein gefommen, 
geiftliche und weltliche, tragifche und komiſche, Helden, Scha- 
fer: und Pofenfpiele, Opern, die auf fürftlichen Hoftbeatern 
aufgeführt, und ZIragifomödien von Simfon und Delila, 
Daniel und. der Feufchen Sufanna, Judith und Holofernes 
und fo weiter, welche zur Uebung der lieben Jugend von 
irgend einem Gollegen einer lateinifchen Stadtſchule in kurz— 
weilig=erbaulihen Neimweifen abgefaßt worden, aus allen 
Rücerfammlungen, Plunderfammern, Maculaturgewölben 
und Dfefferbuden des heiligen römiſchen Neichs deutſcher 
Nation mit unermüdetem Eifer aufgeftöbert und mit Bei— 
ftand feiner unzähligen Freunde und Schüler zufammenge- 
bracht hatte; eine Sammlung, welde (damals wenigitens) 
an Wollftändigkeit einzig im ihrer Art war und einem kr: 
tiſchen Gefchichtfchreiber unfrer Spracde und Literatur zu 
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Bezeichnung der Stufen, auf welchen beide bis zu ihrem gegen: 
wärtigen Zuftand emporgeftienen, unentbehrlich zu ſeyn ſchien. 

Diefe vorberührter Mafen nah Weimar gefommene 
Sammlung wartete ſchon ſeit mebrern Kabren auf den Ge: 
brauch, welchen (wie man ſagte) ein damaliger biefiger Gelehrter 
von den Schägen, die jie entbielt, zu einem Beitrag für die 
fritifche Sefchichte des deutfchen Theaters zu machen gefonnen 
war: als bei Gelegenheit der Frage, vb die damals in 
Weimar erjfhienene Alcefte wirklich die erfte in Deutschland 
ſey) die drei Altern Alceften wieder ans Licht gezogen wurden 
und den folgenden Auffaß veranlaßten, der bereits im Sabre 
1773 im deutjchen Mereur erſchien und den Platz, den er 
bier in etwas veränderter Geftalt einnimmt, um fo mebr 
verdienen dürfte, da die ganze Gottichedifche Schaufpielfamm- 
lung, ſammt den bejagten drei Alceften, bei dem unglück— 
liben Schloßbrande im Jahre 1774 ein Naub der Klammen 
wurde, 


Das erjte der dentfchen Singipiele, wozu Die durch ihre 
heldenmüthige Aufopferung und wunderbare Wiederbelebung 
berühmte Gemahlin des alten theffalifchen Fürften Admet den 
Stoff gegeben bat, führt die Auffchrift: Alceſte, in einer 
Opera, mit furfürftlib fächlifcher Verwilligung auf dem neu 
erbauten Schauplaße zu Leipzig in der Dftermeffe des 1693. 
Jahres vorzuftellen. — Es iſt in der Furfürftlihen Hofbuc- 
druderei bei Immanuel Bergen gedrudt und betriat fiebzig 
Quartfeiten. In einem kleinen Worberichte fagt dem hoc: 
geneigten Leſer fein ergebenfter Diener, der Ueberſetzer: „Weil 
gegenwärtiges Drama, welches ehemals aus der Feder des 
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berühmten Aurelio Aureli*! gefloffen, auf denen adriatifchen 
Scenen ein ungemeines Lob erhalten; fo fen folches auch zum 
erftenmal auf dem neu erbauten Leipziger Schauplaß aufzu— 
führen beliebt worden.“ 

Das Singfpiel, oder die fogenannte Opera, war zu der 
Zeit, da Aurelio Aureli für einen großen Operndichter galt, 
von der Würde, wozu es durch Apoftolo Zeno und Pietro 
Metaftafio erhoben worden ift, noch unendlich weit entfernt. 
Es war eine Art von Naritätenkaften, worin Alles, was im 
Himmel, auf Erden und unter der Erde zu fehen ift, in 
fchönfter Unordnung vor den Augen der Zufchauer vorbei 
309; wo alles Natürliche durch Wunderwerfe geſchah; wo die 
Sinne immer auf Unfoften des Menfchenverftandes beluftiget, 
und das MWahrfcheinliche, Anftändige und Scidlihe eben 
fo forgfältig vermieden wurde, alö ob ed mit dem Wefen der 
Dpera nicht beitehen könnte. Je unnatürlicher, je beſſer, 
war das erfte Gefeg eines Schaufpield, welches durch den 
großen Aufwand, den es erforderte, eine Beluftigung _der 
Fürften wurde und faum würdig war, Kinder zu be- 
[uftigen. 


1 Diefer Aurel. Aurelio vder Aureli, ein geborner Venetianer, lebte in der 
zweiten Halfte des vorigen Sahrhundertd am Hofe zu Parma und 
machte fich zu feiner Zeit einen Namen durch eine große Anzahl muſi— 
kaliſcher Schaufpiele, welche von 1652 an nach und nach auf der Bühne 
und im Druck erfchienen und, nach diefer Alceite zu urtheilen, in dem 
fchlimmen Gefchmad gefchrieben waren, womit Marino und 2oredano 
damals alle Dichter und Profaiften ihrer Nation anfiedten, und der von 
ihnen auch zu unferm Lohenftein, Hofmannawaldau, Poſtell u. A. über— 
ging und fic) durch ihre Nachahmer über ganz Deutichland ausbreitete. 
Der Hperndichter Aureli muß nicht mit einem andern Aurelio Aurelli 
aus Mantua verwechfelt werden, der einer der vorzüglichften lateintichen 
Dichter des fechzehnten Jahrhunderts war, und deſſen Gedichte den 
Deliciis Poetarum Htalorum einverleibt find. 


189 


Aurelio Aureli fceint bei Entwerfung feines Plans 
nichts Angelegners gehabt zu baben, als in feinen Zufchauern 
auch nicht den Schatten eines Zweifels zu erweden, als ob 
er die Nlcefte des Euripides fenne. Das ganze Stüd bat 
von Anfang bis zu Ende, die Namen ausgenommen, nicht 
den mindeften Geſchmack von dem Lande und der Zeit, woraus 
die Begebenbeit genommen iſt. Admet, Alceſte und alle 
übrige Perfonen diefer Oper find Leute aus einer andern 
Melt, die den Leuten unfrer Welt ungefähr fo abnlich jeben, 
wie die Amadis und Cöplandiand, die Magellonen und 
Drianen der alten NMitterbücer den Helden und Heldinnen 
der Geſchichte. Sie empfinden, reden und handeln nach ganz 
andern Naturgefeßen, als wir arme Erdenbewohner. Die 
Dichter diefer wundervollen Schaufpiele verdienten den Namen 
der Schöpfer in einem viel höhern Sinne, als Homer oder 
Sophokles. Diefe bilden ihre Perfonen nah den Menicen, 
welche Gott gefchaffen bat: jene bringen Weſen von ihrer 
eigenen Erfindung hervor; Geichöpfe, die uns zwar zu wenig 
ähnlich find, um uns interefiren zu können, aber eben da: 
durch deſto gefchieter find, uns in Erftaunen zu feßen, welces 
die einzige Abficht der ältern Opernmacher gewefen au ſeyn fcheint. 

Das Einfahe im Plan würde in den Augen diefer felt- 
famen Schöpfer ein eben jo großer Febler geweien fern, als 
das Natürliche in der Ausführung Aurelio würde mit jo 
wenig Perfonen, als Admet, Alcefte, Parthenia und Hercules, 
feine adriatifhe Zubörerfchaft übel unterhalten haben. Er 
bat alfo sehr finnreich noch einen Thraſymedes, Bruder des 
Admer, und eine Antigone, Prinzefin von Troja, nebſt 
Meraspe, ihrem Großvater, beide im Hirtenhabit, einge- 
flochten, deren Helden- und Liebesaefchichte das Intereſſe des 
Stücks vermehren belfen muß. Ueberdieß fpielen die Hof: 
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dame Gurilla, die Cavalier3 Trineus und Orindus, Lillo, 
der Page der Königin, und Lesbus, des Königs Liebling, 
theils die Vertrauten, theils die luftigen Perfonen mit einer 
angenehmen Abwechfelung, welche den Zufchauer, wenn es 
auch möglich ware, gerührt zu werden, feinen Augenblie in 
einem fo befehwerlihen Gemüthszuſtande ſchmachten läßt. 
Bon der Poefie des Styls und von der Sprache des Dri- 
ainals Fünnen wir nicht beftimmt urtheilen, da wir es nur aus 
der vor ung liegenden Leberfeßung fennen. Aber, was der deut: 
ſche Ueberfeger für ein Mann war, werden unfere Leſer am beften 
aus den Proben abnehmen, die ihnen der folgende Auszug vorlegt. 
Im eriten Auftritte ſehen wir, im Eöniglichen Gemach, 
den Admet bettlägerig. Lesbus, fein Liebling, ſchläft und 
träumt neben ihm. Der König fucht fich eine Erleichterung 
feiner Schmerzen durch eine Arie zu verichaffen. Lesbus im 
Schlaf fingt mit; und daraus entfteht eine Art von poſſir— 
libem Duett: denn Lesbus, dem von MWiedergenefung des 
Königs träumt, ſingt große Freude, und der König, der in 
Schmerzen liegt, beklagt fih über große Vlagen. Endlich 
wacht Lesbus auf und fragt den König: 
Ach! jagt, ob Euer Krankheitsjoch 
Eich unterdeß verzogen? 
Mich dünkt jegtund, 
Ihr würdet durch ein blutig Eiſen 
Im Augenblick gefund, 
Darüber wollt’ ich mich jo froh erweilen. 
Admet antwortet in einer Artette: 
Kenn der Parzen Schere nicht 
Herz und Schmerz zugleich zerbricht, 
Kann mich wohl fein ander Eifen 
Zur bejtänd’gen Ruhe weijen. 
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Im zweiten Auftritte meldet der Kammerjunfer Olindus 
den Hercules beim Admet an: 

Herr, der großmüth'ge Hercules, 
Der ſich der Tugend ftets beflijjen, 
Verlangt vor jeiner Neije, 

Nach ver befaunten Art und Weiſe, 
Die königliche Hand zu küſſen. 

Admet verjpricht, feinen Schmerz zu bezwingen, und 
Herenles wird vorgelafen. Diefer Hercules ift Held und 
Freund jo ſehr, als er es in der älteften und jünaften Alcefte 
it; aber die Art, wie er Beides zu Tage leat, muß man 
von ibm ſelbſt bören. 

Hercules. 
Der güt'ge Himmel gebe doch, 
Das meinem Rreund in diefem Kraukheitsjoch 
Bon den geftirnten Höhen 
Auch wieder mög ein Freudenlicht aufgeben, 
Admet erwiedert diefen wohlaemeinten Wunſch in aleichem 
Zone! 

Aleives reiie wohl! 

Menn Fama jeine Thaten 

In die Trompete jtößt 

Und durch die Lüfte bläst, 

Co wird auch meiner Noth gerathen. 

Jedoch, wenn geht die Neife fort? 
Hercules. 

Mit einem Wort, unfehlbar auf den Morgen. 
Admet. 

Mill denn Alcides ſorgen, x 

Daß ſich fein Fuß zu uns bemüht, 

Gh er von bannen zieht? PY 
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Hercules. 
Weil noch die Sonn' am Himmel ſteht, 
Will ich nach meinen Pflichten 
Dem Könige berichten, 
Wohin die Reife geht, 
Und feiner Majeſtät daneben 
Das. legt’ Adiv geben; 
Denn die Begier nah Ruhm und Ehr' 
Erregt mein Herz viel mehr 
Als der Jolen Blide, 
Und mas noch fonft yon Cypripor zurüde. 
Arie. 
Nichts Flingt fehöner auf der Welt 
Als der Samen Ruhmtrompete, 
Wenn fie bei der Grabesitätte 

- Noch die Helventhaten meldt; 

Nichts klingt fehöner auf der Melt. 

Mit diefer Arie geht Hercules ab, um Alceften Platz zu 
machen, und es erfolgt ein Dialog zwifchen den beiden Ehe: 
leuten, worin Alcefte, als eine wohlerzogene Prinzefin, mit 
ibrem Gemahl immer in der dritten Perfon fpricht. Won 
der Art, wie fie ihm ihre Sartlichfeit zu erfennen gibt, mag 
fülgende Art zur Probe dienen: 

Werther Bräut’gam, Seine Schmerzen 
Gehn mir eben auch zu Herzen, 
Seine Pein ijt meine Noth, 

Sein Betrübniß meine Plage, 

Die ich in dem Bufen trage, 

Bis fie tilgt ein fanfter Tor. 

Admet wendet fich in feiner Angſt an eine Bildfaule des Apollo, 
die in feinem Schlafzimmer ſteht, und die Statue antwortet: 
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Admetus ftirbet und verdirbt 
Wie die verwelften Amaranthen , 
Wenn nicht Iemand von nächiten Anverwandten 
Sein Leben durch den Tod erwirbt. 
Lesbus, des Königs Liebling, bat die Ehre ein Anverwandter 
zu ſeyn; aber, da er hört, wie gefährlich diefe Ehre ift, macht 
er fich sogleich auf die Füße. ee weit gebt bei ihm die 
Freundfchaft nicht. 
Lesbus (fingt er) will wohl gerne diene, 
Aber fterben mag er nicht, 
Welcher fich dazu verpflicht't, 
Wird gewiß nicht lange arinen. D. €. 
Alcelte. 
Du darfit gar micht erfchreden. 
esbus. 
Ja, ja, wenn's ſo gefährlich ſteht 
Und bis ans Leben geht, 
Muß man fich nach der Dede ſtrecken. 
Ich bleibe nicht ! 
Alcefte. 
Hör’ auf, du Böfewicht! 
Der König ſchließt die Augenlieder. 
Lesbus. 
Adien, zu tauſend guter Nacht! 
Nebmt meinen Heren fein wohl in Acht: 
Ich komme num fo bald nicht wieder. 
Alcefte, die nun allein ift, entdeckt, während der König 
ſchlummert, ihren Entfehluß in einem an feine Augen ge 
richteten Liede von drei Strophen: 
Nuhet wohl! ihr fchönften Sterne! 
Liebſte Lichter, ante Nacht! u 
Mieland, fanmımtl. Werte. XXXIV. 13 
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Wenn ihr ungefähr erwacht 

Und erblickt etwan von ferne, 

Mas die Liebe hat verricht't, 

Sp entſetzet euch nur nicht. 

Such zu helfen, euch zu vetten, 

Such zu lindern euren Schmerz, 

Wählet ſich mein treues Herz 

Die pechſchwarzen Todesketten u. ſ. w. 
Sie geht hierauf ab, und damit die Bühne nicht leer ſtehe, 
bleibt der Page Lillo zurück und unterhält die Zuſchauer mit 
folgenden ſinnreichen Betrachtungen: 

Die Königin klagt nicht vergebens. 

Meil doch der Zucker ihres Lebens 

So jammerlich verdirbt 

Und in der erften Blüthe ſtirbt. 

- Admetus lieget Frank, 

Drum muß auch fie der Liebe Neftartranf 

Sammt taufend ſüßen Küſſen 

Noch immerfort vermiſſen. 

Arie. 

Himmel, was für Vitterfeit 

Heget doc) die ſüße Liebe! 

Hente helle, morgen trübe 

Iſt ihr beftes Ehrenfleid. D. €. 

Der Schauplaß verändert ich nunmehr, und nach einigen 
Auftritten, welche die Liebesnöthen des Thrafpmedes und 
der Antigone, der Eurilla und des Trineus zum Gegenftand 
haben, erfebeint in der dreisehnten Scene Admet wieder 
frifch und gefund und empfängt die Glückwünſche feines 
Hofes und des Hercules, wird aber bald durch den unver— 
febenen Anblid der Königin, die fich ſelbſt neben einem 
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Springbrunnen im Garten erftochen bat, wieder in große 
Traurigkeit verfeßt. Eine Schrift, welche fie zurück gelafen, 
entdeckt: 

Daß ſie ſich ſelbſt dem Tod' ergeben, 

Daß ihr Admetus möge leben. 
Hierüber bricht der Unglückliche in folgende Klage aus: 

O Unglück! ach ja, ja, 

Schießt auf mich los, 

Ihr ſchändlichen Kometen! 

Ob ihr mich gleich noch nicht gedenkt zu tödten. 

Mein Unftern ijt zu groß. 

Sch foll noch länger leben 

Und meiner Bruft ftets neue Marter geben, 

Weil ich nicht folgen kann 

Der Sonne meiner Seele, 

Die eure finftre Toveshöhle 

Aus treuer Liebe lieb gewann, 

Jedoch, ihr meine Treuen, 

Ränmt diefes Jammerbild binweg 

Und endet meinen Lebensweg. 

Doch nein, es möchte mich gereuen; 

Ich will, mein liebites Herz, 

Ich will noch länger leben 

Und auch dem Tode widerſtreben. 

Hereules bittet ihn, fein benegtes Augenpaar zu wifchen; 
aber Admet läßt ibm unverbohlen, daß er mehr als eine 
blofe Condolenz von ibm erwarte. Habe er den Himmel 
fragen und feinen treuen Gefellen (Thefeus) aus des Orcus 
Schwellen erlöfen fünnen; fo fen es feiner Fauſt auch nur 
ein Kleines, Wlceften wieder zu bolen. Sch thu', was mir 
der König bat befohlen, antwortet Hercules; und fo zieht 
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er zum Höllenſchlund: der König gebt wohl getröſtet ab; 
und die Hofiunfer, Lille und Orindus, narriren inzwifhen 
über die That der Königin und das Unternehmen des Her- 
eules; fie finden jene ſehr feltfam und ſetzen wenig Ver— 
frauen in dieſes. Lille ſchließt mit einer Arie, im welcher 
der Dichter einen jatirifchen Seitenblid auf die ehrlichen 
Bürgersfrauen in Leipzig wirft: 
3 Wie viel Männer in der Stadt 

Stellten ſich wohl franf und matt, 

Hätten fie nur einen Bürgen, 

Daß fich ihr verdrießlich Weib 

Auch einmal zum Zeitvertreib 

Mit Alceſten möchte würgen. 

Den Reſt diefes erften Acts füllen Thraſymedes une 
Trineus mit ihren refpectiven Herzensangelegenbeiten aus, 
und der Act fehließt mit einem Ballet von des Thrafpmedes 
Savalieren. 

Die erfte Scene des zweiten Mufzugs zeigt uns Alceften 
in der Unterwelt; aber nicht etwa im Elyſium, fondern in 
der Hölle (wohin fie vermutblich der Dichter als eine Selbft: 
mörderin ſchicken zu müſſen glaubte), mit Keften an einen 
Steinfelfen gefefelt und von zwei Furien geplagt. Alceſtens 
Standhaftigkeit balt aegen eine ſolche Belohnung ihrer Zu: 
aend nicht aus, und fie bereut ihre That in folgender Ariette: 

Verdammter Stop, 

Der mir das Herz durchftochen 

Und meinen Lebensdraht zerbrochen ! 

Mer macht mich wieder los? 

Nerdammter Stoß! » 
Indem fie fih der Verzweiflung über die Unmöglichkeit ihrer 
Befreiung überläßt, erfcheint Hevenles, mit dem dreifüpfigen 
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Gerberus kaͤmpfend. Alcefte ruft ihn um Hülfe an. „Euch 
zu vergnügen, antwortet er, bab’ ich dag ungeheure Loch 
mit fühnem Muth erftiegen.” Nun mifcht ih auch Klotho 
in die Sache und erflärt ſich, daß fie aus Hochachtung für 
einen fo großmüthigen Beftreiter Alles, was er noc weiter 
begebren werde, zu thun bereit fen. Der befcheidene Hercu 
les begnügt fich zu verlangen, daß fie Alcerteng abgeſchnitte— 
nen Lebensfaden wieder zuſammen knüpfe. Klotho verſpricht 
es ihm und gebt ab. Hercules verjagt indeffen die Furien, 
welche durch die Luft abgehen und dadurch dem Helden nnd 
der befreiten Königin Gelegenheit zu diefem ſchönen Duett 
geben: 

Bon dem Tode zu dem Leben, 

Von der Finfterniß zum Licht 


mich 

Will Hercules erheben 
dich 
mir meine 

Und Freiheit geben, 
dir deine 


Drum fürcht' ſich Aleeſte nicht. 

Indem ſie davon gehen wollen, erſcheint Pluto und erbost 
ſich ſehr darüber, daß „die Geiſter ſeines Schwefelpfuhls“ 
ſich die Seelen mit Gewalt rauben laſſen. Er ruft die Fu— 
rien zurück und befiehlt ihnen, ſich der Alceſte wieder zu 
bemaͤchtigen. Aber Mercurius kuͤndigt ibm an, der Gott, 
der in der Luft mit Blitz und Donner fpielet, verlange Al: 
ceſtens DVefreiung. Pluto aibt fich Tonleich ohne Widerrede 
zur Ruhe: 

Hat's diefer ſo verſehn, 
Will ich auch ſeinen Willen 
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Den Augenblid erfüllen 

And wieder in den Schatten ziehn! — 

Ich aber in den Himmel fliehn, 
antwortet Mercur; und damit ſchnappt die Scene zu. Erſt 
in der dreizehnten finden wir Alceſten und ihren Erretter 
wieder in einem Dorfe unweit Lariſſa; aber Alceſten in 
- einem Panzerhemde, um fich unfenntlich zu machen, weil fie 
ſich auf einmal von einer heftigen Eiferfucht befallen fühlt 
und Admets Treue auf die Probe ſetzen will. 

Die Prüfung fchlägt übel aus. Denn wirflich hat Ad— 
met ſich inzwifchen mit der Schäferin Antigene in ein 
Liebesbündniß eingelafen, wobei an Alceſten gar nicht mehr 
gedacht wird. Es findet ſich auch, daß Antigone eben dieſelbe 
trojaniſche Prinzeſſin iſt, um welche er ehemals durch einen 
jüngern Bruder Thraſymedes hatte werben lafen. Sum Un: 
glück hatte fich der Prinz felbft in Antigonen verliebt und 
dem Könige, feinem Bruder, anftatt des Portraits der Prin- 
zefin ein anderes gebracht, welches ihm jo wenig gefiel, daß 
er von feinem Vorhaben abftand und Alceften heirathete. 
Alles diefes entdeckt ſich nun nach und nach und gibt, wie 
man fich vorftellen kann, zu gewaltigen Mißverſtändniſſen, 
zu vielen großen und kleinen Arien und den ſchnakiſchen 
Hofſchranzen Lesbus und Lillo zu ziemlich froſtigen Spaͤßen 
und Epigrammen über die arınen Leipziger Jungfern Anlap. 

Aber die Entwidlung übertrifft Alles, was man von 
Genien wie Aurelio und fein Ueberießer erwarten konnte. 
Admet und Antigene fehen ſich num „troß Thrafpmedend 
Trügereten” am Ziel ihrer Wuͤnſche und haben eben ein febr 
zärtliches Duett angeftimmt, als Alcefte dazu kommt. 

Mas (ruft fie) muß meint Auge bier erblicken? 
Soll's dieſer Hirtin ſo gelücken? 
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Ya, ja; doch nein, 
Sie muß was mehr als eine Närrin ſeyn! 
Admet und Antigone fahren fort, einander Süßigkeiten zu 
fagen: 
Antigone, 
Mein König, mein Gemahl! 
Admet. 
Du Schauplag meiner Freuden! 
Beide. 
Nun weichet alle Qual, 
Thraſymed, der diefem zärtlichen Auftritte feitwärts zugeſe— 
ben bat, ruft: 
Ich Fann’s nicht länger leiden. 
Er jterbe! 


und gebt mit gezücktem Degen auf den König lod. Aber 
die in ihrer foldatiichen Verkleidung noch immer unerfannte 
Alcefte fchlagt ihm den Degen aus der Hand und rettet 
dadurch das Leben ihres Ungetreuen. Zum Dank läßt fie 
Admet greifen und vor fich führen. Aber wie wird ibm, da 
er fiebt, daß es Alceſte ift! 
‚DO Glüf (ruft er), wie hab' ich dieß verſchuldt? 
Alcefte! —* 
Was, Alceſte? (ruft die Pringeffin) nun brechen meine 
Hoffnungsäfte! —“ 
Admer fühlt fich keinen Augenblick in DVerlegenbeit über eine 
fo unerwünfchte Erſcheinung: 
So weichet dann, Prinzeſſin, eurem Glücke 
Und nehmt den Thraſymedes an! 
Mein Herz vergißt, was er gethan, 
Weil ich Alceften lebendig erblide. 
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Alceſte bat natürlicher Weile gar nichts bei Allem diefem zu 
fagen. Antigene, mit ihrem Loſe wohl zufrieden, verbindet 
fich den Thraſymed, der fie mein Kind nennt, mit einem 
Kufe. Trineus und Eurilla, weldhe, ib weiß nicht wie, 
Mittel gefunden haben, auch ein Paar zu werden, mifchen 
fich mit ein; nur 

Lesbus geht von dieſem Schmaufe 

Ganz leer und ohne Braut nach Haufe, 
Der Großpapa Meraspe bingegen 

iſt erfreut, 

Daß ſich der Streit 

Sp glücklich hat arendet, 

Weil jedes Baar im Liebeshafen landet, 

Um diefen Auszug aus einem fo feltijamen literarifchen 
Product vollitändiger zu machen, ſey mir erlaubt, noch eine 
Probe von den ſcherzhaften oder vielmehr fchnafifchen Scenen 
zu geben, worin Killo vder Lesbus die Zuhörer von Zeit zu 
Zeit wegen der Thränen, welche fie etwan in den ernfthaftern 
vergoffen haben könnten, zu entfchadigen fuchen. Die folgende 
zwifchen Lillb und Orindus kann für alle übrige gelten. 

fille. 
Wie fteht’s denn, guter Freund? 
Seyd Ihr auch duch den Korb gefallen? 
Ich hätt’ es nicht gemeint, 
Daß Euch das Herz fo trefflich ſollte wallen. 
Orindus, 
So haft du mich ertappt? 
fille. 
Du weißt ja meine Rflicht, 
Daß Alles, was mein Ohr erfchnappt, 
Dem Hofe wird bericht't. 
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Orindus. 
Verrathe mich nur nicht! 
Ich will mich danfbarlich erzeigen, 
Lilto. 
Du wirft dich gar zu hoch verfteigen , 
MWeil dir die Schöne wiverfpricht. 
Orindus, 
Roſilde foll ſich doch noch geben. 
fille. 
Gedenfſt du diejes au erleben? 
Orindus. 
Ja, ja. 
Kille. 
Ich fage nei, 
Sie wird gewiß nicht fo einfültig ſeyn. 


Orindius. 


L. 
Feder Meib iſt folcher Art. 
Durch ihr Weigern, durch ihr Wehren 
Mill fie unfre Gluth vermehren, 
Bis fich Lieb’ und Glücke paart. 
Jedes Weib ift folder Art. 
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Denn ich weiß fihon, wie e8 geht: 
Frauenzimmer muß man bitten, 
Weil in ſolchen ſpröden Sitten 
Ihre ganze Kımft beiteht. 
Denn ich weiß chen, wie es gebt. 
Er seht ab, 
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Sillo. 
Ach geh, du Fleiner Narre, 
Daß dich der große Sparre 
Nicht etwan ganz und gar ervrüdt. 
Du bift gewiß noch viel zu ungefchidt. 
Denn, wer die Mädchen will bezwingen, 
Muß allgemach 
Die Pfenn’ge laffen Elingen; 
Das Bitten ift umfonft, die Seufzer find zu ſchwach. 
Wären die Ducaten nicht, 
Würd' ein fchönes Angeficht 
Nimmermehr fo theuer ftehen, 
Als es jegund pflegt zu geben; 
Jedes thäte feine Pflicht, 
Wären die Dueaten nicht. 
Orindus bat in diefer Scene noch Muth, wie wir feben. 
Aber bald darauf bringt ihn der unglüdliche Fortgang feiner 
Berfuche zu dem graufamen Entfchluß, „der weiblichen Ge- 
ftalt” auf ewig zu entfagen. Er ſingt: 
Gute Nacht, ihr Schönen Kinder, 
Meine Freiheit ift geflinder 
Als der Strick. 
Denn durch einen blofen Blick 
Macht ihr euch zum Weberwinder: 
Gute Nacht, ihr ſchönen Kinder! 

Sed ohe jam satis est! werden mir die Lefer zurufen 
und fich vielleicht wundern, wie e3 möglich gewefen fen, daß 
eine Alcefte wie diefe vor dem Kurfürften Johann Georg IV. 
und feinem Hofe (denn vor diefem wurde fie im Jahre 1693 
aufgeführt) Gnade habe finden fünnen. Aber im Sabre 
1693 hatte man noch ein aanz anderes Maß für das Schöne 
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in der Dichtkunſt als jeßt. Herr Paul Thiemich, der Schule 
zu St. Thomas in Leipzig College, welchen uns Stolle ' 
als den Verfaffer diefer Alcefte nennt, war ein großer Dich- 
terichwan zu feiner Zeit. „Er fcheint (fo fpricht ein gleich- 
zeitiger gelehrter Kunftrichter) zu Opern recht geboren zu 
feyn. Wir kennen die glüdliche Leichtigkeit und Anmuth 
feined Ausdruds nicht genug bewundern, Seine Arien 
und feine Chöre find zum — Küfen. Man kann nichts Lieb: 
licheres hören,“ und fo weiter.? Er beruft ſich bierüber 
auf die DOffenkundigkeit der Sache und auf den lauten Ber: 
fall, der den Opern dieſes ungemeinen Dichters fowohl auf 
dem Hoftbeater des Herzogs Johann Adolf von Weißenfels, 
ald auf dem neuen Schauplage zu Yeipzig fo oft und von 
einer fo großen Menge entzückter Zufchauer zugeklaticht wor: 
den. Indeſſen verbirgt uns eben diefer Kunftrichter nicht, 
daß fein Eleiner Theil diefes Beifalls auf die Nechnung der 
bewundernswürdig fchönen Stimme und Action der Madame 
Thiemich, der Ehegattin des Dichters, und der vortrefflichen 
Gompofition des damaligen kurſäachſiſchen Gapellmeifters 
Strunk — von welchem diefe Alcefte in Muſik gefeßt wor: 
den — zu fehreiben ſey.“ Auch trug fonder Zweifel die 
Kunft des Eurfürftliben Hof-Baumeifters Signor Sartorio, 
von welchem die Decorationen und Mafchinen zu diefer Al: 
cefte berrührten, nicht wenig zu jener großen Wirkung bei. 


1 Anleitung zur Hiftorie der Gelahrtheit, ©. 192. 

2 ©. Neumeifterd hiſtoriſch-kritiſche Disiertation de Poetis Germanicis 
hujus Seculi praccipuis MDOXCV, Miramur cerie Thimiehianse vietiu- 
nis facilitatem; suavitatem, qua Ariane (quas »junt), qua Chori interpo- 
siti pollent, exosculamur, ete. pag. 109 

3 Attonito similes, si quando illorum Musurgetarum, Strunkii puto et 
Kriegeri, numeri accedunt musici, voxque et actio oonjugıs Thimichia- 


nae mirifice auavis et apta mirifice. Ibid, 
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Wenn wir dieß Alles zufanımen nehmen, fo werden wir 
nicht unbegreiflib finden, dab Madame Thiemich, als 
Alcerte, mit ihrem — „Werther Braut’gam, Seine Schmerzen 
gehn mir eben auch zu Herzen,“ im Jahre 1693 zu Weißen- 
fels vielleicht eben fo viel Ihranen aus den Augen gelodt 
habe, als die von Madame Koch mit ausgezeichnetem Beifall 
vorgeftellte Alceſte im Jahre 1773 zu Weimar getban bat. 

Was ung übrigens das Beſte an der Sache zu ſeyn 
und dem Genius der damaligen Zeit in Leipzig Ehre zu 
machen fcheint, ift dieß, daß ein Schulfollege von St. Thomas 
Opern machen, und feine Frau Ebeconforfin die Hauptrolle 
darin auf Öffentlicher Schaubühne fpielen durfte, ohne daß 
(wie es fcheint) Jemand etwas damwider einzuwenden batte. 
In dieſem Stüde haben fich die Zeiten mächtig verändert. 
Wehe dem Schulcollegen und der Schulcollegin, die ſich in 
unfern Tagen fo etwas zu Sinne kommen lafen wollten! 
Im vorigen Jahrhundert dachte man freilich noch natürlicher 
über diefe und tauſend andere Dinge. Finden wir nicht 
unter den alten bamburgifchen Operndichtern fogar einen 
Pfarrherrn (Heinrich Elmenborii), der fich nicht begmügte, 
in eigner Perfon Opern zu machen, fondern fogar den Muth 
batte, dieſe muſikaliſchen Schaufpiele in einer befonderen 
apologetifchen Schrift, Dramatologia genannt, da er bereits 
im Predigtamte jtand, ritterlich zu vertbeidigen? ! 

Sch würde vermutben, daß eben diefer ehrwürdige Herr 
Heinrich Elmenborit, Paſtor zu St. Katharina in Hamburg, 
derjenige fey, dem die zweite Wlcefte, von welcher ich meinen 
Leſern Nachricht fchuldig bin, ihr Daſeyn zu danfen habe, 

ı Neumeifter 1. c. pag. 29. Legi meretur Elmenhorsti Biimätelsgik, qua 


Dramata hodierna musica, quas Operas vocare amant, in ministerio eccie- 


siastieo Jam tum conskılutus, strenue Jdefendit 
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wenn Mathefon in feinem muſikaliſchen Patrioten ſolche 
nicht einem gewiffen Herrn Matien zufchriebe, der übrigens 
ein unberübmter Erdenfohn geweien ſeyn muß, weil er fonar 
in dem Neumeiſter ſchen Dichterverzeichniffe Feine Stelle 
gefunden bat. Laut Berichts des vorbenannten mufifalifchen 
Parrioten wurde dieſe nach der Alcefte des Quinault gemo- 
delte deutſche Alcefte im Jahr 1650 zu Hamburg aufgeführt 
und war unter den feit 1678 bis 1738 daſelbſt öffentlich 
gegebenen deutſchen Opern und Operetten (deren Zahl über 
zweihundert fteigt) die dreisehnte. 

Das Eremplar, das ich vor mir babe, führt folgenden 
Titel: Alcefte, aus dem Franzöfifchen ins Deutfche überſetzt 
und in die Muſik gebraht von Joh. Wolfgang Kranfen, 
GC. M. dritter Drucd (ohne Benennung des Orts und der 
Zeit). In dem ziemlich weitläufigen Norberichte glaubt der 
Dichter, es werde nicht umndienlich ſeyn, „wegen der heid- 
nifhen Götter, die in feiner Oper bin und wieder vorfämen, 
Ein und Anderes zu erinnern, indem Etliche der Meinung 
foven, daß man vermöge Exod. XXL, 13. der beidnifchen 
Götter nicht einmal gedenken, viel weniger diefelbigen auf 
einem öffentliben Scauplase aufführen ſollte.“ Er ſetzt 
aber diefer ftrengen Meinung unterfciedliche triftige Gründe 
entgegen, und awar, 1) „daß nad aller verftändigen Theologen 
Auslegung die befagte Schriftitelle blog von einem gottes- 
dienfilichen Gedanken rede, allermaßen anſonſten die heilige 
Schrift mit fih felbft uneins ſeyn müßte, als welde an 
unzabligen Orten der beionifhen Götter Meldung thue. 
2) Sen die Willenichaft von den heidniſchen Göttern nicht 
allein zu vielen Dingen nüge, fondern auch einem Gelahrten 
hoch nöthig, zumal einem Theologo, als weldes er (der 
Vorredner) mit Zeugniſſen und Beiſpielen ſtattlich erweifer. 
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Ferner und 3) fünne ja von den heidniſchen Autoribus fein 
einziger ohne rechte Kenntniß der falfchen Götter verftanden 
werden; und wiewohlen freilich unterfchtedliche ſchon geachtet 
hatten, diefe Heiden aus den chrifilichen Schulen auszuftoßen, 
fo bätten fie dennoch nichts ausgerichtet, weil verfrandige 
Leute gefehen, daß alddann die alte Barbaries in rempublicam 
literarum wieder einfchleihen würde. Hiezu komme noch, 
4) daß bishero faft von feinem vechtfchaffenen Theologo die 
Schildereien der heidnifchen Götter (wann nur Diefelben in 
feiner ungebübrlichen und argerlichen Geftalt * vorgeftellt 
würden) in totum inprobirt worden, weil anfonften aus den 
meiften Bibeln und kleinen Kinderlehren die Abbildung des 
güldnen Kalbes und des abgöttifehen Tanzes der Kinder 
Sfrael um dasfelbe her und aus der Katbarinenfirche in 
Hamburg die Schilderei des großen güldnen Bildes, welches 
der König MNebufadnezar (Nabuchodonosor) feßen laſſen, 
notbwendig müſſe verbannt werden; ja überdem man auch 
s. v. den Satan felbft in die Kirche male.“ Nun (fahrt dev 
wohlmeinende Vorredner fort) folge ganz natürlich, daß, 
wenn man Bücher von beidnifchen Göttern lefen und ihre 
Bildniffe, ja ſogar den leidigen Satanas an heiliger Stätte 
aufftellen dürfe, es auch erlaubt feyn müfe, felbige in einer 
dramatifchen WVorftellung aufs Theater zu bringen; „ſinte— 
malen ein folches ja nicht gefchehe, daß man fie verehren 
wolle, fondern die Evolutionem fabulae oder vielmehr die 
ehemalige Blindheit der Welt daraus zu erkennen,“ und fo 


t Zum Beifpiel, nicht gewandlos. Man weiß, wie übel gewiffe Zelten 
nach Sonftantind des Großen Zeiten den unbefleideten Statuen mit 
fpielten. Die meiften wurden zertrümmert oder auf eine lächerliche 
Art umgefchaffen; und ein elender Bildhauer, der eine Venus von 
Alkamenes befleidete, alaubte ein gutes Werk gethan zu haben. 
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weiter. — „Wollte man übrigens einwenden, ob auch wohl 
eine Perfon, die einen folben Abgott — zum Erempel einen 
Apollo, eine Venus, eine Diana und fo weiter — vorftelle, 
in einem criftgebührliben Stande fen? — fo fünne man 
per instantiam antworten, ob auch ein Präceptor, der in 
Schulen den atbeiftifhen Lucianum oder die beidnifchen 
Poeten, Horatium, Virgilium, erkläre, oder ein Maler, der 
den Teufel in die Kirche oder anderswo binmale, in einem 
folben Stande ſich befinde? Welches denn wohl fein Ver— 
münftiger werde läugnen wollen. Und da man noch zum 
Weberfluß in diefer neuen Ausgabe wegen der Schwachen 
und Unverftändigen unterfchiedliche Medensarten geändert; 
fo werde nichts mehr nöthig fen, ald daß man die gemeine 
Proteftation der Werfertiger der italienifchen Opera bierber 
ſetze, namlih: „Man fchreibe als ein Poet und glaube wie 
ein Ehrift.“ Diefem noch mit anfügend: „Man ftelle eine 
Sache für mit ihren Farben, nicht Jemand zu verführen, 
fondern für den Fall zu verwahren ‚“ und fo ferner. Aus 
welchem Allem denn erbellet, daß unfer Dichter wenigitens 
feine Ortbodorie gegen die Belialsföhne feiner Zeit in Sicher: 
beit zu bringen gewußt babe. 

Das Stüd felbit ift eine freie Weberferung der Alcefte 
des QAuinault, und wir finden alfo darin, außer den Haupt: 
perfonen und einem Lykomedes, der Alcefte Liebhaber, einer 
Cephiſe, derfelben Staatsjungfer, dem alten Pheres, dem Kleantb, 
einen tbefalifhen Oberften, und zwei Bedienten, welche lich 
ziemlich unnütz machen, noch den Apollo, die Diana, die 
Thetis, die Proferpina, den Pluto, den Aeolus, den Mercur, 
die Nlefto und den Charon in Mafchinen. Alle diefe Per: 
fonen führt ſchon Quinault auf; aber unfer finnreicher Lands— 
mann, zu ſtolz, um cin blofer Ueberſetzer zu ſeyn, bat ihnen 
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noc eine Perfon von feiner eignen Schöpfung zugegeben, einen 
gewiffen Nochas, der die Stelle des Hanswurfts vertritt, deflen 
man damals noch auf feiner deutfhen Bühne entbehren fonnte. 

Alcefte mit Hanswurft — ein baroeifcher Einfall, wobei 
wirklich dem Poeten felbft das Herz ein wenig aefchlagen zu 
haben feheint! Allein er rechtfertigt fih in feiner Vorrede 
damit, „daß diefer Rochas nicht für morofe und ftoifche 
Köpfe, fondern für Leute, welche einen zuläfigen Scherz 
lieben, binzugefüget worden,“ und beweifet die Zuläſſigkeit 
der Sache mit einer Stelle des gelahrten Dr. Marhofs, 
welche unglücklicher Weife für feinen Rochas nichts beweist. 

Wie der Leberfeßer dem armen Quinault mitgefpielt 
babe, könnte fich der Leſer vielleicht ohne nähern Beweis 
einbilden; aber wir find ihm wenigjtend ein paar Arien zur 
Probe fchuldig. 

Im vierten Auftritte des erften Acts laßt fich die 
Staatsjungfer Gepbife mit Junker Strato, des Königs 
Lykomedes Vertrauten, in „eine galante Converfation“ ein. 
Gephife fragt ihn: warum er an einem fo fehönen Tage ein 
fo finfires Geficht mache? Strato antwortet furz und ver- 
drießlich: weil er unter die Zahl der mißvergnügten Liebhaber 
‚gehöre. Die franzöfifche Cephiſe verſetzt hierauf: 

Un ton grondeur et severe * 
N’est pas un grand agrement: 
Le chagrin n’avance guere 
Les aflaires d’un Amant. 
Die gibt der deutfche Ueberſetzer, wie folget: 
Brummen, Grunzen ımd Betrüben 
Bringet wahrlich ſchlechte Freud' 
Und befördert nicht im Lieben 
Der Rerliebten Nutzbarkeit. 


Cephiſe fagt dem Strato geradezu, daß fie ibm nicht mehr 
liebe. Aber wie viel anders klingt dieß in Quinault’s Sprache, 
— welche freilih nicht die Sprade der Götter, aber doc die 
Sprabe der feinen Welt in Ludwigs des Vierzebnten fröb- 
libern Jabren iſt — als in dem plumpen Deutſch der Ham— 
burgifben Staatsſungfern vom Jabre 1680. 
Cephiſe. 
Si je change d’amant, 
Qu’y trouves-d’estrange ? 
Est-ce un sujet d’tonnement 
De voir une fille qui change? 
Straton. 

Apres deux ans passcs dans un si doux lien 
Devois-tu jamais prendre une chaine nouvelle? 
Cephiſe. 

Ne contes-tu pour rien 
D’estre deux ans fidöle? 
Der Ton biefer Cephiſe it der leichte fcherzende Ton eines 
jungen mutbwilligen Mädchens. Wie platt und ſchwerfällig 
ift bingegen der Ton der Staatsjungfer: 
Unbeftändigkeit im Lieben 
Wird den Mädchens nachgeſagt: 
Mber wer ift treu geblieben, 
Wenn man bei den Mäuneru fragt? 
Sind wir von der Treu' entfernet, 
Haben wir's von euch gelernet. 
Strato. 
Ich babe dich ins zweite Jahr gefannt, 
So lange bat die Lich’ uns ſchon verbunden: 
Wie ift denn num dieß angenehme Band 
So lüderlich verfchwunden ? 
Wietand fammm. Werte. XXXIV. 14 
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Chephiſe. 
Bedenkſt du dann dieß nur ſo obenhin, 
Daß ich ſo lang getreu geweſen bin? 


Vermuthlich ſind unſre Leſer nicht ſehr begierig, noch 
mehr Probeſtücke von dem Geſchmack und der Poeſie des 
Styls dieſes Operndichters zu ſehen. Aber ein kleines Bei: 
ſpiel von den Faceties und saillies de gayeté des kurzweiligen 
Nochas fünnen wir ihnen nicht erlafen. Man böre alfv das 
Braurlied, welches er Admeten und Alceften ſingt: 


Es iſt das befte Thun dev Melt, 
Das zuckerſüße Freien. 
Mer Hochzeit macht und Kindtauf’ halt, 
Den wird es nicht gereuen. 

Es ſchmeckt als lauter Mareipan, 
Wenn man ſelbander ſchlafen kann. 


Es iſt ſo ſüß als Mandelmus 

Und Nürenberger Kuchen, 

Wenn man nicht mehr um einen Kuß 
Niel Stunden darf erfuchen. 

Sch halt, es thut doch trefflich facht, 
Wenn man fich fo gemeine macht. 


Und wili man legtlich denn dazu, 
Die Braut ins Bette bringen — 


didhas. 
Tui, Rochas, fill! was denkeſt du? 
Mit ſolchen fahmen Dingen! 
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Uochas. 
Ha, ba! Ein Jeder weiß doch wohl, 
Daß dieß zulegt geicheben voll. 

„Welch eine Zeit war das (werden mance unfrer Zeit: 
genoſſen denken), wo man in Städten, wie Hamburg und 
Leipzig, auf der Schaubübne fingen börte, was man zu 
unfrer Zeit böcftens noch in einigen kleinen Meichsftädten 
Nachts von trunfnen Handwerksburſchen anf den Gallen 
plärren bört! — Und, was das Schlimmite ift, damals hatte 
Franfreich bereits einen Gorneille, einen Macine, einen 
Moliere, einen La Rontaine, einen Boilcan!” — Gut, batte 
fie und bat fie gebabt! — Hat achabt, mas wir noch zu 
boffen baben. Was für armjelise Saͤnger batten die Fran— 
sofen zu einer Zeit, da die Italiener auf ihren Petrarca, ihren 
Arioft, ihren Taſſo, ihren Guarini ſtolz waren! Zufällige Um- 
ftande und gutes Glück haben enticbieden, welche von den 
barbarifhen Nationen des neuern Europa yuerit den wobl- 
thätigen Einfluß der Mufen und Grayien empfinden follten. 
Keine bat Urſache, den frübern Genuß dieſes Glückes ſich 
für ein Verdienft anzurechnen; und vielleicht ift diejenige am 
glücklichſten, die es unter allen am lepten erhält. 

Wenn man übrigens von dieien beiden Alceſten auf die 
Poefie der andern Opern der damaligen Zeit ſchließen darf, 
fo fann man fich nicht erwebren, die zum Theil vortrefflichen 
Sujets zu bedauern, die unter den Handen diefer Elmen- 
borfte, Michter, Matfen, Hinſche, Schröder, Fiedeler, 
Breſſande, und wie die Herren weiter bießen, zu den kläg— 
lichſten Carricaturen verunftaltet wurden. Ich finde darunter 
(Adam und Eva, eine aeiftliche Oper, womit die Unternehmer 
im Jahre 1668 ihren Schauplas eröffneten, nicht mitgeredhnet) 
Theſeus, Semiramis, Alexander in Eidon (das nämlich 
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Sujet, woraus Metaftafio feinen Re Pastore gemacht), Zerreg, 
Numa und fo weiter und eine Menge der fchönften mytho— 
logifeben Suiet3, Ariadne, Semele, Acis und Galatbee, 
Echo und Nareiß, Pygmalion, Meden, Adonis, Endymion, 
Pſyche und jo weiter, Don welchen verfciedene den einſt 
berühmten, jetzt ganz unbekannten Lie. Heinrich Poſtell zum 
Verfaſſer haben. 

Vermuthlich find meine Lefer müde, von alten miß- 
lungenen Alceſten reden zu hören; ich bin es wenigitens, 
davon zu fchreiben. Aber gleihwohl, um meine Nachricht 
etwas vollftandiger zu macen, ann ich fie nicht eher ent- 
laffen, bis ich auch noch ein paar Worte von der dritten 
Alcefte gefant babe, welche den berühmten Johann Ulrich 
König zum Verfaſſer bat und im Sabre 1719 auf dem großen 
Braunfchweisifhen Theater aufgeführt wurde. 

König ſagt uns in feinem VBorberichte, daß fein Werk 
eines Theils eine Ueberfeßung der franzöſiſchen Alcefte ſey; 
aber in der That bat er durchaus jo viel an diefer verdndert, 
davon und dazu getban, daß er feine Alcefte mit gutem Fug 
für feine eione Schövfung hatte ausgeben fünnen. Was am 
meisten an ihm gelvbt zu werden verdient, ift, daß er die 
Würde des Sujers beſſer in Acht genommen und die komi— 
fchen Scenen weggelafen bat, welche im Quinault das wenige 
Intereſſe, das die ernftbaften allenfalls erregen könnten, faft 
gänzlich zernichten. Hingegen bat er durd Vermehrung der 
Intriguen und Maſchinerien oder (wie er felbft ficb ausdrückt) 
durch Vereinigung des italieniſchen und franzöftfchen Geſchmacks 
(worauf er fich nicht wenig zu gute thut) den Vorzug erhalten, 
dep fein Stück ohne alle Vergleichung abenteuerlicher, un— 
naftirlicher und ungereimter wurde und alfo (weil eine Over 
damals eben dadurch fich empfehlen mußte) auch defto beſſer 
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gefiel, je abgefehmadter fie war. Zur Probe fchreibe ich mur 
das Megifter der Mafchinen und Flugwerke ab. „Cine Brücke, 
worüber man zu Schiffe acht, welche einfällt. Thetis in 
ibrem Wagen mit Seepferden, nebft den Nordwinden, welde 
einen Seefturm erregen. Meolus in der Luft mit den Wert: 
winden. Des Lykomedes Reſidenz, fo beftürmt und ein- 
genommen wird. WPallas in ihrer Mafchine von Trophäen. 
Diana in einer fenrigen Kugel, welche fich tbeilt und einen 
halben Mond vorftellt. Mercurius fliegend. Des Charons 
Kabn, worin er die Seelen überfällt. Des Pluto und der 
Proferpinen Thron. Der Höllenbund Gerberus, fo euer 
iveit. Des Pluto Wagen, worauf Hercules und Alcefte weg: 
fahren.” — Man nebme zu allen diefen fchönen Maritäten 
noch die mit eingeflochtenen Taͤnze der verfleideten' Grazien 
und Liebesgötter, Najaden und Tritonen, der Weitwinde, 
welbe die Nordwinde vertreiben, der Künfte, welde den 
Tempel ber Ehre bauen, und des Pluton'ſchen Hofitaats, 
der über Alceftens Ankunft feine Freude bezeiat — und dann 
geftebe man, daß die St. Evremond, die Nemond von St. 
Mard und andere ihres Gleichen nicht fo gar Unrecht hatten, 
folbe Singfpiele (und von andern hatte man zu ihrer Zeit 
feinen Begriff) unfinnig zu finden! 

Daß die Poefie, die Sprache, die Mecitarive und die 
Arien ſchon um vieles beffer ſeyn müfen, als in den vorigen, 
fann man dem Merfaffer des Gedichtes, Auguft im Lager, 
voraus zutrauen; und in der That iſt der Fortichritt, welchen 
unfere Sprade und Dichterei binnen der ſechsundzwanzig 


1 Dieß fell eigentlich fo viel ſagen, ald bekleideren. König beforgte ver 
mutblich, man möchte alauben, daß er die Srazien und Najaten ın 
naturalibus aufführen werde, wenn er nicht ausdrücklich dad Gegen— 
theil verfichere 
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Sabre, die von Thiemens Ulcefte bis zu der König’ichen 
verflofen waren, gemacht hatte, ein wahrer Niefenfchritt. 
m Necitativ trägt König (einem Geſetze zufolge, welches 
damals Niemand abzufchürteln wagen durfte) noch die Fefleln 
des Neimes, welce feinen Gang meiftens ziemlich ungemäch— 
(ich, fehleppend und fehwerfällig machen; aber feine Arien find 
größtentbeils ohne Vergleichung fehöner und fingbarer, als in 
den Älteren Alceſten. — Her einige Proben, welche, wie 
mich däucht, dieß Urtheil vechtferrigen. 

Hercules — der in Quinaults und Königs Alceſte zugleich 
der Freund und der heimliche Nebenbuhler Admets iſt, aber 
ſeine Liebe wie ein Held beſtreitet und zuletzt beſiegt — ſcheidet 
von Admet und Alceſten, nachdem er ſie aus Lykomedens 
Gewalt befreit hat, mit dieſer Arie, deren Anfang ſich auf 
Admets dringendes Bitten, länger zu bleiben, bezieht: 

Der Himmel weiß (und meine Liebe) 

— Wie gern ich länger bei euch bliebe; 

Doch die Vernunft ſpricht Nein! 

Laßt ab, noch mehr in mich zu dringen; 

Mich hierin ſelber zu hezwingen, 

Das muß mein größter Sieg für dießmal ſeyn. V. A. 
„Hierin“ und „für dießmal“ find fehr entbehrliche Beſtimmungs— 
wörter, welche die Sprache und den Vers fchleppend macen. 
Mit einer Fleinen Veränderung wäre der Schluß diefer Arie 
runder und zugleich fingbarer geworden: 

Mich felber zu bezwingen, 

Soll meiner Siege größter ſeyn. 

Erft, nachdem Alceſte nicht mehr ift, entdeckt Hercules 
feinem Freunde, daß auch er Alceften geliebt habe und noch 
liebe, und def er, wenn Admet ibm fein Mecht auf fie (die 
er nun ohnehin auf ewig verloren babe) abtrete, 


ee — 
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Pis in das finftre Land 
Der nie beftürmten Hölle dringen, 
Den Pluto jelbit zur Wiedergabe zwingen, 
Und aus dem Grab’ Alceften wiederbringen 
wolle. Diefe Erklärung beitätigt er mit einer Arie, die Alles 
enthält, was cin Tonkünſtler verlangen kann: 
Mic ſpornet der Gifer, mich waffnet die Liebe, 
Co jtürm’ ich die Hölle, fo trotz' ich den Tor. 
Faß den Abgrund Flammen ſpeien! 
Das Geliebte zu befreien, 
Verachtet mein Herze die araufamfte Noth. V. A. 
Noch eine Arie des Hercules, da er im Begriff iſt, dem 
Höllengott Alceften zu entführen — 
Gin großes Herz kann Alles in der Liebe, 
Verlacht den Zwang und troßt der Motb; 
Denn Amor thut durch feine Stärfe 
In edlen Seelen Wunderwerfe 
Und zwingt zulegt auch felbft den Tor 
Auch die folaende Arie, worin Alceſte ſich entichliert, 
fur Admet zu sterben, ift in ihrer Art vorzüglich: 
Ta mein Leitftern muß entweichen, 
Schließt fi auch mein Auge a. 
Da das fchönfte Licht verfchwinder, 
Defien Glanz mein Herz entzündet, 
Gilet auch mein Geiſt zur Rub. 
Noch fingbarer und effectvoller ift Die folgende, wemit 
Sepbife fie von ihrem Entſchluß abbalten will. 
Ach! löſche doch nicht felbft die holden Kerzen! 
Ach! trenne doch nicht felbit das fühe Band, 
Tas seine Seele deinem Herzen 
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Und deine Hand verknüpft mit feiner Hand, 
Ach! trenne doch nicht felbit das ſüße Band. 

Und die ganze Scene, wo Mlceftens Schatten in Elyſium 
eingeführt wird, welchen Reichthum von fchönen Gemälden, 
empfindfamen Modulationen und entzückenden Melodien bie: 
tet fie einem großen Componiſten dar! — Der Schauplak 
ftellt den Palaft des Höllengottes vor, in der Kerne fieht man 
einen Theil der elvfaifhen Felder. Pluto und Proferpine, 
von einem Chor von Geiftern umgeben, empfangen Alceſtens 
Schatten: 

Pluto. 
Empfange num den Preis der allerhöchiten Tren 
In ewig ftiller Ruh. 
Dein neuer Stand läßt nichts ala Freude zu; 
Hinfort fey dir fein Schmerz befannt, 
Damit dein edler Geift unendlich fich erfreue. 
® Der Chor. 
Empfange nun den Lohn der allerreiniten Treue! 
Proferpine. 
Es foll allbier dieß ftille Leben 
Div ewig füße Nuh und fteten Frieden geben. 
Der Chor wiederbolt diefe Worte. 
Proferpine. 
Du Sollft hinfort mir ftets zur Seite Vchweben. 
Pluto. 
Das Höllenreich mach’ alle feine Luft 
Dir, allerevelfter und fehönfter Geift, bewußt. 
Der Ehor. 
Einſame Stille! feliger Ort! 
Melchen ohn' Unterſchied endlich die Seelen 
Millig oder gezwungen erwählen! 
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Selige Stille! ruhiger Ort! 
Du bift nach Sorgen, nah Kummer, nah malen 
Allen Berfolgten der ſicherſte Port. 

Freilih müfen uns die Ausfüllungswörter, die ſo leicht 
batten vermieden werden fünnen, anftöfig fern. Und warum 
anftatt des Höllenreihs, welches für uns mit fo widrigen 
Eindrüden vergefellihhafter ift, nicht lieber Schattenreih? - 
Wie fann man fagen: gezwungen erwäblen? — Und wie 
tommt diefer ungleichartige Begriff in Vorftellungen, welche 
nichts ald Mube, Arieden und Seligfeit atbmen follen? — 
Uber fo genau nabmen es freilich die beften Dichter dee 
erften Drittbeils unſers Jahrhunderts noch nicht. Einheit 
des Tons, Meinigfeit des Ausdruds, Nundung und Glätte 
des Stuld waren Grade von Nollfommenbeit, die man von 
der Zeit, worin König feine Alceſte fchrieb, noch nicht ver: 
langen kann. In der unirigen kann man es mit beſſerm 
Rechte; aber noch immer lafen ſich die meinten Leſer mit 
wenigern abfinden. Und wie wenig find der Dichter, welde 
mebr von ſich felbit fordern ald die Leſer, und die nicht zu 
ungeduldig oder zu träge find, die Feile fo lange zu gebrauchen, 
bie Alles teres alque rotundum ift! 


3 


Ueber eine Stelle im Amadis 
De Gaulle. 


Indem ich zufälligerweife im achten Buche der alten 
deutichen Leberfeßung des Amadis aus Franfreich blätterte, 
gerieth ich auf eine Stelle, die mich beim erften Anblie in 
die angenehme Weberrafchung feßte, womit man in einer 
Wildniß mitten unter Difteln und Unfraut eine fchöne Gar- 
tenblume erbliden würde. Bei naherer Betrachtung entdeckte 
ich etwas, das mir meinen Fund noch ungleich werther 
machte; denn ich fand, daß dieſe Stelle eine ziemlich wört- 
liche, wiewohl ſehr entftellte Weberfeßung der zweiundvier— 
zigften und dreiundvierzigften Stanze im erften Gefang des 
Orlando Furioso fen, welche befanntlich felbft eine freie 
und verichönerte Ueberfekung des Gatullifhen »Ut flos in 
septis« iſt. Vielleicht ift e8 einigen Lefern nicht unange- 
nehm, zu fehen, wie es der unbekannte deutfche Ueberfeßer 
des Amadis angefangen, um diefe zwei Stangen, die unter 
die fchönften im ganzen Orlando gezählt werden, in eine 
Sprahe, wie unfre Helden: und Mutterfprache vor mehr 
als zweihundert Jahren war, zu transferiren. ! 


I Das Wort Ueberfegen muß damald noch nicht üblich gewefen fen; 
denn der Meberferer des Amadis bedient fich immer des Wortes transfe- 
tiven, nennt fich auch velbft in ver Vorrede den Translatorem. 
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Hier ift zuvörderit das Original. 


La verginella & simile alla rosa, 

Che’n bel giardin su la nativa spina 
Mentre sola e sicura si riposa, 

Ne gregge ne pastor se li avvieina; 
L’aura soave e l’alba ruggiadosa, 
L’acqua, la terra al suo favor s’inchina 
Giovani vaghi e Donne inamorate 
Amano averne e seni e tempie ornate: 


Ma non si tosto del materno stelo 

Rimossa viene e dal suo ceppo verde, 

he quanto avea dagli nomini e dal cielo 
Favor, grazia e bellezza, tutto perde. 

La vergine, che'l fior, di che piu zelo 

Che de’ begli occhi e della vita aver de’, 
Lascia altrui corre, il pregio, ch’avea innanti. 
Perde nel cor di tutti gli altri amanti. 


Bevor ich die Stelle aus dem deutfchen Amadıs ab- 
fhreibe, die man foaleich für etwas mehr ald eine bloie 
Nachahmung diefer Stanzen erkennen wird, muß ich bemer: 
fen, daß diefer literarifihe Diebftabl (welcher eigentlib auf 
Johann Diaz, ald Verfafer des achten Buchs des fpani: 
(hen Amadis zuricfällt) fib auf die ganze Mede des Königs 
Safripant von Gircafien im eriten Gefang des SDrlando 
Ruriofo und alfo auf die vier Sranzen ein und vierzig bie 
vier und vierzig erftredt; als deren Inhalt er mit ſehr we- 
nigen Veränderungen oder vermeinten Verfchönerungen dem 
Sultan Zair, einem verſchmaͤhten und von Eiferfucht über 
feinen glücklichern Mebenbubler Liswart geplagten Liebhaber 
der Primefin Onoloria, in den Mund legt. Sultan Zair 
fängt damit an, wie Ariofts Safripant (dem er alle Worte 
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nachipricht) auf fich felbft zu ſchmälen, daß er fih um eine 
Schöne 
„plage und peinige, die fich einem Andern ſchon ergeben 
und zugeeignet und durch folhe Mittel das Befte, jo in 
ihr gewefen, verloren habe.“ 

Und nun fährt er fort: 

„Denn recht zu fagen, eine Tochter und ſchamhafte Jung— 
frowe vergleichet fih einer Nofe, welche dem fehönen Roſen— 
garten zugethan ift, damit fie fein Schaden weder von den 
TIhieren noch Ungeftümme der Zeit empfahe, und die Mor- 
genröthe voller Thawes zu ihrem Gunft ſich meiget, und 
umb ſolcher Urfahen willen begehren jhr oft die jungen lieb: 
babenden Sungfräwlein, welche deren breden, und fi feßen 
Kranzlein und Straußlein zu macen, ihre Haupter damit 
zu zieren und ihre kleine DBrüftlein oder runde Depfelein 
damit zu befteden, auf ihren zarten und eingebundenen Ma— 
gen zu pflanzen; fie aber wirdt nicht fo bald von ihrem 
grünen Zweig und mütterliher Nahrung genommen, daß fie 
nicht allgemach die Gunft und Schönheit, fo fie beide vom 
Himmel und Menſchen begehren möcht, verleurt: gleichfalls auch 
die Fraw oder Jungfraw, fo jhr ein andern die Blumen der 
Sungfrawenfchaft nemmen läßt, welche fie doch höher und 
wehrter denn ihr Gut und ihr eigen Leben achten follte, wird 
ihr aller Preiß benommen, der fie achtbar und gunftreich bei 
allen, jo ihren Dienft und guten Willen trugen, machen 
ſollte.“ 

Man ſieht, daß Arioſt nicht viel dabei gewinnen würde, 
in dieſem Geſchmack und in dieſe Sprace überſetzt zu 
werden, welche eben jo weit von der Sierlichkeit und naiven 
Anmuth der Minnefangeriprace des dreizehnten Jahrhun— 
derts ale von unſrer beufigen und wie unendlich weit erfi 
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von der Schönbeit und Grazie des Norentiniichen Dichters 
entfernt ift. Gleichwohl war diefer mit der plumpeften Un: 
gelenfigkeit Wort für Wort aus dem Franzöoͤſiſchen trans: 
ferirte Amadis ein Lieblingsbuch der damaligen ſchönen Welt 
und wurde fo ſtarl geleien, daß die Geiſtlichen mötbig fan- 
den, auf der Kanzel und bei aller Gelegenbeit dagegen zu 
eifern. 

Vielleicht köͤnnte Jemand denken, ob es nicht eben fo 
möglich ſey, daß Arioſt das Selbſtgeſpraͤch ſeines Sakripants 
dem Amadis geſtohlen haben könnte? In dieſem Falle hätte 
er ſich durch die Verſchoͤnerung desſelben cin wahres Eigen: 
thumsrecht erworben. Uber die Unſchuld Arioſts ift, was 
diefen Punkt betrifft, außer allem Iweifel; denn die erfte 
Ausgabe feines Orlando Furioſo iſt vom Jahre 1515, und 
Yobann Diaz ftellte feinen achten Theil des Amadis, ent: 
baltend die feltiamen Abenteuer und gropen Thaten des un: 
überwindlichen Ritters Liswarte, erſt im Jahre 1525 and 
Licht. Die franzöfifbe Ueberſetzung, welde der deutſche 
Translator irrig für das Original felbit bielt, erſchien zuerſt 
im Jahre 1543, und die deutiche folgte ibr im Jahre 1573. 
Arioſt kann alfo unmöglich der Plagiarius feon. 

Indem ich fortfabre, dieſes achte Buch des Amadis zu 
durchblättern, ſtoße ib S. 354 noch auf eine Stelle, bie 
augenfceinlich nicht nur eine Nababmung, sondern eine 
wörtliche Ueberſetzung der neun und vierzigſten und fünfzig: 
fien Stange im achten Gefang des Orlando ift. Ich ver: 
mutbe und bab’ ed auch zum Theil wirklich fo gefunden, daß 
die meiften Abenteuer aus Arioſts Mittergedichte auf diefe 
Art in den Amadis Übergegangen find. Die erften vier Bü— 
cher, welche um mebrere Nabrbunderte alter ald Arioft find 
und das eigentlihe Original dieſes berühmten Nomans 
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ausmachen, find mit dem Stempel des Genies bezeichnet und 
von dergleichen Diebftählen gänzlich frei. Aber die fparern 
Fortfeßer fanden ihre Erfindungsfkraft bald erfchöpft. Sie 
plünderten alfo, wo fie koöonnten; erft in der Nabe, dann in 
der Ferne den Homer, Virgil, Ovid, und was ihnen in die 
Hande fiel. Endlich, da auch diefe Quellen erfchöpft waren, 
beſtahlen fie ich Telbft; denn in den leßten Büchern des 
Amadis find beinahe alle Begebenheiten von Wort zu Wort, 
blos mit veränderten Namen, aus dem achten und den nach- 
folgenden Büchern abgefchrieben. 


4. 


Anefdoten aus Der Kunſtgeſchichte. 


1. Rembrandt batte eine ſehr geichwäsige Magd. Um 
fib einen Spaß zu machen, machte er ihr Vortrait und ftellte 
das Bild an ein offenes Fenſter, aus dem fie mit den Nach— 
barsleuten oft lange Gonferenzen zu balten pflegte. Die 
Nachbarn ſahen das Bild für die Magd felbft an, kamen 
fogleihb berzu, um fib in ein Gefpräh mit ihr einzulafen, 
und fchwaßten lange, bis fie endlich gewahr wurden, daß 
das Mädchen noch fein Wort gefagt bätte. Da dieß nicht 
mit nafürliben Dingen zugeben fonnte, fo machten fie die 
Augen beffer auf und wurden endlich ihres Arrtbums gewahr. 

Man erinnert fich biebei der Trauben des Zeuxis, der 
die berzufliegenden Vögel, und des Vorhangs, den Parrha— 
fius darüber malte, der den Zeuris felbit betrog. MNembrandts 
Nachbarn (fo wie obne Iweifel ebemals die Nachbarn des 
Zeuris und Parrbaftus) mögen fich wohl nach ſolchen Wundern 
einen arofen Begriff von ihrem Herrn Nachbar, dem Maler, 
gemacht haben; aber, daß Zeuris, Parrhaſius und Nembrandt 
fih viel darauf follen eingebildet haben, it mir nicht wahr: 
fcheinlich. 

2. Rigaud (einer der berübmteiten franzöfiichen Vor: 
traitmaler), während daß ihm eine gewiſſe Dame faß, wurde, 
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indem er am Mund arbeitete, gewahr, daß fie gewaltige 
Grimafen machte, um durh Zufammenziebung der Lippen 
fich einen Fleinen Mund zu machen. Der Maler ward des 
Geziers endlich überdrüfig. Geben Sie fih nicht fo viel 
Mühe, gnaädige Frau, fagte er; Sie haben bei mir gar nicht 
nöthig, Ihrem Mund fo viel Gewalt anzutbun; wenn ich 
Shnen einen Gefallen damit erweilen kann, fo mache ich 
ihnen gleich gar keinen. (Man erzählt diefes Bon Mot aud 
von dem Maler Vigne.) 

3. Mignards (erften Malers des Königs Ludwigs XIV. 
in Franfreih, der durch die Zeit einen großen Theil des 
übertriebenen Ruhms verloren, deffen er in feinem Xeben 
fih zu bemächtigen das Glück und die Adreffe hatte) Mig— 
nards größtes Talent war, die Manier einiger berühmten 
italienifchben Maler fo gut zu erhaſchen, daß es beinab un- 
möglih war, feine Copien von Originalen zu unterfheiden. 
Ginsmald malte er eine Magdalene in Guido Reni's Ma: 
nier und verkaufte fie, als ein ganz friihb aus Stalien 
angefommenes Stüd von Guido, an einen fo genannten 
Amateur um 2000 Livres. Bald darauf ließ er dem Käufer 
durch die dritte Hand ſtecken: er fen befrogen worden; das 
Stück fen nicht von Guido, fondern von Mignard. Der 
Amateur wußte fihb nicht beffer zu belfen, als daß er fich 
an Mignard felbft wandte. Diefer verficherte, er hatte die 
Magdalena nicht gemalt, und berief fib auf Le Brun, der 
damals erfter Eüniglicher Maler war und für ein Orakel in 
feiner Kunft galt. Der Amateur lud beide Maler zur Tafel 
ein und legte dem erften den Caſus zur Enticheidung vor. 
Le Brun, nachdem er die Magdalena lana und foarf unter— 
fucht batte, that den Ausſpruch, fie fen von Guide. Nun 
hatte Mignard, was er wollte. Jetzt will ich geftehben, daß 
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ih das Stüd felbjt gemacht habe, ſagte er; und damit fein 
Zweifel bliebe, verficherte er, man werde unter den Haaren 
der Schönen Bußfertigen einen KEardinalsbut finden. Da 
dieß nicht anders als durch den Augenschein bewiefen werden 
fonnte, fo bolte er flugs, was vonnötben war, wifchte die 
Haare weg und das Gardinalsbaret wurde fichtbar. Hier ifi 
Ahr Geld wieder, fagte er zum Käufer; und das Gemälde 
ift mein: wer’s gemalt bat, wird’s auch wieder herzuſtellen 
wien. Und Mignard ging von dannen und dachte, was 
für ein großer Mann er wäre, und wie er den ehrlichen Le 
Brun erwiſcht haͤtte. 

4. Ludwig XIV. wollte einſtmals vom Duc de Mon— 
tauſieur wiſſen, was er von Le Brun und Mignard als 
Malern hielte. Sire, antwortete dieſer Herr (der ſich durch 
eine Freimütbigfeit, die noch ein Reſt aus Heinrichs IV. 
Zeiten war, von den Höflingen Yudwigs unterfchied), ic 
verftehbe mich nicht auf die Malerei; aber mich dunkt, die 
beiden Leute malen, wie ibr Name lautet. Und fo war es 
auch. Le Brun affectirte, um den großen Meiftern der rö- 
miſchen Schule auch in diefem Stüde zu gleichen, febr ins 
Braune zu malen; und Allee, was Mignard malte, batte 
ein air de miguardise. 

5. Fe Sueur — (defien ungleihb mäctigerm Genius 
die Nachwelt eudlich die Gerechtigkeit erwieſen bat, die ibm 
feine Zeitgenoffen und Ludwig der Große, der fo wenig Ge— 
fühl fürs wahre Große, welcher Art es ſeyn mochte, batte, 
zu erweiien unfäbig waren) — dieſer Le Sueur, der jest 
der franzöfiiche Nafael beißt, wurde zur Zeit, da Le Brun 
der große Mann war, wenig geachtet. Als Le Brun die 
Galerie des Herrn Lambert de Thoriany ausmalte, arbeitete 
Le Sueur in einem daranftoßenden Gabiner an einigen kleinen 
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Figuren von fchlehtem Belang. Der damalige päpitliche 
Nunrius Fam, die Galerie zu feben. Le Brun, der dem 
Prälaten von Perfon unbekannt war, eilte ihm ſogleich mit 
allem empressement eined Galant-Homme, der die Honneurs 
feiner Galerie machen wollte, entgegen und führte ibm die 
Schönheiten derfelben gehörig zu Gemüthe. Der Nuntius 
“wollte nun auch fehen, was in dem Gabinet gemalt würde. 
Le Sueur, der da in ziemlich armer Gejtalt ſaß und arbei: 
tete, begnügte fih, feine fohmusige Kappe vor dem Pralaten 
abzunehmen und fuhr fort, zu arbeiten, ohne fich deffen zu 
fümmern, was neben und um ihn vorging. Der Praͤlat, 
nachdem er einen Blick auf Le Sueurs Figuren "geworfen, 
fagte zu Le Brun, den er für einen Monsieur vom Haufe 
bielt: Man hätte die großen Stüde, die wir dort gefehen 
haben, durch diefen Mann da (auf Le Sueur deutend) aus: 
führen lafen follen und dieſe Eleinern Figuren bier dem 
Andern tüberlafen, der die Galerie gemalt hat. Jugez, 
comme Mr. L. B. etoit capot! 


- 


5. 


Apelles. 
(Eine Handlung desſelben, die fein beſtes Gemälde werth war.) 


Man bat immer vom Neid der Künſtler oder, wie man's 
verächtlicher Weife nennt, vom Handwerksneid jo gefprochen, 
ald ob es eine Art von moralifhbem Wunder wäre, wenn 
zwei Nebenbubler in einer Kunſt, die zu Ruhm, Anſehen 
und Neichtbum führt, einander Gerectiafeir widerfabren 
ließen oder gar Freunde wären. 

Man pflegt immer als etwas ganz Natürliches voraus: 
zufeßen, fie müßten einander berzlich aram fenn, und die 
Vorurtbeil ift zum Sprüchwort geworden, weil es immer 
und überall durch die gemeine Erfahrung beftätiget zu werden 
gefchienen bat. Nun möcht” ich zwar nicht läuanen, daß 
wohl auch danı und wann arofe Männer, die vor Satans 
Macht und Lift nicht fichrer find, ald wir Andere, Anfälle 
von dieſer garftigen Leidenschaft erfahren könnten; aber 
gleichwohl scheint fie mir an edlen Seelen überhaupt und 
befonders an großen Künftlern, die ich mir eben ſo weng 
ohne enthufiaftiiche Liebe zu ihrer Kunſt als ohne befcheidne 
Meinung von fich ſelbſt aedenfen kann, etwas fo Unnatürli— 
ches zu ſeyn, daß ich fehr geneigt bin, gerad im Gegenfar 
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mit der gemeinen Meinung die Falle, wo ein großer Künft- 
ler gegen den andern ungerecht und mißgünftig gehandelt, 
unter die Ausnahmen zu rechnen und alle Erzablungen die- 
fer Art für eben fo verdächtig zu balten, als fie dem großen 
Haufen wahrfcheinlich dünfen und begierig von ihm ange- 
noinmen werden. Und wirklich, wenn fib Semand die Mübe 
nähme, die bieber gehörigen Beifpiele zu fammeln, fo wir: 
den fich vielleicht zehn finden, wo Männer, die in der 
nämliben Kunft vorteefflib waren, einander wenigftens 
völlige Gerechtigkeit bewiefen, gegen eines, wo ein folder 
fih jenes Eleinberzigen Neides oder einer — es fey nun 
wirflih gefühlten vder nur affeftirten — Verachtung frem- 
der Talente und Vorzüge fehuldig gemacht. Wie wiel oder 
wenig folcher DBeifpiele aber auch zu finden ſeyn mögen, ein 
edleres wenisftens, und das mehr zum Vorbild aufgeftellt 
zu werden verdiente, Eenne ich nicht, als das Betragen des 
größten Malers feiner Seit, des Apelles, gegen einen ſeiner 
vorzüglichften Kunftgenoffen, den Protogenes.  Diefer lebte, 
feiner großen Gefchteflichteit ungeachtet, ſchon ſeit vielen 
Jahren, ſo wie Correggio fein ganzes Leben durch, in größter 
Armuth. Gin Eleiner Garten vor der Stadt Rhodus mit 
einer fchlechten Hütte war fein ganzer Neichtbuam. Die Nbo- 
dier machten nichts aus ihm: Sordebat Me suis, fagt Pli- 
nius, ut plerumque domestica. (Sie bewiefen eine ekle 
Sefchmadsmäfelei an ihm, wie meift an dem Einheimifcben.) 
Fin Fremder mufte kommen und ihm einen Werth in ihren 
Augen geben: vielleiht — in gewifen Sinn — auch in 
dem eignen; denn Armuth und Verachtung, wenn fie zu 
einem fortdauernden Zuſtand werden, find genug, endlich 
auch die edelften Geifter niederzudrüden und kleinmüthig zu 
machen. Diefer Fremde war — Apelles. Er Fam nach Rhodus, 
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befuchte feinen mißfannten Mitbruder in der Kunft, ſah 
einige feiner Werke, fragte ibn, wie hoch er fie verfaufe, 
und da ibm Protogenes eine Kleinigkeit nannte, erbandelte 
er auf der Stelle die befagten Gemälde für fich felbft und 
bezahlte fie, zu großem Erftaunen der Rhodier, mit 50 attı- 
fhen Talenten, die nach unferm Geld über 30,000 Thaler 
machen. Er faufe diefe Stüde, fagte er den Rhodiern ind 
Ohr, um fie als feine eigne Arbeit wieder zu verkaufen. 
Diefer Zug war die 30,000 Thaler doppelt werth. Mun 
wurden die Augen der Mbodier aufgetban; fie ſchloſſen (wie 
denn immer die dümmſten Yeute die beften Schluffolgerer 
find): der Mann, deffen Arbeit ein Apelles fo theuer be: 
zahle, um fie wieder — mit Profit, das verftebt fih doch — 
als feine eigene zu verkaufen, müſſe notbfolalicher Weife ein 
großer Mann ſeyn; und nun wollten die Herren alle von 
feinen Stücken in ihren Galerien oder Gabineten baben; 
der Preis feiner Arbeit ftieg mit feinem Ruf; und wenn 
Protogenes deffenungeachtet, wie es fcheint, Fein fonderliches 
Slide machte, fo fam es wohl blos daber, weil er den Ei- 
genfinn hatte, langfam zu arbeiten, oder, richtiger zu fpre- 
chen, weil er feine Werfe mit folcher Liebe arbeitete, daß er 
nie mit feiner Ausführung völlig zufrieden war und fich 
nur mit Mühe entfchließen konnte, ein Stuͤck fiir vollendet 
anzufehben. Die Nhodier mußten ſich in der Folge den Um— 
ftand, den Protogenes bei fich zu baben, fehr aut zu Nutze 
zu machen, ald Demetrius Polivrfetes ihre Stadt belagerte, 
und eben Anftalten machte, eine ihrer Vorftädte in den Brand 
zu ſtecken, weil dieß der einzige Weg war, fi der Stadt 
felbft zu bemächtigen. Glückſeliger Weife für fie war das 
berühmteste Werf des Protogenes, Yalvfus, in einem öffent: 
lichen Gebäude diefer Vorftadt aufgeftellt, und, zu noc 
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größerm Gluͤck, war Demetrius ein Liebhaber der Kunft. Die 
Rhodier ſchickten eilends Deputirte an ihn, ibm vorzuftellen, 
wenn er die Vorftadt anzünden ließe, würde er den Jalyſus 
des Protogenes vernichten; und diefer Umſtand wirfte fo 
auf den Helden, daß er die Belagerung lieber aufheben und 
den Nbodiern verzeiben als ein fo herrliches Werk zerftören 
wollte. 

Aber — um wieder auf den Apelles, von deffen Großmuth 
genen den. Protogenes die Rede war, zurüdzufommen — 
beweifet das angeführte Berfpiel auch wohl Alles, was ich 
damit beweifen wollte? — Sch denfe, ja! — Aber, wendet 
mie Semand ein, wärde Apelles auch fo gerecht und edel 
gegen Protogenes gehandelt haben, wenn er ihn wirklich für 
einen Mann angefeben hätte, der ibm felbft im Lichte ftehe? 
— Bielleiht — nicht; wenigjtens möchte ich nicht für das 
Gegentbeil Bürge ſeyn. Es ift Schwer, in. die innerften Fal- 
ten des menfchlichen Herzens zu fehen; und immer iſt's ver: 
wegen, allgemeine Grenzen ziehen zu wollen, wie weit die 
Schönheit und Güte einer fehönen und guten Seele geben 
könne. 

Indeſſen geſtehe ich gerne, daß in allen Fällen, wo ein 
großer Künſtler oder überhaupt ein großer Mann dem an— 
dern auf eine jo edle Art Gerechtigkeit erweifet, die Eigen: 
liebe immer etwas in petto hat, wodurc fie ſich wenigftens 
im Gleichgewicht erbält: und wenn Helvetius gleich zu weit 
gegangen ift, da er behauptet, jeder Menfch fen in feinen 
eignen Augen der erfte aller Menſchen; jo möchte jih doch 
wohl mit gutem Grunde vermutben laffen, Jedermann babe 
etwas, was es nun auch fern mag, worin er fich felbft vor Allen, 
die er als Nivalen betrachtet, den Vorzug gibt, und. dem er 
wenigftens in. den täufchenden Augenbliden, wo er am bejien 
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mit ſich ſelbſt zufrieden ift, Werth genug beilest, um fich 
felbft fagen zu können: So groß und vortrefflich diefer Mann 
ift, fo ift doch etwas, worin er dir nicht gleich kommt und, 
wenn er auch wollte, nicht gleichkommen kann. Mas den 
Apelles betrifft, fo wollen wir nicht verbergen, daß dieß juft 
fein Fall mit dem Protogenes war. Der Lestere hatte an 
feinem Jalyſus fieben Sabre lang gearbeitet, und diefes 
Gemälde war in einem fo boben Grade fchön und in allen 
feinen Theilen fo vollendet, daß es unter die vollfommenften 
Meifterftüde gerechnet wurde, welche Griechenland aufyu- 
weifen hatte. Cicero nennt es in diefem Einne neben der 
berühmten Venus Anadvomene des Apelles — und, was 
mehr als dieß Alles ſagt, Apelles felbit fand, daß es ein 

lihes Werk fen. Beim erfien Anblick fand er wie er: 
ftaunt davor, und nachdem er’s lange ftillfchweigend betrach— 
tet hatte, fagte er zu den Umftebenden: Es iſt ein Wert 
von erjtaunlichem Fleiß und die Arbeit eines großen Künft: 
lerdö; aber — feste er hinzu, die Grasie fehlt ibm; hätt’ es 
diefe noch, fo würde es das erfte Stüd in der Welt fenn. 
So erzaͤhlt's Aelian. Nun wiffen wir aus dem Plinius, 
daß e3 gerade dieſe zanıs, dieſe Grazie, die fich beffer fühlen 
als erklären läßt, war, worauf fich Apelles am meiften zu 
gut that, und was er, wenn er von den Werfen der andern 
berühmten Maler feiner Zeit fprach, vor ihnen allen voraus 
zu haben ſich ruͤhmte. Vor dem Protogenes, fert Plinius 
hinzu, legte er fih noch einen andern Vorzug bei, da er 
feinen Salvfus, ein Werk von unermeßlicher Arbeit und 
von einem über alle Mafen ängſtlichen Fleiß, bewunderte, 
Denn er fagte: Protogenes fen ibm in allen Stücken gleich, 
ja in einigen gar überlegen; aber in dem einzigen bleibe 
ibm, dem Apelles, der Vorzug, daß jener nicht aufzuhören 


wife, oder, wie es Gicero ausdrückt, daß er nicht fühle, 
was genug ſey. Ich glaube nicht, daß Apelles ſich bierin 
noch einen andern Vorzug babe beilegen wollen, fondern, 
daß er das Nämliche nur mit einer andern Formel ausge- 
drücdt babe. Denn cben durch den Angftlichen Fleiß, der 
nicht aufzubören weiß, gebt jene Grazie verloren, die den 
Apelles auszeichnete, und die dem Protogenes fehlte; oder, 
richtiger zu fprechen, fie tft unverträglih mit ihm. Und 
ſo hatten wir denn gefunden, was die Großmuth des Apel- 
[es in den Augen derer, die nicht gerne moralifde Wunder 
glauben, unverdachtig machen Ffann. Sm Vorbeigehen ſey 
mir noch erlaubt eine doppelte Unrichtigkeit des de Piles 
zu rügen. Die Art, wie er in feinem Abrege de la vie des 
Peintres die Wirfung, die der Anblie des Jalyſus auf 
Apelles gethan, erzaͤhlt, gibt feinen Lefern einen ganz falfchen 
Begriff von der Sache. Er fand fprachlos da, fpricht de 
Piles, als Einer, der feine Worte finden Eonnte, um die 
dee von Schönheit, die diefes Gemälde in ihm erwedte, 
auszjudrüden. Bon dem wichtigen Mangel, den Apelles da- 
ran fand, ſagt er Fein Wort. — Und dann ift unrichfig, 
daß Apelles für ein einziges Gemälde des Protogenes 50 
Talente bezahlt babe; Plinius, aus dem er gleichwohl die 
Anekdote genommen, fagt ſehr deutlich das Gegentheil. 


Die bier erzählte Hauptanefdote findet fich bei Plinius 
H. N. 35, 36, 13; die von des Protogenes Salyfus bei 
Aelian V. H. 12, At, und bei Plutarh im Leben des Deme- 
frins, in welchen beiden Stellen auch des Apelles Kunftur- 
theil angeführt wird, womit man vergleichen muß Plinius 


35, 36, 10. Diefe Vergleichung wird ergeben, daß der erite 
gegen de Piles ausgefprochene Tadel nur in fo fern gegründet 
ift, als er des Apelles Urtheil verfchweigt, nicht aber in dem, 
was deffen anfangliches Verftummen beim Grbliden des Ja— 
Infus betrifft; denn Aelian und Plutarch jagen dieß beide, 
Plinins aber nennt gar nicht, wie jene, den Salnfus aus: 
drüclich, fondern nur ein mit dem forgfältigften Fleiße von 
Protogenes gemaltes Werk. Wieland bätte übrigens Die 
Handlung des Apelles noch mehr bervorbeben fünnen, wenn 
er angeführt bätte, daß Protogenes fih ihm ſchon als Ni: 
val gezeigt hatte; denn die Begebenbeit mit der befannten 
Linie beider, die den Kunftfennern fo viel Kopfjerbrehens 
foftet (Plin. 35, 36, 11.), muß dem Kaufe des Apelles vor: 
bergegangen ſeyn. 

4* 8 


b. 
Ariſtophanues. 


An Herrn Hofrath Voß. 
1793. 


Sie haben wohl auch davon gehört, daß man eine me- 
trifche Ueberſetzung des Ariftophanes von mir zu Ba 
babe, und vermuthlich werden Ste — dem weder meine 
Ruhe, noch meine nicht ohne Mühe per varios casus et 
tot diserimina rerum errungene gloria gleichgültig ift — 
über die Verwegenheit einer folchen Unternehmung in mei: 
nen Jahren erfchroden feyn. Aber beruhigen Sie ſich, mein 
lieber V. So arg ift es nicht, als man Ihnen gefagt bat. 
Sch babe meine Kräfte nun endlich lange genug verfucht, 
um fo ziemlich genau berechnen zu fünnen, quid valeant 
humeri, quid ferre recusent; und dieß allein wäre fehon 
mehr als hinreichend, mich von einer jo balsbrechenden Ar- 
beit, als in meinen Augen eine metrifche Ueberſetzung des 
unüberfeglichften aller griechifchen Schriftfteller ift, abzu— 
fchredten. In der That Fame ich mir mit einem folden Bor: 
baben (von mir unternommen, merken Sie wohl! denn ic 
fenne mehr als Einen, dem ich’ zutraue, daß er diefes Aben- 
teuer nur zu wagen brauchte, um es glüdlich zu befteben), 
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ih kaͤne mir, fage ich, wenn ich mich auch nur gegen mich 
jelbft zu einem. ſolchen Wageſtück anbeifchig macen wollte, 
nicht viel weifer vor, als der ariftophanifche Trygaos, da er 
fih einfallen ließ, auf einem Nopkäfer in den Himmel zu 
reiten. — Sagen Sie nicht, ich hatte mich ja ſchon an Ho— 
ra; und Lucian verfucht, und der gute Erfolg diefer, in 
ihrer Art gewiß nicht leichten Unternehmungen dürfte mir 
wohl Muth machen, auch mit einem jenen beiden in ge: 
wifem Sinne fo aͤhnlichen Scriftfteller fertig werden zu 
fönnen. Der Unterfchied ift fowohl an fich felbit, als in 
Rückſicht auf mich unermeßlich. Es iſt freilich unter den 
alten, zumal griechifchen Schriftftellern von der erſten Claſſe 
feiner, der nicht feine eigenen, oft ſehr großen Schwierigfei- 
ten hätte; aber mit dem Ariſtophanes ift doch, von diefer 
Seite, feiner zu vergleichen. Wie viele und vielerlei Kennt: 
nife, welche Stärke in der Spracde, welche Belefenbeit in 
den übrigen Scriftitellern diefer Nation, welche Bekannt: 
ſchaft mit ihrer Gefchichte, mit ihrer politifchen Verfaſſung 
und mit ihrem Privatleben, mit ihren Künften, Sitten, 
Sebräuchen, Altertbümern u. f. w. und, mit allen diefen 
und andern Vorkenntnifen, welch ein befonderes, unverdroffe- 
nes und langwierige Studium der Komödien des Arifio- 
phanes ſelbſt gehört dazu, um fie nur erft. völlig zu verfte- 
ben und fo geläufig und con gusto, wie etwa die Komödien 
des Moliere, Eongreve oder Goldoni lefen zu fünnen. Uber, 
wer dieß auch kann, o, wie weit ift der noch davon entfernt, 
fie in die deutfche oder irgend eine andere heutige Sprache, 
wie reich und ausgebildet fie auch fenn mag, übertragen zu 
fönnen! Geſetzt aber, er fünnte auch dieß und Fünnte es auf 
eine andere Art, wodurch er (was gewiß eine fehr fehwere 
Aufgabe ift) die Philologen von Profefion befriedigre: wie 
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viel fehlte da noch, um eine Ueberfeßung gegeben zu haben, 
die, ohne dem Nriftopbanes etwas zu nehmen, mwodurd er 
in den Augen feiner Freunde verlöre, oder etwas zu leihen, 
wobei er nach ihrem Urtbeile nichts gewänne, fo befchaffen 
wäre, daß fie auch von dem größern Theile des gebildeten, 
aber nicht gelehrten Publicums ohne Anftoß und mit Ver: 
gnügen aelefen werden fönnte! Dieß möchte immer eine 
fehr fchwere, aber doch mögliche Arbeit ſeyn, wenn die Nede 
von Werfen eines Menander ware; aber die Komödien 
oder (um ihnen ihren rechten Namen zu geben) die Poſſen— 
fpiele — freilich Pofleniptele eines Mannes von Genie, der 
in feiner Art fo einzig war, als Shafefpeare in der feinigen 
— fo voller Wiß und Laune, ald Feine andere Producte des 
Witzes und der Laune, aber doch Poſſenſpiele — Garricatu- 
ren, wie fie nur eine Meifterband zeichnen fonnte, die in 
jedem Zug den Künftler ſehen laffen, dem die wahren Linea— 
mente der menſchlichen Natur. befannt waren, aber doc 
Sarricaturen — furz, die Komödien eines Ariftopbanes fo 
in unfere Sprache zu übertragen, dag man es zugleich dem 
Publicum, den Kennern und fich Telbit zum Danke gemacht 
hatte! — Denn das Letzte wenigftens ift — fo unmöglich, 
daß ich für meinen Theil Feinen bündigern Beweis, daß 
Jemand zum Weberfeßer diefes von allen Mufen und Gra— 
zien begünftigten attifchben Scurra ganz verdorben fen, ver: 
langen würde, als diefen, wenn er auch, nachdem er mit 
unverdrofenftem Fleiße alle Kräfte feines Geiftes und die 
Hälfte feines Lebens an ihn verfchwendet hatte, mit feiner 
Arbeit zufrieden ſeyn Eönnte. — Um fich auch nur in einen 
Theil der Schwierigkeiten, mit welchen ein Ueberfeger des 
Artftophanes alle Augenblide zu kaͤmpfen bat, zu verfeßen, 
brauchen Sie, mein Freund, fih nur zu erinnern, wie fo 
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febr verfchieden das Zeitalter, in welbem, und das Volk, 
für welcdes ich Armer ibn — Ihrer Erwartung zufolge — 
überfeßen foll. — Erinnern Sie fih, wie bimmmelweit dag, 
was man damald Komödien nannte, als 
Eupolis atque Cratinus Aristophanesque, poetae, 
Atque alii, quorum Comoedia prisca viorum est, 

für die Beluftigung des atbenifchen fouveränen Pöbels an 
den Dionpfien arbeiteten, von unfern beutigen Zuftipielen, 
befonders unfern beliebten Kamilienftüden, verfchbieden war. 
Erinnern Sie fih, wie ſehr das Lächerliche fowohl als die 
Art, wie man es belacht, wie ſehr die Begriffe von dem, 
was in jeder Art von Ergiefung einer fröhlichen, ſchalkhaf— 
ten, mutbwilligen, fatirifchen Laune anftändig oder unan- 
ftändig ift, und die Grenzen, welche man bierin nicht um 
eine Linie überfchreiten darf, von dem Grade der Cultur, 
den Eitten, den berrichenden Begriffen und Marimen, und 
felbft von der politifchen, religiöfen und öfonomifchen Ver— 
fafung eines Volks abbangig find, und was für einen Unter- 
jchied 2400 Sabre in Allem diefem machen. Erinnern Sie fich 
des Charakters des athenifchen Volks, des lebhaftefteu, leichtfin- 
nigften, frivolften, inconfequenteften, des zugleich klügſten und 
albernſten, liebenswirdigften und unartiaften aller Völker, die 
jemalsd gewefen find; auc vergefen Sie nicht, daß diefes 
Volk in der Epoche des peloponnefifchen Krieges, worin Ari- 
ftopbanes fchrieb, nicht nur fouverain, fondern durch die Um— 
ftände der Zeit ungewöhnlich Überfpannt und dabei in einem 
hoben Grade fittlich verdorben war. Nehmen Sie nod dazu, 
daß die Komödienfchreiber mehr für die rohern Volksclaſſen, 
für die Bewohner des Pirdeus, Handwerker, Seeleute und 
Matroien, als für den ariftofratifchen, d. i. (ſelbſt nach 
der Bedeutung diefes Wortes bei den Atbenern) für den 
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gebildeten und edlern Theil ihrer Eleinen Nation arbeiteten 
und fich eben darum Einfälle, Einkleidungen und Wendun- 
gen, Ausdrüde und Darftellungen nicht nur erlauben durf: 
ten, fondern erlauben mußten, die felbit dem undelicateften 
Theil unfers lefenden Publicums nicht präfentirt werden 
dürften. Erinnern Sie fichb endlih, wie voll alle feine Stüde 
nicht nur von ſolchen jatirifchen Zügen und Scerzen, deren 
Einkleidung entweder unferm fittlihen Gefühl oder unfern 
Begriffen vom Anftandigen zuwider find, fondern auch (was 
eine der größten Martern des Weberfekers ausmacht), wie 
voll fie auf allen Seiten von Anfpielungen auf damalige 
Local- und Seitumjtande, von Kleinen Charafterzügen und 
Anekdoten, die Tedermann befannt und verftandlih waren, 
von Parodien und Anfpielungen aus Tragödien, die einem 
Seden in frifchem Andenken lagen, kurz, von einer Menge 
kleiner Artigfeiten, Facetten, wißtiger oder fchalkhafter Züge 
und feiner Pinfelftrihe find, welche, wo nicht immer für 
alle, doch für unfre meiften 2efer verloren geben. — Nehmen 
Sie dieß Alles zufammen, und Sie werden mir fehwerlich 
Unrecht geben fünnen, wenn ich behaupte, dag der Gedanke, 
den Mriftophanes zu überſetzen, ein Einfall ſey, der einem 
Menfchen, dem feine Ruhe lieb ift, nur von einem ſehr über 
ihn ergürnten Damon müßte eingebaucht worden fern. 

Und wie kommen Sie denn dazu, böre ih Sıe jagen, 
dag ein ſchon überall verbreiteres Gerücht Ihnen ein Unter: 
nehmen, gegen welces Sie jo fehr eingenommen find, an- 
dichter? Um Ihnen die begreiflih zu macen, mein $r., 
brauche ich Ihnen nur zu jagen, daß es mit dieſem Gerüchte 
wie mit allen andern beſchaffen ift: es ift zwar nicht ganz 
wahr; aber etwas MWahres bat doch die Veranlafung dazu 
gegeben. Ich babe von Jugend auf eine natürliche Aumutbung 
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zu fchweren literarifchen Abenteuern gehabt, und jo ift mich 
denn vorlängft der Einfall angewandelt, einige Stüde de3 
Ariftopbanes zu überfegen, und zwar (um mir die Arbeit noch 
fchwerer zu machen) in Versarten zu überfeßen, die den ſei— 
nigen fo nahe kämen, ald es die Natur unferer Sprache und 
die Grenzen meiner verjificatorifchen Kunſtfertigkeit nur im— 
mer erlauben würden. Weil ich aber immer efwas Ange: 
fegneres zu thun hatte, und (die Wahrheit zu jagen) auch, 
weil mein guter Damon mich immer theils durh Vorhal— 
tung aller der vorbefagten Schwierigkeiten, theils durch man: 
cerlei andere Vorftellungen von einem fo gefährlichen Vor: 
haben abſchreckte, jo blieb diefer Einfall immer unausgeführt, 
und es wurde endlich gar nicht mehr daran gedacht. m: 
deffen fügte ſich's doch im lestabgewichenen Winter, daß ich, 
nachdem ich mit der ziemlich ermüdenden Arbeit, den neuen 
Amadis in zehnzeilige Stangen umzugießen, zu Stande ae: 
fommen war, mich einige Wochen lang (nebenher mochte 
aud der Einfluß der damaligen Witterung auf das fehr zer: 
brechlihe Futteral meiner Seele mit Antheil daran haben) 
zu allen Beichäftigungen des Geiftes fo verdrofen und un: 
tüchtig fühlte, dag mir diefer Zuftand zulest unerträglich 
wurde. Sch nahm anfangs meine Zuflucht zu meinem Aes— 
culap, bei welchem ich in ähnlichen Fällen öfters fchleunige 
Hülfe gefunden hatte; da fich aber das Uebel dießmal durch 
feine Aleripbarmaca befchwören lafen wollte, fo brachte mich 
die Verzweiflung endlih auf den Einfall, die Sache anders 
anzugreifen und zu verfuchen, was daraus werden würde, 
wenn ich mir felbft eine Arbeit, wozu eine außerordentliche 
Anftrengung aller Seelenkräfte erfordert würde, auflegte, die 
aber zugleich fo beichaffen wäre, daß feine eigene Erfindungs— 
kraft dazu nöthig ware, und daß ich, ohne den Faden zu 
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verlieren, immer abbrechen könnte, wenn ich wollte. Hier 
fiel mir nun auf einmal Ariftophbanes wieder ein, und die 
Hoffnung, durch ihn von der ungewohnten Schlaffucht mei- 
nes Geiftes gebeilt zu werden, wirfte auf der Stelle fo leb- 
baft auf mich, daß ich fogleich Anftalt traf, den Verſuch mit 
den Acharnern desielben zu machen. Ob mir diefer VBerfuch 
gelungen oder mißlungen fen, müfen Andere enticheiden; 
‘aber meinen mediciniſchen Endzweck erreichte ich, bevor noch 
der vierte Theil des Stüds fertig war, fo gut, daß ich wie- 
der mit Munterfeit und Leichtigkeit arbeiten fonnte. Ich 
verwandte nun alle Zeit, die mir andre nöthigere Beichaftigung 
übrig liegen, an die Fortiegung und Vollendung der Achar— 
ner; und. was meine Luft zur Sache nicht wenig vermehrte, 
war die Bemerkung, daß die feit einigen Sabren vor un- 
fern Augen in Franfreich geipielte große fragi-fomifche Sans: 
enlotten- Farce auf diefes Stüd und noch mehr auf die 
Mitter (oder, wie der Titel noch richfiger heißen könnte, 
Demagogen) und den Frieden eben diefes Dichters ein ganz 
neues Licht warf, vielen Stellen gleichſam zum Schlüffel 
diente, vielen Gemälden und Charafterzügen eine Wahrbeit 
und fraicheur gab, als ob fie exit geftern von dem Pariſer 
Bolt und den Demagogen, von denen ganz KFranfreich ſich 
fo erbärmlich moftifieiren und mißhandeln laßt, copirt wor: 
den wären. Mir dauchte, daß diefe Stüde dadurd ein gan 
neues und eigenes Interefle für den gegenwärtigen Moment 
erhielten, ein Sntereffe, das fie nur vor ſechs Jahren noch 
nicht gehabt hätten, und das den Nriftopbanes, wenn eine 
gute Ueberfegung von ihm in diefem Zeitpunkte ericheinen 
fönnte, zu einem der allgemeinften und angenehmften Lehr- 
bücher machen würde. Natürlicher Weife mußte diefe Be— 
frachtung ein neuer Sporn ſeyn, mich zu Ueberwindung der 
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Schwierigkeiten, welche meinen Muth nicht felten mieder: 
fohlugen, anzufrifhen. — Kurz, in einigen Monaten wurde 
mein Verſuch einer metrifchen Ueberſetzung der Acharner fer: 
fig, und nun ließ ich mich durch den Beifall, womit er von 
einigen meiner Freunde, deren Lob auch den Beſcheidenſten 
ftolz machen fünnte, aufgenommen wurde, um fo eher ver- 
leiten, auch mit den Nittern, einer faft unbegreiflich kühnen 
Perfonalfatire auf den damals Alles vermügenden Demagogen 
Kleon und auf das fouveraine Volk von Athen felbit, ein 
Gleiches zu verfuchen, da gerade diefes Stück mit den tref- 
fendften Anfpielungen auf die fogenannte franzöfifche Nepublit 
angefült ift und überhaupt vor den Acharnern in vielen 
Stüden den Vorzug behaupten kann. Das franzöftiiche Sprüch— 
wort: Y’appetit vient en mangeant, findet feine Anwendung 
auch bei Geiftesgaben diefer Art. Außer dem Vergnügen, 
große Schwierigkeiten mit einem Fleife, der einen glücklichen 
Erfolg zu verdienen feheint, überwunden zu haben, macht 
und auch der Umftand, dag die Fertigkeit mit der Uebung 
zunimmt, und die bereits errungenen Vortheile uns für 
künftige Buͤrge ſind, immer mehr Muth und Begierde zum 
Fortfahren. Wiewohl es vielleicht bloſe Täuſchung tft, wenn 
wir ung die Schwierigkeiten einer ſchon halb vollbrachten 
Arbeit immer kleiner vorſtellen, je weiter wir vorwärts kom— 
men, fo hilft uns doch diefe Taufchung unvermerft durch; 
und am Ende ift doc etwas gethan, menigitens die Dahn 
einem Andern gebrochen, dem es nun defto leichter mönlich 
ſeyn wird, das Ziel zu erreichen, gu welchem wir felbft nicht 
gelangen Eonnten. 

- Dieß, lieber ®,, ift die Gefchichte meines literarifchen 
Abenteners mit dem Ariſtophanes. Sie fehen daraus, wie 
ih zu dem verwegnen Anternehmen gefommen bin, die 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIV. 16 
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Acharner und die Nitter des unüberfeglichen Ariſtophanes 
deutfch reden zu Lehren. Komme ich mit den leßtern zu 
Stande, fo ift es vielleicht möglich, daß ich mich auch noch an 
die Irene wage. Aber dieß ift auch Alles, was ich Ihnen 
vor der Hand verfprechen kann, und an eine Leberfegung aller 
eilf übrigen Stüde, die der heilige Chryfoftomus von den 
Merken feines Lieblings aus den Klauen der Mönche des 
vierten Jahrhunderts gerettet haben foll, ift auf feinen Fall 
zu gedenfen. Auch dann, wenn ich bei völliger Mufe noch 
zwanzig Sahre Leben vor mir hätte, würde ich mich aus noch 
wichtigern Urfachen, ald die ich Ihnen bereits angeführt habe, 
zu einer folchen Arbeit nicht entfchließen fünnen. Nun aber, 
da ich es für Pflicht halte, den beften Theil meines noch 
übrigen Lebens, foweit ed noch reichen mag, der neuen Aus- 
gabe meiner fämmtlichen Werke und Schriften zu widmen, 
bleibt mir in einem Alter, welches auch bei dem beften Willen 
meinem Fleiß immer engere Grenzen feßt, weder Zeit noch 
Dermögen genug übrig, um weit ausfehende Dinge zu unter: 
nehmen: und ich würde mir fogar ein Bedenken gemacht 
haben, auch nur die Stunden, die ich bisher auf den Arifte- 
phanes verwendet habe, jener pflichtmäßigern Beſchäftigung 
zu entziehen, wenn es nicht aus mehr als einer Nüdficht 
nothwendig ware, den Geift nicht immer auf einerlei Art von 
Arbeit gefvannt zu erhalten, fondern mit den Gegenftänden, 
an welchen wir unfere Seelenkrafte üben und unfere Lebens— 
geifter aufzehren, abzuwechfeln; weil die Erfahrung lehrt, daß 
ſchon die bloße Veränderung der Gegenftände unferer Geiftes- 
arbeiten und der Art und MWeife, wie wir ung befchäftigen, 
eine Art von Erbolung und Nube ift. 

Rei Allem dem, Lieber Freund, geftebe ich Ihnen sub 
rosa, daß ich, wofern wir lange genug leben, et si deus 
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nobis haec otia faciet, es nicht verreden möchte, daf die 
Reihe endlich auch noch an die Vögel und Fröfche oder an die 
Wolken fommen fünnte. Ich ſehe nicht gern aar zu weit in 
die Zeit hinaus, die noch nicht ift und vielleicht nie fern 
wird, und es ift genug, daß jeder Tag fein pensum und 
feine eigene Plage babe. 


Vorerinnerungen zu Der Ueberſetzung 
Der Acharner. 


I. 


Unter mehr als fiebzig Komödien, die dem Ariftophanes 
von den Alten zugefchrieben werden, und wovon nur eilf auf 
ung gekommen find, ift diefe die zweite der Zeitordnung nach, 
in welcher fie zu then auf den Schauplak kamen. Sie 
wurde im jechsten Sabre des peloponnefifchen Krieges auf: 
geführt und hatte (wie noch einige Stüde diefes Dichters) 
zur Hauptabjicht, den fouverainen Pöbel von Athen auf eine 
feinem Leichtfinn und feinem Geſchmack an burlesfen Ein: 
fallen angemeffene Art von diefem Kriege, der ihrer Nepublif 
und dem ganzen Griechenlande gleich verderblib war, abzu— 
ziehen und zum Xrieden oder wenigftens zu einem lange 
dauernden Waffenftillftand mit den Peloponnefiern und ihren 
Bundesgenoffen, den Megarern, Böotiern u. f. w., geneigt 
zu machen. 


1. 


Ungeachtet die Verfaſſung von Athen damals völlig de- 
mofratifch war, fo batte fih doch noch immer eine Partei, 
die man ariftofratifch nennen kann, erhalten, die fich, mie: 
wohl mit unaleihem und faft immer unglüdlicem Erfolg, 
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angelegen ſeyn ließ, den Dermagogen, welche das Volk immer 
zu den ausfchweifendften und ungerechteften Mafregeln ver- 
leiteten, fo viel möglich das Gegengewicht zu halten. Wer 
die Komödien des Ariitopbanes mit einiger Aufmerkſamkeit 
auf ihre politifche- Tendenz gelefen bat, wird fehwerlich zwei- 
feln können, daß er, es fen nun aus innerer Ueberzeugung 
oder weil er dazu erfauft war, id zu dieſen Ariſtokraten ge 
halten habe, welche, wie fich mit Grund annehmen läßt, we- 
nigftend fo lange ſie Die fchwächere Partei im Staat waren, 
immer bie richtigern Begriffe von dem wahren Intereſſe des 
Staats hatten und es um fo viel beffer als jene berrichfüc- 
tigen und raubgierigen Demagogen mit demfelben meinten, 
je enger fie als anſehnliche Landeigenthümer ihr eigenes In— 
tereſſe mit der Erhaltung des Ganzen verbunden ſahen; da 
hingegen jene populären Volksmänner (größtentheils Leute von 
fchlecbter Herkunft und Erziehung) ihr Intereſſe dabei fanden, 
das eitelfte, raichefte, verwegenfte und ehrgeizigſte Volk, das 
vielleicht je gewefen it, mit weitausjebenden Planen anzu: 
füdern und durch überipannte Einbildungen von feiner Weber: 
macht in Unternehmungen zu verwideln, wobei fie fich ſelbſt 
demfelben wichtig und notbwendig machen fonnten. Sie 
glihen, jagt Ariftophanes, den Kifchern, die deſto mebr fan: 
gen, je trüber fie dad Waſſer gemacht haben. 


Es ift nicht unwabrfcheinlih, daß die ariftofratijche 
Partei (wiewohl fie unter der Demagogie des Verifles ſehr 
gedämpft worden war) eben darum, weil fie die Minprität 
im Staat ausmachte, fib aleich anfangs, da es zwiſchen den 
Peloponneſiern und Athenern zum Bruch kam, fo viel möglich 
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dem Perikles, der zu einem ſtandhaften Betragen gegen die 
Anmafungen der Korinthier und Lacedämonier rietb, wider: 
fegt haben werde; wenigftens tft aus mancerlei Gründen zu 
glauben, daß die Bürger aus den alteften Familien, die reich 
ſten an Landeigentbum und befonders auch die Glaffe, die 
unter dem Namen der Mitter begriffen war, ſchon lange vor 
dem Treffen bei Amphipolis friedensluftig waren, und daß 
Nikias felbft (der nach Verifles Tod der angefebenfie und 
reichte unter den Staatsmännern und Feldberren der Athener 
war) ſich immer auf diefe Seite neigte, wiewohl er feiner 
Gemüthsart nach der Gewalt des Stromes nachgab und ſich 
nicht eber als nach dem Tode des berüchtigten Deimagogen 
Kleon (vier Sabre nach der öffentlichen Aufführung der Achar- 
ner), feines beftändigen und beftigften Antagoniften, mit 
Nachdruck für den Frieden erklärte, welcder denn auch bald 
darauf wirklich gefchloffen, aber auch durch die Ränke des Al: 
cibiades fo bald wieder vernichtet wurde, daß er, als ein 
bloßer Waffenftillftand von fehr Furzer Dauer, bei Aufzählung 
der 27 Sabre, welche der peloponnefifche Krieg dauerte, in 
feine Betrachtung nm. 


— 


Ohne dieſe Vorausſetzung einer zum Frieden geneigten 
anſehnlichen Partei, auf deren Wohlwollen und Schutz Ari— 
ſtophanes allenfalls ſicher rechnen durfte, wüßte ich mir die 
erſtaunliche Dreiſtigkeit nicht zu erklären, mit welcher dieſer 
komiſche Dichter in dem vorliegenden Stücke ſich gegen einen 
Krieg erklärt, der wenigſtens von der großen Majorität des 
Volks befchlofen und bereit3 im fechsten Jahr, zwar mir 
immer abwerhfelndem Glücke, aber nur defto leidenfchaftlicher 
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geführt worden war. Scwerlich würde ein Menfch wie Ari: 
ftophanes (außer feinem Talent einer der unbedeutenditen in 
Athen) fich gleich im Anfang feiner komiſchen Laufbahn eines 
ſolchen Wageſtücks unterfangen haben, wenn er wicht von den 
Häuptern der friedfertigen Partei unter der Hand dayu auf: 
gemuntert worden und ihres Schußes um fo gewiſſer ver: 
fihert gewefen wäre, je mehr ihnen daran gelegen war, ſich 
feines Talents als eines vorzüglich geſchickten Werkzeuges, auf 
den großen Haufen zu wirken, auch zu ihren politifchen Ab: 
fichten bedienen zu können. ch finde mich in diefer Ver— 
muthung außer den Gründen, die in der Sace felbit liegen, 
durch eine Stelle des Plutarch im Leben des Nikias beftärtt, 
worin er (wiewohl nur überbaupt, und ohne des Ariftopbanes 
ausdrüdlich zu erwähnen) fagt, daß fich Nikias, um der Vo: 
pularität des Kleon das Gleichgewicht zu halten, eine vorzüg— 
liche Angelegenheit daraus gemacht babe, ſich bei dem Volt 
durch feine Choregien, das ift, dur die Schaufpiele, die er 
als Ehoregus ! auf feine Koften aufführen lief, in Gunſt zu 
feßen. Wie follte er alfo verſäumt haben, fich hierzu vorzüg— 
lich desjenigen zu bedienen, der es damals an Genie, Wis 
und Gefchidlichkeit, das atbenifche Volk zu beluftigen, allen 
feinen Rivalen in der komiſchen Kunft zuvor that? 


V. 


Doch, wie dem auch gewefen ſeyn mag, dieß ift gewiß, 
dab die Komödie, von welcher bier die Mede ift (fo wie viele 
andere und vielleicht die meiften Stüde des Ariftophanes), 

I Dieß war der Name derjenigen, die den Volk öffentliche Schaufpiele 


auf ihre eignen Koflen geben mußten und abwechielnd aus den 
reichten Bürgern jeder Zunft erwahlt wurden 
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eine politifche Tendenz hatte und unter dem Schein, den 
Pobel blos durch tolle Erfindungen, pofirlidhe Carricaturen 
und feurrile Einfälle aller Arten zu beluftigen, im Grunde 
auf den fehr erufthaften Zweck abgezielt war, die Athener 
eines heillofen Krieges überdrüfig zu machen und nah dem 
Frieden, au welchem die ariftofratifche oder Iacedämonifche 
Partei (wie fie von ihren Gegnern genannt wurde) in der 
Stille und gleichfam unter Grund arbeitete, lüftern und un— 
geduldig zu machen. 


v1. 


Mit wie viel Verſtand, Feinbeit und Gemwandtheit- Alles 
in vorliegendem Stüd im Ganzen und im Detail auf diefen 
Zwee angelegt ift, wird auch ohne mein Zuthun jedem auf: 
merkffamern Lefer, zumal bei einer zweiten, abfichtlich hierauf 
gerichteten Durchlefung, augenfeheinlich werden; und ich ent— 
halte mich um fo mehr, dieſes durch eine befondere Analpſe 
zu zeigen, weil ich Niemanden hierin vorgreifen und das 
Vergnügen, das, was fich hierüber fagen ließe, ſelbſt zu ent- 
decken, verfümmern möchte. Nur dieß Einzige fen mir er- 
laubt zu erinnern, daß man diefes nach der allgemeinen Form 
der atbenifchen alten Komödie gebildete Stüd, auch was die 
fen Punkt betrifft (fo wenig als in allen andern Rückſichten), 
nicht nach den Negeln des modernen Luftfpiels beurtbeilen 
müſſe. Daß der Dichter feinen eigentlichen Zweck ‚öfters aus 
dem Geficht zu verlieren fcheint und fich fo viel epifodifche, 
zu feinem Hauptplan nicht gehörige oder wenigftens feine 
Abfiht nur nebenher befördernde Scenen erlaubt; die anfchei- 
nende Planlofigfeit und Willfürlichkeit des Zufammenhangs; 
der Mangel an Eünftlicher Verwidlung und Entwilung, an 
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MWahrfcheinlichkeit und Anftändigkeit, — das Alles waren in 
den Augen der Athener nicht nur Feine Fehler, fondern es 
war im Gegentheil, was fie forderten, wenn ihnen ein Stüd 
diefer Art gefallen follte. Mannigfaltigkeit, Ueberraſchung 
durch unerwartete, aber defto piquantere Epifoden (wie in 
diefem Stüde 3. B. die Scene mit dem Curipides und die 
mit den Schweinen des Megarers), Neuheit der Erfindung 
(je ansfchweifender und pofirlicher, deſto beffer!), Durch Leb— 
haftigkeit der Darftellung unterftüßt, bäufige Anfpielungen 
und Parodien der Tragiker, lächerliche, mitunter auch bittere 
Spöttereien und Kritiken über die Gebrechen des Staats, 
bald geradezu, bald in einen allegorifchen Schleier gehüllt, 
(eichtfertige und doppelfinnige Scherze, Seitenhbiebe nach ein: 
zelnen mit Namen genannten Perfonen, — das waren die 
Mittel, wodurch ein Eomifcher Dichter fich ihnen empfehlen 
fonnte, worin er mit feinen Mitkämpfern um den Epbeu- 
franz. wetteifern mußte, und worin Mriftophbanes (wie es 
fcheint) alle andere alte Komiker fo weit binter fich zurückließ, 
daß fich von mehr als fechjigen, deren Stüde von griechifchen 
Schriftftelleen genannt oder angezogen werden, nicht einer 
neben ibm hat erhalten Fünnen. 


VII. 


Von der Ueberſetzung, die ich hiemit den Liebhabern (die 
mir dießmal noch furchtbarer ſind als die Kenner) nicht ohne 
Schüchternheit vorlege, habe ich dem, was bereits in dem 
voranſtehenden Schreiben geſagt worden iſt, nur wenig bei— 
zufügen. Ich gebe ſie für einen bloßen Verſuch und fühle 
nur zu ſehr, wie wenig eine ſo ſchwere, mühſelige und un— 
dankbare Arbeit fih für meine Jahre, meine Kräfte und 
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meine Sinnesart ſchickt. Indeſſen, da ich den Verfuh nun 
einmal machen wollte, habe ich weder Fleiß noch Zeit gefpart, 
ibn fo gut, als mir möglich war, wenigftens (wie ich glaube) 
fo gut zu machen, daß es einem Andern, der fich zum Weber: 
feger des Ariftopbanes berufen fühlen mag, nun um fo leichter 
ſeyn wird, meine Arbeit zu übertreffen. Ich zweifle micht, 
daß ich felbft mit einem noch hartnadigern Fleiß und einem 
noch größern Zeitaufwand vielleicht etwas weniger Unvollfomm, 
nes (befonders auch in Rückſicht auf die fehwerern Versarten) 
hätte zu Stande bringen fünnen; aber ich geftebe, daß ic 
mir zuleßt Vorwürfe über eine folche Anwendung des Reſts 
meiner Lebensfräfte machte und in diefen Vorwürfen die 
Stimme meines guten Gentus zu hören glaubte. 

Daß ein Dichter metriſch überfeßt werden müffe, ift bei 
mir etwas Ausgermachtes. Etwas Gewagtes, aber (meinem 
Gefühl nach) beinahe Unnachläßliches war es, den Nriftophanes 
nicht nur in feinen gewöhnlichen Samben, fondern auch in 
feinen Trochden, Anapaften und achtfüßigen jambifchen Ver— 
fen, foviel ed mir möglich ſeyn wollte, nachzubilden oder — 
nachzupfufchen. Denn, die Wahrheit zu fagen, bei den Ana: 
paften, zu welchen unfere Sprache ganz und gar micht geeigen: 
fehaftet ift, verdient mein Verſuch faum einen beffern Namen. 
Indeſſen hab’ ich doch auch diefe Versart überall, wo fie Ari: 
ftopbanes gebraucht, beibehalten, weil fie mir da, wo er fie 
gebraucht, eine eigene Scidlichfeit zu baben feheint. Sch 
babe, fo viel möglich, mein — nicht ganz Midas -artiges 
Dhr dabei zu Mathe gezogen, aber mir doch die Freiheit er: 
lauben müfen, fo oft es ſich nicht anders thun ließ, den 
Anapaft ” >” — mit dem Amphibrachys = — ° zu verfau- 
fhen; eine Freiheit, ohne die ed (meines Erachtens) eben fo 
unmöglich tft, eine etwas lange Folge von deutichen Anapäften, 
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als eine Folge von deutfchen Herametern ohne baufige Ver: 
wechglung des Spondeus mit dem Trochaͤus zu fabrieiren. 
Was aber die eigentlich lyriſchen Metra in den Partien des 
Shors betrifft, welche nicht declamirt, fondern zugleich mit 
einer Art von Tanz gelungen wurden, fo babe ich mir ein 
freiered Metrum mit defto weniger Bedenken erlaubt, da, 
wenn ich auch dabei Fuß für Fuß in die Tritte des Arifto- 
phanes hätte feßen können, diefe Stellen von meinen Lefern 
doch nicht gefungen, gefchweige nach den Ariftophanifchen Me— 
lodien gelungen würden, und alfo eine unfägliche Arbeit und 
Zeitverfhwendung ganz zwecklos angewandt worden wäre. 

Doch es ift Zeit, diefem Prologus ein Ende zu machen 
und zu bören, was ung der ehrliche Bürger Difavpolis, als 
Nepraientant des geſund und billig denkenden Theils der 
Republik, zu fagen bat; er, der einen plan= und zwedlofen 
Krieg (wie wir) fo herzlich verabfcheut, daß er — da es ihm 
nicht gelingen will, feine Mitbürger zu Friedensgedanfen zu 
bewegen, lieber einen Separatfrieden für fih und fein Haus 
machen, als feine fchönen Felder, Weinftöde, Obſtbäͤume und 
Knoblauchbeete umfonft und um nichts den DVerbeerungen 
von Feinden, die er mit einem Worte zu Freunden machen 
kann, langer Preis gegeben feben will. 


Die Acharner 


cder 
der Sriede des Dikäopolis. 


Aufgeführt an einem der Lenaifchen Fefttage im dritten Fahre der Asften 
Olympiade und im 6ten des peloponnefiichen Krieges. 


Werfonen. 

Difüopolis, 

Gin Herold oder Aufrufer in der Volfsverfammlung. 

Amphitheos. 

Ein Prytane (einer von den Fünfzigen, welche, nach einer gewiſſen 
feſtgeſetzten Ordnung, abwechſelnd den Vorſitz im Senat der Fünf— 
hundert führten). 

Die von perfiichen Hofe zurückgekommenen Abgefandten. 

Nfeudartabas (ein angeblicher Geinndter des Königs von Periien) 
mit feinen Kimmerlingen. 

Thebros, ein anderer atbenijcher Gefandter, aus Thraeien zurück— 
gekommen. 

Die Fran und Tochter des Dikäopolis. 

Euripides. 

Kephiſophon, fein Bedienter, 


* 
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Lamadıoe, ein athenifcher Kriegsoberfter, 

Ein Megarer. 

Zwei junge Töchter des Megarers, 

Ein Sykophant. 

Ein Boöotier, 

Nikarchos. 

Ein Bedienter des Lamachos. 

Ein armer Landmann. 

Ein Brautdiener. 

Zwei Eilboten. 

Kämmerlinge des Pſeudartabas, Thracier, und andere flummme 
Perſonen. — 
Die Scene liegt im Puyrx, einem nabe an der Akropolls Burg) ne 

legenen öfſentlichen Plakß zu Athen, der mit dem großen Marktplap zus 

fammenbing, und wo gewöhnlich die Ekkleſien oder Nationalverfamm: 


lungen gehalten wurden, welchen jeder volljährige Bürger von Athen 
beizumwohnen und feine Stimme dabei zu geben berechtigt war. 


Erfler Act. 


Dikäopolis allein. 


Wie viele Dinge nagen mir am Herzen! 

Wie einzeln ſind hingegen die frohen Augenblicke! 
Kaum zaͤhl' ich dieſer viere; jene ſind 

Wie Sand am Meer’, unzaͤhlbar. Laß doch ſehn, 
Was iſt von Langem ber mir aufgeftoßen, 

Das einen Ehrenmanne noch allenfalls 

Das Herz erfreuen konnte? — Die fünf Talente, 
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Die Kleon ! wieder von fich geben mußte — 

Ein ſüßer Augenblick! Die wadern Nitter, 

Das machten fie gut! Wie lieb’ ich fie darum! 
Ganz Hellas ift in ihrer Schuld dafür. 

Allein wie tragifch mußt’ ich bald darauf 

Kür diefe Wolluft im Theater büßen! 

Da ſitz' ich euch mit offnem Maul’ und harre auf 
Fin Stud von Aeſchylos; fommt nicht der Herold 
Und ruft: Theognis, führe deinen Chor hervor! ? 
Wie, meint ihr, daß mir das ins Herz gegriffen? 
Dafür, gefteh’ ich, bat mir's große Luft gemacht, 


1 Sleon, ein berüchtigter atbenifcher Demagog diefer Zeit, der, beſonders | 
nach dem Tode des großen Perifles, ohne andere Talente oder Ver— 
dienfte al$ eine ungeheure Stimme, eine grenzenlofe Unverfchaämtheit 
und Dreiftigfeit und die Gefchidlichkeit, dem atheniſchen Pobel immer 
mad dem Munde zu reden, fich zu einem fo wichtigen Manne zu 
machen wußte, daß er in ver erftien Halfte des peloponnefiichen Krieges 
eine große, wiewohl für Athen und zulegt auch für ibn felbit ſehr 
unglüdliche Rolle fvielte, Ariftophanes war fein erklärter Feind und 
bewies ed ihm, aufier vielen Stellen in feinen übrigen Komödien, 
durch die Ritter, die ausdrücklich auf ihn gemünzt waren, mit einer 
beinabe unbegreiflihen Kühnheit. — Bon der Anekdote, worauf bier 
angefpielt wird, ift nichts Näheres befannt. 


2 Aerger Eonnte der arme Dikäopolis nicht in feiner Erwartung getaufcht 
werden; denn diefer Theogni3 (den man mit dem weit altern Gnomo— 
logen diefes Namens nicht verwechfeln muß) war ein fo froftiger Tra— 
gödiendichter, Daß er den Uebernanien Chion (Schnee) erbielt, der 
unferm Dichter weiter unten den Stoff zu einem fehr beifenden Scherz 
über ihn gibt. Vermuthlich hatte dieier Theognis es eben der indivi— 
duellen Beichaffenheit, die ibn zu einem fo froftigen Dichter machte, 
zu danfen, daß er einen Pas unter den dreißig Tyransıen exbielt, Die 
das fouveraine Volk von Athen 21 Sabre ſpäter für alle tFörichte 
Streiche, Die es in feinem unbefchreiblichen Seichtinn und Uebermuth 
ſeit 50 Jahren begangen hatte, auf eine fo graufame Weiſe züchtigten. 
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Als neulih um den Preis im Wettgefang ! 
Deritheos hervortrat, das Böotier-Lied zur Cither 
Zu fingen. 2? Dagegen hätt’ ich bald den Tod 

Davon gehabt und mir den Hals beinab verdreht, 
Als der engbrüft’ge Chaͤris jüngſt den Schlachtaefana 
Zu auiden anfing.’ Aber nie, feitdem ich mir 


ı Die mufifalifchen Preisfampfe in Athen find befannt. Der Preis des 
Sieged war ein Kalb; daher heißt ed im Driginal: zu Od YW. 
Das Bootier-Lied, Borwrıov se. vonov, eine Art von Gefang, wovon 
Melodie und Tact etwa auf diefelbe Art beftimmt und feſtgeſetzt war, 
wie in der neuern Munif z.B. dad Mennet, die Chaconne, das Sici- 
liano u. dal. Die Griechen, die von jeber aroße Liebhaber vom Singen 
waren, batten verfchiedene folche Nomen vder Singweiſen fowohl zur 
GEither ald zur Flöte. Terpander, von Lesbos, ein berühmter Citharöde 
und Berbeflerer der ariechifchen Muſik, der in der 33. Olympiade geblübt 
haben foll, wurde auch für denjenigen gehalten, der die citbarddifchen 
Nomen in eine funfimäßigere Ordnung gebracht und durch beftinmte 
Namen, ald der Böotier, der Aeolier, der Trochäiſche u. ſ. w. von eins 
ander unterfchieden. Da bier der Ort nicht ift, mich in eine Erörterung 
einzulaffen, die uns in den Labyrinth der griechifchen Muſik verwiceln 
würde, fo begnlige ich mich zu fagen, daß ed mir wahrſcheinlich ift, 
der Charakter des bootifchen Nomos fen landlich und birtenmaßig ge 
wefen; welches auch noch ein fubjectiver Grund fenn fünnte, warum 
Difaopolis fo viel Vergnügen an dem Böotier-Lied des Dexitheos fant. 
Den Schlachtgefang, 600400 — Ein Nomos, der ſchon im Homer 
vorfommt und eigentlich nur auf der Flöte (Haut-bois) geblafen wurde, 
wiewohl in der Folge der Flotenipieler Polymneſtos, der zugleic, ein 
Siederdichter war, auch eigene Gefange zu diefem Orthios machte, in 
welchen Homer die Zwietracht die Griechen zum Angriff der Trojaner 
aufrufen laßt, und durch welchen der berühmte Timotheos Alerandern 
in folche Wuth ſetzte, daß er vom Schoße der ſchönen Thais auffprang 
und einem Irabanten den Speer aus den Handen reifen wollte. Sch 
babe daher nicht unrecht zu thun geglaubt, wenn ich Drthios bier 
durch Schlachtarfang überſetzte, um fogleich bemerflich zu machen, daß 
der namliche Grund, weßwegen das Böotier-Lied dem Dikäopolis fo 
willfonnmen war, vermutblich auch auf fein Mißfallen an dem Orthios 
des Chäris Einfluß hatte. 


» 
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Die Nafe felber puße, haben mir die Augen 

Kom Staube fo gefhmerzt als jekt, da ich 

Am Morgen einer fouverainen Volks: 

Berfammlung diefen großen Plaß fo leer 

Wie eine Wüſte ſehe. - Defto voller iſt 

Der Markt! Da plaudern fie und rennen bin und ber 
Dem roth getünchten Seile zu ‚entfliehen. ' 

Selbft die Prytanen zögern. Aber, wenn fie endlich 
Zu fpat heran gefchlendert fommen, 

Da follt ihr fehen wie fich die Herren fpuden, 

Eich drängen, froßen, über einander purzeln, - 
Damit ja Keiner auf der erften Bank 

Den Disk, der feinem Rang gebührt, verfehle. 

Daß aber Friede werde, ficht fie wenig an! $ 
O die Athener! die Athener! — Sch bin immer 
Der erfte, der zur Volksverſammlung kommt, 

Und, wie ich angekommen, nehm' ih auch 

Gleich meinen Platz; und wenn-ich jo allein 

Mich fehe, feufz’ ich, gaͤhne, lüfte mich, 

Schreib’ auf den Boden, rupf an meinem Bart, 
Fang’ an zu rechnen, ſchau' in’s Feld hinaus, ’ 
Und feufze nach dem lieben Frieden und verwünfche 
Die Stadt und fehne mich nach meinem guten Dorfe, 


ı Die Athener (auch bierin, wie in fo vielen andern Stüden, den heu⸗ 
tigen Pariſern ahnlich) waren ſo ſaumſelig Im Gebrauch ihres demofra= 
tifchen Rechts, den fonverainen Voltöverfammlüngen (Aupraı Eun}y- 
Sıar) beizuwobnen, daß zwei Starkvlener ausdrücklich dazu beftellt 
werden mußten, mit einem roth getünchten Eeil, das fte zwifchen fich 


ausgefpannt hielten ,‚ aufdem Markt herumzulaufen, um vie 


die nicht in den Pnyx wollten, damit zu umfchließen.- Mer auf diefe 
Welſe angezeichnet, mußte eine Feine Geldbuße an die dazu beftellten 


Lexiarchen bezahlen. 
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Mo mir in meinem Leben das verruchte, „Kauft, 
„Kauft Koblen, Eſſig, Del!” die Ohren nie 
Durcfäate. ' — Aber, weil ich denn 

Nun einmal hier bin, will ich’s wahrlich auch 

Nicht für die lange Weile ſeyn, will lärmen, fchrein 
Und jeden Redner fchimpfend unterbrechen, 

Der von was Anderm als vom Frieden fpricht. 
Doc ſeht, da fommen die Prytanen endlih, nun 
Der Tag fchon halb vorbei if. Wie fte eilen, 

Den Rang einander abzulaufen! Sayt’ ich’8 nicht? 


Das Volk verfammelt fich, die Protanen nehmen ihre Plare ein. um 
ein Herold tritt hervor.) 


Herold Gum Wolfe). 
Noch meiter vorwärts! — vorwärts, daf ihr innerbalk 
Des eingeweibten Kreifes fommt — 
Ampbitheos 
dm Hereintreten zu einem dev Limfiebenden). 
Hat Kemand fchon geiprocen? 
Herold qum Rolte). 
MWer will reden? 
Ampbitheos. 
Ich. 
Ein Prytane. 
Mer bift du denn! 
Ampbitheos. 
Ampbitheos. 
Der Prytane 
Kein Menih demuadh?? “ 


ıD. i. wo nıan Alles, was man zum Leben braucht, felber bat, ohne 
ed, wie in der Stadt, erii faufen zu mulffen. 

2 Ein Spiel mit der Etnmolvaie des Namens Amphitheos, der fo viel 
als Um und um Gott bedeuten kann. 


Wieland, famımtl. Merfe. KXXIV. 17 
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Ampbitheos. 
Mein! ein Unfterbliber! — Denn Ampbitheos, 
Demeters Sohn von Triptolem, erzeugte 
Den Keleos, der Phanaretens, meiner Ahnfrau, 
Erzeuger war; von ihm entiprang Lykinos, 
Bon diefem ich, laut diefer Ahnenprobe 
Ein echter Götterfprößling, wie ihr ſeht: 
Drum haben auch die Götter mich allein 
Ermäctigt, Frieden mit den Spartiaten 
Zu Schließen. Aber, ach! mit aller meiner 
Unfterblichfeit, ihr Herren, hab’ ich nichts 
Zu beißen, und, wenn ich nicht verhungre, liegt's 
An den Prytanen nicht; von ihnen wird 
Mir nichts gereicht — 
Ein Prytane. 
2 Die Wache ber! 
Ampbitheos. 
O Triptolem! O Keleos! lapt ihr mich im Stich? 
Dikäüopolis. 
Ihr Herrin Prytanen vergeht euch gröblich gegen 
Die Volfsverfammlung, daß ihr einen Mann 
Vertreiben wollt, der Friede für uns machen will. 
Der Prytaue. 
Sek dich und fchweig! 
Dikäopolis. 
Nein, beim Apollo! nein, 
Ich ſchweige nicht, wofern ihr nicht den Waffenſtillſtand 
Zur Sprache bringt. 
Herold. 
Die Abgeſandten an den König! 
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Diküopolis, 
An welchen König! Die Geprabl mit Abgefandten 
Und Pfauen und all das Großthun iſt mir in der Seele 
Sumwider! ! 
Die Abgeiandten treten herein.) 
Herold. 
Still! 
Diküopolis 
(mit einem pofirlihen Ausdruck von Eritaunen). 
Ach! was Neues von Efbatana! 
Der erfte Aboefandte. 
Ihr habt uns unterm Archon Euthymen 
Mit einem Taggeld von zwei Dracmen an 
Den großen König abgefhidt — 


Diküopalis. 
Mich dauern mir 
Die Drachmen! 


ı Und dieß Geprabl mit Abgefandten und Pfauen und dieß Greßthun 
war es eben, was die Athener über Alles lichten. — „Aber wie Fom- 
men die Pfauen bieher?" — Der Pfau war zu Ariftiopbanes Zeiten 
noch fo felten in Griechenland, daß man ihn (wie Nelian berichtet) 
alle Neumonde Manner und Meiber um Geld fehen ließ. Gr ver 
mebrte fihh aber nach und nach fo fehr, daß hundert und zwanzig oder 
dreißig Jahre fpater die Pfauen zu Athen, nach dem Ausdruck des 
Dichterd AUntipbanes, fo gemein waren wie die Wachteln. 

Euthymenes war im 4. Sabre der 55. Olympiade Archon, und die 
Acharner wurden ım 3. der 55. gegeben: dieſe Abgefandten hatten alſo 
mit ihrer Gefandtfchaft an den großen König nicht weniger als cilf 
Sabre zunebracht und der Republik binnen diefer Zeit nicht weniger 
ald 8000 Drachnıen an Taggeldern gefoitet. Die war zwar, umnfrer 
Art zu rechnen nach, nicht viel; denn nach Eifenfchmidt betrug eine 
Drachme etwa a Groſchen; aber, da eine Drachme damald, nach ihrem 
Verbaltniß gegen vie Preiſe der Lebensmittel und des Arbeitslohns, 
der Berechnung des Dr. Joh. Gillies zufolge, wenigſtens cinem Gulden 
unferd Geldes an Wertbe gleich war, fo war diefer Ausgabsartifel 
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Abgefandter. 
Sch fage nichts davon, wie uns 

Die Neife mitgenommen, wie lange wir, 
Nach Fandesart in großen Neifewagen, 
Auf weiche Volfter hingeſtreckt und ohne 
Ein ander Nachtquartier als unfre Zelten, 
Längs des Kayfters Ufern irren mußten. 
Es war nicht auszuhalten! 

Dikäopolis. 

Freilich ging mir’s bejfer 

Der mittlerweil’ im Struppich an der Bruftwehr 
Zu liegen das Vergnügen batte. 

Abgefandter. 
Und Famen wir an Orte, wo man uns 
Als eure Abgefandten ehrenvoll 
Bewirthen wollte, mußten wir, gern oder nicht, 
Den fügen Wein — ohn' einen Tropfen Waffer 
Aus großen Gläfern und goldnen Humpen trinken. 

Dikäopotlis. 
Hartköpfiges Wolf des Kranavs, ! merkſt du nicht, 
Wie deine Sefandten dich zum Beſten haben? 

Abgefandter. 
Denn unter den Barbaren ift es nun einmal 
Sp hergebraht, nur den für einen Mann 
Zu halten, der die meiften Schüffeln 
Und Becher leeren fann. 

zumal in Rückſicht auf feine völlige Unnützlichkeit, fur die maßigen 
Einfünfte der Nepublif betrachtlich genug. 

: 0 zoaram rolıs Tcheint ein Wortfpiel zu feyn, dad auf den Doppel— 
finn des Wortes Siranaod beruht, welches, als Name einer Person, 
den zweiten König von Attifa aus ver heroiſchen Zeit und als Bei— 
wort den Begriff hart, fprode, felſig bezeichnet. 


Dikäapolis. 

Wir Griechen denfen feiner: 
Bei uns find Hurenjäger und Kinäden 
Die großen Männer! 

Abgefandter. 

Endlich langten wır 

Im vierten Jahre bei dem König’ an. 
Zum Unglüd war er eben auf — dem Abtritt; 
Das beißt, er war mit feinem ganzen Hofe 
Juft nach den goldnen Bergen ' abargangen , 


Um dort abt Monden lang — fi Oeffnung zu verſchaffen 


Dikäüopotis. 

Wie lange braucht er wohl, um wieder zuzumachen? 
Abgefandter. 

Nur einen Monat. Nah vollbracter Kur 

Kam feine Majeftät jurüd und nahm und 

Sehr anddig auf; er bielt ung eine eigne Tafel 

Ind ſetzt' und ganze Ochſen, im Ofen gebaden, vor. 
Dikäopalis. 

Gebadne Ochſen! Ei, fo lüge du! 
Abgefamdter, 

Einft fam fogar ein Vogel auf die Tafel, 


! Die Könige von Perfien bradıten gewöhnlich einen Theil des E ommers, 
um ibrer Gefumbdbeit zu Pflegen, in einer von idrer Refidenz entferns 
sen gebiralgen Gegend zu, we die reinere Luft jene Abficht vorzüglich 
begünftigte. Die goldnen Berge der Perſer ſchelnen bei den Griechen, 
die fi gern von goldnen Bergen träumen ließen, zum Spruchwori 
geworden zu fenn; aber dem Aritopbanes it ed (mie einige Außleger 

- glauben) mur um eln unfäuberlihe®e Wortipiel mit den Wörtern 


Poc (Berg, und opoog (eslus) zu thun, 


? Der elegante Arifiorbaned eripart fich Foldhe eupbentiche Unmfcreibuns 


gen und fagt geradegu, um an f.®.nm. 
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Der, ſtraf mich Zeus! wohl dreimal wenigftens 


So 


groß war als — der dicke Kleonym; 


Man nennt ihn Phenax —“ 


Diküopolis (vor fich. 
And fo werden wir 


Bephenart und bezahlen noch zwei Drachmen 
Des Tags dafür! 


So 


Der Geſandte. 
Doch, was das Beſte iſt, 
bringen wir euch den Pſeudartabas, 


Des Königs Auge, ? mit. 


Diküvpolis. 
O, hackte doch 


Ein wohlbeklauter Rabe dir das deine aus, 


Verwuͤnſchter Abgeſandter! 


Herold. 
Des Königs Auge! 


Dfeudartabas tritt zwifchen zwei Kammerlingen auf.) 


1 Vielleicht der Velifan, nad) den Albatroffen der corpulentefte aller 
Vögel; vielleicht auch eine bloße Erfindung des Dichters, um feine 
edeln Zuhörer aus den untern Elaffen durch die BVergleihung mit 
dem dien Kleonym zu beluftigen. 

Nicht etwa — um die Könige von Perfien vom Gebrauch ihrer eigenen 
Augen und Ohren zu dispenfiren, jondern, weil ein König nicht Alles 
durch fich felbft fehen und hören Fann, was er jeben und hören Sollte, 
waren gewiffe Hofofficialen unter den Titel Königs Auge und Königs 
Ohr beſtimmt, Sr. Majeftat das Sehen und Hören deffen, was in 
inren Staaten vorging, zu erleichtern. Sonderbar und beinabe unz 
alanblich ift übrigens die Berwegenbeit unferd Komikers, einen angeb— 
lichen perfifchen Gefandten aufzufiellen, der zwar durch den Kamen 
Pſeudartabas fogleich als ein untergefchobener Artabas angefundigt 
wird, aber gleichwohl Feinen andern Zwei haben tann, als dem athe— 
niſchen Pöbel zu Gemüth zu führen, wie ſchändlich er von ſeinen 
damaligen Leitern durch Vorſpiegelungen des zu hoffenden Beiſtandes 
auswartiger Mächte zu Fortſetzung des Krieges betrogen werde. 
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Dikäüopolis wer ich). 
Herakles, iten mir bei! was für ein Auge! ’ 
Der Gefandte (gu Pfeudartabası. 
Woblan, Pfeudartabas, laß dich vernehmen! 
Gröfne den Atbenern, was der König dir 
Zu fanen aufgetragen bat. 
Pleudartabas. 
Jartaman erarr anapiſſonaͤ fatra ? 
Der Gefandte, 
Habt ibr verfianden, was er fagt? 


Diküopolis. 
Nicht ſonderlich. 
Der Geſandte. 
Er ſagt, der König ſchick' euch Gold. 
(Zu Pſeudartabas.) 
Say’ es noch einmal laut und deutlich, Gold. 
Pſeudartabas. 
Sollſt haben nichts von Gold, weitſterz'ger Jaonau!“* 


SBSier ſehlen in der Ueberſetzung ein paar Verſe, die eine wauvaise 
plaisanterie tiber die Unfchicklichkeit enthalten, womit der Schaufpieler, 
der den Pſeudartabas vorfiellte, das große Enfloven»Nuge, wodurd 
Ariſtopha nes fein vorbeſagtes Hofanıt auf eine pollirliche Art bezeich- 
nete, um die Stirne gebunden hatte. Die weggelaffenen drei Verſe 
@ie ich mit einem, der dem Nriftophanes nicht angehört, zu eriegen 
mir die Freibelt genommen babe) find ſchwerlich fo deutfch zu machen, 
daß fie dem Lefer ein klares Bild darfiellen. 


2 Pieudartabas fpricht bier werfiich, wie die Türfen in Bourgeois Gen- 
ulbomme türfifch reden. 


3 Peudartabas ſagt dies im gebrochenen Griechiich. Jaonau roll, wie 
ed scheint, fo viel als Jonier heißen. Die Atbener nannten fi in 
alten Zeiten, ihrem Koenig Son zu Ebren, Fonier. Das Beiwort 
XavVoro@rToL bedarf, das, leider! uberfegt werden mußte, feiner 
deutlichern Erklärung. 
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Diküopolis. 
D web, o weh! das ift nur gar zu deutlich! 
Ein Prytane. 
Was fagt er? 
Dikäopolis. 
Was er jagt? Er ſagt, 
Die Jaonier müßten große Efel ſeyn, 
Wofern fie von den Perfern Gold erwarteten. 
Ein Gefandter. 
Nicht doch! Er fpricht von Perfer-Sceffeln Goldes. 
Diküopolis. 
Das mögen kleine Scheffel ſeyn, wie du 
Ein großer Windfad biſt. Weg! pade dich! 
Ich will den Herrn da bald befennen machen: 
Tritt näber du! und, wenn dein Kell dir lieb it, 
Antworte deutlich: Schieft der große König 
Uns Gold? — 
Dendartabad und feine beiden Kammerlinge fagen durch Kopfichuts 
teln, Nein) 


— Die Abgefandten haben uns demnach 

Betrogen? 

(Pſeudartabas und die Kämmerlinge nicken, Ja! 
Die Leute nicken mir ſo griechiſch, ſollten ſie 
Nicht etwa gar bei uns zu Hauſe ſeyn? 
Der eine von den beiden Kämmerlingen iſt 
Unſtreitig Kliſthenes, Sibyrtios Sohn; 
Hm! Haben wir dich ausgefunden, Burſche?“ 


: Eine böſe Art von Plaifanterie, das, was die Schaufpieler wirklich 
waren, an die Stelle deſſen, was fie borfiellten, zu fchieben — die 
auch wohl heut zu Tage noch einem Komödienmacher bei dem großen 
Haufen gelingt, aber darum nicht zu empfehlen ift. 


Dein D..t..n it zu warm, um zu verläugnen, 
Wo du zu Haufe bift; wie durfteit du 

Es wagen, Affengeſicht, mit einem folben Bart 
Did uns für einen Hämmling aufzuibwärzen ? 
Und dieſer da, wer ift wohl der? Laß jebn, 


Nicht etwa Straton? 
Herold. 


Schweig' und jeße dich! 
Der Natb eriuht des Königs Aug’ ins Proraneion 
Sich zu begeben. 
Dikäopolis. 
Fit das nicht zum Hangen? 
Wenn’s fo bier zugebt, was verweil’ ib noch? 
Um ſolche Burſche zu bewirtben, iſt die Thür 
Beitändig offen. Nein! ih balte mich nicht länger; 
Ich will und muß was Großes, Unerbörtes wagen ! 
Wo it Ampbitbeos? 
Ampbitbeos. 
Was ftebt zu Dienite? 
Dikäopolis. 
Hier iind acht Dramen; nimm fie, geb’ und ſchließe mir 
Strads einen Waffenftillitand mit den Spartiaten ' 
Nur blos für mich, mein Weib und meine Kinder. 
‘br Andern ziebt indeh auf Ambaſſaden 
Und iperrt die Mäuler auf! 
Ampbitbees gebt ab.) 
Gerold. 
Theoros ſoll 
Eribeinen, der vom thraciſchen Sitalfes ' 
Zurudgefommen. 


s Einem Heinen ihracifchen Konige, auf deiien Beiiand und Freund: 
ſchaft fich die Damals berrichende Partei viel zu gu tbat, wiewobl 
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Theoros. 
Hier! 
Dikäopolis. 
Ha! wieder ſo ein Prahler! 
Theoros. 
Wir haͤtten uns ſo lange nicht in Thracien 
Verweilt — 
Dikäopolis. 
Wenn nicht der hübſche Taglohn ware? 
Das glaub' ich ſelbſt. 
Theoros. 
— Wenn nicht 
Juſt um dieſelbe Zeit, da bier Theognis ! 
Tragödien aab, ein ungebeurer Schnee 
Das ganze Thracien eingefehnien hätte, 
So daß wir diefen ganzen langen Winter durch 
Die Zeit mit Trinfen beim Gitalfes zuzubringen 
Senöthigt waren. Denn das muß ich euch 
An diefem Fürften rübmen, er ift ein glübend warmer 
Arbenerfreund, aufricht’ger faın euch Niemand 
Ergeben ſeyn ald er. Das gebt bei ihm jo weit, 
Daß man an allen Wänden feines Haufes 
Bon feiner eignen Hand gefchrieben liest: 
Das elegant’fre Volk der Welt find die Arbener. ? 


fie den Athenern am Ende vollig unnus war; wie fie leicht hatten 
voraudfeben können, wenn fie nicht fo arge Abderiten geweien wären 
als die Mirbürger des Demokritus felbft. 

1 ©. im Anfange des Stücks die Unm. 2. 

2 Ariftophanes braucht biezu nur zwei Worte: das fonnte ich auch; aber 
ich alaubte, daß in allen Fallen diefer Art die Deutlichteit der Klirze 
vorzuziehen fen. 
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Und vollends erft der Prinz, fein Sohn, dem ibr 
Das PVürgerrecht verehrter, o! der brennt 
Recht vor Verlangen, an den nächſten Apaturien ' 


1 Apaturia war der Name eines dreitägigen Feſies der Athener, deſſen 
urfprüngliche Weranlafung dem moralifihen Sinn und felbft den 
bloßen Ehrgefühl der Athener Feine fonderliche Ehre bringt. Unter 
der Regierung des attifchen Königs Thymötes, des legten Thefeiden, 
entfiand wegen des Grenzfleckens Denoe zwifchen den Athenern und 
Bootiern eine Fehde, welche zuletzt, vermöge einer lobenswürdigen 
Uebereinfunft beider Parteien, durch einen Zweikampf zwifchen ihren 
beiderfeitigen Königen ausgemacht werden follte. Thymötes, der ſich 
zu alt und fchwach fühlte, ed mit Kanthos, dem König der Böotier, 
aufzunehmen, ließ befannt machen, daß er bereit fen, demjenigen, 
der an feiner Statt mit Xanthos Famyfen wollte, die Krone abzutre= 
ten, und Melantbos (ein Abfommling Neftord und nachmaliger Vater 
des legten attifchen Königs Kodros) erklarte fich bereit, ed um diefen 
preis mit dem VBootier aufjunehmen. Als nun der Zweikampf eben 
beginnen Sollte, glaubte oder ftellte fich Melanthos, ald glaube er, 
einen Jüngling binter feinem Gegenfampfer zu feben, der feinen Se— 
eundanten zu machen mitgefommen fen, und erhob große Klage über 
diefen angeblichen Bruch der Uebereinfunft, mit der Erflarung, dab 
er für feine Perfon bloß Mann gegen Mann fechten werde. Indem 
nun XRanthos, im Bewußtfenn, feinen folchen Vorwurf zu verdienen, 
fih nach dem angeblidhen Secundanten umfab, fach ihm Melanthos 
feine Zanze in den Leib und legte ihn todt zu feinen Füßen. Die Athener, 
die durch diefe That (denn nach den rohen Begriffen der damaligen 
Zeit war gegen einen Feind Alles erlaubt) zum ruhigen Befik des 
Fleckens Denve famen, festen zum ewigen Andenken derfelben dieſes 
Fer ein, welches von feiner Veranlafung den Namen Apaturia das 
Betrugsfeit) erbielt, und an deſſen erftem Abend die jungen Leute in 
Athen, die zu der namlichen Zunft gebörten, fich mit Bratwürften zu 
regaliren pflegten. Anfangs machten fich die Atbener (wie gefagt) 
ein Bedenken über die Schandlichteit eines folhen Betrugs; aber in 
der Folge fanden fie doch für gut, die Gefchichte zu veredeln, indem 
fie den Bachus und Zupiter felbft ind Spiel jugen, die Sage, ald ob 
ed Bacchus gewelen fen, der fich dem Melanthos ald Gecundant des 
Bootierd gezeigt habe, durch ein Drafel beftätigen ließen und in Ge— 
maßbeit desfelben nicht nur dem Bachus Melanthides einen eignen 
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PBratwürfte mit euch zu ſchmauſen; und ihr hättet 
Nur hören follen, wie beweglich. er 
Um Hülfe für fein liebes Vaterland 
Beim König’ anhielt. Auch hat uns Sitalk 
Am Opfertifch geſchworen, ein fo großes Heer 
Uns zuzufchiden, dag die Athener rufen würden: 
Ah! welch ein Schwarm Lofuften zieht heran! 
Diküopolis. 
Sch will gehangen ſeyn, wenn ich ein Wort 
Non Allem glaube, was du ung da vorfanft, 
tur die Lokuſten ausgenommen. 
Theoros. 
Huch bat er euch bereits das ſtreitbarſte 
Bon allen Völkern Thraciens zugefandt. 
Dikäopolis. 
Das wird fich zeigen. 
Herold, 
Ihr Thracier, die Theoros mitgebracht, herbei! 


(Eine Anzahl Statifien, in thracifche Soldaten poſſirlich verkleidet, 


kommen auf eine tölpelhafte Art aufgezogen.) 
Dikäopolis. 
Zum Henker, was für Wunderthiere! 
Theoros. 
Das Corps der Odomanten. 


Tempel erbauten, ſondern auch dem Zeus Apaturios Opfer an dieſem 
Fefie brachten. Das lbrigend (mach der Bemerkung des Hrn. Prevoft) 
Ariftophanes, der dem Gefchmac feiner Mitbürger für Wortfpiele und 
doppelfinnige Einfälle fo fleißig opfert, bier das Betrugsfeſt vor allen 
andern Feften ausdrücklich darunr gewäblt habe, um zu verfiehen zu 
geben, daß die thracifchen Prinzen die eleganten Athener mit allen 
diefen Liebesbezeugungen nur zum Beten haften, — fcheint mir richtig 


bemerft und ganz im Gharafter unferd Dichters zu feyn. 


EN  _ ___ 


269 


Dikäopolis. 
Welcher Ddomanten? 

Sprih! Was foll das bedeuten? Wer zum Henker 
Hat deine Ddomanten fo verftugt? 

Cheoros. 
Gebt diefen Ehrenmännern, wie fie find, 
Zwei Drahmen Sold des Tages, und jie fchlagen euch 
Mit ihren Schilöchen ganz Böotien zufammen. 

Diküopolis. 
Was? zwölf Obolen täglich folchen Abgeftreiften 2 
MWie mußte das nicht unfer braves Schiffsvolf, 
Das fchon fo oft die Stadt gerettet, fchmerzen! 
— D web! Sch unglüdfel’ger Mann! ich bin verloren! 
Die Odomanten find mir über meinen Knoblauch 
Seratben!?— Gebt den Knoblauch wieder! wollt ihr nicht? 

Cheoros. 
Unglücklicher, du wirft doch nicht an Haͤhne 
Dich wagen wollen, die mit Knoblauch 
Zum Kampf gefüttert find? 
! Dikäopolis. 
D ihr Protanen, 

! Eine eynifche Anspielung auf gewiſſe Folgen eined unter dem vorneb— 

men und gemeinen Pöbel zu Athen in Schwange gebenden Laſters, 
welches, leider! einer der ergiebigften Gemeinplätze des arifiopbanifchen 
MWipes ift. 
Zwiebeln und Knoblauch waren in Attifa von befonderer Vortrefflich- 
feit und ein Hauptartifel ihrer Gartnerei und ihrer Küche. Gemeine 
Leute aßen, wie es fcheint, den Knoblauch auch ungefocht und trugen 
immer einen Vorrath davon bei fich, ungefähr wie die Hftindianer 
inmer Betel kauen. Ariftophanes ließ vermuthlich die vorgeblichen 
Thracier nit einem guten Vorrath diefer Mundproviiion aufziehen, 
um fich Gelegenheit zu machen, den Athenern den Umftand, dafı man 
im Krieg von Freunden und Feinden beinahe gleich viel zu leiden bat, 
als eine der unfeidfichften Folgen desfelben zu Gemüth zu führen. 


270 


Könnt ihr fo ruhig zufehn, wie ich mitten 
In meinem Vaterlande von folhen Barbar'n 
Seplündert werde? — Aber übern Sold 
Der Thracier kann heute nichts befchloffen werden. 
Sch fag’ euch an, die Luft hat fich geändert, 
Mir fiel ein Negentropfen auf die Naſe. 
Gerold. 
Die Thracier werden fich entfernen 
Und übermorgen wieder bier erfcbeinen; 
Denn die Protanen heben die Verfammlung auf. 
Die Volfsverfammlung gebt aus einander.) 

Dikäopolis calleim 
Sch armer Mann, der auf fein Mundgerichte 
Nun auf ein ganzes Jahr Verzicht thun muß! 
Ha! ſeh' ich recht? — Da iſt mein Friedensftifter ja 
Bon Lacedämon ſchon zurück. Willkommen, 
Amphitheos! 

Amphitheos. 
O, laß mich erſt vor Laufen 
Zum Stehen kommen! Denn jetzt muß ich laufen, 
Um den Acharnern ! zu entflieben. 
Diküopolis. 
Mie denn das? 

ı Acharna war unterden fogenannten Önuoss, Flecken oder, wie fie Heil— 
mann nennt, Stammortern der Athener wenn man ift verlegen, in 
unfrer Sprache ein ſchickliches Wort für diefe Bedeutung des Morts 
Demo? zu finden), der angefehenfte und volfreichfie; denn er allein fiellte 
3000 Mann ind Feld, welche den Kern des athenifchen Fußvolks aus— 
machten. Ariitophanes feheint daher wohlbedachtlich feinen Chor mit 
Acharnern befest zu haben, weil es ihm vornehmlich auch derum zu thun 
war, diefen Demos zu Friedendgedanfen umzuftimmen; was fowon! 


wegen des rauhen Charakters der Ucharner, ald wegen der Verwuͤſtung 
ihrer Güter, welche ſie noch zu rächen hatten, keine leichte Arbeit war. 
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Ampbitbeos. 
Indem ich über Hals und Kopf mich fvure, 
Den Friedensfchluß mit den Spartanern dir 
Zu überbringen, fpürte mich ein Trupp 
Acharnſcher Männer aus, bandfeftes Volk, 
Hagbüchne Knaſterbärte, derb und knorrig 
Wie Ahornklötze, kurz, von jenen alten Kriegern 
Per Marathon, und wie fie mich von fern 
Erblidten, fehrien fie mir aus einem Munde zu: 
Ah! Schurke, du trägft Tractate mit den Feinden, 
Die unfre Neben jufammengchauen haben? 
Das follft du uns bezahlen! fchrieen fie 
Und lafen Steine in ihre Mäntel auf. 
Ich machte mich aus dem Staub’; allein fie folgen 
Mit arofem Gefchrei mir nad. 
Diküopolis. 
So laß fie fehreien! 
Du brinaft uns alfo den Waffenftillftand mit? 
Ampbitbeos. 
Gewiß! und dreierlei Proben zum Nerfuchen. 
Hier einen von fünf Sabren — Eoft’ einmal! 
Dikünpolis 
(ald ob er ibn wieder ausſpucke) 
Ah pfui! 
Amphitheos. 
Was iſt's? 
Dikäopolis., 
Der ſchmeckt mir nicht; er riecht zu ftart 
Nah Pech, der Schiffägeruch ift mir zumider. 
Ampbitbeos. 
So koſte dieſen zehenjähr’aen bier. 
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Dikävpolis. 
Auch der riecht ſchrecklich ſauer nad 
Gefandten an die bundsverwandten Städte, 
Um tiber Zögerung fich zu befchweren. 

Ampbitheos. 
Hier baft du alſo einen dreißigjährigen 
Zu Waſſer und zu Land. 

Diküopolis. 

O herrlich , berrlich ! 
Der riecht nach lauter Nektar und Ambrofia! 
Da ift die Mede nicht mehr von Ordern, auf drei Tage 
Mit Mundprovifion zu verfeben; 
Der fagt geradezu, geh, wo du willft! 
Den nehm’ ich an, der ift nach meinem Gaumen, 
Bei_diefem bleibt’s, und an die lieben Acharner 
Mein Eompliment! Ich bin nun all des Elends quiit, 
Kann wieder auf mein Gurt ziehn und in Nube 
Die Dionyſien begehn.“ 


Der größere Theil der alten Bürger von Athen war (wie Thucydides 
jagt) bis aufden peloponnefifchen Krieg gewohnt, auf dem Lande, jeder 
in dem Stammort feiner Familie und auf dem von feinen Voreltern 
angeerbten Zandgute zu leben, und auch diejenigen, die eine Wohnung 
in der Stadt hatten, bielten fich dort nur ihrer Gefchafte wegen auf, 
betrachteten fte ald ein bloßes Abſieigquartier und kehrten, fobald fie 
konnten, wieder aufs Land zurück, wo fie ihren eigentlidyen Familienfis 
und ihr ordentliches Hausweien hatten. Als der Krieg mit den Pelo— 
ponnefiern ausbrach, nötbigte Perikles den größten Theil der Land— 
bewohner, ihrer eignen Sicherheit wegen in die Stadt zu flüchten und 
die Landfchaft den Einfallen und Verheerungen des Feindes preiszu— 
geben. Sie fahen die Nothwendigkeit diefer traurigen Maßvegel ein 
und gehorchten ; aber fie gingen nichts deſto weniger fchwer daran, und 
von allen Uebeln des Krieged, wovon fie gedrüdt, war ihnen dieſes das 
unerträglichfte, daß fie ih aus ihren alten Wohnftgen, ihrem eigentlichen 


ER 
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Amphitheos. 
Und ih — ab! die Acharner! 
Die Acharner! Kauf, wer laufen kann! 
(Sie rennen beide davon.) 
Chor ver Adarner. 
Hierber Alle! — Kauft, verfolgt ibn, fraget Jeden, den ıbr 
antrefft, 
Ob kein Flüchtling ihm aufgeſtoßen? Denn es liegt dem 
ganzen Staat 
Biel daran, ibn einzufangen — He da! kann mir Niemand 
fagen, 
Wo der Kerl fich bin verſteckt bat, der den Waffenſtillſtand traͤgt? 
Eine Hülfte des Chors 
(die ibn auf einer andern Seite geiucht hatte). 
Er ift und entgangen, entfloben, verſchwunden! 
Die andere Hälfte. 
Weh mir, daf ich jo alt bin! 
In meiner Jugend, 
Als ich noch mit einem 
Kohlenſack' auf der Schulter ' 
Den Vbanllva ? ſelbſt im 
Kaufen ereilte, haͤtte mir 
Der jchnöde Zractatenträger, 
Mär’ er noch fo fchnell von Fügen, 
MWahrlich! er hatte mir nicht entrinnen jolen! 


Vaterlande vertrieben und der gewohnten Freiheit, Ruhe und Freu: 
den ihrer baurifchen L2ebensweife fo lange beraubt ſehen mußten. 

iı Ein großer Theil der acharnifhen Landleute, deren Eigenthbum in 
anfehnlichen Waldungen befiand, waren Koblenbrenner umd im Beſitz, 
Athen mit diefem Bedürfniß zu verfeben. 

2 Ein durch feine Schnellfüßigteit und fein Talent Im Sprinaen und 
Voltigiren berühmter Athlet von Arotona. 


Wieland. fammtl. Werte. XXXIV 18 
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Aber nun, da meine Knie, leider! fteif find, und ich jchwerer 
Als der alte Kafratides an den falten Beinen trage, 
Sit er uns entwifcht. 
Die erfie Hälfte. 
Und dennoch, frifch ihm nach! So alt wir find, 
Sol er doch nicht prablen fünnen, den Acharnern entwiſcht 
zu fen! 
Nein, o Vater Zeug 
und ibr Götter alle, 
Das fol er nicht, der mit diefen 
Feinden fich verglichen, 
Segen welche mein 
Dermwüftetes Land mich 
Täglich zu neuer Nace aufruft! 
Huch ruh' ich nicht eber, 
- Bis ich ihnen wie ein fvißes Vfeilbolz 
Schmerzlich feit im Leibe ftede, 
Si daß ihnen die Luſt vergehe, 
Meine Neben zu zertreten. 
Auf denn, Brüder! laft uns fuchen und von Drt zu Ort 
jo lang’ 
Unerbittlich ibn verfolgen, bis wir diefer Laft von Steinen 
Auf des Frevlerd Kopf und Rücken uns erleichtert haben werden. 


EEE 
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Bweiter Act. 


Die Scene verwandelt fich und zeigt auf der einen Seite die landliche 
Mohnung ded Difaopolid, ihr gegenuber das Haus des Feldherrn Lamachos 


und in einiger Entfernung die Wohnung ded Euripided. — Dihünpolis 
it im Begriff mit feiner Frau und Tochter und feinen Hausgenoſſen 


aus dem offenen Vorbaufe heraus zu treten, um dem Bacchus, deſſen Seit 
er begeben will, ein Opfer zu bringen. 


Diküopolis chervortretend. 
Daß ung fein unziemlih Wort in dem beil’gen Werfe ftöre! 
Stille! 
Der Chor. 
Hörtet ihr, ihr Männer, was er rief? Der ift’s 
gerade, den wir 
Suchen — Tretet Alle bierber, daß er ung nicht gleich exrblide ; 
Denn er fcheint zu einem Opfer im Begriff’ hervorzugehen. 
Diküopolis, 
Daf fein unziemlich Wort im heil’gen Were ung ftöre! 
Die Körbehenträgerin mache fich hervor, 
Und Zantbias ftelle bier den Phallos auf! 
Die frau ıdie noch im Haufe it). 
Sek deinen Korb bier nieder, Kind; wir wollen nun 
Den Anfang machen. 
Die CTochter Moch tim Haufe. 
Neiche mir den Löffel, Mutter, 
Daß ich den Brei auf diefen Kuchen aiepe. 

So, glaubte ich, um verfiändlich zu ſeyn, die Formel Eupnusrre, favete 
linguis, überfeten zu müffen, womit alle Opfervevemonten angefangen 
wurden. Die ©riechen waren wie befannt) zum Erftaunen aber: 
slanbifch über Worte von böſer Vorbedeutung; ein einziges ſolchet 
MWörtchen hätte das Opfer unkraftig gemacht und die ganze Freude 
des Feſts geftort. 
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Dikäopolis. 
So recht, fo recht! — D König Dionpfos, 
Dem ich im Kreife meiner Hausgenoffen 
Zum Danf diep feierliche Opfer bringe, 
Merleibe mir, befreit von Kriegesdienjten, glücklich 
Die ländlichen Dionyſien zu begeben, und laß 
Mir meinen dreißigiähr’gen Krieden wohl befommen! 
Die Frau Gur Tochter. 
Gib Acht, mein Kind, den heil’gen Korb mit Anſtand, 
Wie's einem bübfchen Mädchen ziemt, zu fragen! 
Sieh vor dich bin, als ob du Pfefferkraut 
Gegeſſen batteft — 
indem fie ihr nachiieht.) 
Wie glücklich wird der Mann einft ſeyn, 
Der dich zur Frau macht! — Geb nun! Aber fieb mir ja 
Dis im Gedränge vor, daß dir nicht etwa 
Don deinem Schmude was gemanfet wird! 
(Die Procefion gebt an.) 
Dikäüopolis. 
Den- Phallos fein gerade, Xantbias! 
Zu feinen übrigen Hausgenoffen.) 
Ihr gebt 
Gleich nach der Körbchenträgerin; ich folge 
Und finge das Phalloslied. Du, Frau, bleibit oben 
Und fiebft vom Dach’ und nah. — Woblan! beginnt den 
Zug! 
(Er fingt.) 
Phales, treuer Gefährte des Bacchus, 
Froͤhlicher Trinfgefell, Mitternachtsſchwaͤrmer, 
Weiberverführer und Knabenverderber, 
Endlich iſt es ſo gut mir geworden, 
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Nach ſechs langen Jahren dich wieder 

Anzurufen und, Dank dem Frieden, 

Den ich für mich und die Meinen gefchloffen, 

Frei und ledig von allen Geſchäften, 

Frei von biutigen Kämpfen und allen 

Lamachuſſen, mein väterlihb Stammaut 

Fröblichen Mutbes wieder zu eben ! 
Denn, wahrlich, es ift doch zehnmal luft’ger, o Phales, Phales! 
Des Strymodoros derbe thraciſche Sklavin, 
Beim Freveln im Holz’ auf friiher That ertappt, 
Nund um den Leib zu paden, empor zu beben, 
ns Gras zu werfen und — zu pfänden, o Phaled, Phales! 
MWofern du, wiewohl vom geftrigen Naufche noch ſchwer, 
Heut mit ung trinfft, follft du dafür auch morgen früb 
Den Friedenswein aus der Opferfchale fchlürfen , 
Indeß wir unfern Schild an den Rauchfang bängen. 

Der EChorführer 


(der inzwifchen von fern um den Difaopolis herumgefchlichen int und ihm 
allmahlih naher fommt, zum Ebev. 


Sa, er iſt's! Er ift es wirklich! 
Merfet Alle, werfet, werfet! 
Sconet ibn nicht, den Verruchten! 
Nun, fo werft doch, werft doch, jan’ ic! 
Dikäopalis. 
Zum Hercules! was foll dad? hr werdet mir 
Den Topf zerfhellen ! 
Chorführer. 
Den Kopf, Verräther, dir zerfchellen wollen wir. 
Diküopalis. 
Warum denn, o ihr der Acharner Xeltefte ? 
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Chorführer. 
Fragft du noch, du Unverfchamter? 
Wie? Verräther des Vaterlandes, 
Ohne uns verträgft du dich mit 
Unſern Feinden und erfrechit dic 
Noch die Augen aufzufchlagen! 
Dikäopolis. 
Ihr wißt nicht, was mich dazu bewog: ſo hört denn an! 
Chorführer. 
Dich hören? Sterben, ſterben mußt du; 
Mit Steinen wollen wir dich überſchütten. 
Diküopolis. 
Mit nichten! Erſt müßt ihr mich hören. So haltet doc ein, 
ihr Leute! 
Chorführer. 
ch will mich aber nicht halten! 
Berliere fein Wort mehr! Du bift mir 
Verhaßter fogar als Kleon, 
Aus defen Leder ' ich einft noch 
Derbe Sohlen für die Ritter 
Schneiden werde. 
Nein! ich höre nichts mehr an; Fein Geſchwaͤtze kann dich 


retten! 

Du vergleihft dihb mit den Spartern, und ich firafe dich 
dafür. 
Diküopolis. 

Liebe Herren, laßt, ich bitt' euch, jeßt die Sparter aus dem 
Spiel’; 


Höret lieber, ob ich nicht wohl getban, mich zu vergleichen. 


i Eine boshafte dopvelfinnige Anfpielung auf den ehmaligen Stand 
des Demagogen Kleon, der ein Gerber und Lederhändler gewefen war. 
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Chorführer. 
Mas? noch wohlgetban, mit Leuten 
Dich befonders zu vergleichen, 
Denen noch Altar, noch Eidſchwur, 
Treu, nob Glauben heilig ift? 
Diküopolis. 
Sleihwohl weiß ih, daß die Sparter, denen wir fo über— 
fhwänglich 
Uebel wollen, nicht an allem unferm Unglück' Urſach find. 
Chorführer. 
Nicht an allem? Bube? Sp was darfit du dich erfrechen 
und 
‘ns Geſicht zu fagen, und ich jollte deiner länger jchonen ? 
Diküopolis. 
Nicht an allem! niht an allem! Denn ich, wie ihr bier 
mich febt, 
Könnt’ euch manches Unreht nennen, daß wir ihnen an- 
getban. 
Chorfübrer, 
Solche Laͤſt'rung anzuhören, fest mir all mein Blur ın 
Wallung! 
Wie? Du wagſt es unſern Feinden gegen uns das Wort 
zu reden? 
Dikäopolis. 
So gewiß ich Wahrheit ſagen und die Menge überzeugen 
Werde, will ich mit dem Kopf’ über einem Hackblock reden. 
Chorführer. 
Und wir fchonen noch der Steine? Liebe Nachbarn, ſagt, 
was halt ung, 
Diefen Menſchen ftrads mit feinem eignen Blute zu be 
purpern? 
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Diküopolis. 
Wie ihr aufbrennt! Wie ihr ſprudelt! Alfo wollt ihr mic 
nicht hören? 
Hilft Fein Bitten? Wollt ihr fehlechterdings nicht hören, 
was ich fage? 
Chorführer. 
Nein, gewiß! Ich will nichts hören. 
Dikäüopolis. 
Gleichwohl hart’ ich wicht’ge Dinge 
Vorzubringen. 
Chorführer. 
Wenn ich höre, will ich gleich ded Todes ſeyn! 
Diküopolis. 
Nicht doch! nicht doch! 
Chorführer. 
Sterben mußt du! 
ñ Dikäopolis. 
Wohl! ſo ſchon' ich euer auch nicht! 
Eurer Lieben Liebſte ſollen erſt von meinen Händen ſterben! 
Denn zum Glücke hab' ich Geiſel, die mir für euch bür— 
gen follen; 
Rührt ihr euch, fo ftoß’ ich ihnen diefes Eifen ın den Leib. 
Charführer. 
Was iſt das, ihr Nachbarn? Welch ein Unglück drobet den 
Acharnern 
Dieſe Rede? Sollt' er etwan eines unſrer Kinder hier 
Eingeſchloſſen halten? Oder woher kommt ihm dieſer Trotz? 
Dikäopolis. 
Werft doch zu, wofern 's euch lüfter! Der da ſoll dafür be— 
zahlen! k 
(Er friegt einen in feinem Vorhofe fiebenden Kohlenkorb zu paden.) 
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Laßt doch fehn, ob eurer Koblen Scidial eud fo wenig 
rührt ! 
Chor. 
O! wir ſind verloren! Dieſer Kohlenkorb iſt unſer Lands— 
mann! 
O, halt' ein! halt' ein! ich bitte! 
Dikäopolis. 
Heult nur! Seht, ich ſtoße zu, 
Heult, ſo viel ihr wollt, ich habe keine Ohren. 
Chorführer. 
Könnteft du 
Wohl fo hart ſeyn, meinen alten Sameraden Koblenfreund 
Umzubringen ? 
Dikäüopolis. 
Habt ihr doch vorhin mich auch nicht hören 
wollen! 
Chorführer, 
Nun, fo rede denn meinetbalben von den Spartern felbit, 
Mas dein Herz dir eingibt ; denn mein liebes 
Kohlenkoͤrbchen verratben kann ich nicht ! 
Dikäopolis, 
Gut, fo laßt vor Allem eure Steine auf den Boden fallen ! 
Chorführer. 
Sieh, da liegen fie! Nun leg’ auch du dein Schwert daye- 
gen ab! 
Dikäopolis. 
Schürtelt mir zuvor die Kalten eurer Oberröde aus. 
Chorfübrer. 
Auch das ift gefchehn! Sieht du nicht, wie ich fchüttle? 
Keine Ausflucht weiter, weg mit dem Mordgewehr! 
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Du fiehft ja, wie Feder, zugleich mit der Wendung 

Des Tanzes, fich fehürtelt. 
Dikäopolis. 

Ihr hättet alle zugleich mit einem Schrei 

Die Mäntel fallen laſſen ſollen! Wie wenig fehlte, 

Daß dieſe guten Kohlen vom Parnesberg 

Durch ihrer eignen Landsleute Unverſtand 

Ums Leben gefommen wären! Seht einmal, 

Wie der arme Kohlenforb vor Todesangft 

Mich über und über, wie ein Dintenfifch, 

Mit feinem Staube befaft hat! Es ift erichredlic, 

Penn Leute fo berber Laune find und fchreien und 

Mit Steinen um fich werfen, ebe fie unfer Einen, 

Selbft auf die billigften Bedingungen, hören wollen, 

Wiewohl er, mit dem Half’ auf einem Hackblock, 

Zu reden fich erboten; wie ich noch 

Bereit bin, Alles, was ich über die Lafonen 

Auf meinem Herzen habe, vorzutragen ; 

Und gleichwohl ift auch mir mein Leben lieb! 
Chorführer. 

Nun, wenn du denn fo was Gewalfiges 

Zu fagen haft, was zögerft du, 

Den Fleifcherblod herauszuholen ? 

Ich bin doch fehr begierig, 

Zu hören, wie es lauten wird. 

Auf die Gefahr der Strafe alfo, die du ſelbſt 

Dir fepteft, frel den Block hier auf und rede! 

Ditavpolis läßt den Hadblod heraustragen.) 

Diküopolis. 

Hier wäre denn der Hadblod, wie ihr jebt, 

Und der, der mit dem Kopf” auf ihm zu fprechen fich 
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Erfübnt, der Mann ift meine Wenigfeit. 

Send unbeforgt, ich werde mich, beim Zeus! 

Mit feinem Schilde deden und darum 

Nicht minder von den Spartern fagen, was ich denke. 
Und gleichwohl hab’ ich viel zu fürchten: venn ich fenne 
Die Weife unfers Landvolks nur zu gut; 

ch weiß, wie gern fie von den großen Prablern ' 
Sich und der Stadt Kobreden balten laſſen, 

Gleich viel, mit welchem Grund’, und obne 

Zu merfen, daß fie verratben und verfauft find. 
Auch unfre alten Herren ? kenn’ ich, weiß recht gut, 
Wie wenig, wenn fie nur die Treude haben, 

Den Leuten ihre Steinben an den Kopf 

Zu werfen, alles Webrige fie anficht. ? 

Ich fag’ es aus Erfahrung. Denn noch hab’ ich nicht 
Vergeſſen, wie mir, der vorjäbrigen 

Komödie wegen, Kleon mitgeipielt bat. * 

Er fohleppte mich vor Rath und drefchte dergeftalt 
Mit feiner Zunge auf mich los, ergoß 

Sleih einem Waldftrom’ einen ſolchen Wuſt 
BVerläumderifcher Lügen über mich 


1 Den Demagogen, wie Kleon und feined Gleichen. 

2 Die altern Bürger, aud welchen die Heliaften und andere Richter der 
verfchiedenen Civil- und Griminalgerichte in Athen erwahlt wurden. 

3 Anfpielung auf die fchwarzen und weißen Steine, die den Nichtern 
audgetheilt wurden, um heimlich ihre Stimmen uber die Frage, ſchul— 
dig oder nicht fchuldig? zu geben. 

4 Ariftopbaned hatte im fünften Jahre des peloponnefifchen Krieges 
feine erfte Komödie, Aaıralsıs genannt, gegeben, worin er, wie es 
fcheint, ftarfe Ausfälle auf den Kleon getban hatte. Ariftophanes 
verwechfelt bier feine eigene Perfon mit dem Dikäopolis, um dem 
Kleon, der num einmal feine Pete war, wieder Eins zu berfeßen. 
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Herab, dag wenig fehlt’, er hätte mich 
Mit feinen ſchmutz'gen Rabuliſtenkniffen 
Zu Grunde gerichtet. Erlaubt mir alfo, daß ich mich, 
Eh’ ich zu reden beginn’, in ein Coſtume, das fich 
Zu meiner jämmerlichen Lage ſchickt, verfeße. 
Chorführer. 
Wozu diefe Wendungen? diefe Künfte? diefe Aufzüge? 
Meinerbalben borge dem Jeronymos 
Irgend einen dunfelzottichtdicbehaarten * Helm nes 
Höllengottes 
Und felbft dem Siſyphos feine Nänfe ab! 
Zu diefem Kampfe wird dir’s wenig frommen! 
(Der Chor macht fich auf die Seite.) 
Dikäopolis (wor fi. 
Nun ift es Zeit, ein rechtes Herz zu faſſen! 
Kor Allem muß ich zum Euripides. 
Hollah! Bedienter! 
RKephiſophau. 
Was gibt's da? 
Dikäopolis. 
Iſt Euripides zu Hauſe? 
Bepbifophon. 
Zu Hauf’ und nicht zu Haus, nachdem du's nimmft. 
Diküopolis. 
Wie fann er drin ſeyn, wenn er’s nicht iſt? 
Kephiſophon—. 
O, das iſt 
Sehr möglich, alter Herr. Sein Geiſt iſt auf 
ı Ainfpielung anf einen Vers eines froftigen Tragödiendichters, der, wie 


ed fcheint, vermittelt folcher balbellenlangen Beiworter Senfation zu 
machen fuchte, 
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Die Verfeiagd gegangen; er hingegen 
Liegt in der Schwebe drin und macht 
Ein Trauerfpiel. 
Dikäopolis. 
O dreimal glüdlicber Euripideg, 
Von dem fogar der Sklave jolbe witzige 
Antworten gibt! — Nuf ibn einmal heraus. 
Aepbifopbon. 
Das gebt nicht an. 
Dikäopolis,. 
Es muß wohl! Eh’ ih mid 
Abweiſen lafe, Elopf ich ibn beraus. 
(Er Hopft., 
Euripides! He! liebes Euripidcben, wenn 
Du jemals einen Menfchen börteft, böre mic! 
Ih, Difäopolis von Ehollis, ! rufe dir. 
Euripides. 
won innen beraus rufend). 
Ich babe feine Zeit. 
Dikäopolis. 
So laß dich wenigſtens 
Nur vorwärts dreben. ? 
Euripides. 
Auch das fann nicht ſeyn. 


So bieh der Demos oder Stamniort, aud welchem Ditäopolit gebürs 


tig war. 


2 Dieb ift eine Art von burlester Bermifchung der wirklichen Scene mit 
dem, was fie vorftellen foll, die unferm Autor ſehr gewöhnlich ifi und 
zum Beweiſe dienen bilft, wie wenig er und vermuthlich alle feine 
damaligen Kunfiverwandten Bedenten trugen, ibre Zufchauer ın der 
Slufion zu foren, oder vielmebr, wie wenig das, was man beutzu- 


tage fo nennt, bei ihnen Zweck war. 
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Dikäopolis. 
Doch, doch! 

Euripides. 

Nun! verdrehn will ich mich wohl laffen, 
Nur zum Herunterfommen hab’ ich Feine Zeit. 
(Die Scene wird umgedreht und zeigt den Euripives im Innern je nes 
Haufes in einer Mafchine, die in der Zuft ichwebt, fitend.) 

Dikäopolis. 
Euripides! 

Euripides. 

Was iſt's? 

Dikäopolis. 

Wie fommt es, daß du 
Zur Arbeit dich fo hoch hinaufichwingft, da es doc 
Wohl auch da unten ginge? Nun beareif’ ich erft, 
Warum du fo viel lahme Helden machit. 
Und warum haft du folche jammerliche 
Tragddien-tumpen um die Schultern bangen ? 
Du magft wohl, feh’ ich, gute Gründe baben, 
Warum du deine Helden fo gern zu Bertlern ' machit. 
Doch, dem fen, wie ibm will, auf meinen Knien, 
Guripides, bitt’ ich dich, Leib mir aus einem 
Bon deinen alten Stücken einen Bettlerfittel! 
Sch brauch’ ihn, weil ich eine lange Rede an 
Den Chor zu halten habe, die, wofern 
Sch fchlecht beftehe, mir das Leben Foften wird. 


1 Pamlich, weil du felber einer bit. Diefe ganze Scene hat augen- 
fcheinlich feinen andern Zweck, als fich zugleich über die Armuth der 
Erfindungsfraft und Uber die Hausliche Armuth des Euripides mit 
einem Muthwillen luſtig zu machen, der nur.defto unbarmherziger 
wird, weil ev mit fo vieler Feinheit, Urbanität und anfcheinenden 
Yrglofigfeit zu Werke geht. 
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Euripides. 
Von Herzen gern. Willt du die alten Yumpen, 
Worin der alte unglädliche Deneus kämpfte? 
Diküopolis. 
Bon dem nicht, der ift noch nicht jämmerlich 


Genug. 
Euripides. 


Vom blinden Phönir etwa ? 
Dikäopolis. 
Auch von dem nicht; 

Es war ein andrer weit armfel’gerer. 

Euripides. 
Du bift nicht leicht zu befriedigen, wie ich febe. 
Stehn dir vielleicht die Haderlumpen an, 
Worin ich Philokteten betteln laſſe? 


Dikäopolis. 
Mein! 
Bon Einem, der noch viel bettelbafter ift. 
Euripides. 


Sp wird dir hoffentlich der Kittel meines 
Belleropbon doch ſchmutzig genug ſeyn? 


Dikäopolis. 
Auch nit 
Belleropbon! Der, den ich meine, ift zualeich 
Ein Bettler, lahm, gefhwäßig und ein großer Nedner. 
Euripides. 
Nun bin ich auf der Fährte, — Telepbos 
Aus Myſien? 
Diküopolio. 
Der iſt's! von dem gib mir die Lumpen! 
Euripides 
He, Zunge! bole ihm den Bettelrod 
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Vom Telephos herab! Er liegt da oben, zwifchen 
Thyeſts und Ino's Hadern mitten in. 
Aephifophon Gau Dikäopolis). 
Her! 
Dikäopolis, (indem er die Lumpen un fich wirft. 
D Zeus, der Alles durch und überfchaut, 
Laß dieß Coſtume des bittern Elends mir 
Gedeihn! — Und du, Euripides, der du bereits 
Sp viel für mich gethan haft, gib mir auch 
Das Einzige noch, was mir, um ein 
Vollftandiger Telephos zu ſeyn, noch fehlt, 
Die myfifhe Kappe um den Kopf — 
„Denn heute muß ich wie ein Bettler ausfehn 
„Und, was ich bin, zwar bleiben, doch nicht fcheinen.“ ' 
Die Zufhauer mögen immer wiffen, wer ich bin! 
Nur die Ehoriften follen wie die Pinſel daſtehn 
Und hören, wie ich ihnen in gar ſchmucken Wörtchen 
Den Efel bohre. 
Euripides. 
Sollft die Kappe haben! 
Du bift ein Spikkopf, wie ich merfe, 
Und brüteft über irgend einem feinen Stüdchen. 
Dikäopolis. 
„Wohl mög’ e3 dir ergehn und deinem ZTelephos ! 
(Wie ich es meine)“ Ha! wie mir, feitdem 
Sch diefe Lumpen trage, die Formen in den Leib 
Gefahren find! Und gleichwohl fehlt mir noch 
Ein Knotenſtock. 


i Yarodie zweier Verfe des Euripides aus feinen Telephos, welcher voch 
mehrere folgen. 
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Euripides (gibt ihm einen). 
Nimm bier und pade dich! 
Dikäopolis (vor fid). 
O Herz, du fiehft, wie man die Thür mir weifer, 
MWiewohl mir noch zur ganzen Ausftaffirung viel 
Gebricht. Nun mache diefem Aufzug’ Ehre, bettle, 
Sey dringend, bänge dich wie eine Klette an! — 
Im bettelnden Xon.) 
Euripides, nur noch ein Körbchen aib mir, nur 
Dieß von der Lampe durcgebrannte da! 
Euripivdes. 
Mas könnte dir der Bettel belfen, armer Schelm? 
Diäkopolis 
Nun, belfen könnt’ es mir nicht viel, doch hatt? ich’d gern. 
Euripides, 
Du wirft befchwerlich; weg von meinem Haufe! 
Diküopolis. 
Ah! — Möcteft du dafür fo glüdlich werden, 
Mie deine Mutter einit! 
Euripides (indem er ibm bad Körbchen gibt). 
Da! geb nun, fag’ ic. 
Diküopolis. 
Noch nicht! Eines gib mir noch, das Becherchen 
Mit dem zerbrochnen Mande dort — 
Euripipdes, 
Sp nimm’s 
Und fep mir länger nicht in meinem Haufe läftig! 
Dikäopolis (vor fich). 
Daß doch der Mann nicht weiß, wie läftig er ung ift! 
(Zu Euripides). 
O allerfüßefter Euripides, 
Wieland, fammtl. Werke XXXIV 19 
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Nur diefes Einzige noch, das Töpfchen dort, 
Woraus der Schwamm hervorgudt — 


Euripides. 
Menſch, du leereft mir 
Mein ganzes Magazin! So nimm denn bin, 
Und pade dich! 


Dikäopolis, 
Sch geh” — Und doch, was hilft es mir? 
Mir fehlt noh Eins, und wenn ich's nicht befommen kann, 
Bin ich verloren. Höre mich, füßefter Euripides! 
Gib mir nur das noch, und ich geh’ und komme dir 
Nicht wieder — nur ein paar welfe Blatter Kohl 
In meinen Korb. 


Euripides. 
Du mordeft mich! — Da, haft du! 
Mein ganzer tragifcher Vorrath geht dahin! 
Dikäopolis, 
Nichts mehr! Sch gebe. Unſer Eins fol freilich nie 
Vergeſſen, daß uns große Herren nicht 
Gut leiden können! 
(Sr thut, als vb er gehe, kommt aber bald mit poſſirlichen Ausdrücken 
von Verzweiflung zurück.) 
O weh mir! weh 
Mir unglückſel'gem Mann’! Sch bin verloren! 
Gerade das vergeffen, woran mir Alles liegt! 
O liebſtes, allerliebftes Euripidchen, 
Mich ſoll der Donner und das Wetter, wenn ich dich 
In meinem Leben wieder mit einer Bitte 
Behellige, außer dieſer einen ganz allein! 
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Nur eine Hand voll Bodsbart, deiien du 

Don deiner Mutter in Menge baben mußt! ! 
Euripides. 

Der Mann wird grob — 


(Zu feinem Diener.) 
Seh! ichlag die Thüre zu. 


Die Scene drebt ſich wieder. 


Diküopolis. 
Freund Dikdapolid, wir werden ohne Bocksbart 
Uns ftreiben müfen. — Indeſſen weißt du, welchen Kampf 


Wir num zu fampfen baben, da wir über 

Die Männer von Lacedämon reden follen. 

So nimm dich denn zufammen, Dikdopolis! 

Hier find die Schranfen! — Graut dir? Haft du nicht 

Den ganzen Euripides im Leibe? Magft 

Ber Allem dem nicht Unrecht haben! Uber, 

Da ed num nicht anders ift, mein armer Freund, 

So geb’ und trage deinen Kopf getroft 

Zum Hadblod’ bin, um auch dafür einmal 

Aus freier Bruft zu jagen, was du denfit. 

So geb doch! Vorwärts! Friih and Werk, mein Hera! 

Der Chor. 

Mas wirft du beginnen? Was Tagen fünnen? 
Füblit du nun, welch ein umverfchämter, 
Eifenföpfiger Menſch du bift? 


ı Die Mutter ded Euripides foll eine Kräuterhändlerin geweſen fenn, 
und Arifiophanes findet ein eignes bosbaftes Vergnügen daran, ihn, 
fo oft er fann, in feinen Stüden daran zu erinnern. Der fpöttifche 
Einfall mit dem Bodöbart bezieht fich nach dem Schollaften darauf, 
daß die Mutter des Euripites im Ruf war, ihre grünen Waaren zu 
verfalichen und 5. B. die VPeterfilien mit einem ihnen Abnlichen Un— 
kraut, Xragopogon oder Bodöbart genannt, zu bermifchen. 
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Der blos, um mutterfeelallein der ganzen Stadt 
Zu widerfprehen, feinen Hals aufs Spiel ſetzt! 
Eine Hülfte des Chors. 
Unerfchroden fcheint der Mann ans 
Werk zu gehn. Wohlan denn, rede, 
Weil's dein eigner Wille ift — 
Dikäopolis (mit dem Kopf auf dem Hadblod). 

Shr Herren Zufchaner, legt mir’3 nicht zum Argen aus, 
Daß ich, wiewohl ich nur ein armer lumpiger 
Komödienmacher bin, zu Athenern über Sachen 
Gemeiner Stadt zu fprechen mich erdreifte. 
Auch die Komödie kennt' was wahr und recht ift. 
Sch werd’ euch harte Dinge fagen, aber wahre. 
Auch wird mich Kleon diegmal nicht befchuld’gen können, 
Sch rede Böfes von der Republik vor Fremden. 
Hier find wir unter ung, wie am Lendenfeite 
Gewöhnlich; noch find feine Fremde da: 
Denn weder die Kriegsftener von den Schußverwandten, noch 
Die Sontingente von den Bundsgenoffen kommen;“ 
Kurz, wir, fo viele unfer hier zugegen find, 
Sind lauter echte ausgereiterte 
Athener, ganz von fremden Spreuern rein. 
Auch ich bin den Spartanern herzlich gram, 
Und meinetwegen möchte der Gott auf Taͤnaros 
Poſeidon ihnen mit einem tücht’gen Erdſtoß' allen 
Die Hänfer auf die Köpfe werfen — denn 
Much meinen Weinſtock haben fie verbrannt. 
Inzwiſchen, und weil ich hier vor lauter Freunden rede, 
Sp fag’ ih: Warum Flagen wir die Sparter 


I Ein feiner Zug im Vorbeigehn aufdie Unzuverlaffigkeit der Hülfsquellen, 
womit die Demagogen dad Volk immer bei Muth zu erhalten fuchten. 


Defwegen an? In eurer Mitte, ibr Herm — 

(Ich meine nicht die Stadt, das merft euch wohl, 
Die Rede ift nicht von der Stadt) — ich fage, 

Es gab in eurer Mitte Männercen 

Bon ſchlechtem Schrot und Korn, verdienftlos, übel 
Berufen, deren Stand fogar im Zweifel war, ' 

Die ihr Gefhäft draus machten, fib über die geftusten 
Kaputte der Megarer aufzubalten, 

Und wo fie einen Kürbid faben oder 

Ein Häshen, ein Kerkel, einen Knoblaub, ein 

Paar Koͤrnchen Salz, das Alles mußte gleich 
Megarifch ſeyn und wurde eingezogen 

Und felben Tags verkauft. Doch dieß find Kleinigkeiten; 
Die Landesart bringt’s mit ſich — Etwas Wichtigers! 
Ein paar milchbaͤrt'ge Schwärmer waren nah Megara 
Gegangen und batten trunfnes Muthes dort die Hure 
Simätba mweggeftoblen. Die Megarer, in 

Der Wuth des eriten Schmerzes, bolten fib dafür 
Awei andre Huren aus Aspafiens Haufe. 

Das war der Anfang eines Kriegs, in welchen 

Nun alle Griehben ſich verwidelt ſehn — 

Um dreier Metzen willen.? Daber der Zorn, 


! Dad ift, von denen ed zweifelhaft war, ob fie wirkfih Bürger von 


Athen fenen; ein Fall, der damals baufig vorfam und eine der zehn⸗ 
taufend Quellen von den ewigen Proceffen war, womit die fireitfüch- 
tigen Athener fi die Zeit vertrieben und das jabllofe Heer ihrer Ad⸗ 
vocaten, Sykophanten und Richter fütterten. 

3 Wer mit der griechiſchen Geſchichte dieier Zeit etwas bekannt if, weit 
freilich beifer, was die wahre Urfache dei peloponnefiihen Krieges war: 
nämlich der berrichfüchtige Uebermutb, womit die Athener fich ihres 
Sluͤcks bedienten, auf der einen, und die neidiiche Eiferfucht der Spar— 
taner, Korintber und Tbebaner auf der andern Seite. Die konnte 
auch unferm Dichter nicht verborgen ſeyn. Allein zu feinem Zwedt 
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Worin, gleich einem neuen Zeus Olympios, 
Perifles, auf ganz Griechenland herunter 

Blitzend und donnernd, Alles durch einander mifchte, 
Und das Edict im Ton der Sfolten 

QTimofreons,! worin er de Megarer 

Bon Fand und Meer und Marft und Hafen ausſchloß. 
Mas Wunder, daß fie, wie der Hunger fie allmählich 
Fu nagen anfing, fih an Sparta wandten 

Und auszumitteln baten, daß der Volksfhluß auf- 
Gehoben würde, den die befagten Huren 

Beranlaßt hatten? Allein wir liegen uns immer 
Vergebens bitten, und fo mußt’ es denn ja wohl 
Auleßt zum Kriege kommen. Sagt mir Temand: 
Das hatte nicht ſeyn follen! fo frag’ ich ihn: 

Was hatte denn follen fen? Gefept, ein Mann 
Aus Lacedamon batt’ in üpp'gem Muthe 

Die Reiſe nach Seriphus? ſich nicht dauern laffen, 
Un den Seriphiern einen Eleinen Hund zu maufen: 
Saat, bättet ihr zu Haufe fill gefeffen? 

Da fehlt wohl viel! Spgleich dreihundert Schiffe aus: 
Gerüſtet! — war’ euer erfte3 Wort gewefen. 


hatte er einer lächerlichen und verachtlichen Veranlaſſung des Krieges 
nöthig, und fo benuste er eine damald herumgehende Gage, d 
in feiner genialifchen Manier gut genug aufzufiugen weiß, daß fie in 


einem Poſſenſpiel für die Urfache des Krieged gelten konnte. 


ı Anfpielung auf ein gewilles, damals allgemein befanntes Trinklied 
des Dichters Timokreon, wovon etliche Verſe einige Aehnlichfeit mit 
einer Stelle des Edictd gegen die Megarer hatten. Das Piquante aller 
im Ariſtophanes fo haufig vorfommenden Plaifanterien diefer Art 
gebt zu großem Nachtheil des Dichters, der L2efer und des Ueberſetzers 


für uns ganz verloren. 


2 Eine Fleine, unbedeutende Inſel, die unter der Botmäßigkeit der Athe⸗ 


ner ftand. 
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Auf einmal wäre die ganze Stadt von Waffenklang, 
Geſchrei der Schiffioldaten, Lärm der Hauptmannswablen, 
Non Spldauszablen, Vergolden der Pallasbilder, ! 
SGedräng’ ums Magazin, Gerreidemefen, Schläucen 
Und Nuderriemen, Fälerkäufern, Knoblauch, 
Dliven, Zwiebeln in Negen, Blumenfrängen, 
Rlötenfpielerinnen und blauen Augen, 
Sp wie das Werft vom Lärm der Zimmerleute 
Und Schmiede, von Hobeln, Bohren, Hammern, Pfeifen, 
Trallern und Heida-Mufen voll geweien. 
Sp bättet ihr's gemachi : und Telephos follte wicht 
Desaleiben thun?“ — Wo battet ihr euern Sinn, 
Da ihr fo etwas denken fonntet? 
Eine Hälfte des Chors. 

Und dieß, du abaefeimter Schurfe, nennft du wahr? 
Sp unterwinder ſich ein Lumpenkerl wie du 
Mir uns zu reden? und ind Angeficht zu läftern? 
Ein Spkophant, wenn jemald einer war! 

Die andere Hülfte. 
O, beim Pofeidon! was er da geſagt 
Iſt Alles, wie er's fagt, die reine Wahrheit. 

Erfle Hälfte. 
Und waͤr's auch wahr, geziemt ſich's, es zu fagen? 
Doch feine Kühnbeit foll ihm wenig Freunde bringen! 
Elner will auf den Ditaopolis losgehn.) 
Andere Hälfte. 

He! Du da, willft du bleiben? — Gib ihm einen Schlag, 
Wenn du die Peitfche selber koſten willſt! 


Womu jie die Vordertbeile der Schiffe auszuzieren pflegten. 
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Erfte Hälfte. 
O mein Zamachos, blißeblidender Lamachos,“ 
Zu Hülfe! du mit dem gorgonifhen Helmbuſch', 
Erfchein’, o Lamachos, Freund, Stammgenof, 
Und wo noch ein Schiffhauptmann oder Feldherr 
Dder fonft ein Mauerftürmer in der Nah’ ift, 
Zu Hülfe, zu Hülfel Mir gefchiebt Gewalt! 
&amachod kommt in Haudfleidung, aber mit feinem GStreithelm 
auf dem Kopfe, aus feinem Haufe heraus.) 
Lamachos Mathetiſch). 
Woher die Stimme, die zum Kampf mich ruft? 
Wo braucht man meiner Hülfe? Wer hat meine 
Gorgone aus ihrem Futteral geweckt? 
Dikäopolis. 
O Halbgott Lamachos, der Federbüſche und Cohorten — 
Erſte Hälfte des Chors. 
O Lamachos, macht dieſer Menſch nicht längſt ſein Werk 
Daraus, das Schnödeſte von unſrer ganzen Stadt 
Zu fagen ? 
Dikäopolis. 
O Halbgott Lamachos, verzeihe, wenn 
Ein armer Mann, wie ich, ein Wort zu viel 
Geſprochen haben ſollte! 


I Der Feldherr Lamachos war feiner von den geringſten, die fich in dieſem 
Kriege hervorthaten: es fehlte ihm nicht an Muth; er fcheint fich aber 
durch eine gewiffe Affectation, in feiner Art fi zu bewaffnen, aus: 
gezeichnet und unferm Autor, der Feine Blöfe unbenugt laßt, dadurch 
zu den leichtfertigen Spöttereien, womit er ihn fo reichlich begießt, 
Anlaß gegeben zu haben. Uehrigens if die nahere Urfache, warum 
ihn Ariftophanes in diefem Stüd dem Gelächter des Pöbels yreisgab, 
nicht befannt. Vermuthlich war er ein Freund Kleond und ein bigiger 
Partiſan der Partei, die den Krieg fortgefegt wiffen wollte. 
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ſamachos. 
Und was ſprachſt du denn? 
Dikäopolis. 
Ich weiß es ſelbſt nicht mehr, ſo ſchwindlig iſt 
Aus Furcht vor deinem Helm der Kopf mir worden. 
Ich bitte flehentlich, ſchaff doch das Ungethüm 
Mir aus den Augen! 
Samados, 
Sey's darum! 
Diküopolis, 
Und, darf ich bitten, 
So leg’ ihn umgekehrt. 
famados. 
Auch das! 
Dikäüopolis, 
Und zieh 
Mir eine Feder aus dem Buch’ heraus. 
Samados. 
Da haft du eine. 
Diküopolis. 
Halte mir den Kopf, 
Mein Magen kehrt fib um, fobald 
Sch einen Helmbufch febe. 
(Sr kigelt fich mit der Feder im Halfe) 
famados. 
Du, was madft 
Du da? Du wirft doch mit der Feder nicht 
Did zum Erbrechen reizen wollen ? 
Dikäopolis. 
Sage mir, 
Von wen ift die Feder? 
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Samadıos. 
Bon einem Vogel. 
Diküopolis. 
Dom Rauſchekniſterling“ vermuthlich? 
Famachos. 
Armer Wicht! 
Du biſt ein todter Menn! 
Dikäopolis. 
Nicht doch! So weit 
Reicht deine Macht nicht, Lamachos. Doch, wenn 
Du denn ſo ſtark biſt, warum fällſt du mir 
Nicht in den Rücken? Rüſtig ſcheinſt du gnug dazu.“ 
Samados. 
Wie? darf ein Bettler fo mir einem Feldherrn fprechen? 
Diküopnlis, 
Sch wär’ ein Bettler? ich? 
- famadas. 
Was bift du denn? 
Dikäopolis. 
Mer ich bin? — Ein guter Bürger, den der Kißel 
Der Herrihfucht nie in feinem Leben jtach, 
Und feit dem Krieg’ ein ehrlicher Soldat; 
Zum Feldherrn machte die Gewinnfucht dich. 
famados. 
Das Volk erwäahlte mih — 
Diküopolis. 
Drei dumme Gimpel!? 


i Das Aeguivalent, fo gut ſich's machen laffen wollte, für den Koumo- 


Zaxrvitog ded Ariftophaned, den man eben fo vergeblich im Aldrovandi— 
Brifon, Willougbbp, Klein oder Büffon fuchen würde als jenen. 

2 Sc) erinnere ungern, daß dieß im Driginal eine fehr unziemliche Zote ift. 
3 Eigentlich drei Kudude. Vielleicht irgend eine Anſpielung auf einen 
uns unbefannten Umjtand feiner Erwahlung zum Felöherrn. 
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Das ift es eben, was mich vor Verdruß dazu 
Gebracht bat, Frieden zu schließen, daß ich feben mußte, 
Wie mander brave Graufopf an die Schlachtbank 
Seführt ward, wahrend deines Gleichen, junge Burſche, 
Sich aus dem Staube machen, für drei Dradmen 
Als Commiſſare in der Welt berumzuziebn, 
Nah Thracien, die, zum Chares jene, andre nad 
Chaonien, Kamarina, Gela und Katagela. ! 
famados. 
Weil fie dazu erwäblt find. 
Dikäopolis. 

Doch die Urfach, 
Warum nur ihr von allen Seiten Lohn empfangt, 
Ind jene nichts? — Zum Beiipiel — Du Marilades,? 
Du bift ſchon eisgrau; fage, ob du jemals 
In deinem Leben auf Geſandtſchaft warit? 
Er ſchüttelt Nein — und gleichwohl ift’s ein braver 
Und fleifiger Mann! — Hier find Cupborides, 
Thrafpllos, Prinides — Kennt einer unter euch 
Chaonien oder Efbatana? Nein, jagen fie. 
Dafür find Köfpras und Lamachos 
Schon beffer dort befannt, fie, denen 
Noch kürzlich, weil fie ihre Ehrenſchulden nicht 
Bezablten, von ihren Freunden felbit im Tone, 
Womit man fhmup’ged Waſſer Abends aus der Thür 
Zu ſchutten pflegt, „bleib draußen“ zugerufen wurde, 


4 Die Ueberſetzung ift im den drei lepten Verſen nicht genau und fonnte 

© ed nicht ſeyn, wie ich den ſentgen, die das Driginal leſen konnen, nicht 
su fagen brauche. 

2 Die Männer, welche Difäopolis bier fchergweife aufruft, waren, wie 

ed Scheint. Leute aus dem Ghor, die er bei ihren eignen Namen nennt, 

um dem Volt dadurd ein Lachen zujubereiten. 
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Samados. 

O fouveraines Volk, ift das erträglich? 
Diküopolis, 
Nein! 

Wenn Lamachos nicht baar dafür kezahlet würde. 

Samados. 
Nun, fo gelob’ ich allen Peloponnefiern, 
Sie ewig zu befehden und nach allen Kräften 
Zu Ängftigen, überall, zu Waſſer und zu Land! 


(Seht ab.) 
Dikäopolis. 
Sch aber Iade hiemit den ganzen Peloponnes 
Mit allen Megarern und Böotiern zum freien 
Verkauf und Einkauf ein auf meinen Markt, 
Den Lamachos ausdrüdlich ausgefchloffen! 
(Seht ab.) 


Der Chorführer. 
Der Mann hat obaefiegt und das Volf, was den Waffen: 
ftillftand betrifft, 
Ganz berumgebradt. Alfo, die Mäntel abgelegt, und die 
Anapaͤſten angefangen! ! 
(Der Chor fteigt in die Thnmele herab und wendet fich an die Zufchauer.) 
Chorführer. 
Seitdem als unfer Meifter die Scene mit Eomifchen Chören 
beftiegen, 
1Es war ein eigenes Privilestum, das die fomifchen Dichter hatten, 
am Schluß eined Act3, wahrend die Handlung hinter der Scene fort- 
zufchreiten praäfumirt wird, den Chor oder vielmehr den Chorführer 
an der Spite deöfelben dieß oder jenes, was der Dichter auf dem 
Herzen hatte, dem Volke ftatt feiner in Anapaften vortragen zu laffen. 
Hier folgt da3 erfte Beifpiel diefer fonderbaren Eigenheit des komiſchen 
Drama’d zu Athen. 
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Sab man ihn nie bervorgehn, dem Volke von feinen Ver: 
dienften zu fprecen: 

Da ihm aber von feinen Feinden bei den rafcbentfclofnen 
Athenern 

Schuld gegeben wird, er bringe den Staat auf die Bühne 
und infultire 

Das regierende Volk; fo liegt ibm ob, fich bei den befonnenern 
Athenern 

Zu vertheidigen. Unſer Dichter alſo behauptet, er ſey zu 
vielerlei Gutem 

Euch verbülflih gewefen, indem er Euch abgebalten, von 
fremden Rednern 

Euch nicht gar zu arg bintergebn zu lafen, nicht fo gar viel 
Freude an Allen, 

Die euch fireiheln, zu baben und nicht fo damifh in eurem 
VBürgercharafter 

Zu fepn. Wenn ebmals fremde Gefandten eine Nafe euch 
dreben wollten, fo nannten 

Sie euch Joſtephanus, und wie das Wort heraus war, laufchtet 
ihr auf und Eonntet 

Der Veilhenfränze wegen faum auf dem Rande des Hinterns 
fißen bleiben. 

Wer euch aber vollends ein liparas Atbenas? an die Nafe 
firich, der batte 


s MVeilchenbefrangt. Die Atbener waren eben fo große Liebhaber von 
Vellchen, wie die Römer von Rofen, und hörten fich gern mit diefem 
Pindarifhen Beiworte belegen. 

2 Olänzended Athen. Das attifche Salz diefer Stelle it für und ver: 
duftet. Indeſſen bezeichnet fie doch auf eine fehr anfchauliche Weite 
einen Hauptzug ded Charakterd der Athener, deren lebhafte Phantaſie 
durch eim einziged Wort, vermöge der Menge angenehmer Bilder, die 
ed In ibr erregte, in Entzücken gelegt werden konnte. 
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Des liparas wegen, womit er euch fo fchlüpfrig wie Meer: 
gründel ölte, 

Mas er wollte, von euch. Indem nun der Dichter vor folchen 
Kniffen euch warnte und zeigte, 

Wie ihr’s anftellen müßter, um eure Demokratie auch den 
übrigen Städten 

‚Beliebt zu machen, ift er, wie gejagt, auch zu vielem Guten 
behülflich geworden. ! 

Auch febt ihr, wie ungeduldig die Männer find, die den Tribut 
der Städte euch bringen, 

Den wadern Dichter zu fehn, der auf feine Gefahr es wagte, 
den Athenern 

Gerechtigkeit zu pred’gen; ein Wagſtück, das ihm, ſelbſt in 
den fernenen Landen 

Sp vielen Ruhm gebracht, daß, als der große König die 

z Sefandten 

Bon Sparta zum VBerbör zuließ, nach der Frage: „ob wir 
oder fie die größere Seemact 

Wären?’ ? gleich die zweite war: „welchen von. euch beiden 
unfer Dichter 

Die bitterften Pillen zu verfchluden gebe?” — Denn, ſagt' 
er, die fünnten gewiß ſeyn, 

Zu fiegen und Meifter von Hellas zu werden, die dieſen 
Mann zum Natbgeber hätten. 


ı Wenn es wahr it, daß die Daitalier die erfte, umd die Acharner die 
zweite Komödie unfers Dichters war, fo müßte er fich alle die Ver— 
dienfte um den Staat, die er in diefer fehr naiven Anrede fa hoch 
anfchlagt, fchon in den Daitaliern gemacht haben. fo wie.er auch in 
denfelben feinen erften Angriff auf Kleon that. 

2 Eine Frage, welche den Athenern ungefähr eben fo lacherlich vorfommen 1 
mußte als den Hollandern, wenn der König von Spanien Ihren Ge— 
fandten fragte, vb Amſterdam oder Lüttich die größere Handelſtadt ſey. 
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Das iſt's auch, warum die Lakonen fo ſehr auf den Frieden 
dringen und blos auf Aeginens 
Abtretung beſtehn; nicht als läg’ ihnen fo viel an dieſem 
Inſelchen, fondern, 
Um unfern Dichter euch weqgzufiſchen.“ Beſorget alſo nie, 
daß er jemals 
Die gute Sache beipotten werde. Vielmehr verfprict er, 
euch beilfame Winke 
Zu geben, wie ihr hoͤchſt glücklich werden fünntet. Freilich, 
euch zu baticheln, 
Mit Tagegeldern zu irren, mit Lob zu beträufeln und mit 
Gaukelkünſten zu täufcen; 
Iſt feines Thuns nicht, aber dafılr wird er euch immer ebr: 
lich zum Beſten ratben. 
Und nun mag Kleon meinetwegen 
Alle feine Nänte und Kniffe gegen mich 
Spielen laffen. Mir wird Rechtſchaffenheit und 
Wahrheit zur Seite fämpfen, und nimmer 
Soll die Stadt jo Übel mit mir fahren 
Wie mit jenen bafenberzigen Kinäden! 


Eine Hälfte des Chors. 
Herbei, o du mit der brennenden Feuerfraft, 
Derbe abarnifhe Muſe! 
Wie aus unfern fteineichnen Koblen, 
Nom ziebenden Winde gereist, 
Der Funk' emporfteigt, 
Wenn die Bratfiihe beigeſetzt werden follen, 
Und, indef die Einen die tbafiihe Tunke rühren, 
Andre den Teig zu den Kuchen kneten: 
t Welcher ein Landgut auf diefer Inſel beſaf. 
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So eil, o Mufe, den rauhen 
Kräftigen, bäurifchen Landgeſang 
Deinem Gemeindsmann zuzufragen! 


Der Chor. 


Billig find wir alte Greife ungehalten auf die Stadt, 

Denn zu fehlecht wird ung vergolten, was wir einft um fie 
verdient. 

Statt ung, die im ſchweren Seedienſt' ihre Jugendkraft ver: 
zehrten, 

Run im Alter dafür zu pflegen, wird ung übel mitgefpielt. 

Iſt's nicht haplih, alte Männer unfers Gleichen in Proceffe 

Zu verftriden? fie dem lofen Hohngelächter junger Schwäßer 

Preiszugeben? abgelebte Greife, deren ſchwache Bruft, 

Ausgenützten Flöten ähnlich, Feinen Ton mehr halten kann! 

Deren ſchützender Pofeidon, leider! nun die Krüde ift! 

Knurrend ftehn wir am Altare, wo wir, was wir nicht ver: 
ftehen, 

Schwören müfen, und fehn von Allem nur das Dunkel der 
Juſtiz; 

Waͤhrend unſer junger Gegner, der auf eine ſchöne Rede 

Sich mit Fleiß gefaßt gemacht hat, ftrads mit jedem Schlage 
trifft, 

Uns mit runden Perioden erft ummwidelt, dann hervorzieht, 

Und mit feinen fpis’gen Fragen in verftedte Fallen treibt, 

Sich nicht fchamend, einen alten Titon fo herum zu zerren, 

Zu verwirren, zu betäuben, einen Graufopf, der fein Urteil 

Mit verzognen Lippen anhört, dann, mit einer Schuld beladen, 

Schluhzend fihb nah Haufe fehleiht, feinen Freunden mit 

Thranen fagend: j 
Was ich zu meinem Sarg erfparte, nimmt die liebe Juſtiz mir ab! 





305 


Die Hälfte des Chors. 
Kann das billig fenn, einen alten grauen Mann 
So nah der Waſſeruhr zu Grunde zu richten, 
Der einft viel fürs Vaterland 
Ausgeftanden, viel warmen, männlichen 
Schweiß von der beifen Stirne fih gewicht, 2 
Und bei Marathon als ein braver Bürger fich gezeigt bat? 
Als wir zu Marathon ftanden, jagten wir den Reind; 
Jegt werden wir von böfen Buben gehetzt 
Und oben drein um Geld gebüft! 
Was fann Marpfias ſelbſt hierauf zu fagen baben ? 
Der Chor. 
Dder, wer fann billig finden, wenn ein frummgeboaner Greig 
Wie Thuchdides blos darum, weil ein rabuliſtiſcher Schwäßer, 
Ein Kepbifodem, ibm Händel machte, mitten in Atben 
So verloren ift ald mitten in den Steppen Skythiens? 
MWahrlib, mich erbarmt es, und ich mufte mir die Mugen 
wifchen , 
Wenn ein Amtfnecht fih erfrechte, Hand an einen alten Vater 
Mie Thucpdides zu legen, der fo was zu feiner Deit, 
Bei Demetern! von der Göttin felber nicht geduldet bätte, 
Eher zehn ſolche Kämpfer wie Evatblos bingeworfen, 
Mit dem biofen Donner feiner Stimme dreimal taufend 
Bogenſchuͤtzen niedergefchrien und des Häfcherd ganze Sipp- 
fchaft 
Mit den Seitenlinien allen eb zufammengefchoffen bätte. 
Wenn ibr aber ja ung Alten auch den Schlaf nicht gönnen 
wollt, 
Nun, fo macht doch wenigſtens ein Gefeß, das unfern Handeln 
 Dhne Zweifel ein befannter Rabulift der damaligen Zeit, fo wie der 
bald daranf angeftochene Evathlos. 
Wieland, fanıml. Werte. XXXIV. 20 
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Ihren eignen Gang erlaube, jo, daß gegen einen Alten 

Nur ein andrer gleich betagter, gleich zahnlofer Advocat 
Klagen dürfe; fo wie gegen Junge nur ein andrer junger 
Loſer weitgebohrter Schwäßer, wie der Sohn des Kleinias. ' 
Strafen müfen immer bleiben; nur erfenne dem Beklagten, 
Sft er alt, die Buß’ ein Alter, ift er jung, ein Sunger zu! 


Dritter Act. 


Ein großer Plas vor der Wohnung ded Dikäopolis. 


Dikäopolis (allein). 
Hier alfo find die Grenzen meines Marktes! 
Hier fteht den Peloponnefiern und Megarern und 
Böotiern frei zu handeln mit der einzigen 
Bedingung, daß fie Alles mir verkaufen 
Und nichts dem Lamachos. Um gute Zucht 
Zu halten, fell’ ich hier drei Marktaufſeher, 
Aus einer derben Ochfenhaut gefchnitten, an. 
Kein Sykophant noch anderer Phafan ? 
Von dieſem Schlage laffe ſich aelüften, 
Den Fuß in diefen meinen Kreis zu feßen! 
Nun will ich auch die Säule holen laffen, 
Auf die mein Friedensbündniß eingegraben ift, 


Um bier an offnem Markt fie aufzuftellen. 
(Geht ab.) 


Ein Megarer tritt mit zwei jungen Mädchen, feinen Töchtern auf.) 


t Alcibiadesd. 
? padıavog avno. Auflaurer und Luxenheimer (Auflurer) hat Voß 
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Der Megarer.. 
Willlommen du ung Megarern fo lieber Marft 
Zu Athen! Mich bat, beim Zeus! nach dir 
Verlangt, wie nah der Mutter! — Hei da, Mädchen, 
Ihr arme Kinder eines bochbedrängten Waters, 
So Gott will, wird’s bier endlich was für euch 
Zu effen geben! Aber hört mich erft und tiberleat 
Es wohl — was wollt ihr lieber — euch 
Verkaufen laffen, oder länger bungern ? ' 
Die Müpdden. 
Verkaufen laffen! Verkaufen lafen! 
Der Megarer. 
Das fag’ ih auch. Allein wer wäre wohl fo albern, 
So eine frefende Waare mir abzufaufen? 
Sch werde fchon mit einem megarifchen Pfiffchen 
Mir helfen müfen. Kammt, ich will wie Schweinen 
Euch ausftaffiren und fagen, 
Sch babe Ferkel zu verfaufen. 


i Der gröfite Theil des attiichen Salzes dieier Scene ıft für die meiften 


Lefer unfrer Zeit entweder ganz verdünfiet oder dunm geworden. 


atbenischen Volke mußte fie großes Vergnügen machen, theild, weil 


ihr mit viel Verachtung vermifchter Haß gegen die Heine Republik Me: 
gara (welche fie immer ald eine impertinente Mebenbublerin behandelt 
batten) durch die leichtfertige Art, wie Arifiopbanes feinen Megarer 
&arakterifirt, eine gar angenehme Mahrung befam, theild wegen der 
Handwurftifpäße, die er ihnen durch das Spiel mit dem Doppelfinne 
ded Wortd Zor00S (Schweinen, zum Beten gab. Mit Allem dem ift 
eine gentalifche Laune in diefer Scene, die den Verſuch, fo viel als 
möglich davon in der Ueberfepung zu erbafchen, vielleicht entfchufdigen 
fann. Noch etwas Beluftigendes, das für uns verloren geht, If der 
grobe baurifche Dialett der Megarer, der fich gegen den attifchen ges 
trade fo verhielt, wie der bairifche oder ofterreichiiche gegen den meißnifchen 
und zur Vollſtändigken der Darſtellung ded Megarers unentbehrlich if. 
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Da, legt euch diefe Ferkelsklauen an und maächt's 
Recht zierlih, daß man euch für achte Kinder 

Don einer braven Schweinfau halten Eünne. 

Denn das, beim Hermes! fag’ ih Euch, zu Haufe habt 
Ihr nichts zu hoffen als den bittern Hunger. 

Hier, bindet diefen Nüffel um den Kopf — 

Und nun frifeh in den Sad hineingeftiegen ! 

Und grungt mir ja recht artig, foi, foi, koi! 

Fein zart, wie Opferfchweindhen. — Gut! nun hurtig 
Zum Difäopolis! — He da! Wo ift 

Herr Dikaͤopolis? — Beliebt’s dem Herrn, 

Mir junge Schweinchen abzufaufen? 


Diküopolis. 
Mer ruft mir? Ein Megarer, wie es fcheint! ' 
Megarer. 
Mir kommen, euren Markt zu befuchen. 
Diküopolis. 
Wie ſteht's um euch? 
Megarer. 


Wir fißen am Herd’ und hungern. 

Diküopolis. 
So fehlt euch nur ein Pfeifer noch zum Tanz. 
Sm Ernſt, was macht ihr zu Megara? 

Megarer, 
Mas 

Mir mahen? Wie ih von Megara abging, war 
Sin edler Rath in voller Arbeit, Weg und Mittel 


Dikäopolis erkennt den Mann fogleich für einen Megarer an feinem 
armfeligen Aufzug, an feinen Dialekt und an der Waare, die er zu 
verfaufen batte. 
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Zu treffen, ung, fo bald und arg ald möglich, vollends 
Zu Grunde zju richten. 
Dikäopolis, 
Auch nicht übel! 
So fend ihr eurer Noth auf einmal los. 
Meparer. 
Das wohl! 
Dikäüopolis. 
Wie geht's denn fonft bei euch? 
Mas fofter das Getreide? 
Megaret. 
O, das iſt 
Bei ung in gleichem Werthe wie die Götter, 
Iſt über allen Preis. 
Dikäopolis. 
Du brinaft und Salz vielleicht? 
Megarer. 
Das habt ihr ung ja fchon genommen. 
Dikäopolis, 
Dder Anoblaud % 
PMegarer. 
Wo kämen wir zu dem, da ihr, fo oft ihr bei 
Uns fouragirt, fo reine Arbeit wie 
Die Mäufe macht und ung die Knoblaucbollen 
Sogar mit Pflöden aus der Erde ftoert! 
Dikäopolis. 
Was bringft du denn? 
Megarer. 
Ich bringe Opferſchweinchen. 


* 


3 
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Diküopolis. 
Das laß’ ich gelten! Weif’ einmal! 
Megarer. 
Ertra fhöne Waarel 
Betafte fie, wenn du willft, wie fett und fchön 
Dikäopolis 
(indem er in den Sad greift). 
Was Henfers ift denn das? 
Megarer. 
Das fühlt fih doc! 
Ein Schweinden. 
Diküopolis. 
Das ein Schweinen? Und woher? 
Megarer. 
Doch aus Megara! — Dder ift das nicht ein Schweinen? 
Diküopolis. 
Mir daͤucht es nicht. 
Megarer. 
Nun, ſeh' mir Einer doch 
Den Unglauben an! Das ſoll kein Schweinchen ſeyn! 
Was willſt du wetten, wenn's nicht auf gut Griechiſch 
Ein Schweinchen iſt? 
Dikäopolis. 
Nun ja, ein menſchliches. 
Megarer. 
Und, beim Diofled! meines eigenen 
Gewaͤchſes! Ha, ha! ha! Wem meinteft du denn daß 
Es fonft ſeyn könne? Willft du's grungen hören ? 
Dikäopolis. - 
Sehr gerne! 
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Megarer. 
Hurtig, Schweinchen, laß dich hören! — 
(In den Sad binein.) 
Sept iſt's nicht Schweigens Zeit, vertradte Kröte! 
Sch trage dich, beim Hermes! wieder beim! 
Das Mädchen. 
Koi! koi! 
Megarer. 
Was ſagt der Herr? Iſt das kein Schweinchen? 
Diküopolis. 
Nun fcheint es freilich fo, doch, in fünf Jahren 
Und gut gefüttert, wird — 
Megarer. 
— es feiner Mutter gleichen, 
Verlaß dich drauf! 
Dikäopolis. 
Indeſſen taugt es doch 
Zum Opfern nicht. 
Megarer. 
Wie jo? Warum 
Zum Opfern nicht? 
Dikäüopolis. 
Es bat ja feinen Schwanz! 
Megarer. 
Es ift noch jung; das wird fich mit der Zeit 
Schon geben! — Wenn du’s aufziehn willft, 
So ift bier noch ein ſchönes. 
Diküopalis. 
Mas die Dingerchen 
Einander ahnlich find! 
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Megarer. 
Das macht, ſie ſind von einer Mutter und 
Bon einem Vater. Und was 
Das Opfer anbetrifft, fo laß fie nur 
Noch größer werden und mehr Wolle Eriegen, 
So iſt's das fchönfte Schwein zum Opfer für Cytheren. 
Diküopolis. 
Man opfert ja Sytheren feine Schweine. 
Megarer. 
Warum nicht gar? Juſt ihr vor allen andern Göttern. 
Auch gibt das Fleifh von ſolchen Schweinchen, an den Spieß 
Geſteckt, ein köſtliches Gerichte, 


Diküopolis. 
Bird 8 auch wohl ohne feine Mutter freffen ? 
Megarer. 
O, beim Poſeidon, auch ohne ſeinen Vater. 
Dikäopolis. 
Was ißt es denn am liebſten? 
Megarer. 
Alles, was 
tan ibm gibt. Frag' es nur ſelber. 
Dikäopolis. 


Schweinhen, Schweinen! 
Erfies Mädchen. 
Koi! koi! 
Dikäopolis. 
Trifft du gern Kichern?“ 


ı EosßıvJovg- Meil diefes Wort auch noch etwas Anderes bedeutet, 
fo geht hier abermal (Dank fey unfrer Sprache und unfern Sitten) 
ein unartiger Spaß verloren [den jedoch Voß glücklich in unfrer 
Sprache nachgebildet Hat, indem er Eicheln dafür fehtel. 
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Erfies Mädchen. 
Koi! foi! koi! 
Dikäopolis. 
Im Ernſt'? — Auch trodne Feigen? 
Erfles Mädchen. 
Koi! koi! koi! 
Dikäopolis 
um andern Madchen). 
Und du vermuthlich auch? 
i Bweites Müdden. 
Koi! koi! 
Diküopolis. 
Wie fchnell fie nach den Feigen kraͤhten! — He! 
Hol’ Einer Feigen für die Schweinchen ber! 
Ob fie wohl Freifen werden? — Ach! wie aieria 
Sie darüber ber find! Wie fie fhmaren, großer Hercules! 
Die find gewiß in Freßdorf ' jung geworden! 
Indeſſen, daucht mich, haben fie die Feigen 
Nicht alle aufgegeſſen. 
PMegarer. 
Eine einzige 
Hab’ ich mir zugeeignet. 
Dikäopolis. 
Nun, beim Zeus! die Thierchen 


Sind drollig genug. Was geb’ ich dir dafür ? 


ı Toayavara. Kin Wortfpiel, dad ſich auf den ähnlichen Laut ded 
Worts trogein (reoyeı), freffen, mit dem Namen einer Gegend in 
Epirud, welche Tragafa bief, gründet und fich zufalliger Meife ım 
Deutichen nachmachen ließ, da fich, laut dem topograpbifchen Lexikon, 
jwei oder drei Dürfer finden, die den Namen Freßdorf führen. (Bob 
hat Freßlingen.] v 
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Megarer. 
Das eine ſollſt du um ein Büſchel Knoblauch haben, 
Das andre, wenn du willſt, um eine Metze Salz. 
Diküopolis. 
Sch Kaufe fie — wart’ einen Augenblid. 
ıEr gebt in fein Haus.) 
f PMegarer calleim. 
Das gebt ja gut! O Handelsfhüser Hermes, 
Möcht’ ich mein Weib und meine Mutter felbft 
So gut verfaufen können! 
Ein Sykophant 
(auf den Megarer zugehend). 
Kerl, wo bift du ber? 
Megarer. 
Ein Schweinhaͤndler von Megara. 
— Sykophant. 
So werd' ich deine Schweinchen bier 
Und dich, als Feinde, bei der Polizei 
Denunciiren. 
Megarer. 
O weh! Da ſind wir wieder in 
Der alten Klemme! 
Sykophant. 
Dein Megarenzen fol 
Dir fchleht befommen! — Bill du den Sad 
Nicht fahren laffen? 
Megarer. 
O Dikaͤopolis! zu Hülfe! 
Da ift, ich weiß nicht wer, der vor die Polizei 
Mich führen will! 
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Diküopolis. 
Wer unterftebt fih deffen? Holla! he! 
Ihr Marktauffeber! Warum jagt ihr mir 
Den Spfophanten nicht zum Thor’ hinaus? 
Und du da, was zum Henker fiht dih an, 
Bei hellem Zage bier herum zu leuchten ? 


Spkopbant. 
Sch fol die Feinde nicht beleuchten dürfen ? 
Diküopolis. 
Es foll dir fchlebt befommen, wenn 
ftreichit 


Und anderswo den Spfopbanten fpielft. 


(Der Sykophant zieht fich zurücky. 


Megarer. 
Ein großes Uebel in der Stadt Athen! 
Dikäopolis. 


du dich 


Sey gutes Muths, Megarer! — Hier der Kaufpreis 


Für deine Ferkelchen, um den wir eins 


nicht 


Geworden ſind. Da, nimm dein Salz und deinen Knob— 


lauch 
Und fahre wohl! 
Megarer. 


Das iſt in meinem Lande nicht 


Gebräauchlich.“ 


! Die Athener pflegten mis dem Wort yaıps (freue dich, oder, ich 
wünfche dir Freude) Ubfchied zu nehmen. In Megara war, wie ed 
fheint, eine andere Formel gebrauchlih, und der Megarer machte ſich 
ein lacherliche® Bedenken daraus, daß er nicht nach der Weile feines 
Landes beurlaubt würde. Wielleicht liegt auch etwas Scherzhaftes 
darin, daß der Megarer durch diefe Protefiation anjudeuten fcheint, 


daß Freude in Megara gar nicht zu Haufe ſey. 
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Biküopolis. 
Naͤrr'ſcher Menſch! Wenn’s dir nicht anfteht, 
So fall's auf meinen eignen Kopf zurüd! 
Megarer. 
Nun, liebe Schweinchen, ſeht nun ſelber, wie 
Ihr ohne euren Vater bei geſalznem Brei 
Zurecht kommt, wenn's euch ja ſo gut noch wird. 
(Seht ab.) 
Der Chor 
gu den Zufchauern). 
Ein glücklicher Mann, der Dikaͤopolis! 
Merkt ihr nun, was für Vortheil ihm fein Friede 
Bringen wird? Ruhig wird er auf feinem Marfte 
fißen 
Und den Gewinn einftreichen; und, 
Kommt ein Ktefias oder ein anderer Sykophant, 
Kriegt er Eins übers Ohr und kann ſich irollen. 
Dir thut fein Coneurrent in deinem Handel 
Schaden, fein Prepig ' wifcht den weiten St... an 
dir, 
Kein Kleonymos padt dich hinterrüds an; 
Frank und frei fpazierft du in deinem 
Neugewalkten Rock' umher, 
Unbeforgt, daß dir ein Hyberbolos? 


4 Yrepis, ein Zartling. Kleonymos, ein Schlemmer. 

2 Ein wegen feines bösartigen Charakters, feiner Chicanen und feiner 
ſchlechten Sitten verfchriener Sykophant diefer Zeit, der in der athe— 
nifchen Gefchichte dadurch merkwürdig geworden ıft, daß er der leste 
athenifche Bürger war, der durch den DOftrafismos verbannt wurde. 
Man fand, daf diefe Art von Verweifung aus der Stadt aufgehört 
habe ehrlich zu ſeyn (was fie fonft gewefen war), nachdem dad Wolf 
fich hatte verleiten laffen , einen fo [handlichen Menfchen wie Hyperbolos 
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Mit einem Sad von Prozeflen 

Uebern Hals komme, oder der Weichling Kratinos, 
Mit feiner gedenbaften Frifur auf dem Markte 
Daber fehlendernd, noch der bitterböfe Artemon 

Mit feiner Mufikpfufcherei 

Und feinem Bock' unter den Acfeln ! 

Weberläftig dir werde; 

Unbeforat, daß der Lotterbube Pauſon auf dem Markte 
Dich befpotte, oder Lififtratos, der Cholarger Schandfled, 
Der von Kopf zu Fuß lauter 

Madel ift und ieden Monat 

Mehr als dreifig Tage nichts zu 

Beißen noch zu fhluden bat. 


Vierter Act. 


Ein Böotier, mit einem großen Sad auf der Schulter, nebſt feinem 
Knechte und einer Bande tbebanıfcher Pfeifer treten auf. 


Der Böotier 
ſich die Schulter befüblend. 
Das weiß Hercules, wie mich die Schwiele ſchmerzt! 
Hier, leg den Polei fachte hin, Ismenias! 
Und ihr theban’fchen Pfeifer da, fo viel 
Als euer find, blast einem Hund ins — ? 


auf eine Urt yu vermweifen, die fich nur für die Themiſtokles, Ariftides, 
Simon und ibreö Gleichen fichidte. 

ı Mir feinem Übelriehenden Schweiße. 

2 Die Thebaner und Böotier überhaupt waren ein ſehr mufifalifches 
Bolt und befonderd große Pfeifer. Es fcheint, daß gewöhnlich Meine 
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Dikäopolis 
(aus feinem Haufe herausfommend). 


So macht, zum Geier! ein Ende! — Werd’ ich mir 
Die Wefpen nicht vom Halfe fchaffen Eünnen? 

Wer führt mir die ganze Pfeiferfchaft des Chärideg ! 
Da vor die Thür? Daß fie der Henfer hole! 


Böotier. 


Beim Folaos, guter Freund, da ftimm’ ich ein! 
Denn auf dem ganzen Weg’ hieher von Theben find 
Die Kerle hinter mir ber und blafen mir 

Die Blüthen meiner Polei auf die Erde. 

Beliebt’3 dir etwa von meinem mitgebrachten 
Geflügel etwas einzukaufen ? 


Diküopolis. 
Ah! willlommen, 


Böoterchen! Was bringft ung aus 
Dem Butterwedenlande? ? 


Dootier, 
Alles, was 


Böotien Gutes aufbringt, Wohlgemuth und Polei, 


— 


» 


Banden folcher böptifcher Pfeifer von Ort zu Drt im Lande herum— 
zogen, um die Märkte zu befuchen, ungefähr wie in Deutfchland die 
fogenannten Prager. 

Deffen er fchon in der erftien Scene ald eines fchlehten Flötenfpielers 
in Unehren gedacht hat, 

Athenäus recenfirt (im 1. Buche feines gelehrten Gaſtmahls) eine 
große Menge verfchiedener Arten von Fleinen Broden und brodähn- 
lihem Backwerk, die bei den Griechen üblich waren; ich zweifle aber 
fehr, ob auch der gelehrtefte Artolog für die meiften diefer Producte 
der alten Bäckerkunſt einen gleichbedeutenden modernen Namen finden 
möchte. Kollix war eine Art von Efeinen runden Brodchen, die, wie 
es fcheint, bei den Thebanern vorzüglich zu Haufe waren, daher fie 
Ariſtophanes bier noAlızopayovs, Kollix-Eſſer, nennt. 
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Matratzen, Dochte, Dohlen, Enten, Hafelbühner, 
Zaunfchlüpfer, Bläffen, Taucher — 
Dikäopolis. 
Da kommt du ja, 
Als wie ein Wirbelwind den ganzen Marft 
Mit Vögeln mir zu überftreuen. 
Böotier. 
Auch bring’ ich dir noh Gaͤnſe, Hafen, Fuͤchſe, 
Maulwürfe, Igel, Katzen, Wafferratten, 
Kopaifhe Quappen — 
Dikäopolis centzücdt) 
D du, ber, was den Sterblichen 
Das liebfte unter allem Fiſchwerk' ift, 
Uns zuführft, fep fo gut und ftelle mich ihnen vor! 
Böotier 
(indem er die größte feiner Aalraupen aud dem Zuber beraud langt). 
Du, ältefte der fuͤnfzig Kopaiden, 
Hervor und fen dem Fremden bier zu Willen! 
Diküopolis. 
O Holde, Liebfte, lange ſchon fo fehnlich 
Verlangte, ſeh' ich dich endlich wieder ! 
Ermwünfcht kommt du den komiſchen Chören, erwünfcht 
Dem Ledermaul des Naͤſchers Mornchos. 
Hei da! Bediente! Bringt mir Noft und Blafebalg, 
Heraus — Seht, Kinderhen, die prächtige 
Yalraupe, die ung, nachdem wir fchon fehs Jahre 
Nah ihr geſchmachtet, unverbofft zu Haufe kommt! 
Kommt, Kinder, unterhaltet euch mit ihr; 
Ich will indeß der fhönen Fremden zu Gefallen 
Für Koblen forgen. — Auf! tragt fie hinein! 
Denn auch geftorben möcht’ ich nicht von dir, 
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Henn du in Mangoldblätter eingewidelt bift, 
Geſchieden feyn. 
Beotier. 
Ganz gut! Allein wer wird fie mir 
Bezahlen? 
Dikäopolis. 
Diefe giebft du mir als Marftzoll; 
Wofern dir aber fonft noch etwas feil ift, Freund. 
So rede. 
Bootier. 
Alles, was ich mitgebracht. 


Diküopolıs. 
Sib her! Mas willft du für das Alles? Oder 
Gedenkſt du etwan andre Waaren von und 
Dafür zurückzunehmen? 
J Böotier, 
Was Athen 
Hervorbringt, das wir nicht fehon felber haben. 


Dikäcpolis. 
So wirft du Töpfe laden müſſen oder 
Phalerifche Sardellen. 
Böotier. 
Sardellen oder Toͤpfe? 
Daran gebricht's uns nicht; ich meine, was 
Bei uns ſich gar nicht, hier hingegen 
In Menge findet. 
Dikäopelis. 
AH! Nun weiß ich, was du. braudft! 
Laß einen Syfophanten, einem Topf gleich, 
Mit Baft ummwinden und nimm ihn mit, 
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Böntier, 
D, bei den Diogfuren! Es müßte fich fchon was 
Gewinnen laffen, einen ſolchen Scalf 
Mit feinen Schelmerein wie einen Affen 
Um Geld zu zeigen. 
Dikäopolis. 
Ha! Da lauft uns gleich 
zu gutem Gluͤck Nikarchos in die Hände. 
DBöotier. 
Das ift ein Eleiner Knirps! 
Dikäopolis. 
Allein dafür 
Bis an den Dedel mit Schalfheit angefüllt. 
Vikardos. 
Wem find die Waaren bier? 
Döotier. 
Mein find fie, mein, 
Von Theben, ftraf mich Gott! 
Nikarchos. 
So geh’ ih unverzuglich 
Als feindlih Gut fie anzugeben. 
Böotier. 
Plagt dich der Henker, Krieg den Vögeln anzufünden ? 
Nikarchos. 
Sey ruhig! Ich werde dich darüber nicht vergeſſen. 
Dootier. 
Was hab' ich denn verſchuldet? 
Vikarchos auf den Eher weifend). 
Den Herrn bier 
Su Liebe will ich dir's wohl fagen — 
Du führeft Dochte von den Feinden ein. 
Wieland, fammtl. Werte. XXXIV. 


nD 
ri 


E 
3272 
Dikäopolis. 
Und was gedenfft du mit den Docten zu beweifen? 
Mikardıos. 


Es braucht nur einen, um unfer ganzes Werft 
Sn Brand zu fteden. 
Dikäopolis, 
Das Werft mit einem Docte? 


Nikarchos. 
Gewiß! 
Dikäopolis. 
Wie ſoll das zugehn? 


Nikarchos. 
Ein Boͤotier braucht 

Ja nur den Docht an eine Matte anzubinden 
Und, wenn er einen friſchen Nordwind abgepaßt, 
Ihn in die Dode durh den Mau’rcanal 
Zu werfen — Hat das Feuer. nur-einmal ein Schiff 
Eroriffen, fo wird gar bald das ganze Werft 
In voller Flamme ftehn. 


a Dikäopolts. 


Sn voller Flamme: ftehn 
Durch eine Matte und einen Docht? Daß dich die Peft! 

Nikarchos. 
Ich bin dir Mann dafür. 

Dikäopolis. 

Stopft ihm das Maul zu! Gebt 

Mir Baftz ich will den Kerl wie einen Kochtopf rings 
Umwinden, daß ihn der Böotier unbeſchädigt 
Nah Haufe bringen Fann. 
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Chor, 

Thu’ das, mein Beiter! 
Und bind’ es tächtig ein, das faubre Stüd, 
Damit der Mann ed unterwegs im Tragen nicht 


Zerbrece. ' 
Dikäopolis. 


Es wird's wohl braucen; ? denn es tönt jo fchnarrend 
Und widerlich, ald ob es einen Sprung 


Sm Feuer befommen hätte. 
Chor. 


Was kann's ihm aljo nüsen ? 

Diküopolis. 
O, zu gar mancherlei Gebrauch — Als Topf 
Zu jedem Unratb — ald Mörfer, Chicanen zu reiben — 
Als Leuchter, Schelme auszufinden — als Pokal, 
Das Hundertite ins Taufendfte darin 
Zu mifhen — 

Chor. 
Aber wer wird ein Gefäß 

Gebrauchen wollen, das mit feinem fchnarrenden 
Getöne ſtets das ganze Haus erfüllt ? 

Dikäopolis. 
Es ift dafür fo ſtark, mein Befter, daß 
Es niemals brechen wird, wofern man’s nur 
Den Kopf zu unterft an den Füßen aufhaͤngt. 

(Die Sklaven ded Dikäopolis haben ſich inzwiſchen des Sykophanten 

bemächtigt und ihn wie einen Kochtopf in Baſt eingebunden.) 

ı Meil das Verfahren des Dikäopolis mit dem Sykophanten doch ein 
wenig gewaltthatig war, fo mußte es wenigfiend von dem Chor, der 
bier aleichfam das ganze Volk veptafentirt, unterfiügt werden. 

2 Ich babe das &uroı neindeı tavr — um den Zufammenbang mit 
dem Folgenden anfejauificher zu machen, gegen diefe Redensart vers 
tauscht, die den Grund von jener ausdrudt. 
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Chor. 
Sp! Nun ift’s wohl verwahrt. 
Böotier. 
Sch den jetzt aufzupaden. 
Chor. 
Sp pade, lieber Fremder, auf 
Und nimm den Syfophanten mit; 
Mach, was du willft, mit ihm, er ift 
Ein Taugenihts — zu Allem. 
Diküopolis. 
Troß feinem Sträuben ift der Schurke 
Nun tüchtig eingebunden — Da, Böotier, haft 
Du deinen Topf! 


Böotier. 

F Komm, pad’ ihn fachte auf, 
Ismeniaschen! Und trage Sorge, daß 
Du ihn fein ganz nach Haufe bringft! 

Diküopolis. 
Viel Gutes Friegft du nicht mit ihm; indep 
Gewinnſt du wenigfteng an diefer böfen Waare 
So viel, daß du der Sykophanten halber 
Gin wonnevolles Leben führen Eannft. 
(Der Bootier geht ab.) 





Ein Bevienter des famados. 
Dikaͤopolis! 
Dikäopolis. 
Was iſt's? Was ſchreieſt du mir nach? 
Bedienter. 
Meil Lamachos dich bitten läßt, du möchteft ihm 
Für diefe Drachme ein Paar Krammetsvögel 
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Und für drei Drachmen einen fopaidifchen Aal 
Zum Feft der Kannen ſchicken. 
Diküopolis, 
Wer ift der Lamachos, 
Den fo nach Aalen lüftert ? 
Dedienter. 
Und wer Eönnt’ es fern, 
Als jener große Streitheld, der auf feinem Schilde 
Die Gorgo ſchwingt und drei nachtichwarze Federbüfce 
Auf feinem Helme fehüttelt? 
Diküopolis. 
Der? 
Bei Gott, der foll nichts von mir friegen, 
Und wenn er feinen Schild für meinen Wal 
Mir geben wollte. Laß ihn feinen Helmbufch 
Auf Fiihmarktswaare fchütteln. Und, Ereifcht er mir 
Die Ohren voll, fo ruf ich meine Marktauffeber. 
Der Bediente gebt wieder ab.) 
Indeſſen will ich meine eingefauften Sachen 
Zufammenpaden und mich auf den Fittigen 
Der Krammetsvdgel und der Amfeln im Triumph’ 
Hinein erbeben. 


(Er laßt feinen ganzen Kram zufammenpaden und begibt fich damit 
in feine Wohnung). 
Der Chor 
zu den Zufchauern aefehrt). 
Siehft du nun, fiehft du nun, 
D ganze Stadt, den Elugen, dreimal Flugen Mann, 
Wie er fih durch feinen Vergleich den vollften Ueberfluß 
An allen Arten von Maritgut zu verichaffen gewußt hat, 


I ©. die Schlußanmerfung. 
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Was entweder zum Haushalt dienlich oder in der Küche und 
Auf der Tafel willkommen ift? Auch Lob’ ich den hohen Muth, 
Womit er die Zeugen feines Wohllebens, diefe Federn, 

Bor die Thür wirft. Von ſich felber laufen ihm alle 

Gute Dinge in die Hände. Nein, in meinem Leben la 
Sch den Krieg nicht wieder in mein Haus! noch foll er jemals 
An meinem Tifhe wieder den Harmodius fingen! ! 

Denn er ift ein Trunkenbold, der in feiner Tollheit 

Huf den Hals uns kam und all unfer Glüd in lauter 

Glend verkehrte, unfre Felder zertrat und die Fäſſer 

Leerte, und ung obendrein noh Schläge gab, wie freundlich 
Wir ihn auch bitten mochten: Komm’ und feße dich zu ung 
Und trin® aus dem Freundfihaftsbecher mit uns! Je mehr 
Wir ihm gute Weine gaben, je hikiger wurd’ er, unfre 
Nebenpfähle zu verbrennen und mit verwüftender Hand 
Schon im Stode den künftigen Wein uns zu verfchütten. 


Dikäopolis. 
D du, der fhönen Kypris und ihrer lieben Charitinnen 
Sefpielin, holde Eintracht, 
Wie Eonnteft du mir mit einem fo fchönen Angeficht fo Lange 
Verborgen feyn? O daß irgend ein Amor, wie jener gemalte? 
Mit dem Blumenfranz, dich und mich zufammenfnüpfte! 
Oder follteft du etwa mich ſchon zu alt für dich anfehn? 
Gleichwohl, wenn ich dich nur einmal habe, dene’ ich von 
meiner 
i Der Harmodius war eines der beliebteften Sfolien Tiſchgeſänge) der 
Athener, welches zum Andenken der beiden Freunde Harımodius und 
Aritogiton gefungen zu werden pflegte, die fich sroßmüthig aufgeopfert 
hatten, um Athen von der Alleinhberrfchaft der Piſiſtratiden zu befreien. 


Dieb, fagt der Schultaft, bezieht fi auf einen wunderfchonen Amor 
von Zeugis, ver im Tempel der Aphrodite zu Athen zu fehen war. 


nr 
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Vermögenheit noch drei tapfere Proben abzulegen: 

Erftens, eine lange Furde für Nebenfechier zu sieben, 
Dann, neben ihr Feigenfhöflinge, und drittens, meinem Alter 
Zu Troge junge Weinſtoͤck' und überall rings um mein Hofgut 
Oelbaͤumchen zu pflanzen, damit wir zu den Neumondsopfern, 


Sch und du, mein Schaß, uns feftlich halten können. ' 
(Gebt ab.) 


Eın Herold ericheint, dad Volt mit der Trompete jufammenrufend. 
Herolv. 

Hört, Bürger, die Trompete, die nab Väterbraud 

Zum Kannenfeft’ euch anruft! Wer die feinige 

Zuerft geleert, foll einen Schlauch voll Wein, 


Sp groß wie Kteſiphons Wanft, zum Danf’ empfangen! 
(Geht ab.) 





Dikäopolis 
(in feinem Haufe, welched offen in und in die Küche eben lafit). 
Ihr Burfcbe, ihr Mädchen, babt ihr nicht gehört? 
Was lauft ihr? Hörtet ihr den Herold nicht? 
Friſch an die Arbeit! Siedet, bratet, drebt den Spieß! 
Die Hafen vom Feuer! Die Kraͤnze aufgehängt! 
Bringt Spiefchen ber, die Drofeln dran zu fteden! 


1Wiewohl ich in diefer ganzen Anrede an die perionincirte Eintracht keine 
Anfpielungen an die Guvovdıar mit dem Scholiaften ſehen mag, fo 
ft doch Far genug, dab Nrifiopbanes ihr die Wendung einer Liebed- 
erklärung gibt, die ein fchom bejahrter Mann einer jungen Schönen 
macht. Der Sinn der acht letzten Verſe iit: er halte ih jo wenig fur 
zu alt, um noch die Früchte feines neichloffenen Friedens genleßen zu 
können, daß er ins Gegentheil noch Muth genug habe, auf feinem durch 
den Krieg verwüfteten Gute neue Anpflanzungen zu machen , und lange 
genug zu leben hoffe, um den Wein feiner neugelegten Nebenfechfer zu 
trinken und fich mit Del von ſeinen neugepflanten Delbanmen zu falben. 
» 


Fi 
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Chor. 
‘ch neide deine Klugheit, 
Doch noch beneidenswerther 
Find’ ih, o Mann, dein Mahl! 
Diküopolis Gum Chem. 
ie, wenn ihr erft die Droffeln 
Gebraten fehen werdet! 
Cher. 
Auch das ift wohl gefprocen! 
Diküopolis (in die Küche). 
Das Feuer aufgeftochert ! 
Chor. 
Hört ihr, wie Funftverftändig 
Er troß dem beften Koche 
Sein Mahl zu fördern weiß? 


Ein Ackermann tritt heulend und wehllagend auf. 


Adkermann. 
D weh mir armen Manne! 
Diküopolis cin der Küchenthür). 
Zum Wetter, wer ift der? 
Ackermann. 
Ein unglüdfel’ger Mann. 
Diküopolis. 
Hab's an dir felbft! 
Ackermann. 
D Lieber, da du mit den Feinden dich allein 
Geſetzt haft, bis fo gut und miß mir auch 
Ein wenig Friede zu, war’s auch nur auf fünf Fähren! 
Diküopolis (herausfommend). 
Was ıft dir Leids gefchehn? 
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Akermann Wehmüthig). 
Zu Grunde gerichtet! 
Ein Job Ochſen verloren! 
Diküopolis, 
Und wie ging das zu? 


Adermann. 
Aus Phyla baben die Böotier fie mir 
Sebolt. 

Dikäopolis. 


Du armer, armer Mann du! Und du gebt noch weiß 
Nah einem folben Unglüd? 


Adermann. 
Ach! die guten Ochfen! 
Die mich, weiß Gott! mit ihrem blofen Dünger 
So reichlich naͤhrten! 


Dikäopolis. 
Was brauchſt du alſo weiter? 


Achermann. 
Ich hab' um meine armen Ochſen mir die Augen 
Ganz wund geweint — O! wenn du etwas Mitleid 
Mit dem Pholafier Derfetes haft, 
So fchmiere mir ein wenig Frieden auf die Augen! 


Diküopolis. 
Mein guter Mann, ich bin fein Stadtarzt. 


Achermann. 
Doch! 
Ich bitte flehentlich! Wer weiß, ich finde 
Vielleicht dann meine Ochſen wieder. 
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Dikäopolis. 
Es kann nicht ſeyn; 

Heul deine Noth den Pittaluſſen vor!“ 
Ackermann. 
Ach! Nur ein einzig Troͤpfchen Friede traͤufle mir 
In dieſes Roͤhrchen! 

Dikäopolis, 
Nicht ein Sonnenſtaͤubchen!? Geh 
Zum Henker! 
Ackermaun. 
Ich armer Mann! O meine Ackeröchschen!* 

(Seht ab. Dikäopolis kehrt in feine Küche zurüd.) 
Chor. 

Der Mann hat etwas Süßes in feinem 
Vergleich gefunden, dag er mit Niemand 

Zu theilen Luft zu haben fcheint, 

Diküopeslis 
qu einem Küchenmadchen). 

Sieh etwas Honig dem Gefröfe zu 
ind laß die Bleien ianafam fehmoren! 


ı xm Zerte: den Schülern de3 Vittalus, ver, wie e8 fcheint, damals 
ein angefehener Wundarzt zu Athen war; daber auch ver fchwer ver— 
wundete Lamachos zu Ende diefes Stücks feine Zuflucht zu ihm nimmt. 
„Nicht ein Stribilifine!" fagt Arifiophane? mit einem ausdrüdlich 
dazu erfundnen Worte. 

Ein heutiger Komödienmacher hatte ed unmoglich über fein empfind— 
ſames Herz bringen können, den armen Adermann fo unmenſchlich 
abweiſen zu laffen: Dikaopoli3 hatte wenigften® zur Halfte mit ibm 
theifen müffen. Aber Ariſtophanes war Fein Thor, fich den Effect dieſer 
Scene zumal in Beziehung aufden Gauptzweck des ganzen Stüds) dur 
eine unzeitige poetifche Gutherzigfeit zu verderben; nicht zu gedenken, 
das Dikäopolis in feiner Küche zu angenehm befchaftigt war, um nicht 
über eine fo ungelegen Eommende Störung ungehalten zu werden. 


n 
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Chor. 
Hört ihr, wie er commandirt ? 
Dikünpolis. 
Legt die Aale in die Pfanne! 
Chor. 
Du wirft uns und die Nachbarſchaft 
Mit deiner Küche Dampf und deinem 
Gefchrei noch Hungers fterben machen ! 
Dikänpolis. 
Seht zu, daß dieß Gebratne eine ſchöne 
Braungelbe Farbe kriege! 


Ein Hocdyzeitdiener tritt auf, 
5ochzetdienet. 
Dikaͤopolis! 
Dikäopolis cheraustommend) 
Was gibt's? 
Hocdzeitdiener. 
Ein Bräutigam ſchickt dir diefe Braten 
Don feinem Hodyzeitmahl — 
Dikäopolis, 
Das ift von ibm 
Sehr artig, fen er, wer er will. 
Hodzeitdiener. H 
— und bittet id, 
Auch ibm dagegen nur ein Quärtchen Friede 
An diefe Flaſche zu gießen, damit er, von den Werbern 
Unangefochten, fib mit feiner jungen frau 
Ergoͤtzen fünne. 
Dikäüopolis. 
Wenn es diefe Meinung bat, 
So nimm nur deine Braten gleih zurüd; 
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Denn auch um taufend Drachmen werd’ ich ihm 
Richt einen Tropfen geben — Aber wer ift die? 

Hochzeitdiener. 
Die Hochzeitdienerin, die dir im Namen 
Der Braut ein Wort allein zu ſagen hat. 
Dikäopolis. 
So komm, laß hören! 

(Sie ſagt ihm was ins Ohr.) 

Eine luſtige Bitte 
Bon einer Braut, beim Himmel! — ! Nun denn! Sey's! 
Bringt die Tractate heraus! — Sie foll 
Don meinem Frieden haben! Denn es ift 
Nicht billig, daß ein junges Weib, dag an dem Krieg 
Doch Feine Schuld hat, feinetwegen darbe. 
Komm, reich die Salbenbüchfe ber — 
(Er thut, ald wenn er aus dem Friedensinftrument etwas hineingieße.) 

— Und weißt du, was 
Damit zu thun ift? Sag der Braut, fobald 
Die Werbung wieder angeht, möchte fie mit diefem 
Dem Bräutigam bei Nacht — fie weiß fhon was — be 
ftreichen. 


cHochzeitdiener und Dienerin geben ab.) 
Zu einem Bedienten.) 


Trag die Tractate wieder weg! — 
(Zu einem andern.) 
Du, reiche mir 
Die Kelle her, damit ich die Kannen füllen könne! 


1 %m Driginal ift Dikäopolis ungezogen genug, das, warum ihn vie 
Braut heimlich bitten Tieß, auf der Stelle (und mit einer chnifchen 
Naivetät des Ausdrucks, woran die Hochzeitdienerin gewiß unfchuldig 
war) zu verrathen: eine Xndiscretion, die um fo unverzeihlicher if, 
da die feharffinnigen Athener dad Geheimniß unfehlbar auch ohne 
eine folche Nachhülfe ausfindig gemacht haben würden. 
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Chor. 
Wer kommt denn da ſo haſtig, mit einer Miene, 
Die keine gute Botſchaft bringt, herangelaufen? 
Ein Bote. 
Ah! Nichts als Notb und Krieg und Lamachoſſe! 
famadhos (aus feinem Haufe). 
Wer macht um eines Feldberrn Wohnung dieien Lärm? 
Dote, 
Die DOberfriegäberrn, Lamachos, befeblen dir, 
Sogleich mit jo viel Neiterei und Fußvolf, 
Als aufzubringen ift, des Schneiens ungeadtet 
Die Paͤſſe zu befegen; denn fie find 
Berichtet, daß böotiihe Raͤuber mit 
Des Kannenfeited Anfang eine Streiferei 
Ins platte Land getban. 
famados. 
D! über alle diefe Oberfriegsberrn! — 
e Dikäopolis 
(indem er den Ton und die Geberden dei Lamaches fpettend nachmachth. 
AR 
Es nicht entieglib, mich nicht einmal an einem Feit’ 
In Rube zu lafen! Das iſt ja ordentlich 
Nur gegen Lamahos zu Felde ziehn! 


famados. A 
Wie? Du fpotteft mich noch obendrein? * 
Dikäopolis. 


Willſt du mit einem Gervon dich meſſen, der 
Vier Flügel bat? ' 
ı Was Ditäopolid mit feinem Teovovn rerpanrılo wolle, it ſchwer⸗ 


fich zu erratben. Daß er fich felber damit meine, und daß die pier 
Flügel einen Bezug auf die drei großen Kaufcelnifterlingöfedern auf 
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damudhos (or fi). 
O der verwünfchten Botfchaft, die 


Der Herold mir gebracht hat! 


Dikäopolis 
(indem er den zweiten Boten kommen fiebt). 
Yu! was wird 


Mir der für eine bringen? 


Der zweite Bote. 
Difäopolis! 
Dikäopolis. 


Was gibt's? 


Bweiter Bote 
Nimm unverzüglich deinen Speiſekorb 


Und deine Kanne und komm zum Mahl! Der Prieſter 
Des Dionyſos laßt dich rufen. Eile! 

Die Gäfte warten lange ſchon auf dich; 

Denn fonft ift Alles fertig und bereit, 

Die Tifhe, Polfter, Kiffen, Deden, Kranze, 

Salben, Nafhwerf, Madchen, Kuchen aller Arten 
Und, was Harmodios am meiften liebt, 

Reizvolle Tänzerinnen — Eile, was du kannſt! 


* 


dem Helm des Lamachos haben, ſcheint klar genug zu feyn. Aber wie 
kommt Dikäopolis zu den vier Flügeln? Der Scholiaft meint, er habe, 
indem er dem Lamachos die Sottiſe gefagt, ibm zugleich eine Heu— 
ſchrecke vorgewieſen; aber ich müchte eben fo !ieb glauben, er habe von 
den Federn, die er beim Abrupfen feines gekauften Geflügels vor die 
Thüre werfen ließ, etwa vier der größter vom Boden aufgelefen und 
fie fchüttelnd Über feinem Kopf gehalten, um fich, (wie er alle Augen: 
blicke thut) über den prableriichen Helmbuſch des Lamachos luftig zu 
machen — doch fehon mehr ald zu viel über einen ylatten Spaß. 
Das Gaſtmahl, wozu Dikäopolis bier gerufen wird, war eine gemein 
fame Feftmablzeit der Phratria, deren Mitglied er war,-und wozu jeder 
Genoſſe feine Symbole mitbrachte. Daber die großen Anflalten, die 
er in jeiner Küche machen ließ. 
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umados. 
Ich unglüdfel’ger Mann! 
Diküopolis 
Das haft du blog 
Der großen Gorgo auf deinem Schild zu danfen. 
Zu feinen Xeuten.) 
Ihr fchließt die Thüren, und Einer rüfte bier 
Die Schuͤſſeln auf. 
Samadhos zu feinem Diener). 
He! Burſche, hurtig meinen Proviantkorb her! 


Dikäüopolis 
(auf der andern Seite der Scene). 
He! Burfhe, burtig meinen Speifekorb! 


Samados. 
Pad Zwiebeln ein und Salz, mit Thymian abgerieben ! 
Diküopolis. 
Mir guten Salzfiſch; Zwiebeln lieb’ ich nicht. 
Samados. 
Auch ein Stück Pödelfleifch, das erfte befte! ' 4 


! 2amachos verlangt im Driginal Uoıov Tarıyuu vuapov. por ift 
der Name eines beiondern griechifchen Leckerbiſſens, der aus feinem 
nn mit Schweine, Rinds- oder Ziegenfett und Milch zube— 
reitet und, In Feigenblätter (deren eigentlicher Name Thrion ifi) ein— 
gewickelt, nebaden wurde und nach der VBeriicherung des Didymos (auf 
den fich der Scholiaft beruft) ein ndıörov Poona, ein deliciöfes Een 
für einen attiichen Magen war. Was aber thrion. tarichu ſey, da 
Tarichos ein allgemeiner Name für alle Arten von Pökelfleiſch und 
eingeialzenen Fiſchen ift, wovon die Utbener fo große Liebhaber waren, 
weiß idy nicht zu fagen. Denn, dad unter Thrion hier ein Feigenblatt 
gemeint ſey, wie. der franzöſiſche Ueberieger anninımt, -ift faum zu 
glauben, . Ich babe miv alſo (wie es zuweilen die Noth erfordern) ein 
quid pro quo erlaubt und aus dem unfrer Küce unbekannten thrion 
tarichu ein Stücd. Pokelfleiſch jchlechtweg gemacht, das fich beffer in 
den frugalen Proviantkorb eines Kriegsoberfien, der große Eile bat, 
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Diküopolis. 
Mir auch ein Stück! Ich will es dort ſchon Eochen — 
Camachos. 
Bring' auch die Feder meines Helms heraus! 
Dikäopolis. 
Und mir die Tauben und die Krammetsvögel! 
Lamachos. 
Wie Schön und weiß die Straußenfeder iſt! 
Diküopolis. 
Wie fchön und gelb die Tauben gebraten find! 
Samudhos Qu Difäopolis). 
O, laß das Spötteln über meine Rüftung! 
Diküopolis (zu Lamachos) 
Und du, lab mir das Schielen nach meinen Droſſeln! 
Samadhos «u feinem Diener. 
Die Kapfel der drei Federbüfche! 
Dikäopolis (su dem feinigen). 
Die Schüffel mit dem Hafenragout. 
Famachos 
(feinen Helmbuſch betrachtend). 
Die Büfche find ja von den Motten ganz zerfrefien! 
Dikäopolis 
(den Haſenpfeffer betrachtend). 
Sch hatte Luſt, noch vor der Mahlzeit 
Mich über diefen Hafenpfeffer berzumadhen. 


zu ſchicken fcheint, ald das deliciofe Broma des Didymos. — Uebrigens 
fpriht der Scholiaft in der Note zum 954. Verſe der Nitter unfers 
Dichterd noch von einem andern Thrion, dad nach dem umftandlichen 
Recept, fo er dazu gibt, eine Art von Polenta fcheinen könnte; ja, 
er gibt noch eine dritte ©attung an, wozu ftatt des Schwein= oder 
Rindsfettes Hirn genommen wurde. Uber diefes Alles fcheint zu 
mehrerer Aufklärung der vorliegenden Stelle nichts beizutragen. 
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famados 
(ungeduldig zum Difäspolis). 
Menſch, willſt du mic unangefochten laffen ? 
Dikäopolis. 
Wer ſpricht mit dir? Ih und mein Kerl bier ftreiten ung 
Schon eine gute Weil’, ob Krammetsvögel oder 
Heuſchrecken beſſer fhmeten? — 
Zu feinem Diener.) 
Willft du wetten ? 
Lamachos foll den Ausſpruch thun. 
Samados. 
Du wirft zu grob' 
Dikäopolis. 
Er zieht die Heufchreden vor. ' 
famados 
in fein Haus rufend). 
Wo bleibt du, Burſche? 
Mach’ hurtig und bring mir meinen Spieß heraus! 

' Wabrfcheintich In Im dieſem Einfall wieder ein Stich auf den Pamadhos, 
den dieſer beifer gefühlt boben mag ald wir. Der Ecoliafi meint, 
Difaopolid wolle zu verfieben geben, Qamachoß fen entweder aud Gelj 
oder Urmutb gewohnt gewefen, Heuſchrecken zu eſſen. Mich dünkt, 
ed ſey unndtbig, ibm eine fo franfende Abſicht anzudichten. Heus 
fchreden wurden zwar gewöhnlich su Athen nur von den ärmften Deu: 
ten gegeifen; aber im Felde, Jumal in einem ausfouragirten Sande, 
fonnte auch wohl ein General wie Lamachos in den Fall fommen, 
Seufchreden aus Noth zu effen; und dieh allein, fcheint mir, wollte 
Ditäopolis fagen, der in diefer ganzen Scene feine Freude daran hat, 
dad Wohlleben, das ihm fein Friede verfchafft, mit dem Ungemach 
des Kriegs contraſtiren zu laſſen und den Lamachos durch die anfchaus 
lichte Daritellung diefes Eontrafieö zu plagen. Das Gefühl feines 
eigenen glüdlichen Zuftandes nach einem fechBjäbrigen Elend macht 
Ihn in feiner Fröhlichkeit übermüthig und in fo fern beleidigend; aber 
überhaupt ift durchaus mehr Mutbwille als Bosheit oder Bitterkeit 
In feinen Spöttereien über den Halbgott Ramachos. 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXıv. 22 
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Diküopolis. 


Mach’ hurtig, Burfche, und bring die Hirnwurft' mir heraus! 


Samados Gum Bedienten). 


Gib ber, ich will ihn aus der Scheide ziehn; 
Halt feite, Kerl! 


Diküopelis Gum feinigen). 


Und du, Kerl, halt den Bratſpieß feft! ? 
Sch will die Vögel herunterziehn. 


famados. 
Mein Schilögeftell! * 
Diküopolis. 


Die Tafelbrode aus dem Dfen, Junge! 


famadıos. 


Nun auch den runden Heerichild mit dem Gorgonsrüden!* 


Diküopolis. 


Sur 


Den runden Kuchen mit dem Käferüden! 


1 


- 


L 

Ich muß fchen wieder wegen der Verwandlung der Chorde des Drigi- 
nals in eine Hirnwurſt um Verzeihung bitten. 

Ich folge in diefer Umfchreibung dem Scholiafien. Der Zert jagt blos: 
or avreyouv. Brunf meint, das könnte auch wohl — was Andes 
red beißen, und ich fürchte, er hat Recht. 

Killibantes hießen zwei dreifüßige Geftelle, auf welche ein Krieger, 
wenn er in einem Treffen ein wenig ausruhen wollte, feinen Schild 
zu ſetzen pflegte. 

Es ift unmöglich, den emphatifchen Bombaſt, womit der Dichter den 
Lamachos diefe Ordre geben laßt, in unfre Sprache überzutragen. Ich 
babe mir, wie man fieht, mit dem Worte Heerichild ein wenig zu 
helfen gefucht. Der folgenden Parodie wegen mußte das Beiwort 
gorgonotos ebenfalls durch ein einziges Wort ausgedrüdt werden, 
wiewohl es in ein Subfiantivum, das bier zum erfien Mal in deut= 
fcher Zunge gebört wird, verwandelt werden mußte. [Gib nun des 
Schildes gorgorüdigen Kreis daher. WBoß.] 
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fSamados 
(mit erjwungenem Lachen und verachtlich). 
Mer muß nicht Über ſolche Albernbeiten laden? 
Dikäopolis. 
Mer muß nicht einen folben Kuchen köftlih finden ? 
Lamados (u feinem Diener). 
Gieß' Del auf meinen Schild! — Da ſeh' ih einen Alten, 
Dem feine Feigbeit den Beutel tüchtig fegen wird. 
Dikäopolis (u dem feinigen). 
Sieh’ Honig auf den Kuchen! — Auch ich febe 
Ganz deutlich einen Alten, der den Lamachos 
Sammt feiner Gorgo an den Galgen fchidt. 
famados,. 
Nun, Burſche, bol’ auch meinen oftgeprüften Harnife. 
Dihäopolis. 
Und mir den meinen, Burſche — meine Kanne. 
Semados. 
Mit diefem werd’ ich gegen die Feinde mich bewaffnen. 
Diküopolis 
(die Kanne emporbaltend). 
Ich mich mir diefer gegen meine Freunde. 
famados. 
Test, Burſche, binde die Deden um den Schild — 
Den Proviantkorb will ich felber tragen. 
Dikäopolis. 
Jetzt, Burfhe, mach die Schüffeln im Korbe feft, 
Und ich will meinen Mantel übertbun und gehn. 
femadon. 
Nun, aufgepadt, mein Sohn, und marſch! — Es fehneit! 
Der Henker hole! Das ſieht wintrig aus! 
Ste geben ab.) 
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Diküopolis. 
Und du, pad’ auf den Korb, und frifh zum Schmaus! 
(Seht ab.) 
Der Chor. 


So geht denn beide fröhlich ans Werk! 
Aber wie ungleich der Weg, den ihr geht! 
Sener zum Schmaufe mit Nofen befränzt, 
Du, zum Frieren und Wachen ins Feld! 
Jener, mit hübſchen Mädchen zu Shädern, 
Du, vor Langweil — was Anders zu thun! 


Die Hülfte des Chors. 
Dem Antimahos, des Pſekas Sohn, 
Den Hiftorienfchreiber und Liederdichter, 
Möge — daß ich's rund heraus fage — 
Zeus es ihm übel befommen lafen, 
Daß er mich Armen, da er Chor: 
Führer an den Lenden war, 
Ungegeffen nach Haufe geben lieg! 
Möchte’ ih ihn einft nach einer Bleie 
Lüſtern fehen, und frifch aus der Pfanne 
Laͤge fie Schon beim Salzfaß Fnifternd 
Auf dem Tiſch', und wie er die Hand aus: 
ftreere, Fam’ ein Hund, 
Schnappt' ihm den Fiſch vor der Nafe weg 
Und rennte mit Ihm davon! 


\ 


Die andre Hülfte des Chors. 
Doch an diefer Nahe genügt mir nicht; 
Auch ein nächtlicher Unfall foll ihn treffen! 
Mög’ er mit einem derben Fieber 
Bon der Neitbahn wiederkehrend, 
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Irgend auf einen rafenden Ajar ' 
Stoßen, der in trunfnem Mutb cin Loc 
In den Kopf ibm fchlage; und wenn er dann 
Einen Stein nad ibm 
Werfen will, ergreif er im Finſtern 
Einen friichgefepten — Kegel, ? 
Und indem er den vermeinten Stein 
Meitausbolend fchleudert, 
Fehl' er feinen Mann und 
Treffe — den Aratinos! 


Sünfter Act. 


Die Ecene bleibt wie vor. 


Der Bediente des famados fommt ellfertig berangelaufen, Hepft 
baflig an feiner Thür an und bringt dad ganze Haus In Bewegung. 


dedienter. 
Ihr Diener alle im Hauſe Lamachos, 
Auf! Jetzt iſt keine Zeit zum Müßigſtehen! 
Macht eilendd Waller warm, bringt Yeinewand, 
Wachspflaſter, friihgeiborne Wolle und Bandagen 


ı Am Sriechiſchen ſtebt Oreſſes. Well Aiar (oder Aiad) aufd weniafir 
eben io raiend war als Dreft, fo babe ich mir die unbedeutende Mer 
wehtlung meinem Metrum ju Gefallen um fo eber erlaubt, da die 
Raferei des Ajas von einer fomiichern Ars war ald die des Dreftet, 
und aud VWriftepbanes vielleicht den Drefied® nur feinem Metrum zu 
©efallen mabite. 

2 Un sironzo freseo, fagt der getreue alte iralienifche LUeberiener eben io 
bergbaft beraus als Ariſepbhanes ſelbſe 1Mit der Hand ein Hauflein 
weiches iriih ward binarctaft. Woß.] 
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Zum Verbinden! Ach! Der arme Herr! 

Indem er über einen Graben feßte, ſtieß 

Er wider einen Pfahl und ſtürzte; und da hat 

Er ſich den Knöchel durch den Stoß verftaucht 

Und (was das Nergfte if) an einem feharfen Kiefel 
Sm Fall den Schädel und feinen Gorgo obendrein 
Zerfchellt. Und ald die ungeheure Feder 

Des Naufcheknifterlings fi an dem Stein 
Zerfnickte, ließ er diefe Trauertoͤne hören: 

D Auge der Welt, fo ſeh' ich dich zum legten Mal! 
Das Licht entfehwindet mir! Jch bin nicht mehr! 
So ſprach er, in den Graben ftürzend, vaffte 

Doch aber bald fich wieder auf, 

Begegnet einem Trupp von Flüchtlingen, 

Ruft fie zufammen, dringt mit vorgehaltnem Speer 
Raſch in die Räuber ein und jagt fie aus einander. ' 
Doc, feht, da kommt er felbft! Die Thüren auf! 


Samados. 
Attapattata! 
Welche Höllifche, Schmerzen! Welcher Froft! 
Unglüdlicher, es iſt aus mit dir! 
Und, ach, was noch das Klaͤglichſte iſt, 
Was ärger als die feindliche Lanze ſchmerzt, 
Kenn Dikäaͤopolis mich in dieſem Jammer ſieht, 
Was für ein großes Maul der Schäcker ziehen wird! 


ı Man fieht, daß unfer Dichter, fo leichtfertig er auch in diefen ganzen 
Stüde mit dem Lamachos zu Werfe gebt, doch der befantiten Tapfer— 
keit diefes Feldherrn die höchſte Gerechtigkeit widerfahren laft. Nur 
die Affectation, im beroifchen Goftume der Helden Homerd bewaffnet 
zu ſeyn, den hohen dreifachen Helmbuſch und die Gorgone auf dem 
Schilde, Fann er ihm nicht verzeihen. 
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Dikäopolis 
zwiſchen zwei Hetären beraufcht vom ©aftmabl kommend). 

Attalattata! 
Die hübſchen runden Dinger! Wie fie ftrogen! 
Mie quittenbaft fie anzufüblen find! 
Kommt, ihnäbelt mich recht üppig, ihr Goldpuppen, ihr! 
Und laft den Drud der vollen Lippen immer 
Mit raſchen Zungenftößen wechſeln! denn ich bin’, 
Der feine Kanne, der Erfte, ausgetrunfen bat. 

famados. 
O, daß mich ſolch ein Schidfal treffen mußte! 
O Web! o Web! 
Melde peinvolle Wunden! 

Dikäopolis. 
Hi! Hi! 


Viel Freude, edles Lamachoschen! 
famados, 
Ich unalüdiel’ger Mann! 
Dikäopolis 
(Indem er eine felchtfertige Berveraung gegen Pamadhos macht). 
Ich bochaeplagter Mann ! 
famados. 
Was ſchwaͤnzelſt du mic fo? 
Dikäopolis 
Was ſchnappeſt du nab mir? 
famadıos. 
Welch eine barte Zeche bab’ ib armer Mann 
Für diefen Gang bezablen müſſen! 
Diküopolis 
cfich ftellend, ald ob er ihm nicht verftanden hatte). 
Das wäre arg! Am Kannenfefte dir 
Die Zeche abzufordern! 
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w. 
famuadıos. 
D Wen! — D Paͤan! Paan! 
Diküopolis. 
Sp viel ih weiß, ift heut nicht Paͤansfeſt. 
famadıss. 


D, halter, haltet mir das Bein! — O weh! 
Noch fefter, liebe Freunde! 
Dikäcopolis. 
Und ihr, Freundinnen 
Schlingt eure Arme feft um meinen Gürtel! 
Samados. 
Mir is noch fhwarz vorm Auge von dem Stoß’ 
Am Kopf, und Alles drehet fich mit mir herum. 
Diküopolis. 
Mir ift, als ob vor lauter Wohlbehagen 
Mir alle Adern berften möchten! 


Samados, 
Tragt auf den Händen mich, fo fanft ihr könnt, 
Zum Wittalog! 
Diküopalis. 
Mich führer zu den Richtern! 
Wo ift der König? Mir gebührt der Schlauch! 


Lamachos. 
Mir wuͤthet Lanzenſtichen gleich der Schmerz im meinen 
Knochen. 
(Er wird weggetragen.) 
Diküopolis 
(feine Kanne unigefehrt haltend). 
Seht ber, wie leer die Kanne iſt! — Toͤnt, Saiten, Heil 


dem Gieger! 


“ * 
Der Chor. 
Toͤnt, Saiten, ſtimm' ich ein mit dir, o Alter, Heil dem 
Sieger! 
Dikäopolis. 
Ich goß noch puren Wein dazu und fog’s auf einen Zug aus! 
Chor. 
Toͤnt, Saiten, denn dem braven Mann! Hier! nimm den 
Schlauch zum Lohne! 
Dikäspolis. 
So folgt mir Alle nad und fingt: Tönt, Saiten, Heil dem 
Sieger! 
Chot. 
Wir folgen dir mit frohem Mutb, 
Toͤnt, Saiten, Heil dem Sieger! dir 
Lobfingend und dem Schlaude! ' 


‘ Dad Sannenfelt, von dem die Rede if, wurde am jwölften Tage deb 
Monats Antbefierion wahrend der Venaen oder des ftaptiichen Bacchuße 
fefted gefeiert, welches mit den Dionnpfien oder Bachanalien der Land⸗ 
leute nicht vermengt werden muß, wiewobl Urlftopbartes feinen Difaos 
yolis die Dionniien (die er des Krieges ‚wegen etlihe Mal nicht batte 
felern können) jept, da er einen Separatfrießen mit den Feinden ge: 
fhloffen bat, durch einen fomtichen Einfall auf die Zeit der Denaen 
veriegen läßt, an welden dad Stück gefpielt wurde. Dieß gibt ibm 
alfo die Gelegenbeit, auch von dem Kannenfeile Gebrauch ju machen, 
um fein Stüd mit dem contraflirenden Gemälde des fchwer verwundet 
aud einem Treffen zuridtommenden Feldberrn Yamadıot und dei von 
Wein und Wolluft trunknen Ditaopolid, der ald Eieger vom Kannen— 
fee zurudtam, zu fchliefen. Dad Weientliche dieſes Feſtes befiand 
in einem großen Schmaufe in nefchloffenen Geiellihaften, zu welchem 
jwar Jeder, der jur ©efellichaft gehörte, fein Eſſen und eine grofie 
Kanne Weind (eine yoa, ein Maß für Aüffige Dinge von neun 
Punden am Gewiht) mirbrachte, aber jum Andenken einer alten 
Begebenbeit aud der Heldenzeit feine Gerichte apart verjebren und 
feine Kanne allein austrinten mußte. Wer nun mit der feinigen 
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juerft fertig war, wurde zum Gieger ausgerufen und im Triumph 
nad Haufe begleitet Die Begebenheit, die zu Einſetzung diefes ſon— 
derbaren feitlihen Schmauſes Anlaß gegeben, foll diefe geweien fenn. 
Als Drefies nach Ermordung feiner Mutter fich nach Athen zu dem 
König Pandion, feinem Verwandten, flüchtete, traf ſich's, daß eben 
damals die Lenäen gefeiert wurden, und der König eben ein großes 
Feſtmahl gab. Nun wollte der König fih auf der einen Geite nicht 
der Snhumanitat fchuldig machen, dem Dreftes das Gaſirecht zu ver- 
fagen; auf der andern ging es fchlechterdingd nicht an, einen Mens 
fchen, der feine Hande mit einem Muttermorde beflekt hatte und noch 
nicht feierlich purificirt und entfündiget war, unter die andern Gäfte, 
die durch ihn verunreinigt worden waren, zu fegen. Pandton balf 
fih alfo aus diefer Schwierigkeit dadurch, daß er jedem Gaſie feine 
Portion Effen und Zrinfen auf einem beiondern Tiſche auffegen lieb, 
wodurd; denn alle ſonſt fiattfindende Gemeinfchaft unter den Gäſten 
aufgehoben wurde, ohne daß Oreſtes, dem es wie allen Andern aing, 
fich beleidigt finden Fonnte. 


Wielands fernere Ueberſetzungen und 
Erläuterungen des Ariftopbanes. 


Seit dem Jahre 1796 gab Wieland das attiſche Muſeum 
beraus und in deffen zweitem Bande 

Die Ritter oder die Demagogen und die Wolken, 

in dem feit 1805 nachfolgenden Neuen Attiſchen Mufeum 
enthielten der erfte und zweite Band auch 

Die Vögel des Ariftonpbanes. 

Alle jene Weberfeßungen find mit Cinleitungen und erläu: 
ternden Bemerkungen, die zum Theil Fleine Abhandlungen 
find, begleitet: nur den verheißenen, erläuternden Verſuch 
über den Geift und Zweck der Vögel ift er ſchuldig geblieben. 
Dagegen findet ſich im dritten Bande des älteren Attifchen 
Muſeums noch eine Abhandlung über ein Thema, worüber 
Mar zu ſehen Wielanden eine Art von Herzensangelegen- 
beit war: 

Verſuch über die Frage: ob und wiefern Ariſtopha— 
nes gegen den Vorwurf, den Sofrates in den 
Wolfen pverfönlib mißhandelt zu baben, ge 
rechtfertigt oder entfchuldigt werden könne? 
Diefes Problem ift von jeher fo verfchieden gelöst wor- 

den, als verfchiedene größere Verehrer bald des Sofrates, 
bald des Ariftopbanes waren, oder gleich große von Beiden. 
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Wieland, nahdem er die Meinungen der vermittelnden Par- 
teien, 1) daß ein anderer Sokrates ale des Sophronisfog 
Sohn gemeint gewefen (nah Panaͤtios), und 2) daß Sofra- 


tes 


hier blos als Nepräfentant und MWortführer der Sophi- 


ften erfcheine, als unftatthaft erwiefen, führt die Unter: 
fuhung auf folgende zwei Fragen zurüd; 
1. Was für eine Art von Volksbeluftigung war die. alte 


11. 


Komödie der Griechen überhaupt? Welche Freiheit, oder 
vielmehr, welche willfürlihe Ungebundenheit ım Scher: 
zen, Spotten, Perfifliren und Verleumden geftattet fie 
den fomifhen Dichtern? Was war die nähere Urfache 
und Abfiht, warum die Polizei in Athen eine geraume 
Zeit lang fo viel Nachfiht mit der zügellofeı Frechheit 
diefer Witzlinge trug? Hatte die öffentlihbe Mißhand— 
lung eines athenifchen Bürgers auf dem Schauplatz ei— 
nen merklihen Einfluß auf fein Schidfal? Und was für 
Folgen hatten die Wolken infonderheit für den Mann, 
dem fo übel darin mitgefpielt wurde ? 

Was für eine Vorftellung haben wir ung von der Ver- 
fon und dem Charakter des Nriftophanes zu machen? 
Was war der allgemeine, was der befondere Zweck fei- 
ner Stüde überhaupt ? und wozu nöthigte ihn das Be— 
firreben , beide zugleich zu erreichen, da feinem von bei- 
den ohne Nachtheil des andern volle Genüge geleiftet 
werden konnte? Was fcheint der wahre Grund des im: 
merwährenden Krieges, den er als komifcher Dichter mit 
den verdorhenen Sitten und dem demofratifchen Abde- 
ritism feiner werthen Mitbürger führt, gewefen zu ſeyn, 
und wie läßt fich feine, meiftens ziemlich gefunde Art, über 
menfchliche und bürgerliche Verhältniffe zu denken, mit der 
grenzenlofen Leichtfertigkeit und Aſotie (Zotenhaftigfeit) 
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vereinigen, die alle feine Stüde mehr oder weniger be- 

judelt und vermutblich eine Haupturfache war, warum 

Sofrates feine jungen Freunde abhielt, das fomifche 

Theater zu befuchen? Hatte er wohl jemals einen in: 

nern Trieb oder eine äußere näbere Gelegenbeit, fib von 

Sokrates eine richtigere Vorftellung zu nahen, als die 

des großen Haufens der Atbener ? Und, wenn er auch 

zuweilen in den Kall fam, dieſen außerordentlichen 

Mann in der Näbe zu feben, woran lag ed, daß er ibn 

wahrfcheinlib immer in einer fchiefen Nichtung und 

durch ein verfälfhendes Medium ſah? 

Durch Beantwortung diefer Fragen bahnte er fib den 
Weg, die zu beantworten, worauf es bier zunaͤchſt ankam: 
Was war es denn eigentlich, was Ariſtophanes mit ſeinen 
Wolken beabſichtigte? und wie kam Sokrates dazu, ſo un— 
würdig von ihm behandelt zu werden? 

Die Ausführung von Allem diefem muf, wem daran 
liegt, man an Ort und Stelle leſen; bier foll blos das ber: 
ausgehoben werden, was des Ariftophanes Gharafter betrifft. 
Ueber diefen urtheilt Wieland nichts weniger als glinftig. 
„Daß, fagt er, Ariftophanes in allen feinen Stüden viele 
feine Sittenlehren vorbringt, daß er fi überall als einen 
erklärten Feind und unverföhnlihen Gegner folder Männer, 
die er dem Gemeinweien für ſchaͤdlich hält, darftellt, daß er 
den Athenern derbe Wahrheiten ins Geficht fagt und fi 
bei jeder Gelegenheit für die alte Sitte und die alte Muſik 
erklärt, wollen wir ibm nicht niedriger noch höber anrehnen, 
als billig iſt. Alles das ift loͤblich; aber es ift (wenigfteng 
in dem größern Theil feiner Stüde) blofe Nebenfahe und 
gleihfam nur ein autes Unterfutter, womit er das loſe Ta: 
rentinidion feiner betärifhen Mufe ein wenig anfehnlicher 
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und haltbarer macht. Don feinen Kritifen, Scherzen und 
Spöttereien über die unweiſe Negierung der Republik, über 
die Mißbräuche und Schelmereien, die bei den Finanzen, 
der Polizei, der Juſtiz und andern Zweigen der Staatsver: 
waltung im Schwange gingen, kurz, über die vielen und 
jedem Verftändigen in die Augen leuchtenden Gebrechen des 
Staats auf feine patriotifhen und fittlihen Tugenden zu 
fchließen, wäre eben fo viel, als wenn man z. B. die Her: 
ausgeber der meiften politifchen Sournale in Paris oder die 
Erfinder und Verfertiger der fatirifchen Garricaturen in Lon— 
don aus dem nämlihen Grunde für gar trefflihe Patrioten 
halten wollte.” Sonach blieb denn an Ariftophanes nichts 
übrig als — neben dem poetifchen Genie, weldem Wieland 
volle Gerechtigkeit wiederfahren laßt — ein Spaßmacher, der 
„keine fonderlihe Erziehung erhalten,“ — „zu feinen Gefell- 
fchaften fchwerlich zugelaffen worden,“ — „um Gelehrfanikeit 
und MWiffenfchaft wenig befümmert“ — und von der Art 
gewefen fen, „daß er als Menſch von Seiten des Herzens, 
der Sinnesart und des fittlihen Charakters wenig oder gar 
feine Anſprüche an die Achtung edler und guter Menfchen 
zu machen hatte.“ Ohne Gelegenheit alfo, den Sokrates 
perfünlich Eennen zu lernen, und, wenn er ihn Eennen gelernt 
hätte, ohne die Fähigkeit, deſſen Werth zu erkennen und zu 
fchägen, habe Ariftophanes nur das in ihm gefehen, was 
auch der Pöbel in ihm fab. Sofrates verachtete ihn und 
feine Kunft, und Ariftophenes gab ihm wieder, was er em— 
pfangen hatte. „Obgleich es aber dem komiſchen Schalke ganz 
angenehm ſeyn mochte, fein Mütbchen bei diefer Gelegenheit 
an einem Manne, von dem er fich verfünlich und auf der 
empfindlichiten Geite beleidigt bielt, Fühlen zu  Eönnen, 
war doch fein Hauptzweck EFeineswegs, dem Sokrates weh, 
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geichweige Schaden zu thun, fondern er wollte blos feinen 
Zuſchauern in möglichit hohem Grade gefallen, fie recht oft 
und laut zu lachen machen und über feine Mitbewerber den 
Sieg davon tragen. In der Ausführung gebt man bei Ar: 
beiten diefer Art gewöhnlih immer weiter, ald man gedacht 
hatte: ein poffirliber Einfall weckt den andern; ein fatiri- 
ſcher Kopf braucht, um die boshafteften Einfälle zu baben, 
fein böfes Herz; und einem Menicen, wie Ariftopbanes ver- 
mutblih war, ift genug, daß er die Meinung von Jemand 
bat, er verdiene eine Züchtigung, ob es mit mehr oder we- 
niger, gelindern oder fcharfern Hieben, die er ihm admini- 
ftrirt, fo genau nicht zu nehmen.” Das Endrefultat, auf 
welches Wieland kommt, ift: „Kurz, Nriftopbanes fab den 
Sokrates aus einem fchiefen Geſichtspunkt, in einem falfchen 
Licht und dabei noch mit gelbfüchtigen Augen. Daß er ihm 
großes Unrecht that, ift etwas länaft Ausgemactes und liegt 
am Tage; daß er ibm nicht Unrecht tbun wollte, noch Un- 
recht getban zu baben glaubte, scheint mir micht weniger 
wahr und ift wohl das Statthaftefte, was zu feiner Ent: 
fchuldigung geltend gemacht werden fann.” 

Man ſieht, dab Wieland, je weiter bin, defto milder 
urtheilte und am Ende von feinem anfangs fo barten Ta— 
del ftillfehweigend Manches zurüdnabm. Der Herausgeber 
übernahm einft gegen diefen ftrengen Tadel die Mechtferti- 
gung des Ariſtophanes und ſuchte dieſe herzuleiten theils 
aus der Natur der poetifchen Gattung, zu wmelcer des 
Ariftopbanes Komödien gehören, tbeils ans der Darlegung 
mances Anftoßes, den doch Sofrates auch müſſe gegeben 
haben. War Wieland im Tadel, fo war der Herausgeber 
vielleicht im Lobe zu weit gegangen, indem er an dem be: 
mwunderten Dichter gar feinen Mafel wollte baften laffen. 
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Wieland, dem der Auffag mitgetheilt wurde , bemerfte dieß, 
hinzufügend, man erfenne hierin des Verfaſſers enthufiaftt- 
fhe Jugend mit ihrem Mangel an Weltkenntnlß, fand doch 
aber auch feinen Tadel — da er deffen Aeußerungen fo nah 
an einander gerüdt ſah — von der Art, daß er, wie er 
fih ausdrüdte, einen Denfzettel damit verdient habe. Bei: 
nah hätte er feinen Tadel abgeleugnet, da er ja im Betreff 
des Anftößigen von Seiten des Sofrates dasfelbe behauptet 
habe. Ungeachtet nun in dem Aufſatz, von welchem die 
Rede ift, ſich dieß nicht, höchftend nur eine flüchtige Hin- 
deutung darauf fand, blieb Wieland doch bei feiner Behaup- 
tung und — hatte Recht; denn einige Zeit: darauf wies ihm 
der Herausgeber diefes wirklich nad. 

Da nun Wieland felbft fih nicht fogleich deffen, was er 
hierüber gefchrieben, erinnerte, und es dem Herausgeber da- 
mals ebenfalls entgangen war; fo fteht zu vermuthen, daf 
auch Andere fih in demfelben Falle befinden dürften. Da: 
rum ftehe denn bier die Bemerkung, daß man mit dem in 
diefem Auffage Gefagten die darauf Berug habenden Stellen 
in den Briefen Ariftippg und der Lais vergleichen müffe, 
und zwar in Beziehung auf das Anftößige an Sokrates na- 
mentlicb den achten Brief im zweiten Buche. (Bd. 22.) 


+ 


1 
Ariſtoteles 


(Auszug aus einem Brief an einen Freund.) 


Sie haben Recht, man foll von großen Männern auch 
dann, wenn man son ihren Keblern ipricht, mit Ebrerbierung 
reden, wenn es auch nur des Beilpiels wegen wäre; zumal 
in unfern Taxen, da jedes der Schule entlaufne Bübchen 
fib anmaßt, ber die zu urtbeilen, denen ed in Zeiten, wo 
Schambaftigfeit noch eine Eigenſchaft der Jugend war, nicht 
ins Geficht zu feben gewagt bätte. Freilich follte der Name 
eines Ariftoteles eben fo wie der Name eines Galler, Kep— 
fer, Descartes, Newton, Leibnitz, nie obne ein sichtbares 
zeichen, dag man von der Herrlichkeit diefer ſo boc ber 
der gemeinen Menſchheit daber ſchwebenden Geifter durch— 
drungen fen, ausgeiproden werden. Uber gleichwohl, lieber 
Freund, bat auch diefe moraliihe Pflicht, wie alle andere, 
ihre Grenzlinie. Am Ende find wir doch immer — Men- 
iben, die von — Menichen reden; und eben darum, weil 
das Anfeben großer Männer fo viel Impoſantes bat, aibr 
es Rälle, wo ed geziemlich fenn mag, ihre Mängel und Bre- 
ften im ftärfern Ausdrüden zu rügen, ald man tbun würde, 
wenn jie nur gemeine Menſchen wären. Einer von diefen 


Wieland, iammmıtl. Werte, XXXV. 233 > 
* 


j 334 


Fällen — und der, wo man fih am fehwerften enthalten 
fan, ein wenig aus dem gewöhnlichen Nefpect zu treten — 
ift wohl diefer: wenn der große Mann einen Andern, wohl 
gar einen Beſſern, als er tft, geringfchäßig von der Seite an- 
ſieht — oder: wenn er von ganzen Glaffen, die er recht zu 
fennen fich nie die Mühe gegeben, und überhaupt von Gegen: 
standen, die ihm nur obenhin befannt find, in einem zu pofiti- 
ven und entfcheidenden Ton — unrichtig urtheilt. Wenn Ihnen 
dDiefe allgemeinen Sätze nicht hinreichend fcheinen follten, 
meine (Ihrer Empfindung nad) an dem göttlichen Ariftote- 
les und an dem großen Le Brun begangenen Sünden ' zu 
entjchuldigen — fo hören Sie wenigftens, was ich noch im 
Befondern zu meiner MNechtfertigung zu fagen habe. Den 
Le Brun betreffend, fo gefteh’ ich Ihnen reumüthig, daß ich 
in dem Augenblid, da ich in einem etwas fpöttifchen Tone, 
wie nicht zu laugnen ift, von ihm fprach, nicht an die Ga: 
lerie von Luremburg, fondern nur an feine große fpaniiche 
Perücke und feinen hamarirten Rock mit den Treffen auf 
allen Näthen dachte, im Gegenfak mit dem armen Teufel 
Le Sueur, der in einem ſchmutzigen halbzerriffenen Camifol, 
wie ein blofer Bavavsos’ da firen und im Taglohn Neben: 
zimmerchen bemalen mußte und doch wenigfteng ein eben 
fo großes Genie war, als der große Le Brun. Hatte, dacht’ 
ih, Le Brun nur die Halfte von Apelles Großherzigkeit ge- 
habt, unmöglich hatt? er den Geift und die Fähigkeiten die— 
fes Mannes mißfennen oder zugeben Eünnen, daß er von 
Andern mißfannt würde. Diefer Gedanke, ich gefteh’ es, 


1 &. vorn unter den Anekdoten aus der Kunſtgeſchichte 

2 Banaufo3 nannte man den, der mit Handarbeit feinen Unterhalt 
erwarb, im ©egenfaß bejonderd von dem, welcher mit freier Kunfi 
ich befchaftigte, alte von-dem eigentlichen Künſtler. 
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aab mir ein wenig Yaune gegen den arofen Ye Brun. Neh— 
men Sie num noch dazu, daf das Geſchichtchen, das ich da 
erzablte, und wobei Sie nit zu vergeffen belieben werden, 
daß ich's nicht erfunden babe, an ficb ſelbſt fo fpöttiich iſt, 
dab man es unmöglich in einem andern als fomiichen Ton 
erzäblen fann — und fagen Sie nun, ob ich mid wirklich 
an den Diis Manibus des großen Mannes fo fehr verfündi- 
aet babe, dab ich ihnen ein Verföhnopfer ſchuldig ſeyn follte? 
Was aber den göttlichen Ariftoteles betrifft — fo willen Sie 
felbit oder willen es vielleicht auch nicht, daß eine Zeit war, 
wo ih lange und viel in feinen Werten ftudirt und durd) 
das heilige Dunfel, womit fie bededt find, big zu feinem 
Lichte durchzudringen mich bemüht babe, und daß feit diefer 
Zeit fhwerlib Jemand lebt, der aus dem, was er davon 
verftanden, eine größere Meinung von dem, was ihm dum: 
tel geblieben, gefaßt baben mag, als meine Wenigfeit. Dei: 
fenungeachtet und mit allem Reſpect wiederbole ih und 
beurfunde öffentlib mit diefem Briefe: daß ich noch immer 
der Meinung fen, die Art, wie der große Mann in dem 


J achten Buch ſeiner Politik von der Malerei und den Malern 


geſprochen, ſey ſeiner keinesweges würdig; ja, daß ich mir 
fogar die Ausdrücke, die ih damals gebrauchte, um eben dieß 
zu fagen, fo bart fie Ihnen auch aufgefallen find, zu recht: 
fertigen aetraue, infofern Sie bedenfen, daß man darum 
noch fein Pedant ift, wenn man gleich ein oder zwei Mal 
in feinem Leben oder auch wohl noch öfter wie ein Pedant 
von einer Sache ſpricht. — Damals, als ih mir dem wid— 
rigen Eindrud gemäß, den die Stelle, wovon die Rede iſt, 
im Leſen auf mid machte, diefe Ausdrüde entfallen lieh, 
war die Frage von etwas Anderm: und ich brach alfo plöglic 
wieder ab. Nun aber, mein Fr, da Sie mid des 
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Verbrechens beſchuldigen — gegen das große Gefeß des Pytha— 
goras unebrerbiefig von einem Heroen gefprochen zu haben, 
liegt mir ob, Ihnen meine Gründe zu fagen. Hören Sie 
aliv an und ſprechen Sie dann mein Endurtheil. Segen 
Sie den Kall, ein Philoſoph aus den Zeiten Leo's hätte in 
einem moraliihen Werfe die Materie von dem fittlichen 
Mertb und Einfluß einiger ſchönen Künfte, befonders in 
Mücficht auf die Jugend und deren Erziehung, berührt und 
hatte da, nachdem er ziemlich viel, wiewohl in fehr allge: 
meinen Kormeln, über die Muſik gefehwast, endlich auch 
beilaufig der Malerei erwahnt und ungefähr auf folgenden 
Schlag davon gefprohen: „Der Malerei fann allenfalls 
einige Fähigkeit, fiftliche Dinge nachzuahmen, zugeftanden 
werden. Denn das Weußerlihe des ſittlichen Menfcen, 
Stellungen, Geberden, Mienen, find von ihrer Competenz. 
Es iſt aber was sehr Meniges, mas fie damit ausrichten 
fann, und im Grunde läßt fich nicht fagen, daß man durch 
Formen und Karben Sitten nachahmen fünne; fondern eg 
ind höchttens nur Zeichen, und zwar Zweideutige Zeichen, da 
das, was fie darftellen, an fich blos förperliche Affectionen find. 
Indeſſen, fofern gleichwohl im Anſchauen diefer Dinge ein 
Unterſchied iſt, ziemt fich’8, daß man jungen Leuten nicht die 
Werfr eines Galandrin, ! jondern eines Mafolino,? und wenn 

' Ein mittelmaßiger Maler aus dem 15. Kabrkundert. 

2 Maſolino oder Mafvlino da Panicale, erft Goldſchmied, dann Maler. 
„Borgbini fpricht von diefem Künftler mit großem Lobe; und es ift 
wahr, man erfennt in feinen ®emalden, wie wichtig es im Betreff der 
richtigen Wirkung der Schatten und Lichter für ven Maler ift, wenn 
er ih auf die Plaftif verſteht. Doch ift nicht zu leugnen ” daß feine 
Manier viel Plumpes an fich bat, feine Figuren find meiftens kurz 
und ſtecken auf eine unbehülfliche Art in den Kleidern.“ Fiorillo 1. 276. 
Ran sieht leicht, warum Mieland diefen dem Polygnotus und Ga— 
landrin dent Paufon entgegengeftellt bat. 
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es fonft noch unter den Malern oder Bildbauern einen oder 
andern aibt, der moraliſch ift, anzuſchauen gebe.“ 

Nun, bitte ib Sie, wenn ein Pbilofopb, der einige 
Jahre im Haufe Leo's gelebt hätte, ein Zeitgenoſſe von 
Michel Angelo, Mafael, Gorreagio, Tizian — ein Mann 
alfo, deſſen Yeben in die Zeit der aröften Meifter und der 
hoͤchſten Bluͤthe der Kunſt aefallen wäre, in diefem Zone 
von Malerei und Malern geſprochen hätte, was würden Sie 
von ihm denten? Und wenn der Mann dann gleichwohl der 
größte Gelehrte und der 4% Denker feiner Zeit geweſen 
wäre, was würden Sie fagen? Nun lefen Sie die Stelle, 
wovon die Mede ift, im Original, und Sie werden finden, 
daß, wenn anders aus der unfdgliben Dunfelbeit desfelben 
ein Sinn berausjufriegen it, diefe Stelle in der Haupt: 
ſache aerade eben das age, was ich meinen erdichteten Phi— 
loſophen aus Leo's Reiten fagen ließ. Die Zeit Aleranders 
des Großen, in welcher Ariſtoteles lebte, war befannterma- 
fen die aoldne Reit nicht der ſchönen Künſte überhaupt — 
denn Phidias, Volnfletus, Alkamenes und Mopron waren 
nicht mehr — aber der Malerei bei den Griechen. Apelles, 
Protogenes, Ariſtides, Nikomachus, Askepiodorus, lauter 
Meiſter vom erſten Mange, brachten binnen 25 bis Jah— 
ren dieſe Kunſt au der böͤchſten Vollkommenheit, die fie bei 
den Alten erreicht bat und zu erreichen fähig war. Keiner von 
den Morbenannten, dem nicht der Name eines erbifchen 
Malers fo aut und beffer angeſtanden bätte, als dem Vol: 
anotus. Und, vom Mpelles im Beſondern nichts zu fagen, 
wer koͤnnte diefe Qualificarion mebr verdienen als Ariſtides, 
von welchem Plinius fagt: „er (en unter Allen der Erfte ge: 
weien, der, die Seele zu malen und die fittliben Empfin: 
dungen und Gemüthsregungen, melde die Griechen nun 
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nennen, auszudräden, zu feinem Hauptzweck gemacht!“ ‘ 
Wie lächerlich alfo, fo von der Sache zu ſprechen, als ob 
Paufon, der ein armfeliger Sarricaturfchmierer, und Polygnot, 
deffen größtes DVerdienft ift, daß er der Erfte oder wenigitens 
unter den Erften war, welche die Malerei aus der Kindheit 
gezogen — ald ob diefe Beiden die Einzigen wären, deren 
Kamen einem beifielen, wenn von Malerei die Nede wäre! 
Meine Meinung ift gar nicht, dem Polygnotus irgend eines 
feiner Verdienfte abfprehen zu wollen. Aber es bleibt doc 
gewiß, daß er den Ruhm, deffen er bei feinem Leben genoß, 
zur Hälfte der damaligen Unvollkommenheit der Kunft — 
und dem Werthe, den noch zu Quintilians Zeiten die Lieb- 
haber auf feine Stüde feßten, mehr ihrem Altertbum und 
ihrer Seltenheit als ihrer Vollfommenheit zu danken hatte. 
Denn an fih ſelbſt waren es doch, wie diefer vortreffliche 
Kunftrichter davon urtheilt, noch beinahe rohe Werfe, die fo 
zu fagen nur erratben liefen, was die Kunft nun bald wer- 
den würde. ? 

Und, gefeßt auch, Ariftoteles hatte feine politifchen Die- 
eurfe gefchrieben, eb’ Apelles, Ariftides und die Andern, die 
ich oben nannte, berühmt genug geworden, daß ihr Name 
und Werth bi3 zu einem Manne wie er hätte durchdringen 
fönnen, wie fonnten ihm Euphranor, Parrhafius, der He: 
roen-Maler, Timanthes, in deffen Werfen man immer mehr 
zu denten als zu fehen fand, Pamphilus, der Stifter einer 
berühmten Malerfhule und Lehrmeifter des Mpelles u. A. 


4 Aristides Thebanus omnium primus animum pinxit et sensus hominis 
expressit, quod Graeci vocant nIn- Das omnium primus fell doch won! 
nur fo viel fagen, daß er der erjie gewefen, der fein Hauptwerk darein 
geſetzu; fonft fagre ed unſtreitig zu viel. W. 

2 Prope rudia ac velut fnturae mox artis primordia Cuint. Inst. 12, 10. 
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unbetannt geblieben ſeyn, welche gewiß alle feinen Polnano- 
tus weit binter ſich gelaſſen, und alle theils kurz vor feiner 
eignen Zeit, theild vor feiner Jugend blübten? 

Was lapt fih alſo Anderes denken, als daf Ariftoteles — 
Doch nein! — Laſſen Sie uns deffenungeachtet nichts zum 
Nachtheil des großen Mannes denken! Es ift, zu allem Glück, 
noch ein Ausweg übrige. Diefen Augenbli@ erinnert mic 
ein guter Damon an einen Umjtand, der mir ganz aus dem 
Sinne gefommen war, und den man beim Lefen des Sta— 
giriten, befonders einiger feiner Werke, worunter auch die 
Politica find, nie vergeffen darf. Sie willen ja, mein Fr., 
die Geſchichte der Ariſtoteliſchen Handicriften, wovon der 
größte Theil, denn er machte nur Weniges bei feinem Leben 
befannt, über 130 Jahre in einem alten dumpfigen Keller 
den Motten, Würmern und Mäufen preisgegeben, lag, bis 
endlih ein gewiſſer Halbgelebrter, Namens Apelliton — ein 
großer Verehrer des Ariftoteliihben Namens, aber zum Un- 
glüd ein — Schöps, den fo lange verborgnen Schaß von 
ungefähr entdedte, die von Moder, Ungeziefern und Matten 
übel zugerichteten, faum leferliben, an unzähligen Orten 
erlofchenen oder durchgefreſſenen Handichriften ans Tageslicht 
bervorzog, mit unendliber Muͤh' abfchrieb, die Lüden aus: 
füllte und jtopfte, fo gut und womit er fonnte, oder fie auch 
unausgefült ließ und die Sade Gott und des Leſtrs gutem 
Genius anheim ftellte u. f. w. — und wie es alfo folcherge- 
ftalt nicht fehlen fonnte, daß, ungeachtet der fpäteren Bemuͤ— 
bungen des Sopbiften Torannion, die Werte des Nriftoteles 
größern Theils in einem fo mangelbaften, verſtümmelten 
und vermoderten Zuftande auf uns kommen mußten, daf 
es die hoͤchſte Ungerechtigkeit wäre, den großen Mann wegen 
irgend einer Stelle, die feiner unmürdig ift, zur Nechenfchaft 
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sieben zu wollen. Wenn irgendwo, fo ift dieß bier der Fall. 
Offenbar haben die Mäuſe, Motten und Kellerwirmer alle 
Schuld, mir ift, ich ſehe recht eigentlih die Verwüſtung, 
die diefe gebornen Keinde der Wiflenfchaften in dem ganzen 
Kapitel angerichtet, und die häßlichen Lücken in den Begrif: 
fen und Schlüfen, die unmöglich anders als durch ihre Zähne 
verurfaht werden fonnten. In Diefer Ueberzeugung alfo, 
mein Fr., nehme ich die unziemlichen Ausdrüde reuevoll zu- 
rüc, die Shen fo hart aufs Herz aefallen waren, und un- 
terwerfe mich jeder nicht allauftrengen Buße, die Sie mir 
defwenen aufjulegen für gut finden mögen. Ehre fen dem 
adttlihen Ariftoteles! And übel mög’ es den Motten, Mau: 
fen und Kellerwirmern bekommen fenn, die fich nicht gefcheut, 
den Sinn eines Mannes, der die Welt zu erleuchten gefom: 
men war, fo oft in platten und unbeilbaren Unfinn zu ver: 
fehren! 


Diefer Brief Mielands bezieht fihb auf den Aufſatz mit 
der Ueberſchrift: Die Griechen hatten auch ihre Teniers und 
Dftaden. Das Meitere über Wielands Lirtheil fehe man 
Dafelbft nach. 


8 


„ 


ch AUtben. 


Rurie Daritellung der inmerlichen Verfaſſung und Außerlichen Page 
von Athen in dem Zeitraum, worin Wriftophanes feine Komödien 
auf die Echaubühne brachte, 


Um den Ariſtophanes völlig zu verfteben und das Ver— 
anilgen, das der größte Theil feiner Mitbürger und Zeitge- 
noffen in feinen Stüden fanden, mit ibnen zu tbeilen, 
müften wir mehr als zmweitaufend Sabre, die uns von ibm 
trennen, überfpringen , uns aanzlich in ihre Sage, Nerfafung, 
Polizei, Sitten und Lebensweiſe, in ihren Charafter, in 
das, was fie am meiften interefirte, in ihre Wünſche und 
Entwürfe, Beſorgniſſe und Hoffnungen, kurz in ihre game 
Art zu ſeyn fo lebhaft bineindenfen fünnen, ale fie felbit 
fib unmittelbar in Allem diefem fühlten; wir müßten, fo 
zu Sagen, mit ihren Augen feben, mit ihren Obren bören 
und überdieß von allen in diefe Stüde verflochtenen oder 
darin erwähnten Perſonen und Sachen, bis auf die Fleiniten 
Geſchichtchen des Tages, fo genau unterrichtet jenn, wie ſie. 

Hiebei findet freilih nur ein aewifer Grad von Annd- 
berung, mebr oder weniner, Statt; aber eine in die mög- 
lihfte Kürze zuſammengezogene Darftellung der Verfaſſung 
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und Sage der Nepublif Athen ift auf jeden Fall nöthig, um 
den Zweck, die Stücke des berühmteften Dichters der alten 
Komödie verftändlicher und brauchbarer zu machen, wenig- 
ſtens in einigem Grade zu erreichen. 


1. 


Innerliche Verfaffung der Stadt Athen vor 
Solon. 


Die Gefchichte von Athen verliert fih, wie jede andere, 
wenn fie zu weit in den Nebel der Vorwelt zurüddringen 
will, in den Mythen ihrer Götter- und Hervenzeit. Attika 
zählte von Kekrops, den die Tradition zum erften Stifter 
des nachmaligen Athens macht, bis zu Thefeus, ihrem zwei- 
ten und eigentlichen Stifter, neun und von diefem bis zu 
Kodros (der fich freiwillig aufopferte, um feinen Mitbürgern 
in ihrem erften Kriege mit den dorifchen Lacedämoniern den 
Sieg zu verfhaffen) fieben Könige oder erbliche Staatsvor— 
fteber, in deren Perſon die oberpriefterlihe Würde mit dem 
oberrichterlihen Amt und der Gewalt des oberften Feldberrn 
vereiniget war. 

Die damalige Verfaſſung Athens, fo wie aller andern 
gleichzeitigen griechifchen Voͤlkerſchaften, war aus der mo— 
narchifchen, ariftofratifchen und demofratifchen zufammenge- 
fegt oder vielmehr durch einen aller urfprünglichen politifchen 
Geſellſchaft natürlichen Bildungstrieb auf diefe Weife orga- 
nifirt. Da in diefen Zeiten noch an Eeine gefchriebene Gefeke 
zu denfen war, auf welche die Einrichtung der bürgerlichen 
Ordnung gegründet gewefen wäre; fo mußte in diefer ge- 
mifchten Verfaſſung das Lebergewicht jedesmal auf-der Seite 
der Monarchie ſeyn, fo oft (was damals noch ziemlich haufig 
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begegnete) Tapferkeit, Klugheit, Beredſamkeit und Populari— 
tät fi in der Perfon des Königs vereinigten und ibm alſo, 
natürlicher Weife, das Vertrauen und die Liebe des Volks 
erwarben, welches fich immer gern führen läßt, folange es 
gut ‚geführt wird. Im diefer Verfaſſung vermochte zwar der 
König nichts ohne den guten Willen des Volks; hatte er 
diefen aber einmal durch feine perfünlichen Eigenfchaften ge: 
wonnen, fo regierte er gewiffermaßen unumfchränft. 

Die Würde der Könige war erblich, aber die perfönlicen 
Vorzüge waren es nicht. Kein Wunder alfo, daß Völker, 
die ihrer Freiheit und ihrem Antheil an der gefeßgebenden 
Gewalt nie entfagt hatten, fich von der Herrichaft des dun- 
feln Gefühls, wodurch fie an der Familie ihrer Negenten 
hingen, ziemlich leicht losriffen, ſobald diefe legtern nicht 
auch an perfönlihen WVorzügen und Tugenden die Erjten 
unter ihrem Wolfe waren. Wermuthlich waren die Athener 
der füniglihen Megierung ſchon lange HÄberdrüfig, als fie 
nach dem Tode des Kodros die heroifche Tugend diefes edel- 
mütbigen Fürften zum Vorwand nahmen, den Befchluß zu 
faffen: daß fein Sterblicher verdienen könne, der Nachfolger 
eines folben Königs zu fenn, und daß Fünftig fein Anderer 
als Zeus König von Attifa fenn follte. 

Indeſſen erfolgte — — zur Ehre des gefunden Ver: 
ftandes der Athener — der Uebergang von ihrer urfprünglichen 
Berfafung zur Demokratie nicht anders als durch mehrere 
Stufen, und fo, daß die mit jeder Staatsveränderung 
gewöhnlich verbundenen Erfchütterungen, wo nicht ganzlic 
vermieden wurden, wenigftens nicht fo zerftörend waren, ald 
ein plößlicher Webergang von einem Aeußerſten zum andern, 
vermöge der Natur der Dinge und der Menfchen, fern muß. 
Athen wurde nach Abſchaffung der königlichen Würde durch 
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Archonten regiert, deren Amt während eines langen fehr 
dunfeln Zeitraums lebenslänglih und erblih war, aber um 
die Zeit der fiebenten Olympiade auf zehn Sabre eingefchranft 
wurde. Doch auch bei diefer Einrichtung blieb es nicht viel 
über 70 Jahre; denn im dritten Jahre der 24. Olympiade 
wurde das zebniährige Archontat abgefchafft, und das Anfeben 
und die Gewalt desfelben unter neun Archonten vertbeilt, 
welche alle Jahre wieder eben fo viel andern Platz machen 
mußten. Aber diefe Archonten wurden ausfchlieflich aus 
dem Adel erwählt, d. i. aus der anfehnlichen Zahl mächtiger 
ariftofratifchen Kamilien, die zum Theil ihre Stammbaume 
bis zu den Königen der Heldenzeit hbinaufführten und nac 
und nah Mittel gefunden batten, den fchönften und ergie- 
bigften Theil von Attifa zu ihrem Erbeigenthbum zu macen. 
Der größere Theil des Volkes wurde bei allen diefen Staats: 
veränderungen für nichts gerechnet und gewann auch nichts 
dabei. Alle politifche, militairifche und religiöfe Autorität 
war nach dem Zeugniß des Ariftoteles in den Handen diefer 
edeln Mitter, denen ihre Gewohnheit, (nach Art des alten 
tbeffalifehben Adels) nur zu Pferde zu ftreiten, eine immer 
fiegreiche Dbermacht über das fchlecht bewaffnete und noc 
fchlechter angeführte DVolE gab. ! Die Negierung zu Athen 
war alfo in diefen Zeiten eine wahre Ariftofratie; und der 
Adel bediente fich der doppelten Gewalt, die ihm feine Meich: 
thümer und die obrigfeitlihen Mürden, in deren Befiß er 
fich gefeßt hatte, gaben, mit fo wenig Mäßigung, daß Das 
Volk nach und nach in einen noch tiefern Grad von Armuth, 
Sflaverei und Elend herabgedrüdt wurde, ala felbft derjenige 
war, der in Kranfreich die fchredlichtte aller Revolutionen 
hervorgebracht bat. 
! Gillies History of Grece, Vol. J. 
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In einem folben Zuftande konnte es wohl nicht anders 
ſeyn, als daß fie ficb den Zuftand ihrer Vorfahren unter den 
alten Königen in VBeraleihung mit dem ihrigen als glüdlich 
und beneidenswertb vorftellen mußten. 

Su dem Maße, wie ibr Haß gegen die unterdridende 
Megierung einer übermüthigen, ſich Alles erlaubenden Ariſto— 
fratie zunabm, wurde das Verlangen, die alte Demofratie, 
von welder die Tradition den Theſeus jelbjt zum Stifter 
machte, wieder bergeftellt zu ſehen, um fo lebbafter und 
ungeduldiger, da die mit Blut geichriebenen Geſetze des 
Drakon und die Oligarchie, durch welche er die ariftofratifche 
Verfafung zugleich befeftigen und in Schranfen balten wollte, 
das allgemeine Mifveranügen uud die Mifbelligfeit zwiſchen 
dem del und dem Wolfe mehr vergrößert als gedämpft 
batten. Indeſſen würde es doc dem letztern beinabe un: 
möglich geweſen ſeyn, feine Feſſeln abzufcbürteln, wenn die 
unter ben Ariftofraten felbit immer zunehmende Uneinigkeit 
und die gewaltiamen Ausbrüche, zu welchen es endlich zwiſchen 
den Warteien des Kvlon und des Megakes gefommen war, 
dem ſehr lebbaft daran Theil nehmenden Volke nicht Gelegen: 
beit verfchafft hätten, aus feiner langen Untbätigkeit zu 
erwacden und dur die Bemühungen der Parteiführer, es 
auf ihre Seite zu zieben, feine eigene Stärke füblen zu 
lernen, 


D. 
Die Demofratie Solons. 


Um dieje Zeit lebte zu Atben ein Mann, der fich durch 
feine Weisheit, Gerectigkeitsliebe und Uneigennügigfeit bei 
allen Parteien in großes Anfeben geſetzt und, wiewohl er, 
als Abkömmling aus einem ebemals föniglichen Haufe, von 
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ariftofratifeher Geburt war, das Zutrauen des Volks in einem 
fd boben Grad erworben hatte, daß bei jedem wichtigen 
Greigniß, wo die Wohlfahrt des gemeinen Wefens auf dem 
Spiele lag, alle Augen auf ihn gerichtet waren. Dieſer 
Mann, der durch Weisheit und Tugend (zwei Eigenfchaften, 
deren Werth gewöhnlich nur anerfannt wird, wenn fie das 
legte Mittel find, das einen zu Grunde gehenden Staat 
retten kann) dazu beftimmt fehlen, eine große und heilfame 
evolution in Athen zu bewirken — war Solon. Er hatte 
fich bereitS dadurh ein großes Verdienft erworben, daß er 
die Handel zwifchen den Kyloniern ! und Megakleiern, welche 
der ganzen Stadt verderblich werden Fonnten, durch fein 
Anfeben auf einine Zeit wenigftens beigelegt und den 
Megakles nebft allen Andern, die an der Ermordung der 
Kylonier unmittelbaren Antheil genommen, dahin gebracht 
hatte, fih dem Urtheilsspruch eines Gerichts von dreihundert 
Männern aus den VBornehmjten in Athen zu unterwerfen 
und demfelben zufolge ſich aus Attifa verbannen zu laffen. 
Da aber die hiedurch bewirkte Ruhe von Eeiner- Dauer war, 
und die immer zunehmenden Befchwerden des von den reichen 
und Alles vermögenden Ariftofraten unterdrüdten Volkes 
bald darauf einen neuen Aufftand im ganzen Attifa verurfacht 


Kylon, einer der machtigften Edeln von Athen, batte fich mit Hülfe 
einer ftarfen Partei der Alleinherrfchaft (wie er befchuldigt wurde) 
oder vielleiht auch nur des Uebergewicht3 Uber die Partei ded Mega- 
Eles bemachtigen wollen und war nebft vielen feiner Verwandten und 
Anbangern an den Altaren, zu welchen fie ihre Zufludht genommen 
hatten, von den Megakfleiern ermordet worden. Diefe Frevelthat, 
welche, Solange fie unbeſtraft blieb, nach dem Glauben der Athener 
unaufhaltbared Verderben uber fie Alle bringen mußte, batte die 
Stadt in große Unruhe verfest und endlich den Aufruhr veranlaßt 
von welchem bier die Rede ift. 
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hatten, wurde Solon im dritten Jahre der 46. Olumpiade ! 
zum Archon und zugleich, mit Einftimmung aller Parteien, 
zum Gefeßgeber erwählt und bevollmäctigt, die Mepublif 
nach feinem Gutbefinden einzurichten. 

Die Geſchichte hat vielleicht Fein anderes Beifpiel eines 
folhen Vertrauens eines ganzen Volkes in die Weisheit und 
Nechtfchaffenbeit eines einzelnen Privatmanns aufjumeifen. 
Solon zeigte fich desfelben durch eine Gefekgebung würdig, 
die von jeher ein Gegenftand der Bewunderung aller Ver: 
ftandigen gewefen und bis auf Ddiefen Tag die Grundlage 
der bürgerlichen Gefeße des ganzen Europa geblieben ift. 

Ein großer Theil der Geſetze Solons dauerte fo lange 
ald die Nepublif, welche von diefer Zeit am fih nur als- 
dann, wenn fie in ihrer vollen Kraft wirkten, und nur in 
fo fern, als ihnen Kolge geleiftet wurde, wohl befand. Aber 
von der Staatsverfaffung, die er den Athenern gab, fann 
man mit gutem Grunde jagen, daß fie nie zu wirklicher Gon- 
ſiſtenz gefommen, fondern durch entgegenwirfende Urfachen, 
die er weder vorausfab, noch, wofern er fie vorausgefehen, 
zu verhindern im Stande war, in ihren wefentlichften Theilen 
dergeftalt verändert worden, daß das, was man von feinen 
Geſetzen beibehielt, den großen Zweck, auf welchen das Gange 
angelegt war, unmöglich bewirken fonnte. 

Solon Fannte die Athener und gab ihnen alfo gerade 
diejenige Verfaſſung, die, ohne an fich felbft die befte aller 
möglichen zu ſeyn, gerade diejenige war, welche ſich am beften 
für ihren Charakter, ihre Lage, ihre Bedürfniffe und ihren 
ganzen damaligen Zuftand fchidte. Er wollte fih in der 
neuen Ordnung der Dinge fo wenig als möglich von den 


ft Ungefabr 150 Jahre vor dem Ausbruch des peloponnefifchen Krieges 
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Grundmarimen der Gerechtigkeit entfernen und dachte alio 
nicht daran, das Volk zur Nahe gegen seine bisherigen 
Unterdrüder zu reizen und die Arifiofraten gänzlich zu 
berauben und zu vernichten. Er ſah fehr gut, daß es auf 
der einen Seite weder billig noch möglich ſey, dem Xolfe 
feine unläugbaren Nechte langer vorenthalten zu wollen; daß 
e3 aber auf der andern thöricht und gefährlich ſeyn würde, 
die Regierung einer Republik, deren Wohlftand fo fehr von 
Klugheit und Mäßigung abhing, einem rohen und dabei io 
leihtfinnigen, rafben und wanfelmüthigen Volke, wie die 
Athener waren, auf Gerathewohl zu überlaffen. Alle dieſe 
Betrachtungen und Rückſichten alſo bewogen ihn, feinen 
Mitbürgern diefe gemifchte Verfaſſung zu geben, die bei 
dem fofrates und Andern etwas uneigentlich die Demofratie 
des Solon heißt, eine Verfaffung, worin der Antheil, den 
das Volk an der gefeßgebenden und richterliben Gewalt 
verlangte und zu verlangen berechtigt war, durch das Anfehen 
und den Einfluß eines Senats und eines oberften Gerichts: 
bofes, von welchem alle Plebejer ausgefchloffen waren, ein- 
gefehranft wurde. Er glaubte für das Wolf genug getban 
zu haben, indem er daffelbe von dem Joche einer tyrannifchen 
Nriftofratie befreite und es gegen alle ungebübrlihe Be— 
drüdungen durch die höchfte Gewalt, die er den allgemeinen 
Volksverſammlungen wieder zueignete, ficher ftellte; aber er 
glaubte nicht weniger, daß eine beffere Erziehung und die 
ftärfere perfünliche Theilnebmung an der Erhaltung und dem 
Wohlftande des Stuats, die mit dem Beſitz eines beträcht— 
liben Landeigenthums nothwendig verbunden ift, dem Adel 
mehr Tauglichkeit zu den wichtigern Staatsbedienungen gebe, 
als man bei den rohen Siegenbirten von Diafrien oder bei dem 
Handwerfämann zu Athen und bei den Schiffszimmerleuten, 


369 


Schmieden, Matrofen und Fiſchern im Pirdos und an der 
Seefüfte von Attika vorausfesen könne. Diefes Poftulat leidet 
freilich feine Ausnahmen; und ed fcheint hart, daß ein Mann, 
der dem Vaterlande durch Mechtfchaffenbeit und vorzügliche 
Naturgaben gute Dienfte zu leiften fäbig wäre, blog deßwegen 
von den wichtigern Staatöbedienungen ausgefchloffen fern fol, 
weil ihm fein Vater weniger ald zweibundert attifhe Medim- 
nen jaͤhrliches Einfommen binterlaffen bat. Indeſſen lehrte 
die Erfahrung, daß Solon die Sache richtig gefaßt und wohl 
daran getban hatte, um dieſer anfceinenden Unbilligfeit 
willen eine politifhe Marime nicht aufzugeben, die fid auf 
den gewöhnlichen Lauf der Dinge und auf eine Art von Un— 
gleichheit gründet, die von der Natur der bürgerlichen Gefell- 
fhaft unzertrennlich ift. 

An Solond Demokratie follte die höchſte Gewalt des 
geſetzmaͤßig verfammelten Volks (der Eflefia) durch zwei 


’ Medimnen — Getreidemaß, Sceflel. Nach der Anzahl derfelben, bie 
fie von Ihren Grundſtücken zogen, waren die atbenifchen Bürger in 
vier Elaſſen eingetbeilt. Zur erfien gehörte, wer 500, zur zweiten, 
wer 500, jur dritten, wer 200 Medimnen jährliche Einkünfte hatte, 
jur vierten, wer weniger batte. Die zweite Glaffe machten die Ritter 
aud, die ein Pferd jiellen mußten; die der dritten Glaffe bießen Zeu- 
aita, deren je zwei eim Pferd ftellten; die der vierten Glaffe hießen 
Theted, Handarbeiter, wozu die ärmere und ärmſte Volksclaſſe ge 
hörte War diefe Slaſſe gleich von allen obrigkeitlichen Aemtern aus— 
geſchloſſen, fo war doch Keinem die Ausficht darauf verfchloffen; denn, 
was einer jept nicht befaß, dad konnte er fünftig befisen, was er 
jest hicht war, Doch In Zufunft werden. So ward auch diefer Um— 
fand ein Sporn zu erhöhter Thatigfeit, denn der Fleiß konnte geben, 
was dad Geburtrecht ewig verfagt haben würde. Endlich aber, und 
dies ift das MWichtigfie: war gleich diefe vierte Claſſe von der Regie— 
rung ausgefchloffen, fo waren ihr doc) ihre Rechte nicht verkürzt. Ne 
gieren können nicht Alle, fein Recht behaupten aber foll ein Jeder, 
und, daß biefed nicht verlebt würde, dafür hatte Solon geforgt. © 


Mieland, fammtl. Merfe. XXXIV, 24 
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mächtige Gegengewichte, den Senat der Vierhundert (Bule) 
und den Areopagos, auf eine Art im Zaume gehalten werden, 
welche, wofern es bei feiner Einrichtung geblieben wäre, wahr: 
fcheinlich die Nepublif Jahrhunderte lang im nöthigen Gleich: 
gewicht erhalten und vor allen Uebeln der Demagogie, Anarchie 
und Tyrannei bewahrt haben würde. Denn der Senat hatte 
(außer andern anjehnlichen Vorzügen) allein das Recht, die 
große Volksgemeine zufammen zu berufen; ihm kam es zu, 
die Materien, die vor felbige gebracht werden follten, vorher 
zu unterfuchen und vorzubereiten; er hatte es in feiner Ge- 
walt, dem Gang der Gefchäfte, jenachdem er es nöthig oder 
zuträglich fand, eine langfamere oder fchnellere Bewegung zu 
geben; er fonnte Manches verhindern und, was er nicht 
ganzlih verhindern konnte, wenigftens aufhalten; überdieß 
hatte er noch das wichtige Vorrecht, Verordnungen machen 
zu dürfen, welche, ohne die Sanction des Volfes als höchften 
Sefeßgeberd erhalten zu haben, ein ganzes Jahr lang die 
völlige Kraft eines Gefeßes hatten. Der Areopagos, in wel: 
chem nur die alle Jahre wieder abgebenden Archonten Sitz 
und Stimme hatten, ' war nicht nur das oberſte Griminal- 
gericht, fondern ihm war auch die DOberaufficht über Geſetze, 
Religion und Sitten, ja, in Fällen, wo das Heil des Staats 
Sefahr lief, fogar eine Art von diftatorifcher Gewalt anver- 
traut. Ueberdieß verbreitete noch der gemeine Volksglaube, 
„es hätten in uralten Zeiten Götter felbit (Pofeidon und 
Ares) fih Dem Nechtsfpruc diefes ehrwürdigen Gerichtshofes 
unterworfen,” eine gewiffe Heiligkeit über denfelben, deren 
Srhaltung in einem populären Staat nichts weniger als 
gleichgültig war. 

! &nfofern fie namlich nach abgelegter Rechenfchaft von ihrer Amtsver- 

waltung dieſer Ehre nicht vom Volk unwurdig erklärt wurden. 


371 


Diefe beiden höchſten Gollegien konnten, wie geſagt, nach 
Solons Anordnung nur mit Perfonen aus den drei erften 
Claſſen befent werden und machten in diefer Rückſicht den 
ariftofratifben Theil feiner Konstitution aus. Die vierte 
Claſſe, die (im Durhbiönitt genommen) aus Menſchen obne 
Erziebung und Vermögen beftand, war überhaupt von allen 
obrigfeitliben Aemtern ausgeſchloſſen und batte ſich dieß auch 
anfangs ganz gerne gefallen laſſen. Sie faben wohl ein, daß 
fie dadurch nur einer Yaft, deren fie nicht aewachien waren, 
überboben wurden, und daß Staatsbedienungen, die nicht 
nur mit feiner Beſoldung, fondern zum Theil noch mit be: 
trächtliben Ausgaben verbunden waren, ſich auf feine Weite 
für Handwerksleute und ZTaglöbner ſchickten, die alle ibre 
Zeit und Aräfte auf Erwerbung des Norbdürftigen für fic 
und die Übrigen zu verwenden batten. Begüterte Bürger 
rechneten ſich's zur Plicht, ihre Muse dem Vaterlande zu 
widmen und Memter auf fich zu nebmen, die im eigentlich— 
ften Verftande bloße Ebrenftellen waren; dem gemeinen Mann 
bingegen, der für die Beſuchung der fogenannten Ekkleſia 
damals noc nicht bezabit wurde, war es nützlich, nur bei 
wichtigern Gelegenbeiten von feinen eigenen Geihäften ab- 
gerufen zu werden. Gr fonnte die Vollziebung der Geſetze, 
die Polizei, die Verwaltung der Einkünfte und Ausgaben 
des Staats und alles Andere, was der öfentlibe Dienft 
erforderte, um fo rubiger in den Hinden feiner reichern 
Mitbürger lafen, da diefe ibm alle Jahre Necdenichaft 
von ihrem Hausbalten ablegen mußten, und überbaupt 
die ganze Soloniibe Demokratie jo organifirt war, daß 
dad Wolf, sofern und folang es feine Mechte nicht. felbft 
aufgab, von dem Ehrgeiz seiner Edeln wenig zu befor: 
gen batte, 
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Solon feheint bei feiner ganzen Einrichtung auf die Fort- 
dauer der Umfrande, worin die Nepublif fi damals befand, 
und überhaupt mehr auf das gerechnet zu haben, wozu fie 
durch die phyſiſche Vefchaffenheit ihres Bodens, ihre Lage am 
Meer und ihre natürlichen VBerhaltniffe gegen die übrigen 
griechiſchen Freiftanten beftimmt zu feyn fehlen, als auf dag, 
was fie unter Vorausferungen und Bedingungen, wovon er 
fich wenig träumen ließ, zufälliger Weife in der Folge werden 
könnte. Seine Abficht ging darauf, Athen in eine Verfaffung 
zu feßen, worin es vielmehr fich felbft in einem glüdlichen 
Mittelftand zu erhalten im Stande ware, ald nach Erobe— 
rungen und hohen Dingen zu trachten verfucht würde; mehr 
darauf, daß es feine Unabhängigkeit und den anfehnlichen 
Rang, den ed immer unter den griechifchen Städten einge: 
nommen batte, behaupten könnte, als daß es fich des Pri- 
mats und einer Hegemonie gelüften laffe, die im Grunde nur 
ein milder Name für eine verhaßte Oberherrfhaft war, zu 
welcher kein einzelner Staat in Hellas berechtigt feyn konnte, 
und welche in der Folge, ald Sparta, Athen und Thebä fich 
wechfelsweife derfelben anmaßten, jedem einzelnen und endlich 
allen verderblich wurde, 

Da der Boden von Attifa größtentheils wenig fruchtbar 
war und felbft bei der höchften Eultur nicht hinreichte, ein 
zahlreiches Volk zu naͤhren, fo richtere Solon fein haupt- 
fächlichfteg Augenmerk darauf, daß er feine Mitbürger dabin 
zu bringen fuchte, ſich nicht bloß auf die Benutzung ihres 
Landeigenthums einzufchranfen, fondern auch von ihrer fo 
bequemen Lage zum Seehandel und von ihren vorzüglichen 
Fähigkeiten zu allen Arten von Künften und Handarbeiten 
die möglichften Vortheile zu ziehen. Athen, durch den Kleinen 
Umfang feines Gebiets uhd feinen dürren, fteinigen und 
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falzigen Boden zu ewiger Armutb verdammt, fonnte nur 
durch Betriebfamkeit und Kunſtfleiß, durb Manufacturen, 
Schifffahrt und ausgebreiteten Handel reich, blübend und 
mächtig werden. Aber eben dieß, was er fi als eine der 
wobltbätigften Früchte feiner Geſetzgebung verfprad, würde 
unfeblbar das Volk in dem Mafe, wie es auf diefem Wege 
mit Weberfluß, Neichtbum und Lurus befannt worden wäre, 
angereist haben, die Schranken, die er ibm geſetzt batte, zu 
überfpringen und, mit bürgerlicer Gleichbeit nicht zufrieden, 
auch dieſe politifche Gleichbeit aller Wolfsclafen zu fordern, 
welche er der Mepublit aus guten Gründen nicht für zuträg- 
lich hielt. Im diefer Nüdfiht kann man alfo fagen, daf ber 
glüklihe Ausgang des berübmten mediichen (oder perſiſchen) 
Krieges die auf ibn erfolgten großen Veränderungen in der 
innern Verfaſſung von Athen nur befchleunigt babe, weil fie 
hoͤchſt wahricheinlih auch unter dem Einfluß eines ununter- 
brochenen Friedend zwar langfamer, aber eben fo gewiß erfolgt 
ſeyn würden. Cine ewig unmwandelbare Staatsverfafung ift 
ein Hirngefpinnft. Solon that obne Zweifel das Befte, was 
er unter den gegebenen Bedingungen konnte; aber ed war 
nicht fchwer, voraus zu feben, daß eine Demokratie, worin 
der Adel fo viel Uebergewicht hatte, sich bald genug entiveder 
in Alleinberrfchaft eines Einzigen oder in eine völlige Volks— 
regierung oder Laofratie umwandeln würde. Das Erjte er- 
folgte noch bei Solons Lebzeiten, indem Piſiſtratos, eines 
von den Häuptern der drei Faktionen, welde die Mepublit 
noch immer im Schwanfen erhielten, der in feiner Perfon 
alle Eigenfchaften und Talente, wodurch man dad Vertrauen 
des Volles gewinnen und fi zum Meifter der Herzen 
machen kann, vereinigte, in der Popularität Mittel gefun- 
den batte, fi der Afropolis von Athen und mit ibr der 
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eigenmächtigen Alleinherrſchaft (Tyrannie) zu bemächtigen, Die 
er nach einer nicht umunterbrocenen, aber überhaupt jehr 
Flugen, gemäßigten und glüdlichen Regierung von 32 Jahren 
feinen Söhnen Hipparchos und Hipplas fo ruhig als ein 
vaterliches Erbgut hinterließ. Jeder rechtmäßige Fürft, der 
fv regierte, wie Pififtratos und Hipparchos, würde von feinem 
Volk angebetet werden; aber die Athener — wiewohl fie fich 
von diefer Zeit an faft immer von irgend einem einzelnen 
Demagogen bald langere bald kürzere Zeit regieren ließen, 
wollten von Niemand eigenmäctig und wider ihren Willen 
regiert fepn. Die fogenannte Iyrannie der Pififtratiden, die 
dem Adel noch verbaßter war als dem gemeinen Volke, en- 
digte Sich alfo damit, daß NHipparchos von Harmodios und 
Ariftogeiton ermordet, und Hipplas einige Sabre darauf von 
Klifthenes, dem Sohn Alkmäons, aus einem der mächtigften 
unter den edeln Gefchlehtern, mit Hülfe der Spartaner aus 
Attika vertrieben, die Tyrannie abgefchafft, und die vorige 
Demokratie wieder hergeftellt wurde. 

Der diefer abermaligen Revolution blieb zwar das Werent- 
lihfte der Soloniſchen Demokratie noch unberührt; jedoch 
erlitt fie unter der Staatsverwaltung des Demagogen Kliftbe- 
nes einige Abanderungen, deren natürliche Folgen die Grund- 
fefte derfelben untergruben und in Verbindung mit andern 
zufälligen Urfachen nach und nach eine neue Ordnung der 
Dinge berbeiführren. Die tyrannifche Negierung des durch 
die Ermordung feines Bruders erbitterten Hippias und Die 
Unruben, die auf die DBerjagung des Tyrannen und feiner 
Anbänger folgten, und vornehmlich (wie es ſcheint) die Abficht 
des Klifthenes, fih gegen feinen Antagoniften Sfagoras und 
die mißvergnügten Ariftofraten eine mächtige Partei zu machen, 
hatte ihn bewogen, eine fehr ungleicharfige Menge von Fremden 
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und andern, des atbenifchen Bürgerrechts nab Solons Geſetzen 
unfäbigen Menſchen zu demfelben zuzulaſſen. Die Bevölte- 
rung von Athen nabm dadurch in Kurzem fo febr zu, daß die 
vier Zünfte, in welche Solon die Bürger eingetbeilt batte, 
mit fechs neuen vermehrt werden mußten; und aus eben der- 
felben Urfahe wurde auch der Senat von vierbundert Män- 
nern auf fünfbundert geießt, indem jede der zehn Zünfte das 
Mecht erbielt, jäbrlib 50 Bürger aus ibrem Mittel durchs Loos 
in den Senat zu erwäblen und der Meibe nach vermittelft 
diefer ihrer Mepräfentanten 35 Tage lang das Prafidium in 
demfelben zu führen. Auch der Dftrafismos, der dem ver- 
fammelten Volke das Recht aab, jeden Bürger, wie groß aud 
fein Anfeben und feine Verdienite ſeyn möchten, obne Angabe 
oder Erweis eined Verbrechens auf zeben Jahre aus Attifa 
zu verweilen, war eine Erfindung dieſes Demanogen, der, 
um das Volt mit feinem auten Willen zu beberrihen, fein 
Bedenken trug, das Intereſſe der ariftofratifchen Claſſe, in 
welcher er geboren war, und das Beſte der Republik felbit 
aufjuopfern und einem Poͤbel das Uebergewicht im Staate zu 
verfchaffen, der zwar vielleicht an Genialität, Wis, Lebhaf— 
tigkeit des Geiftes und ſelbſt an feinem Gefühl, Mäßiaung 
und Edelmütbigkeit nie feines Gleichen batte, aber doch in 
Ulem, was das Weien des Pöbels ausmacht, fo aut Pöbel 
war als jeder andere. 

Nachdem das gemeine Volk zu Athen, welches um dieſe 
Zeit vielleiht zur Halfte aus ehemaligen Ausländern, Ba 
ftarden von fremden Müttern und freiaelaflenen Sklaven be— 
ftand, einmal fo viel erbalten batte; jo war nichts natür— 
fiber, als daß es feine Wünſche und Korderungen immer 
weiter ausdebnte und auch die noch immer beftebende Sole 
nische Elafification und das Geſetz, welches die Theten, d. ı 
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die Bürger von der unterften Glaffe, von den höhern Magi— 
firaturen ausſchloß, immer ungeduldiger ertrug. Indeſſen 
blieb e8 deffenungenchtet noch über dreißig Sabre bei der bis— 
herigen. Dbfervanz. Als aber die Gefahren des medifchen 
Krieges, der die Nepublit an den Nand des Untergangs ger 
bracht hatte, glücklich überftanden waren, und die Giege bei 
Marathon, Artemifium, Salami, Plata und Mykale den 
Muth und Stolz der unterften, aber zablreichften Bürgerclaffe, 
durch deren Tapferkeit fie gewonnen worden waren, noch mehr 
erhöht hatten; ! fo war es nicht länger möglich, die immer 
lauter werdenden Forderungen des Volks anders als durch 
Tachgiebigfeit zum Schweigen zu bringen. Der Adel lief bei 
einer längern Widerfeglichkeit Gefahr, ganzlih unterdrüdt 
zu werden; und Ariftides felbft, deffen Anhänglichkeit an die 
Soloniſche Verfafung der Republik bekannt war, veranlafte 
dag nene Gefeß, wodurch auf immer feftgefent wurde, daß 
feine Elaffe von Bürgern von der Staatsverwaltung ausge: 
fchloffen feyn, und die Archonten aus allen Athenern erwählt 
werden follten. 
Bon den Tage, da die Athener diefes Gefeß zur Grund- 
lage ihrer Conftitution machten, datirt nun diefe ganzliche 
unbefchränfte Volksregierung, welche Herodot (dev fie ent: 
ftehen fah) und einige Neuere mit ihm als die Quelle aller 
der glänzenden Vorzüge, wodurch fich Athen über alle Städte 
der Altern und neuern Welt erhoben hat, betrachten; diefe 
Demofratie, welche allerdings in ihren erften Jahren dur 
den Drang der Zeitumftände und den Wetteifer eines Themi- 
ftofles, Ariftides, Kimon und Verifles eine ungewöhnliche 
Energie äußerte und durch den glüdlichen Zufall, daß fi 


i Gillies History of Grece, Vol, I, p. 153 der Basler Ausgabe. 
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um eben dieſe Zeit fo viele Männer von Genie, Talent 
und Verdienſten aller Art in Atben beifammen fanden, die 
fhönfte Epoche der Mufenkünfte, der bildenden Kunſt, der 
Beredfamkeit und der Philofopbie in dem engen Cirkel ihrer 
eigentlichen Dauer einfchloß, aber wofern man ihr auch zum 
Verdienſt anrehnen wollte, diefe goldne Zeit der Humanift- 
rung, Aufklärung und Verfchönerung des bürgerlichen und 
geſellſchaftlichen Lebens begünftiget zu haben, dennoch unftrei: 
tig, indem fie die von Solon mit großer architeftonifcher 
Kunft aufgeführte Staatsverfafung aus ihren Angeln bob, 
den Verluft der Freiheit und den tiefen Fall der Nepublif 
von einer momentanen Höbe, worauf fie fich nicht erhalten 
fonnte, befchleunigte. 

MWiewohl man mit Grunde fagen kann, daß die Macht 
und ber Wohlftand oder die Schwache und der Verfall der 
Staaten nicht ſowohl von der Form ihrer Megierung als von 
der Befchaffenbeit der Menihen, welche regieren, und derer, 
welche regiert werden, abbange; fo ift doch die Demokratie 
eben darum die fchlechtefte aller Negierungsarten, weil fie, 
um zwedmäßig befteben zu Eönnen, fowobl bei denen, welche 
regieren, ald welche regiert werden follen, einen fo hoben 
Grad von Gerechtigkeit, Mäfigung, Uneigennüpigfeit, Water: 
landsliebe und immerwäbrender Selbftverleugnung, kurz, von 
Weisheit und Tugend vorausfegt, als man (Augenblide von 
Enthuſiasmus in außerordentliben Fallen abgerechnet) von 
den Menſchen, wie fie find, und wabrfcheinlich immer ſeyn 
werden, nicht erwarten kann. Nicht nur der höcfte Grad 
von politifcher, ſondern felbjt von moralifher Tugend müßte 
das belebeyde Princip einer Demokratie ſeyn, wenn fie, ic 
will nicht fagen in Geftalt eines blühenden und mächtigen 
Staats, fondern nur in einem Zuftande von Unabhängigkeit 
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und Lebensgenuß fich lange sollte erhalten können. Cine 
Staatöverfaffung, deren Dauer von einer moraliſch unmög— 
lichen Vorausſetzung abbangt, tft ganz gewiß die fchlechtefte 
unter allen; und wenn J. J. Noufeau jemals eine Wahrheit 
gefagt bat, fo war es, da er behauptete, „daß eine Demo- 
fratie lauter Götter zu Bürgern baben müßte.“ 

- Die Demokratie, wie jeder andere Staat, beftehbt aus 
Menſchen, welche regieren, und welche regiert werden follen; 
aber das Einene in ihr ift, Daß die Negierenden zugleich die 
Negierten, die Negierten bingegen der Souverain felbit find. 
Der Negent eines vielföpfigen, übelgezogenen, leichtfinnigen, 
rafchen, feinen Launen, Einfällen und Leidenfchaften mit Hiße 
fih tberlaffenden Eouveraing wird unfehlbar nur jehr kurze 
Zeit oder fehr fchlecht regieren; und ein Souverain, der feinen 
Regenten alle Augenblide vftrafifiren oder zum GSchierlings- 
becber verurtheilen fann, wird gewiß ein fehlechter Unterthan 
ſeyn. Natürlicher Weife verführt, betrügt, befticht und ver- 
derbt alfo in einem folchen Staate der Negierer immer den 
Megierten, und der Negierte den Regierer wechfelsweife. Das 
Volk, das fich feiner Souverainetät bewußt ift, will immer 
gefcehmeichelt und gehätſchelt jeynz wer ihm am beften nad 
dem Munde zu reden weiß, ihm immer was Angenehmes 
vorlügt, ſich zum gefälligften und braucbarftten Werkzeug 
feiner Leidenfchaften macht, den unbefchranfteften Eifer für 
fein Beftes beuchelt, feine Phantafte am lebhafteſten zu 
unterhalten, feine Lieblingsneigungen am gefchieteften zu 
erregen, zu lenfen und, wo nicht wirklich zu befriedigen, 

Herr Adelung fagt: diefes Wort, welches liebfofend ftreicheln bedeute, 

fen nur im DOberdeutfchen üblih. Mir wollen es alfo, wenn es der 

Majorität beliebt, auch im Hochdeutfchen üblich machen; denn warum 


follen wir unire reiche Sprache mutbwilliger Weile arm machen und 
mit zwei Worten fagen, was wir mit einem beſſer fagen Eünnen, 
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wenigftens mit füßen Hoffnungen zu beraufcben weiß, der 
ift fein Mann, fein Günftling, fein Abgott; dem ſchenkt es 
fein ganzes Vertrauen, von dem läßt es ſich Alles gefallen, 
der kann ibm Alles weiß machen und es an der Nafe führen, 
wohin er will; kurz, der ift (fo lang es dauert) fein wahrer 
Herr und Meifter und regiert, wenn er das Genie und die 
Talente eines Perifles bat, unumſchraͤnkter und ruhiger von 
der Medecanzel berab als irgend ein morgenländifcher Deſpot 
auf dem Throne feiner Väter. Wie fünnte man nun erwär— 
teu, dab in einer Demofratie, wo das Volk als der hödhite 
GSewaltbaber fo beicbaffen it, die rechtſchaffenſten und edel 
gefinnteften Bürger — d. 1. Männer, die zwifchen dem, 
was dem Volke wahrbaft nüßlich ift, und dem, was feinen 
Neigungen ſchmeichelt, einen großen Unterfchled macen und 
das gemeine Befte ibrem Privatvortbeil vorziehen, ſich lange 
in der Gunft diejes Volks follten erbalten könn? Wie 
follte es zugeben, daß ein Ariftides nicht früber oder fpäter 
einem Themiftofles, ein Kimon einem Verifles, ein Nikias 
einem Aleibiades Platz machen müßte? Was it begreiflicher, 
ald daß ein Mann wie Sofrates, wiewohl unleugbar der 
Weifefte und Qugendbaftefte feiner Zeit und alfo gerade der 
Mann, der am beften zum Vorfteber einer von ihrem Prin- 
cip wirklich befeelten Demokratie taugt, gar nicht in derfelben 
auftommen kann? And was kann man bingegen gewilfer ey: 
warten, ald daß endlich — zumal wenn das Wolf noch immer 
eine Art von Erbadel in feiner Mitre bat, dem es feine große 
Anmutbung zur populären Megierung zutrauen kann — die 
Staatsöverwaltung und die wichtigiten Maaiftraturen mir 
Morbeigehbung der Würdigſten in die Hande schlechter Men- 
fhen ohne Erziehung, obne Kopf, obne Kenntniffe und ohne 
Moralirät geratben müſſen, die ihre Gunft bei dem Volk 
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bloß jenen zweideutigen Talenten und niedrigen Kunftgriffen 
zu danken haben, wodurch es oft den verächtlichiten Wichten 
gelingt, fich bei einem vielföpfigen Souverain, fo gut als bei 
denen, die nur einen (und oft ziemlich leeren) Kopf haben, 
wichtig zu machen? 

Dieß war es denn auch, was in der neuen Demofrarie 
zu Athen erfolgte, nachdem der medifche Krieg auf eine für 
die Griechen überhaupt und für Athen insbefondere fo glor: 
veihe Art geendigt, und die noch immer anfehnliche und 
überwiegende ariftofratifche Partei theild durch die Ber: 
bannung des Chemiftofles und die Dftrakifirung Kimons, 
thbeild durch Die glänzenden Vorzüge und Talente des be- 
vühmten Demagogen Perikles vollends in die Luft geiprengt 
worden war. 

Diefer legte, wiewohl feiner Geburt und Erziehung fo: 
wohl als feines Reichthums wegen unter den Edeln Athens 
der erften einer, hatte gar bald eingefehen, daß er ſich, um 
Alles in der Nepublif zu vermögen, an die Spige der demo- 
fratifchen Partei ftellen und die höchfte Gewalt des Volks 
um fo eifriger geltend machen müſſe, da er ficher war, dag 
er fie dadurch in feine eigene Hande fpielte. Denn die Re— 
publif, welche vor Kurzem durch die Klugheit und das ein- 
nehmende DBetragen ihrer Generale, Ariftides und Kimon, 
die Spartaner von der Hegemonie ! der verbündeten griecht- 
ſchen Nepublifen auf dem feiten Lande und den Inſeln ver- 
drängt hatte und überdieß durch ihre große Seemacht, ihren 
blühenden Handel und täglich wachlenden Reichthum fi zu 


t &n nannten die Griechen den Primat unter den griechiſchen Frei⸗ 
ſtagten, der ungefähr mit eben derſelben Autorität über ſie verbunden 
war, welche Agamemnon in der Ilias über die mit ihm vereinigten 
Fürſten oder Heerführer der freien griechiſchen Völkerſchaften ausübt 
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aleiher Zeit zu den größten Hoffnungen berechtigt und der 
ungebuldigften Eiferfucht der Peloponnefier und Boͤotier aus— 
geſetzt ſah — die Republik, fage ich, bedurfte unter Ddiefen 
Umftänden eines Mannes von großem Geift, der mit einem 
feften Charakter alle Gefchidlichfeit, Kenntnife und Klugbeit 
eines vollkommnen Staatsmannes in fich vereinigte; und wo 
hätte das atbenifhe Volk, das diefes Bedürfniß fühlte, nach— 
dem es fih von Verifles zu Verbannung des fo fehr um den 
Staat verdienten Kimon batte verleiten laffen, einen Anderen 
gefunden, der diefem neuen Piliftratos den Vorzug in allen 
diefen Eigenfchaften hätte ftreitig machen fünnen? Aber, um 
fihb in dem Poften eines Alles vermögenden oberften Mini: 
fterd und Keldberrn der Republik lebenslänglih zu erbalten, 
war es noch nicht genug, ſich dem Wolfe nothwendig gemacht 
zu haben; er mußte fich demfelben auch angenehm machen 
und fihb um feine Mitbürger eine Art von MVerdienften er: 
werben, deren Nutzen, fo viel möglich, jeder Einzelne unmit: 
telbar fühlte und gende. Daber alle die neuen Einrichtungen 
zu Gunften des gemeinen Mannes, wodurch Athen von dem, 
was ehmals Sitte und Herfommens war, fich immer weiter 
entfernte. Das alte echt republifanifche Gefeß, vermöge deffen 
jeder Bürger dem PVaterlande in Krieg und Frieden unent- 
geldlich diente, wurde durch ein neues abgefchafft, das den 
veränderten Zeiten angemeffener ſchien. Nicht nur die in die 
Dienfte der Nepublif genommenen fremden Truppen, fondern 
auch die Bürger von Athen erhielten einen ordentlichen Gold, 
es wäre denn, daß fie demfelben freiwillig entiagten; daher 
die Ritter in dem Nriftopbanifchen Stüde diefes Namens 
fih’8 zum Verdienſt anrechnen, daß fie ohne Sold gegen 
die Peloponnefier gedient hätten, und dafür, halb im Scherz 
und halb im Ernft, feine andere Belohnung verlangen, als 
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daß man es ihnen nicht gleich für einen Mangel an Popu— 
larität ausdeuten möchte, wenn fie nach wieder bergeftelltein 
Frieden immer ordentlich aewafchen und gekämmt im Publi- 
cum erfcheinen mwirden. Verifled ging noch weiter. Er ver- 
ſchaffte auch den Michtern in den verfchiedenen gröfern und 
fleinevn ZTribunalen eine Art von Tagelohn, der anfangs nur 
in einem Obolos für jedes Urtheil beftand, bernach auf zwei 
und endlich von dem Demagogen Kleon auf drei Obolen 
erhöht wurde; eine Einrichtung, welche natürlicher Weiſe den 
doppelten Nachtbeil zur Folge batte, daß das Michteramt 
nach und nach jein Anfeben verlor, und daß die Athener 
von einem Damon der Proceßſucht und Chicane beſeſſen wur: 
den, der das häusliche Glück der Familien ſtörte und nicht 
wenig beitrug, den ehemals fo edeln und liebenswürdigen 
Sharafter diefes Volks zu verderben. Nachdem einmal den 
Nichtern, deren Anzabl, feit Einführung der neuen Demo— 
fratie, fich bis auf 6000 vermehrt hatte, eine Entichädigung 
für ihren Zeitverluft zuerfannt worden war, fand man billig, 
diefe Entfchadigung auch auf die großen Bolfsverfammlun- 
gen auszudehnen, welchen aus verfchiedenen Urſachen außer 
den Magiftratsperfonen und Volksrednern vft nur das ge- 
meinfte Volk, um einen Obolos zu gewinnen, beiwohnte; 
denn für die Bürger, die ihre Zeit nüßlicher oder angeneh— 
mer anwenden fonnten, war der Obolos, der nah unſerm 
Selde etwa 10 Pfennige betragen mochte, ' Feine mächtige 
Lockſpeiſe einer oft fehr tumultuarifchen Verſammlung, in 
welcher der eigentliche Dübel, als die große Maivrität, doch 
immer den Ausfchlag gab, oder vielmehr nah dem Gimme 
des Demagogen votirte, der am meiften bei ihm galt oder 


1 Sleihwohl war ein Obolos gerade fo viel, als ein frugaler Mann 
damals zu feiner Subſiſtenz täglich brauchte. 
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am lauteften und unverfchämteften ſchrie oder auf etwas an- 
trug, das den Launen und Yıieblingstrdumen des Nolfs am 
meiften ſchmeichelte. 

Der Senat, das eine der Ben De welche So 
fon aufgeführt batte, um die Demokratie gebörig einzuſchraͤn 
fen, war dadurch, daß nunmehr jeder Bürger, wie wenig er 
auch durch Erziebung, Einſichten und Verdienfie dazu quali: 
fieirt ſeyn mochte, in denfelben erwäblt werden fonnte, feines 
ebemaligen Anjebens beraubt und fo weit unter das, mas 
er ſeyn follte, geiunfen, dab es fein Wunder ift, wenn er 
fein ebemaliges Anſehen nach und nad verlor und ficb end- 
lich zu einem bloßen Werkzeuge der Demagogen, von welchen 
dad Volk ſich regieren lief, berabgewürdigt fand. Perikles, 
der außer dem jouverainen Volt, deilen Gewalt die feinige 
war, von Niemand controlirt feun wollte, batte alfo nur 
noch die Autorität des Areopagos zu fürdten: und auch diefe 
wußte er durch die Bemübungen des Volksredners Epbial: 
tes «(der ibm gänzlich ergeben war, und deſſen er fich zu 
allen, dem Adel und den Reichen verbaßten Mafnebmungen 
mit gutem Erfolg zu bedienen pflegte) dergeftalt zu enterdf- 
ten, daß diefes ehemals fo chrwürdige Tribunal mit allen 
den übrigen nicht nur in die gleiche Linie aeftellt, fondern 
auch der ibm zulommenden DOberaufiiht über die Meligion 
und die Geſetze und die obrigfeitlihen Perfonen beraubt 
wurde; als welche er dem populären Gerichtshofe, Helide 
und dem Eollegium der Nomopbulafes (vouopviazes, Geſetz— 
wächter) übertragen ließ, die vom Volk aus feinem Mittel 
erwablt wurden und nah Willfür wieder entlafen werden 
fonnten. 

Von diefer Seit an, da unter der Staatsverwaltung des 
Verikles alle Ueberbleibfel der Ariitofratie vernichtet, und all: 
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Gewalten des Staats dem Volf ganzlih überlaffen waren, 
ließen fich die Athener bis zu dem nnglüdlihen Ausgang 
ihrer fieilifchen Erpedition (in der 92ften Olympiade) von 
verfchledenen Demagogen regieren, welche, da fie weder Die 
Talente, noh die Mäßigung, noch das Glüd des Perifles 
hatten, binnen den fünf und zwanzig Jahren, die vom Tode 
des leßtern bis zum Ende des peloponnefifchen Krieges ver- 
floffen, Mittel und Wege fanden, die Nepublif von dem 
Gipfel der Macht und des Glücks, auf welchen diefer große 
Mann fie erhoben hatte, fo tief herunter zu ftürzen, daß 
fie fih nie wieder völlig erholen Fonnte und endlich nad 
einer Menge abwechfelnder Kataftrophen ihre Unabhängigkeit 
sanzlich verlor und eine Macht unter den andern Mächten 
zu ſeyn aufhörte. 

Unter diefen Demagogen fpielte Feiner eine größere 
Rolle Als Kleon, ein Mann von geringer Herkunft, aber 
von der Natur mit den Gaben, womit man in einem popu- 
(ären Staat bedeutend werden Fann, reichlich ausgerüftet, 
der durch den Lederhandel einiges Vermögen erworben und 
um die Zeit, da der Krieg mit den Peloponnefern ausbrach, 
fih des Vortheild, den ihm die Umftände, die Unzufrieden- 
heit des Volks und das gefunfne Anfehen des Verifles über 
den legtern gab, mit fo viel Schlauheit und Gefchwindigfeit 
zu bedienen wußte, daß er in kurzer Zeit ein wichtiger Mann 
in der Nepublif wurde und, indem er fowohl durch die ge— 
wöhnlichen demagogifchen Künfte, ald durch den Eifer, womit 
er fih für das gemeine Wefen zu verwenden fehlen, die 
Gunſt des Volkes eroberte, diefe zum Mittel zu machen 
wußte, feine bherrfehenden Leidenſchaften, Chrfukt und 
Geiz, einige Fahre lang auf Koften feiner Mitbürger zu be: 
friedigen. 
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Diefer Kleon ift unter Allen, auf welde Ariftopbanes 
feine Pfeile verfchießt, derjenige, den er am bartnädigfien 
verfolgt, und deffen er felbit in dem Zeitpunkt, da diefer 
Demagog fih allen feinen Mitbürgern furchtbar gemacht 
hatte, fo wenig fchonte, daß er ihn unmittelbar nach einer 
glüdlih ausgeführten Erpedition zum Gegenftand eines ei: 
genen gegen ihn gefchriebenen Stüdes machte, worin die 
Satire über das Volk felbft und über feinen Günftling auf 
einen Grad der Freiheit und Bitterkeit getrieben ift, der 
allen Glauben überfteigt und uns einen fonderbaren Beariff 
von dem Charafter eines fouverainen Volkes gibt, welches 
leichtfinnig genug war, öffentlich über ſich felbit zu lachen, 
und großberzig genug, daß ein fo zügellofes politisches Poſ— 
fenfpiel weder dem Dichter noch dem mifbandelten Demago: 
gen Nachtheil brachte. 


Wieland, fammtl. Werke. XXKIV. 25 


9, 


Atheniſche Nußkrämeriunen. 


(Ueber eine Anekbott, den Theophraſt betreffend.) 


Sn einem Aufſatze, worin gelegenheitlich unſern Schoͤ— 
nen der nicht allzuhöfliche Vorwurf gemacht wurde, daß ſie 
es nicht für Schande hielten, keine Zeile ihrer eigenen Mut— 
terſpräche richtig zu buchſtabiren und mit Verſtand zuſam— 
menſetzen zu fünnen, ſtand unmittelbar darauf folgende 
Stelle; „Sn Athen war es wohl übertrieben, wenn jede 
Nußkraͤmerin und Nafcherin des Markts convulfivifhe Be— 
wegungen machte, fobald ein Wort des attifchen Dialekts 
von einem Fremden unrichtia gedehnt oder falfch ausgefpro- 
chen wurde. Allein u. f. w.“ 

Aus dieſer Art ſich auszudruͤcken ſchließe ich (und ver: 
muthlich muß jeder Leſer ſo ſchließen), daß der Ungenannte 
ſich hier auf eine Thatſache berufe. Denn, wenn es nicht 
feine hiſtoriſche Richtigkeit damit hatte, daß jede Nußfra- 
merin und Näfcherin des Markts in Athen convulfivifche 
Bewegungen gemachr bätte, fobald ein Fremder ein Wort 
des attifchen Dialekt mir einem falfchen Accent im ihrer 
Gegenwart ausgefprochen, mit welhem Grunde hätte der 
Ungenannte fagen Finnen, Daß dieß übertrieben gewefen fen? 
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In ber That, geſetzt auch, daß man ber Schärfe nad 
eine jo ungemein zarte und reizbare Organifation der atbe: 
nifhen Nußkraͤmerinnen nicht eben übertrieben nennen könnte, 
jo wird doch ein Jeder gerne gefteben, daß es eine fehr 
außerordentliche und wunderbare Eigenichaft der befagten Nuf: 
främerinnen geweien wäre. Convpulſiviſche Bewegungen 
machen, wenn ein Fremder einen faliben Accent auf ein 
Wort legt oder einen Vocal zu beil oder zu dunkel, zu kurz 
oder zu lang ausipricht m. dal., ift kaum weniger außer 
dem ordentlichen Lauf der Natur, als fein Waſſer nicht bal: 
ten können, wenn man den Dudelſac blajen bört, oder vor 
einer Kreuzſpinne in Obnmact fallen. 

Es iſt ſehr möglib, dag mir im einer ziemlich langen 
Belannticbaft mit den Alten der Autor und die Stelle ent: 
wifcht ſeyn kann, womit der Ungenannte vermutblich die bi- 
ftorifbe Wabrbeit eines jo feltiamen Phänomens zu erwei- 
fen im Stande it. Indeſſen ware doch feine Unmöglichkeit, 
daß ibm fein Gedaͤchtniß — und noch eine andere befannte 
Urfache, weßwegen fait alle Erzäblungen in jedem Munde, 
dur den Sie geben, einen Zuſatz erbalten — wider Wiffen 
und Willen einen Heinen Streich geipielt bätte, und daf 
er, wenn er feinen Beweis vor Gericht ftellen müfte , am 
Ende doch wohl fein gültigeres Zeugniß anzuführen bätte, 
als die Stellen in Cicero's Buche de clarıs Oratoribus (e. 46.), 
wo dieſer aus Gelegenheit des zwar ſehr empfindbaren, aber 
doch unerklärbaren Dinges, das er die Farbe der Urbanität 
nennt, Die Bemerkung macht: dal dieß quiddam urbapias, 
welches die eigentlichen Nömer von vömifchiprechenden Aus— 
bürgern unterfcheide, nicht nur an den Mednern, ſondern 
überhaupt im gemeinen Leben merklich ſey. Cicero erläutert 
diefed durch ein Beiipiel, das uns jegt wicht mehr fo 
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verjtändlich ift als dem Brutus, mit dem er ſprach, und fügt 
dann hinzu: ut ego jam non mirer illud Theophrasto ac- 
eidisse, quod dieitur: cum percunctaretur ex anicula qua- 
dam quanti aliquid venderei, et respondisset illa alque 
addidisset, hospes, non pote minoris: tulisse illum moleste, 
se non eflugere hospitis speciem, cum aetaiem ageret 
Athenis, oplimeque loqueretur. — Die Anekdote läuft dar: 
anf hinaus: Theophraft habe einft eine alte Höderfrau zu 
Athen (denn fo etwas fcheint wohl die Anicula gewefen zu 
fenn) gefragt, wie tbeuer fie ihre Waare gebe; die Frau, die 
ihn nicht gefannt und ihn, feinem Accent nach, für einen 
Fremden gehalten, habe ihn in ihrer Antwort nach damali— 
ger Gewohnheit Fremdling geheißen, und Cheophraft (der 
wirklich ein Erofier, aus der Inſel Lesbos war) habe fich 
sicht wenig darüber geärgert, daß er fein ganzes Leben zu 
Athen zugebracht haben, für einen der beredteften Männer 
feiner Zeit gehalten werden und ed doch in der Eleganz der 
attifhen Mundart nicht weiter gebracht haben follte, als 
nur den Mund aufjutbun, um von einer alten Höckerfrau 
für einen Ausbürger erfannt zu werden. 

Herr MNollin, dem durch eine ganz natürliche Affocia- 
tion bei diefer Anekdote feine Pariſiſchen Poissardes ein: 
fallen möchten, bat nicht Unrecht, wenn er mit einer Art 
von Erftaunen ausruft: Quel goüt il y avoit a Athenes 
jusque dans le plus petit peuple! Das Geſchichtchen if 
artig genug; und doch feheint auch Cicero es nicht ganz 
richtig erzählt zu haben. Denn aus dem Quintilian, der 
Deffen auch Erwähnung thut (L. VIII. c. 1.) iſt zu erfehen, 
daß der Grund, warum die alte Hödin entdedte, daß Theo: 
phraft fein geborner Athener fen, nicht ſowohl in der außer: 
ordentlichen Zartheit ihres Ohrs, ald in Theophrafts Affectarion, 
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recht rein attiſch zu ſprechen, lag. Denn, da fie (vermuth: 
lich von ibm felbft) gefragt wurde, woran fie denn merfen 
fünne, daß er fremd fen? antwortete fie: an nichts Anderm, 
als daß er gar zu attifch fpreche, quod nimium attice loque- 
retur.. Gerade das Beitreben, den attifchen Necent, der ibm 
nicht natürlich war, zu treffen, verrietb ibn. - 

Dob, wieder auf unfern Unbefannten zu fommen, wird 
es wohl erlaubt ſeyn zu fragen: mie aus der Anicula qua- 
dam eine Nuffrimerin oder Näfherin des Marktes gemor- 
den fen? Es konnte ja eben fo wohl eine Trödlerin, ein 
Kräuterweib, eine Fiſch- oder Kaͤſekraͤmerin geweſen fenn? 
— und warum jede Nußkraͤmerin? Wober die convulfivifchen 
Bewegungen, welbe die armen Nußfrämerinnen über den 
falfben Accent des Fremden gemacht haben follen? Und auf 
welbem Grunde berubt alio der Vorwurf einer übertriebnen 
Verzärtelung der Nuffrämerinnen zu Athen in Mückſicht 
auf den attiihen Dialekt? Es ik am Ende nur eine 
Kleinigleit — ganz gewiß; aber es wäre doch zu wünfchen, 
daß dieſe Aüchtige und unzuverläfige Art, Gebrauch von 
Anekdoten oder biftorifhen Fügen aus alten Schriftitellern 
zu machen, nicht (wie wir aus manchen Beifpielen zeigen 
fönnten) auch bei und immer jtärfer einrife. Au franzdfi: 
ſchen Scriftfiellern von einem gewiſſen Sclage, felbit an 
einigen der beiten, it man fie zwar ſchon lange gewohnt. — 
Aber ich ſehe nicht, was wir dabei gewinnen werden, wenn 
wir es ihnen in diefer wißig ſeyn follenden Art zu bavardiren 
gleich oder noch zuvor thun lernten. 


10. 
Auguſtus. 
Charakteriſtik desſelben 


f. in Horazens Briefen, überſetzt von Wieland, Band 2. 
©. 7. fgg. 


> 





Anmerkungen. 


Die Bunfliade. 


Johann Bunteld Leben, Bemerkungen, Meinungen u. ſ. mw. (ven 
Friedrih Nicolah 4 Bde. mit Kupf. Berlin 4775. — Diele Beurtbeilung 
Wielands erfchlen noch In demfelben Jahre; Micolat aber gab dagegen 
heraus: Ein yaar Worte, betreffend Job. Bunkel und E. M. Wieland. 
Berlin 1779. Hiervon, fo wie von Wielands Erklärung darüber, an einem 
andern Örte. 





®. 2» Ein balb Duzend Küffe von Ibren balfamifchen 
gippen — Ed möchte noch hingehen, wenn er der Jungfer Magifterin 
dadurch bätte infinuiren wollen, daß es fih für ein fo hübſches junges 
Mädchen micht ſchiae, Katbederreden über die erfie Sprache zu halten und 
über die Eherubtm und Elobim eine befondere Meinung zu baben. Aber 
das Ift ed nicht. Buntel raubt fein balb Duzend Küſſe wie ein wehrer 
junger Satpr in vollem Ernit. m, 

©. 25. Zaubertraft ihrer majeftatifhen Augen — Bunfe 
in wohl der Erfie, auf den Majefiät eine ſolche fauniihe Wirkung thut. 
Uber dafür it auch mie ein Buchmacher geweſen, der ſich weniger ums 
Schiͤckl iche befümmert hätte, alder. Dad sibi convenientia finger« iſt eine Re 
gel, wovon er, feinem Locke zum Trog, gar feinen Begriff zu haben fcheint. W. 

S. so. Die regelmäfiige Fortpflanzung u. ſ. w. — Her 
Bunkel gewinnt nicht# durch dieſes eingeichobene „regelmäßige ;* denn fein 
Beweis gilt eben fo viel von der unregelmäßigen. Der Franeitcaner Fle⸗ 
ming thut bier gar nichts zur Sache W. 

©... In eine einfame Zaubergegend — Die Erzablung von 
dlefer und andern feiner Wanderungen würde wegen der Beichreibungen 
fonderbarer Gegenden und Maturerfcheinungen, die er darin auf felnen 
Solleetaneen zufammen bäuft, noch immer eine Art von Intereſſe geben, 
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wenn die Schreibart des Menfchen nur nicht fo unausfiehlich platt, uns 
gelentig und hölzern ware. M. 
©. 55. Die junge Frau gab ibm — zu erfennen — Wir fons 
nen's unfern jungen Autoren nicht genug empfehlen: um fchreiben zu 
lernen, brauchen fie nichts als Bunfels Vortrag und Styl zu ftudiren. 
Reologiſch it er gewiß nicht, dad wird ihm Niemand nachfagen. MM. 


Verſuch über das deutfche Singfpiel. * 


J. 


©. 73. Burney — Doctor der Muſik, machte von 1770 an feine 
muſikaliſche Reiſe, um Materialien zu einer allgemeinen Geſchichte der 
Muſik zu fammeln. 
©. 74. Wie leiht — — wenn fie nur wollten — Wenn fie 
nur wollten — da Tiegt eben die Schwierigkeit! Wer foll ihnen den Willen 
machen, wenn fie nicht wollen? ®Bielleicht wurden fie diefen Willen bald 
befommen, wenn fie von der Wichtigkeit der Muſik nur halb fo richtige 
Begriffe hatten als Platv oder die griechifchen Geſetzgeber. Das Unglüd 
ift, daß die Meiften, die mitregieren oder regieren helfen, Mufit, Poeſie, 
Schaufpiel und ſchöne Künſte überhaupt nur als zeitvertreibende Künſte, 
deren Zwed blos Augen- und Obrenfigel fey, betrachten und (entweder 
aus Vorurtheilen einer pedantifchen Erziehung vder Mangel an Fahigkeit, 
ein wenig tiefer in den Zufammenbang der menfchlichen Dinge hinein zu 
fhauen) nicht einfehben, was für allvermögende, unerfchöpfliche Kräfte zur 
Vervollkommnung der Menfchheit in diefen Künften liegen. An Büchern, 
woraus dieß zu lernen ware, fehlt ed zwar nicht; aber wer unter ihnen 
liest fie? Mer unter ihnen intereffirt fich fiarf und anhaltend genug für 
das Schone und Gute, um über ſolche Gegenftände zu meditiren und ſich 
dadurch zu Überzeugen, daß, folange die Menfhen — Menfchen fenn 
werden, die Mitwirkung der Mufenkünfte zu Befürderung der Humanität 
unentbehrlich bleiben wird? Man fieht, wie die alte, faum bier und da 
in engere Örenzen getriebene Barbarei den Kamm wieder emporhebt, und 
befümmert fi nicht darum, Man fieht einzelne Privatmänner oder 
» Mer ich dafür intereffirt, der wird mit Vergnügen das vergleichen, was Herder im 
Fafre 1802 in der Ndraftea Bd. 2. ©. 260 ff., Laherpe 1801 im Cours de Litterature 
Bd. 12. ©. 197 ff. und Schlegel 1809 in den Vorleſungen über dramatifche Kunſt und 
Literatur Bd. 2. © 274 hierüber gefagt haben 


393 


Privargefellfchaften meiften? unaufgemuntert alle ihre Kräfte auſtrengen, 
der taufendköpfigen Gyder entgegen zu arbeiten, und befümmert fich nichts 
darum. Man läft fich die Folgen einer ſolchen Gleichgültigkeit vorzabten, 
vorbeweifen, vorfingen und vorfagen, und befümmert fich nichts darıım. 
— Dad Jahr 2440 wird Alles gut maden. — So fey ed denn! Heil dem, 
der diefe wundervolle MWiederkunft ded golden Alterd — diefe große Wir⸗ 
fung ohne Urſache — erleben wird! Wir Andern mögen uns unterdeffen, 
wie Endpmion, an Traumen laben! m. 

[IR es jept vielleicht noch zu früb, dem Einfluß der Singer Akademien, 
deren erſte meines Willens Zelter in Berlin geftiftet bat, nachjufragen ” 


u. 


©. 75. Algarotti — Graf, ach. zu Venedig 1712, gef. zu Piſa 
176%. Seine Abhandlung, deren bier gedacht wird, ift von Rafpe überfent: 
Derfuche über die Architectur, Malerei und mufitalifche Opera. Kaſſel 4769. 

©. 50. Und zugleih weniger Aufwand erfordert — Der 
größere oder Meinere Aufwand hängt weniger von der Natur ded Ging: 
fpleld und der Wahl det Stoffes, als von dem Willen und den Kräften 
ded Unternehmerd ab. Das allerfimpelfie Stüd kann durch Pracht der 
Kleider und Decorationen Bofibar gemacht werden. Auch benimmt dad 
Singfpiel, dat ich vorfchlage, Miemanden bierin feine Freibeit. Meine 
Meinung ift blos, daß Poeſie, Muſik und Action in demfelben dad Meifte 
tbun follen, um den Zwed en Ich nicht im die Berauberung der Sinne, 
fondern in mächtige Nübrung ded Herzens fege) zu erhalten. Kleider und 
Decoration follen nur die Täuſchung befördern belfen, ohne welche jener 
Zweck nicht gehörig erreicht werden könnte; und dieß können fie wenigfiend 
in vielen Fällen), ohne ſehr kofibar zu fenn: Glucks Ivbigenie darf nur vor— 
trefffich Öngen und und durch ihre Geftalt, Miene und Action die Spbigenie 
des Dichters darfiellen, fo wird fie und in einem fimpeln altgriechifichen Kleide 
von weißer Selde eben fo ſtark und ohne Zweifel noch weit fiarker rühren, ald 
wenn fie in einer reichgefliten Robe daber geichwommen hätte W. 


©. 54. Gaudimel, I. Goudimel — der 1572 bei der Blutboche 
jeit ermordet wurde, war ein berühmter Gommponift, Tonfünfiler und 
Scyriftfieller über Mufit. Nach feinen Melodien werden noch jebt die ind 
Sranzöfiiche überfegten Pfalmen gefungen. 

©. 857. Gabriele de Vergi — war des Ritter Fayel Gemablin 
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und wurde geliebt von Chatelain de Couch, einem Nitter, der auch in 
der Reihe der Troubadours (gegen Ende des 12. Jahrhunderts) fieht. Das 
Ende diefer Liebe war, daß Fayel feiner Gemahlin das Herz des Geliebten 
auftifchte und ihr nachher entdeckte, was fie gefpeist. Du Belloy hat dieſen 
Stoff zum Sujet einer Tragödie genommen, über welche Laharpe (Bd. 2. 
©. 303 fi.) fehr richtig urtbeilt. 


IV. 


©. 99. Doctor Peter Rezio — Leibarzt der aus dem Don Duiyote 
befannten Statthalter der Inſel Barataria. 

©. 100. Miferere ded Allegri — — diefelbe Wirtung — 
Gegen diefed Beifpiel wird mit Necht eingewendet werden, daß diefed Wun— 
der nicht fowohl von den Noten des Allegri, ald von der befondern Art 
des Vortrags und dem entzuckenden Zufanımenklang einer fu großen Menge 
zu diefem gemeinfchaftlihen Wortrag abgerichteter und geübter fchöner 
Stimmen gewirkt werde. Anm. d. Herausgebers. WM. 

©. 101. Beſozzi — Zwei Brüder diefes Namens lebten bis in das 
lette DBiertel des vorigen Jahrhunderts zu Zurin, der eine Birtuod auf 
der Hobve, der andre auf dem Baffon. Es ift fehwer, fagt Burney, Ihre 
Art des Vortrags zu befchreiben. So viel Ausdrud! So viel Zärtlichkeit! 
Sp eine vollfommene Vereinigung und Webereinftimmung, daß viele 
Stellen herzinnige Seufzer zu feyn fheinen. Sie fuchen feine alänzende 
Ausführung, alle Noten find voll Nahdrud. — Auch ihr Neffe zeichnete 
fih als Virtuos aus. 


Die Perfpective in den Werfen der griechifchen Maler, 


©. 1090. Der Abbe Sallier — ©. deifen Discours sur la Perspec- 
tive in den Memoires de l’Acad. des Inscriptions T. XI. 

©. 110. Die fogenannte aldobrandinifhe HSodzeit — ©. 
die Abhandlung des Strafen Caylus über die Perfpectiv der Alten im 3gften 
Bande der Memoires de l’Acad. des Belles-Lettres. (Caylus, Abhandlung 
zur Gefch. u. zur Kunft, Bd. 2. ©.195.) Die im Herculanum gefundenen 
Gemälde konnten dem Herrn Sallier nit befannt feyn und wurden ihm 
auch wenig gegen Perrault geholfen haben, denn die meifien verfioßen 
groblich gegen die Verfpectiv. 

&. 110. Die Stelle bei Cicero befindet ih im zweiten Buch de 
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oratore zu Ende deö fieben sind achtziaften Gapiteld, Man überfohe dabei 
nicht die Bemerkung von Schun In Ciceronis oper. rhetor, llutgsve bei 
Goͤſchen) Vol. I. P. II p. 875 

Ueber den Gegenfland felbfi febe man übrlgents Böttigers Ardblogle 
der Malerei. Bb. 1. ©. 510 ff. und den Aldebrandiniiche Hochzeit ©. 15 1. 


Ueber die Ideale der ariecbifchen Künftler. 


Zu diefer Ubbandlung wurde Wieland indbefondere veranlafit durch 
einen Aufſaß Lavaters über diefen Gegenftand in deffen phufiognomiichen 
Fragmenten, Bd. 3. ©. a0 ff. Da fid bei Wieland ſehr Bieled hierauf 
beziebt, und felne ganje Ubbandlung dadurch auf einen eigenen Kon ges 
Ammt worden If, fo wird ed denen, welche diefe Abhandlung imtereflirt, 
lteb fenn, daß der Herausgeber den Aufſſaß Lavaters vom Jabr 1777 aus 
deſſen nicht überall leicht zu erbaltendem Werke bier mittbeilt, 


Lavater über Zdeale der Alten, ſchöne Natur, Nach: 
abmung. 


Dafi die Kunft Höberet, MNeinered, Edleres noch nicht erfunden und 
ausgebreitet bat, ald die alten griechifchen Bildfanten aus der beiten Zeit — 
kann fürs Erfie ald ausgemachte Wanrbeit angenommen bleiben! — Nun 
entſteht die Frage: Woher diefe bobe, wie man faat, ubertrdifhe Schön: 
beit? .. Die Antwort it zwelfah: Entweder — „die Künfiler hatten bobere 
dealer fie imaginirten ich volltonımmere Menichen ! ihre Kunfiwerte waren 
blos neue Geichöpfe ihrer edlern Dichtertraft — oder: fie hatten eine voll: 
kommmere Natur um fich, und dadurch ward ed ibnen moglich, ihre Imagie 
nation fo boch zu ſimmen — und folche Bilder dariujiellen.“ — 

Die Einen alfo feben diefe Werte ald neue Schöpfungen, die Andern 
blod als dichteriiche Nachahmungen ſchönerer Natur an. 

ch bin von der letztern Meinung, und ich bin gewiß, wie ich's von 
einer Sache in der Welt fenn kann, dafı ih Recht babe. Die Sache iſt 
wichtig und verdiente von einem Gelehrten — welches ich nicht bin — demen⸗ 
firiet gu werden. Ich glaube, fie ifi der Demonſtration jo fabıg, als «# 
erwas fenn tann 
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Nur fo viel geb’ ich der Ueberlegung aller Denfenden anheim: — Gans 
erichaffen Fann der Menfch überall nichtd. ES ift ewiges, eigenthümliches, 
unmittheilbares Vorrecht des Weſens aller Weſen, „vem, dad da nicht 
ift, zu rufen, als ob es fen!“ Nachahmen ift des Menfchen ewiges Thun 
und Lafen, fein Leben und Meben, feine Natur und feine Kunfl. Vom 
Anfange feined Menfchenlebens an bid an fein Ende ift Alles, Alles 
Nahabmung.. 

Das Kind des Frangofen lernt Franzöſiſch, ded Deutfchen Deutſch. 
Jeder Schüler eines Maler ahmt glüclicher vder unglüclicher die Manier 
oder den Styl ſeines Meifters nad. 

Es ließe fich durch die vollfommenfte Snduction unwiderfprechlich dar— 
thun, daf jeder Maler feinen oder feine Meifter — die um ihn lebende 
Natur feines Zeitalters und fich felbit copirt hat. So jeder Bildhauer; 
fo jeder Schriftfteller; fo jeder Patriot. Die eigene Manier eines Genied 
in der Kunf, Wiffenfhaft und Tugend ift blos die durch feine befondere 
2age modificirte Nachahmung feines Helden. 

Eine Wahrheit von fo millionenfachen Beweiſen — darf fie ohne Unver— 
fchamtheit — darf fie im Ernfte in Zweifel gezogen werden? — Sch glaub" 
ed nicht! Man nenne fih nur die Namen Rafael, NRubend, Nembrand, 
Vandyk — Dfian, Homer, Milton, Klopfto& — man laſſe ſich ihre Werke 
nur durch den Kopf laufen — die herrlichftien Driginale — und dennoch 
nur Eopiften — ihrer Meifter, der Natur und ihrer felbft. Sie faben nur 
individuell die Natur durch das Medium der Werke ihrer Meifter und Vor— 
bilder — dad machte fie zu Driginalen und Genies. Der ungenialifche 
Nachahmer — ahmt nur den Meifter oder die Natur nach, ohne Theilneh— 
mung, ohne Tinctur feiner Verfchwifterung mit der nachgeahmten Sache; 
er zeichnet eigentlich nur durch. Nicht fo, wer Driginal ift, das Genie. 
Er ahmt zwar auch nach — aber er zeichnet nicht durch — er febt feine 
Nachahmungen nicht wie ein Flickwerk zufammen. Er fhmilzt fie durch 
einen Zuſatz feiner theilmehmenden Sndividualität zu einem homogenen 
Sanzen — und dieß homogene Ganze ift fo neu, fo von allen andern 
Zufammenflidungen feines Zeitalterd verfchieden, dafı man's neues Ge— 
ſchöpf, Ideal, Erfindung beißt. Nur fo, wie der Chymiſt Schöpfer der Me— 
talle ift — nur fo der Maler der Gemälde, der Bildhauer feiner Bilder. 

Schöne Werke der bildenden oder der dichtenden Kunft find alfo immer 
ganz zuverläffiged Siegel und Pfand — fchönerer Urbilder, ſchönerer Natur 
— und eines Auges, das gebildet war, von diefen Schönheiten affleirt und 
bingeriffen zu werden. Was Aug’ ohne Licht ift, was Meib ohne Mann — 
it Genie ohne affieirende Sinnlichkeit außer fih. Es wird von feinem 
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Zeitalter eben fo fehr geitimmt, ald es hinwieder fein Zeitalter wet und 
Aimmt. E86 albt nur umgeſchmolzen, zufammengefchmolgen feinem Zeit 
alter surüd, wad ed an einfachen Ingredienzien erblelt. — Welcher feichte 
Kopf — oder welcher Philofopb von Profefion und Pratenfion — wird und 
denn bereden: „bie griechifchen Künſtler baben nicht nad der Natur gear 
beitet, nicht aus der wirMicdhen Körpermwelt, die fie umaab, Ibre Ginne 
unmittelbar affleirte, geihöpft — fondern ihre Werte ſeyen ihre eigenen 
Geſchopſe? aany Geſchopfe Ihrer glüdlichern Einbildungdtraft? fie baben 
gleihfam Erfheinungen aus böbern Welten zu Ihren Muflern genom« 
men”... ®ut; wenn fie fo übermenfchlidh, fo gottlich aus ſich felber, 
ohne Beibülfe wirklicher Weſen außer ich erihaffen konnten — oder wenn 
fie gar Bötterericheinungen newürdigt wurden... ich denke, fo werden 
mwenigftend fie, diefe Gtüdlihen, diefe aufierorbentiihen Menſchen von 
nicht gany aemeiner, niedriger Bildung geweſen fenn?.. Denn, ficher 
lich — von Hogartb# Garricaturen Beine — konnte den Apoll erfhaffen!... 
D! was Ib mich fichämen muß, das zu fagen!... Im Ernfle! wober 
diefe Erfchelnungen aus der Idealifhen Welt? aus dem Gelflerreiche „uns 
törperlicher Schönbelten?”... Gerade daber, wober alle Traume aller 
Traumenden! — alle Werte aller Wachenden! — Aus der Welt, bie fie 
unmgab! aus den Meiftern, die ihnen vorgingen! aus Ihrer individuellen 
Drganifation, die durch die beiden vorberaehenden Dinge ſo und fo affi» 
eirt wurde! — Warum famen ibnen dieſe Erſcheinungen? und warum 
kommen fie und nicht? — Ganj einfältig deßwegen, weil fie fchönere 
Menſchen vor fich hatten, wir binaenen blofi die Bildfaulen diefer edlern 
Geſchoͤpfe! — Schönere Menfben um und an fidt, wo fie landen und 
alngen; micht bloß eine artige Beiichläferin, wie bald ein jeder Künſtler 
bat, oder eine Tochter, wie Garlo Maratti, der doc ichen mit dem fieten 
Anſchauen ihrer Schönbelt, welche noch die Baterliebe reinigte und er 
böbete, feine bimmilichen Marienbifder fhuf. — Schönere Menichen! und 
— fhöner, wober?... Mit nur fag’ ich: „Frage dem, der fie ſchuf!“ 
fondern — „Sieb auf Elima! glückliche und abbartende Zeiten! Lebens⸗ 
anni" — 

Seder, der die Schwelle per Philofopbie betritt, weiß, und, wenn er'# 
nicht wüßte, war's drum nicht weniaer wahr — „Nichtd kömmt in die 
Imagination, ald vermittelt der Sinne“ — Gemeinplap — aber ewig 
mabrer Gemeinplap! Jedes Ideal, fo bo es über unfere Kunſt, Ima— 
alnation, Gefühl erbaben fenn mag, iſt doch nichts alt Zuſammen— 
ſchmelzung von arefebenen Wirflichfeiten. immer und ewig richtet ſich 
de Hunft allein mach der Natur — und nach dem, was fie geſehen und 
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gehöret hat. Sie ift nichts ald übels und wohllautender Wiederhall der 
in und zu einer Empfindung zufammentreffenden finnlihen Wabrneb- 
mungen deffen, wad außer ung ift. 

Es iſt fo fern, daß die Kunft ohne und außer der Natur ivealifiren 
könne — daß ich keck behaupte — fie kanns nicht einmal bei und vor 
der Natur!“ — Furchtbares Parador! Maler, Bildhauer und Dichter — 
werdet ihr nicht über mich herfallen? — Dennoch iſt's durchaus nicht 
‚Begierde, etwas Sonderbared zu fagen — wie und Alle, die nichts Son— 
derbared zu fagen wifjen und alled Vorgefprochene nur nachſprechen, Bor: 
geichriebene ehrerbietig und TElapifch nachfchreiben, unaufhörlich nach 
aller Jahrhunderte Schulmode vorwerfen, fondern ed ift Tebendige Weber- 
jeugung bei mir; nicht nur Ueberzeugung, fondern Wahrheit! — Es ift 
bloße Eunvention, daß wir irgend ein noch fo idealifches Gemälde — 
übernatürlich fchön nennen. Ewig unnatürlich ift und bleibt alle Kunft. 
Das, was wir Ideale nennen an den Alten — mag und Seal fcheinen. 
Shnen — war'd vermuthlich unbefriedigendes Naturnachhinfen der Kunft! — 

Sch fihliefe von Yllem dem, was ich um mid) fehe — auf dad, was 
jene um fich aefehen haben müſſen — von der Natur meiner Zeit auf die 
Natur meiner Vorzeit. Beſſer oder fchlechter; daß thut bier nicht3! Natur 
des Menschen bleibt, wie die Hanptform des Menſchen, immer ein und 
ebendiefelbe -— und was feh ich Tann um mich herum? daß Fein einziger 
Maler, kein Bildhauer, Fein Dichter — die Natur erreicht, gefchweige 
verfchönert, Schöner, ald der und diefer und jener — ſchöner, ald man's 
gewohnt ift — zu ſehen, zu hören, zu lefen — das ıft möglich, — drum 
fpricht man fo viel von Ideal! — aber nicht fchöner und nicht fo ſchön 
als die Natur — die vorhandene ſchöne Natur namlih — D, daher, 
meine Lieben, kömmt der fchreeliche Fehlſprung; — man fchloß: „weil 
fich fchlechtv Natur verſchönern läßt; alfo auch die ſchöne!“ — D, da vder 
dort eine Marze weglaffen, einen ftarfen Zug ziehen, einen jcharfen Ein— 
fchnitt abrümpfen, eine weit vorhangende Nafe abkürzen — das könnt 
ihr Maler und Bildhauer, ich weiß e8 — und wollte Gott, ihr thätet's 
nur nicht ſo oft ohne Sinn und Zweck, nach bloßen Movderegeln, die mir 
fchon fo manches Seficht, dad mir tro aller eurer factifchen Kunftvegeln 
mit feinen federn Zügen, fcharfern Einfchnitten und all dem Unweſen, 
dem ihr fo menfchenfreundlich, wie ihr's meint, zu ſteuern-ſucht — viel 
anziehender und hoher fprechend war, als euer feinpolivted Nachbild mit 
alle feiner Sdealichminte — — Doch, geſetzt, ihr thut's mit Weiöheit und 
Geiſt — thut's im Geiſte der Phyfiogmomie, die vor, euch fibt, welches 
viel facon will, tiefes, anbaltendes Menſchenſtudium vorausſetzt — was 
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babt ihr dann bewieſen? „Daß ihr die ſchöne Matur verſchönern konnt?" 
— D, dad lañt ihr wohl bleiben, liebe Herren! — Ga wohl! Ahr! die 
ſchöne Natur verſchönern! — Nicht einmal die leblofe fchone Natur — 
geichweige die ra, nicht einen deilgefchliffenen Harniſch 
— geſchweige ein biipended Auge — nicht eine blond binmwallende Haar: 
locke — geſchweige ein ganzes majertätifches oder erhabened Haupt. Es 
fcheint, 0, fo Manches tiber die Natur, wenn man die Matur nicht in 
demfelben Lichte vor fich bat. Darum fand fo Mancher Rigauds Kleider 
übernatürlich prachtig — und Rembrands Panzer übernatürlich ichön — 
und beide diefe Meiner konnten weder ihre noch feine Kleider und Panzer 
ertragen, fo lange fie die Matur nebenbei batten. 

Warum find fo viele Gefichter, die sich fchlecdhterdings von feinem 
Grabflichel, feinem Bleiſtift, feinem Pinſel erreichen laſſen? — (aus Lieber: 
treffen in gar nicht zu gedenken!) — und was für Gefichter find dad? die 
baßfichen ? oder die ſchönen? die geiſtloſen oder die geiftreichen? Ein ſchö— 
nered Geſicht fann man vielleicht machen, ald — dat fchöne Gericht, das 
man gerade vor fih bat — darum glaubt man und fagt man: „man 
Fönne die ſchöne Matur verihönern!" — Mein! liebe Künftler — das ſchöne 
Geſicht, das du vor dir baft, kannt du nicht verfchonern und verfchönerft'd 
nicht — fondern das fchönere, das du allenfalld umterfchtebft, if ſchlechte 
Gople einer andern fchonern Natur oder einer guten Gopie nach einer 
fchönern lebenden Natur, ald die ift, welche du vor dir haft. Diefe ichwebt 
dir noch Im Kopfe und Sinne — und tingirt dein aenenwartiged Wert 
Alled alio, was Driginal fcheint, iR im Grunde doc nur wieder Gopie — 
eolorirt mit mir felbft, das iſt: mit nebabten Senfationen, die ich mir 
eigen gemacht, daß ich fie zu erneuern keiner außern Gegenſtände weiter 
bedarf. So müſſen alfo die Werke der Alten ebenfalld nur Gopien, und 
ganz gewiß fehr unvolllommene Gopien der Matur oder anderer Meifler- 
werte fenn, die dann ebenfalld wieder gute, aber nicht volllommene Natur: 
copien waren. 

Ste batten fchönere Natur vor ſich, als wir, das ſſi von vornen binab 
und von binten berauf zu erweifen. Und sie erreichten fo wenig ihre 
ſchönere Matur, ald wenig De größten Künſiler unter uns die weniger 
ſchöne Natur erreichen, die fie vor fich haben. 

Nicht einmal, ſagt' ich, die rubende fchöne Natur kann erreicht wer: 
den... Man bange den geichidteften Zeichner eine bloße Silhouette von 
einer erbabenen Schönheit vor — und wad kann einfacher ſeyn, ald eine 
äußerfte Umrifilinie eined Halbgefichteö?... Er wird ed jehn Mai ver- 
ſuchen und „unter jeben Malen faum einmal lefe Linie erreichen und 
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gewiß nicht ohne Abweichung einer Haaresbreite erreichen — und Ab: 
weichung einer Haaresbreite ift fchon wieder wichtig für Schönheit — Eben 
diefe Haarbreiten, dieß wenig Mehr — find dad Unerreichbare der Kunft.- . 
Wenn mun nicht die einfachite Schönlinie zu erreichen ift — wie wird's 
eine ganze Flache ſeyn fünnen? eine fchatt i che? eine fich rundende 
Figur? eine gefarbte, warme, lebendige, athmende S;hyönbeit? 

Wie Viele haben fih ihon am Apoll und der Venns und dem Torſo 
von Hercules veriucht! Wer bat fie übertroffen? wer erreicht? und es find 
doch unbeweglihe Statuen — welch ein Unterfchled gegen lebendige Ge— 
fichter, die in feinem Moment ruhen und in fteter außerlicher und inners 
licher Bewegung find; — 0, wer fühlt nicht, daß nicht dran zu gedenken 
ift — daß die Griechen ihre hochgepriefenen Ideale — (ja! Ideale für und — 
Rarven entflobener Vorwelt — und befferer Menfchen) daß fie, ſag' Id, 
ihre Ideale — erichaffen? Nicht nur Copien waren's, fondern Garricaturen 
der fehonern fie umgebenden Natur — wenigften3 Zug für Zug einzeln 
betrachtet und mit dem Driginale verglichen, woher ed entlehnt ward. 

Alle Umriffe der Kunft, und wenn eine Engeldöhand fie zeichnete, find 
iprer unveranderlichen Natur nach immer höchſt rubend und feit; da hin— 
aegen alle lebende und athmende Natur in unaufbhorlicher fanfter Fluxion 
und Wallung if: immer alfo, und wenn man die Natur nocd fo genau 
zu erreichen geglaubt hat — man bat fie nicht erreicht und nicht erreihen & 
tönnen. Die Zeichnung ift fiehender Punkt, nicht einmal Moment, und 
in der Natur ift fein fiehender Punkt — Bewegung, ewige Bewegung 
Alles. Alſo ift die befte Govie ihrer Natur nach eine Reibe von Momen- 
ten, die In der Natur nie fo eyifiirten. Mithin immer Unwahrheit, Un: 
natur — höchitend Approrimation! — Noch einmal: nicht ein genauer 
Schattenriß von einem lebenden Menfchengefichte ift phyſiſch möglich, und 
man will — Zdeale fchaffen! Wie überflüfig offenbar wird durch bieß 
Alles, daß alles Idealiſiren im Grunde nichtd Andered iſt, ald Wieder 
vergegenwärtigung gewiſſer Senfationen von Schönheiten, die uns affi- 
ciren, Nachahmung diefer Schönheiten, Zufammenfchmelzung bderfelben # 
in eine und wenigftend homogen fcheinende Form. 

Alfo waren die Griechen fehonere Menfchen — beffere Menfchen! und 
das jetzige Menfchengeichlecht ift fehr gefunfen! 

„Uber jene Griechen waren ja blinde Heiden, und wir find glaubige 
Shriften!" — Sch möchte ven fchalen Kopf ſehen, ver etwas Platteres fagen 
könnte. Micht dem, der die Einwendung ſchalkhaft und gewiß nicht im 
Ernfte macht, fondern dem einfaltigen, geraden, wabrheitliebenden Men 
fchenfinn antworte ich. Und — was? 7 
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Herz der Menfchheit ein. Poeſie, Beredfamkeit, Baufunft, alle bildende 
Künfte, was ſag' ih, Moral und Religion würde durch Beleuchtung der 
Materie von Zdeal und Eopie, Schöpfung und Nahahmung unendfich ge- 
winnen. Man nenne etwas in der menschlichen Natur — das nicht Ideal, 
Nachahmung vder Garricatur ift. 

* 


a 2. * 


S. 420. Herven und Götterinmeuſchlicher Geſtalt — Gewiß 
war die Idee der Gottheit nothwendig, um in der bildenden Kunſt das Ideal 
der Menfchheit zur Erfcheinung zu bringen. was aber manche Aeſihetiker von 
Darftellung des Göttlichen in der Kunſt verlangen, das jcheint ihnen felbft 
wenig klar zu ſeyn, wofern fie nicht etwa abtichtlich die Klarheit vermeiden. 
Vielleicht iſt's alfo nicht überflüſſig, hier zu bemerfen, daß aus demfelben 
Grunde, aud welchem die Gottheiten der bellenifchen Religion der idealiſchen 
Darfiellung fo vorzüglich günftig waren, die chriftliche Worftellung vom 
höchſten Weſen feine würdige Darjiellung desfelben in einem Bildwerfe 
zulaßt. Die beilenifche Theologie ruht durchaus auf der Baſis der fichtbaren, 
die chriftliche ganz auf der Baſis einer unfichtbaren Welt; die helleniſche, als 
polytheiftifche, fiellt Das Kdeal der menfhlihen Natur in verſchiede en 
Formen dar, die chriſtliche, als monotheiſtiſche, vereinigt alle Bollkommen⸗ 
heiten in einem einzigen deal; die Ideale der hellenifchen Theologie ent— 
halten pſychiſche Charakteriſtik im Phyſiſchen, das Ideal der chrifilichen ift 
ein Ideal moraliicher Geſinnung, welche, als etwas lediglidy Suneres, 
niemals jur Anfchauung gebracht werden fann; die hellenifche Theologie 
enthalt nichtd als ganz natürliche und menfcliche Sagen, die hrifiliche 
dagegen myſtiſche geheininißvolle Dogmen. Diele Unterichiede erwäge man 
wohl, ehe man entjcheidet, und dann wird des Gottlichkeit-Geſchwähzes in 
der Neftbetif und des Nebelns und Schwebelns in der Kunſt weniger werden, 
das Ehriftentbum aber, welches verlangt, Gott als einen Geiſt im Geiſie 
und in der Wahrheit zu verehren, an feiner Lauterkeit nicht verlieren. Gar 


viel religiöſes Kunſtgeſchwätz iſ aus dent Geifte der Wahrheit — nicht ent= 


ſprungen, und es wird hobe Zeit, dem Liigengeifte mannlich entgenenzutreten. 


3. 


S. 123. Die WVortrefflihEeit der aroßen Manner — Und 
auch bei diefen muß man nicht vergeffen, daB wir fie, wie verflärte Geifter 


EEE, 


und höhere Weſen, in einer Art von Glorie jehen und in der Nabe, zumal 


— us 


wenn wir in allerlei bürgerlichen Berbaltnifien mılt Ihnen aefanden hätten, 


gang andert geieben baben wurden. W. 
J 
©. 128. — ——— genannt — Plotarch. in Alexandıo, 
W 


©. 125. Sotta in Elcero's Dialogen —Lib. I. up WW 

S. a« Mr oborus verſtchert — Deipnosoph, Libr. XIll. 
rom. es W. 

S. es. Lebten fie von Ambrofla und Meftar— Odhmwelne 

Melt, arfaliene Riidye, Schatfifdhe und allerlei Arten von Mucen maren 
die gemeinfle Mabrung zu Wtben. @. 

Sr. Ausfhmelfungen—ronderfhändiihfien Gattung 
— Wer daran jweifelt, fann fi von Arttopbanet belehren laffen. W. 


‚ s 
©@.1306. Gegen Demetriuß Pollorfetetu.. — Man lefe den 
Plutarch Im Beben des Demerrius und verarffe nicht, daß Piutarch elner ron 
ben Alten If, bie am melften Gutet von den Atbenern gefagt baten. W. 


7. 


ettfireite um den Preis der Schönheit — Mad 
t unmelt einer von dem arfadiichen Konis Anpfelus vor 
erbauten Stadt ein Tempel und beiliger Haln der eleu⸗ 
‚ den einige Parrhaniiche Hamilien getifter batten. Und pen 
rübrte auch der Wertiireit um den Preis der Gchönbelt ber, 
1 welcher alle Yabre am Feſe dieier Görtindafelbft angentellt wurde, Atbenäut 
verſicheri, dies Infttur babe zu feiner Zeit mod) gedauert, und man nenne 
R die Frauen » De um den Preis firitten, Gbrpfopberot. Aus einer 
L Stelle des P laß (in Arendieis) fhliede ib, daß dieier von Atbenäus 
nice benannte Ort Dafilis gebeifen. Paufanias fagt, zu feiner Zeit fen 
nichts mebr davon übrig geweien als der Tempel und Hain der Geres. 
Deb Inflituis aber erwähnt er gar nicht. Ea muß alfo nichts fchr Berübms« 
tes geweien icon. Wielleicht war ef eine Art von Kofenfeh, woran nur die 
umliegenden Bandmadchen Theil nabmen. Indeſſen icheint dech das Etill: 
ſawelgen det Pauſa nlas cmirwen! er ein Zeituenofle des Atbenaus warı 
nichtd gegen bie pofitive Werüicherung des Ieptern, was die Eyifienz diefeh 
Infiturs berrifit, u beweifen. m. 
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©. 155. ‚Tänzerinnen — — nadend tanzten — Athen. L, 
XIII. c. 9, W. 
©. 155. Seit dem Inſtitut des weiſen Solon — ©. eben 
venfelben 3. c.c 3 W. 


S. 451. Ariſtephanes von Byzanz — ©. Jacobs Beiträge zur 
Geſchichte det weiblichen Geſchlechts in dem attifhen Mufeum, Bd. 2. Gt. 3. 
9.434. MW 

S. 186. Loſere Begriffe vom Anftandigen — Sch finde beim 
Plinius eine Anekdote, die eine ſtarke Ausnahme sieh zu machen fcheint. 
Praxiteles, ſagt ev, hatte zwei Statuen der Benus gemacht, die eine nadent, 
und dieß war eben die nachmals fo beriihmte Venus Knidia), die andere be= 
Eleidet. Er ließ denen von Kos, die eine Venus bei ihm bejtellt Hatten, 
die Wahl unter beiden, und fie wablten die befleidete, wiewohl der Preis 
einerlei war, severum id ae pudieum arbitrantes. Allein dies ift vielleicht 
nur eine Bermuthung des Plinius. Es ift eben fo möglich, daß fie die be= 
kleidete blos wählten, weil fie ihnen fchöner vorfanı. Eine bekleidete Venus, 
deren ſchöne Formen unter dem Gewande nichts verlieren, ſondern wie da= 
durch hervorleuchten, ift vielleicht ein größeres Kunfiwerk ald eine nadte. 
Menn Me nachmals fo berühmten Seidenfabrifen der Snfeln Kos und Keos, 
wo diefe feinen Stoffe gearbeitet wurden, die ven Damen (nach dem Aus— 
drucke des Plinius) die Bequemlichkeit verfhafften, nadend gekleidet zu feyn, 
damals ſchon vorhanden waren, fo würde meine Bermuthung deito wahr⸗ 
icheinlicher. Wie dem aber aud) ſeyn mochte, die Knidier nahmen herzlich 
gern mit der nadten Venus fürfieb, die ihnen die Koer gelaſſen hatten, 
und befanden ſich fo wohl dabei, daß, als der König Nikomedes ſich erbot, 
alle Schulden ihrer Stadt (die fehr groß waren) zu bezahlen, wenn fie ihm 
ihre Venus dafür geben wollten, fie fich erflarten,, fie wollten es lieber aufs 


Aeuſſerſte ankommen laffen. W. 
3. 


S. 1355. Phryne war vorzüglich u ſ. w. — Dieß iſt, treulich und 
obne Gefährde, der Sinn des Athenäus, beinahe wörtlich überſetzt. Wer 
ſollte fichb nun als moglich vorftellen,, daß Herr Georg Ogle, Esq, dieſe Stelle 
fo wie folget, hätte verfalfchen können? — „Huch war ed nicht leicht, fie 


ohne Emotion nadend zu ſehen; und in Rüdficht deffen war ihr von Dbrige 


feit3 wegen verboten, fich eines Hffentlichen Bades zu bedienen.“ ©. deſſen 
Collection of Gems, p 76. D’de3 weifen Mannes, der fih Feine andere 
Urfache denken Eonnte, warum Phryne nicht öffentlich badete, als weil es ihr 


von löblicher Polizeidirection verboten worden war! W. 
S. 137. Pauſanias erzählt — Beeotieis cap. 27. W. 
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E77 A 
In 
@.ı10 Gdtterbiider — — gu dem Urbilfte u (wm. — Wie 
Ah Buclan im feinem Chariemus ausdriüdt. M 


S. neo. Stelte die Maſeſfat diefes Werts den Gotirſdar — 
Dat er nlanu nur auf die Menge, ſondern felbii auf die erhabenſſten Menſchen 
diefen fees gemadır,, feben wir aus dem Beiſpiele bes großen Remers 
Yaulub Aemitſus, von dem und Piviub faat: Olympise er alla pretunds 
via, ei Jovow, velut prarseniem iniuens animo morusent, Lib XLV ce #0. @. 

& 11. Dah Glcero nicht zu Piel aelant Babe — Nee vor 
Wle artifex, cum Inorrei Jovia jormam auı Mimervae, coutempiebatur alıquem, 
© quo similimdinem ducererı med ipsine im mente insi lebst »preiee pulchri- 
tudinis eximin qunedam, qusm intuens in engue drfixun ad illine aimilitudinem 


urem ei manum dirigebst Uie. Urat. e ® Di 
©, 181. In feiner Seele — eine berrithe Idee von Sim 
dbeit— Das Dümliche fagt auch Plotinus, Ennesd V. 1 8 w. 
12. 


ns. Wie Beurit feine Helena — Bon ibm wird erjabit, dad 
er, er den Bgrigentinern eine Helena malen iollte, ficben der ichönfien 
Mädchen zu Modellen ausgewäblt babe. Diele Orzäblung hat nur dann 
innere Waprfheinlichteit,, wenn man annimmt, daß der Kunftier Die Idee 
su feiner Helena Im Oele baste, bei der Ausführung verwalten lieh, und 
die Modelle ihm nur überbaupt zur Beitung dienten. Hätte er einzelne fchöne 
Tbellecopirt und daraus ein Ganzed zufanımengefept, fo batte er aus lauter 
ſchonen Thellen dech nur eine Mißachalt geihaffen. Co atemifilih ver 
fäbrt aber feim Münfter. 
©1885. Torneutiteund Toreutite—Y Salmas, in Bolin. p. 138 C, 
W. 
ſWBergleche Henne'd antiauariiche Auffäpe Boe ©, 127. Wiutelmannk 
erte Bb. 5 ©. 97. mit der Anmerkung \71. ©. 305.) 

S. . Umazone des Phidiad voraejonen— Plin H.NA 19 
©. Empfindiihere Andeutung der Tbeile, wie Win 
telmann meint — Gelhichte der Kunft ©. 652 der Wiener Autg. — 
Sammtlibe Werte, neue Dreddn. Ausg. Dr. 6. S. a5. mit der Aumerfung 
4 270, wo jebocd auf biefe Bemerkung Wielands Peine Rüdicht genommen 
MM. Man veraleihe baber Börtinerd Andeutungen ©. 115 ff. — In der 

uptace bat denn aber Wieland doch Mecht. 
S sm. Kanon oder Dornpborus — Beral. die Anmerklingen 
Herausgeber von Winteinanmd Werten Bd: 6, 2. Anmerkung 273. 275. 
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13. 


©. 117. Liebesgott — Sein vollfommenfied Werk — Pause 
fanias erzablt davon folgende Anekdote: „Prariteles hatte der ſchönen Phryne, 
die er liebte, verfprochen, ihr fein beſtes Werk zu fchenfen. Sie follte aber 
felbft auswählen. Phryne, die (wie ed fcheint) ihrem eigenen Geſchmack 
nicht traute und gern gewiß gewefen ware, welches unter feinen Werfen in 
feinen eigenen Augen das befte fen, vedete mit einem Bedienten des Künſi— 
ler ab, daß er einsmals, da fein Herr den Abend bei ihr zubrachte, in 
großter Beſtürzung angelaufen Fam, die Nachricht zu bringen, es fey Feuer 
in feinem Haufe ausgefommen und die meiften feiner Werke feyen fchon 
von den Flammen theils verzehrt, theild fehr befchadiget. O! ich bin ver- 
loren, ſchrie Prariteled, wenn mein Satyr und mein Amor verdorben find. 
Nun hatte Phryne, was fie wollte, und Prazxiteles geftand ihr felbft, fein 
Amor fey das fchönfte feiner Werke." — Athenäus erzahlt die Sache kürzer 
und ift, wie ich glaube, naher an der Wahrheit. Er fagt bloß: Prariteles 
babe ihr zwifchen feinem Eupido und feinem Amor die Wahl gelaffen, und 
Phryne habe (wie billig) den Liebedgott gewahlt und ihn nad) Thespien, 
woher fie gebürtig war, und wofelbft Amor einen Tempel hatte, geftiftet. 
An Anekdoten ift immer etwas wahr und etwas falich. Der Leſer mag ur— 
theilen, ob ich fo glücklich gewefen bin, in diefer das Wahre auszufpuren. W. 
©.117. Der Dichter Simonides — Ein Enkel vermuthlich des be— 
rühmten Dichters diefes Namens; denn diefer war lange vor der Geburt 
des Praxiteles ſchon geftorben. W. 
©. 147. Grotius — überſetzt bat — 
Quam bene Praxiteles finxit quem sensit Amorem! 
De corde exemplum sumserat ille suo; 
Meque, mei precium, Phrynae dedit, inde sagittis 
Nil opus est: videar sı modo, sat [erio. 
W. 
Aus dem eigenen Herzen entlehnte Prariteles Amors 
Urbild und ftellte den dar, den er im Snnerfien trug. 
Er verlieh mich der Phryne zum Lohn für mich; 
nicht mehr entflanını! ich 
Herzen durch Bogen und Pfeil; fiehe mich an, und du liebft. 
Sr. Jacobs. 
©. aus. Alcibiaded in feinem Knabenalter — Alcibiades 
führte In feiner Jugend, wenn er zu Felde zog, einen goldnen Schild, auf 
dem ein Blige werfender Amor zu fehen war — fagt Plutardy im Leben 


* 
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diefed liebendwürbigen Taugenichtd. Dieß gab ohne Zwelfel einem ſpatern 
Bildhauer die Idee von jenem Amor in Gehalt des Alciviades ald Knabe. 
Ber Meifter war unbefannt; man mutbmaßite aber, daß cd Stopas oder 
Praziteleb ſeyn mühfte. Plin, XXXVI. 8. IV. n. 9 W. 
©. 119. Anidifhe Benus, kelne — Phryne — Prartteles batie 
der leptern mehr als eine gemacht; außer der, Die Pauſanlas zu Tbeöpien 
ab, befand ih elnezu Rom, an welcher die Kenner ſowohl den Ebarakter ihrer 
Profelion, als die Liebe, womit der Künſtler gearbeitet, zu bemerten glaub: 
ten. Plin. XXXIV, =. 
(Beral. Jacobs Im Atuſchen Mufeum Bd. 3. ©. 51. Anm. 79) 
©. 150. Anidifche Benus — dab ihönfte — aufdem Erden 
treife — Dielen wibderfpricht, was er bald darauf von einer andern unbetlen 
deten Benud ded Skopas faat, die zu Rom im Tempel det Brutus Gallaicıs 
hand, „Praxiteliam illam anteoedens et quemeunque alium looum nobilita- 
vum.4— Plinius ifi von dergleichen Widerſpruchen nicht immer frei. Wenn 
er Recht batte, ihr Dielen Borzug zu geben, und der Grund, warum fie nicht 
mebr Aufſebens machte, darin lag, daß (mie er fagt) zu Rom die Größe 
der Werte, die da zu feben waren, fie audlöichte: warum madhte fie nicht 
mebr Auffeben unter den Griechen, ebe fie nah Rem gebracht wurde? — 
Doc vielleldr war fie in einem böbern Stol ararbeiter oder (nach unirer 
Glaflicaslon) ein Ideal vom der erſſen Glaffe — und eben darum, weil fie 
weniger finnlichen Reiz batte ald die Benus ded Praritelet, weniger geſchiat, 
ihr beim aroßen Haufen den Vorzug ſtreitig gu machen? =. 
©. 150. Bewels, — der fihb nur auf Pateinifch ergäblen 
tät — Ferunt amore eaptum quemdam, eum delieuinset nortu «ımulacro cohae- 
sinne, ejunque oupiditatis indicem esse maculam, Plin. XXXVI p. 735. E# ifi 
febr erlaubt, an Wundern diefer Art zu zmweifeln, wenn fie und auch ſchon 
von Küfern und Küflerinnen erzabit werden. Anteilen beftätigt doch Glemen# 
Alerandrinus An der löhlichen Abficht, das Heidentbum dadurd fchamroth 
zu machen) Me Wabrbeit diefer Beaebenbeit durd das Zeugniß eine ger 
willen Peofidippoß, der ein Bud von den Mertwurdigteiten von Knidos ges 
ſchrieben. Ob fie dadurch alaubwürdtger werde, If eine andere Frage — 
genug, daß die Beaebenbeit gm fich ſelb nichts Unmögliches iſ. W. 
© i. Wlewobl Luclan — vorsiebt— In baygin 6 MW. 


16. 


©. ı51. Geln Pebrmeifter — der Dorppboruß — Cicero de 
Olar. Orator 6. m. 
& ı9. Den Eupompus fraateRpfipp — Es finden fidh bei 
. 


» 
t 


diefer Anekdote chronvlogifche Schwierigkeiten, auf die meined Wilfend noch 
Niemand Acht gehabt hat. Menigfiend muß Eupomp, ald er den Lyſipp 
diefe Antwort gegeben, ein fehr alter Mann gewefen feyn. W. 

Man vergleiche biemit, was in Anmerkung 554 zum fechsten Bande 
von Minfelmanns Merken über Lyſippus geurtheilt wird.) 
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17. 


©. 157. Was in Bildung — allen Göttern gemein war — 
Dieb allgemeine und befondere Gntterideal, welches ich, ungeachtet ed fich 
auf fehr richtige und feine objektive Begriffe gründete, darum, weil ed für die 
Künftler, vermöge einer fiillfchweigenden Uebereinkunft, Geſetz war, convene 
tionell nenne, hat Winkelmann befannter Maßen in der Öefchichte der Kunft 
eben fo ausführlich ald gelehrt und icharfiinnig abgehanpelt. W. 


2h. 


©. 166. Phidiad fand Mittel — aus dem Öefaängniffe zu 
entwifchen — Dieß fagt ein ungenannter Scholiaft des Ariftophanes. 
Plutarch fagt, er fey im Gefängniß geftorben. Das ift aber, aus vers 
fchiedenen Gründen, nicht glaublich. W. 

S. 168. Skaliger — dieſe Anekdote lächerlich findet — Sie 
gründet ſich zwar nur auf die Erzählung des Strabo, des Valerius Maximus 
und des Macrobius — aber, wenn fie auch ſchlechtere Gewährsmänner hatte, 
fo iſt, däucht mich, der innere Character indelebilis der Wahrheit in ihr, 
der diejenigen, welche Augen zu fehen baben, ftärfer überzeugt ald alles 
Anfehen fremder Zeugen. W. 


25. 


©. 169. Die koloſſaliſche Große —— trug unfehlbar nicht 
wenig bei u f.w. — Der Herausgeber erinnert fich eines Tadels diefer 
Stelle, wobei bemerkt wurde, das Erhabne könne Feine Wirkung von der Größe 
der Maſſe Senn, und den olympifchen Zeus wurde man nicht wenigererhaben 
finden, wenn er auch nach fehr verkleinertem Maßſtab dargeftellt ware. Siege: 
gen bemerfe ich zuerit, dab Wieland hier Feineswegs das Kolofale und dad 
Erhabne für gleichbedeutend gegeben hat; in dem aber, was erfagt, bat 
er zuverlafig Necht. Zwar würden wir das Erhabne des Zeus auch dann 
noch anerfennen, wenn er auf einer Gemme dargeftellt ware; aber das 
Erhabne in einem Charakter anerkennen und von allen Wirkungen des 
Gefühls, des Erhabnen durchdrungen feyn, das find doch wohl zwei fehr 
verfchtedene Dinge? Ein Zeus von der Höhe einer Elle in den Zenipel 


— 
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seflells würde zuverlafia den Eindrucd nicht zemacht baben, wie der, der 
wenn ex aufflande, den ganjem Kenipel jerirunmern würde Daß biefer 
ſedech den aftberlihen Gnaratıer dei Erbabnen auch am fih tragen mulfe, 
veriebs ach von feib 

8 10. Die trodne Defhreibung, die und Paunfaniat — 
Die Aache Art, wie der außern unportiiche Paufanlas von allen Herrlichtelten 
des olpımpliden Tempels ſpricht, iN darum kein Bewels, daß er nicht davon 
gerubrs worden fen. Im Gegentheil, ich flelle mir ibm por, wie er mis weit 
ofluen Augen, ieine Schreibrafel in der Hand, da land und gafıc und vor 
lauter Ernaunen nicht wußte, wo er anfangen follte, und felmem Leibe end» 
li feinen Raıb fand, als Alles, Grüd fur @rud, in der nämlichen Der» 
wirrung, die in feiner Seele berrichte, aufjufchreiben. Was Ibn am melden 
am ganzen Werke gerübre zu baben Ideint, war Die Kofibarkelt der Mater 
riallen, bie Berihwendung von Gold, Lifenbein, Edenbolz und Edelfteinen, 
der (himmernde Thron u. |. wm. W. 


© 170. Die Nemeſie des Aaoratıited — Die Beflhicte dieſer 
Memeib bat erwas Mertwuürdiges. Die Atbener wollten ein Bild der Benus 
baben, um eb In ben fogenaunten Garten Im einem Tempel der Benus 
Urania aufjufelen. Zwel Schüler des Phidtad, Altamenes und Agerafritos, 
weron ber lepte fein Biebling war, arbeiteten in Die Wette um Dielen Preib: 
Die Denus des Ugeratritod verdiente Ihm; aber Die Ntbener, die einem Aude 
länber biefe @bre nicht gönnten, ertannten ihm dem Altanıeneb, ibrem Mit 
bürger, u. Ageratritos empfand diefe Lingeredtiafelt ſo bach, dafi er fogar 
nice mebr leiden konnte, das fein Werk eine Wenus beiflen follte. Er 
nannte die alfo Memens und vertaufte fie mit der ausdrüudlichen Bedingung, 
daß fie nad Athen gebracht werden fellte. Barro, der gewiß Kenner war, 
bielt Diele Nemenid für das volltommenfie Wert der arlebifden Kunf. — 
Der Umfand, daß Pbidlas die Iepte Hand an die Venus ded Altamenes 
oriegt babe, if entweder ein Berleben des Plinius oder feiner @opiften; e# 
if wider alle Wabrieinlichteit. Wenn Pbidias Einem von Beiden balf, 
fo ward gewiß dem, ber ibm am liebilen war. W 

@.170 EeiandradeiKalamit — Zwel Stellen Luelans geben und 
won Diefer Eofandra eine arofe Meinung. Die eine Um dritten der Dialog. 
Meretrie.), we die eiferfüchtiae Pbllinna fi aegen ihre Mutter über die Auf ⸗ 
führung Ibres Piebbabers beflaat, der, In ibrer Gegenwart und um ſie zu 
ärgern, die ” wegen der Zierlichteit Ihres Tanzes und ihres gefchldten 
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Fußes und Ihrer fhönen Knöchel und wegen’ taufend andrer Schönheiten. 
ganz ausichweifend erhoben ‚hatte. — „Nicht ‚anders (fagt fi), ald ob die 
Rede von der Sofandra des Kalamis gewefen ware und nicht von diefer 
Thaid, von der wir ja Beide wiffen, was an ihr ift, da wir mit ihr baden.” — 
Die andere Stelle findet fih in den Bildern, wo ev nebit etlichen an— 
dern Statuen eben diefe Sofandra auswahlt, um aus Zufammeniehung 
deffen, was an jeder dad Schönfte war, das Bild feiner Panthea vder der 
vollkommnen Schönheit zu entwerfen. Lucian nimmt von ihr den Aus— 
druck don holder Scham, das leiſe verborgene Lächeln' und die Anftandigkeit 
und ungefuchte Zierde in dem Wurf ihrer Kleidung. (S. Winfelmanns 
Gefhichte der Kunft, ©. 452, nad) der Wiener Ausgabe.) W. 
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